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Vorwort zur erfien Auflage. 


Die folgenden Blätter verdanken ihre Entjtehung nicht nur der 
Abficht, einen Banftein zur Kunftgefchichte zu liefern, fondern auch) 
dem Wunſche, eine fühlbare Lücke in der Mufikliteratur der Gegen- 
wart auszufüllen. Unter allen Tonwerkzeugen der Neuzeit ift bie 
Violine das wictigfte. Ihre Pflege als Haus-, Konzert: und 
Orcefterinitrument bilvet ohne Frage einen Hauptfaktor ver gefamten 
modernen Tonwelt. Für den innern Zufammenhang ber Erjcheinungen 
in biefem Gebiete ift e8 daher von beſonderem Wert, die hiftorifche 
Entwidlung des Violinjpiels ſowohl in allen einzelnen Teilen zu er: 
fennen, als ihre Geſamtheit zu überbliden. Vielleicht wird man hier 
und da der Meinung fein, daß ein Teil der in diefem Buche berüd- 
fihtigten Violinfpieler für den angejtrebten Zwed entbehrlich gewejen 
wäre, indes nur mit fcheinbarem Recht. Ein annähernves Gejamt- 
bild der hijtorifchen Entwicklung des Biolinjpiels fonnte nur gewonnen 
werben, wenn möglichjt alle Geiger von irgend einer Bedeutung bis 
auf die Gegenwart herab berüdjichtigt wurden. Die von mir in 
biejer Hinficht beabfichtigte Vollſtändigkeit macht e8 nicht nur möglich, 
ipeziell die Bildung, mannigfache Verzweigung und Kreuzung der 
verſchiedenen Schulen zu verfolgen, ſondern bietet auch Gelegenheit, 
ſich über ihre allmähliche Verbreitung und BVBerallgemeinerung im 
einzelnen zu orientieren. Auch wird das kunſthiſtoriſch intereffante 
Faktum dadurch anjchaulich, wie verhältnismäßig wenig von ben 
maſſenhaften Biolinfompofitionen der Vergangenheit bis auf unfere 
Gegenwart gekommen ift. Ich fann nicht mit Gewißheit behaupten, 
ob mir nicht etwa einzelne ältere oder neuere bedeutſame Violinmeifter 
entgangen find. Sollte es der Fall fein, jo ift e8 nur wider meinen 
Willen gejchehen; man darf nicht annehmen, daß ich irgend jemand 
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der bezeichneten Kategorie vorſätzlich ausgejchloffen. Vervollſtändi— 
gungen, die zum Zeil in betveff fo mancher Künftler unferer Tage 
wünjchenswert fein könnten, mögen der Folgezeit vorbehalten bleiben. 

Die Geſchichte des Violinbaues habe ich abfichtlih in ter Ein- 
leitung nur ſummariſch behandelt, weil über diefen Gegenftand bereits 
mehrere Schriften vorhanden find, die alles enthalten, was wir von 
bemjelben wifjen. Weitere, rüdwärtsgehente Forſchungen über vie 
Genefis der Streihinftrumente gehören ohne Frage in das Gebiet 
der Archäologie, dem fie auch verbleiben mögen. Mir fam es vor 
allem darauf an, Die Violine von dem Zeitpunkt ihrer unzweifelhaften 
Erijtenz ab der Betrachtung zu unterziehen, um daran eine hiftoriich 
biographifche und Fritifch äfthetiiche Darftellung des Violinſpiels jo- 
wie der VBiolinfompofition und der Violinjpieler zu nüpfen. Es 
war jehr verlodend, in viefen Hauptteil meiner Arbeit andere nahe: 
liegende mufikalifche Fragen hineinzuziehen, da Violine und Biolin- 
ſpiel faft in allen Zweigen ver praktiſchen Mufitpflege eine beveutfame 
Rolle jpielen. Indeſſen habe ich alles beifeite gelaffen, was nicht uns 
bedingt zur Löſung meiner Aufgabe erforterlich war.‘ Doch mußte 
ich mich bei Abfaffung ver folgenden Bogen mehr als einmal an ven 
Zwed verjelben erinnern, um nicht die Grenzen der monographiichen 
Darftellung zu überjchreiten. 

Sehr fürberlich für meine Arbeit waren mir: Gerbers altes und 
neues Tonkünſtlerlexikon, Betis’ »Biographie universelle des 
Musiciens« (namentlich in betreff der franzöfiichen und eines Teiles 
der italienischen Violinjpieler), die Leipziger Allgem. muſik. Zeitung, 
die Wiener Mufikzeitung aus den zwanziger Jahren, Schubarts und 
Neichardts Schriften, Reglis »Storia del Violino in Piemonte«, 
Pohls „Mozart und Haydn in London“, jowie die Selbjtbiograpbie 
Spohrs. In einzelnen Fällen wurden auch die Tonkünſtlerlexika von 
Lipowsky, Ledebur und Bernsdorf benugt. 

Die Berichte Schubarts ſind als Kundgebungen eines Augen— 
und Ohrenzeugen über eine Reihe hervorragender Violinſpieler des 
achtzehnten Jahrhunderts von bedeutendem Wert. Nichtsdeſtoweniger 
hat man ſeine Urteile teilweiſe mit Vorſicht aufzunehmen, da ſeine 
exzentriſche, wenn auch oft geiſtreiche und tiefempfundene Anſchauungs⸗ 
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weije ihn nur zu leicht zu übertriebener und phantaftisch ausjchweifen: 
der Sprache verleitete. 

Spohrs ftets mit vollfter Sachkenntnis in betreff des Violinjpiels 
gegebene Urteile dagegen find unverkennbar nicht immer von bem, 
diefem hochbedeutſamen Meiſter in Sachen der Kunjt eigenen ein- 
jeitigen Weſen frei. Ich habe invefjen, wie ich gern befenne, vie 
Mitteilungen beider Männer mit großem Gewinn für meine Arbeit 
ausgebeutet. 

Die Hauptgrundlage für die legtere bildete die Benutzung ber 
Privatmufitfammlung Sr. Majeftät des Königs von Sachen. Cie 
enthält einen reichen Vorrat von Inftrumentalwerken, namentlich 
aber von Biolinfompofitionen des 17. und 18. Yahrhunderts in 
jeltener Vollſtändigkeit. Durch das Studium diefer Notenjchäte erjt 
gewann ich nach und nach ein Flares, einpringliches Bild von ber 
hiftoriichen Entwidlung ber älteren Violinliteratur. Ich erfülle nur 
eine angenehme Pflicht, wenn ich dem Bibliothekar dieſer Muſik— 
jammlung, Herrn Kammermuſikus Profefjor Morig Fürftenau, 
meinen aufrichtigen Dank für bie höchſt wertwolle Unterftügung aus- 
ipreche, die er mir jahrelang durch unbejchränkte Anvertrauung der 
zu meinem Unternehmen erforderlichen Werke angeveihen lief. 

Schließlich will ich nicht verſäumen, der löblichen Sitte gerecht 
zu werden, nach welcher ein Autor bei Veröffentlichung eines Buches 
um wohlwollende Beurteilung bittet. Meine Arbeit wird, wie jedes 
Menſchenwerk mehr oder weniger, ver Mängel genug befigen, mithin 
auch der Nachficht des einfichtswollen Leſers bedürfen. Läßt man mir 
fie angebeihen, wie ich hoffe, jo, bin ich im voraus dafür dankbar. 
Noch dankbarer aber werde ich für die tatjächliche Berichtigung ber 
von mir begangenen Fehler fein, da ich mit vem Streben nach Wahr- 
heit lediglich im Interefje einer Sache tätig gewejen bin, deren För— 
derung mich auch ferner aufs lebhaftefte beichäftigen wird. 

Dresden, im Oftober 1868. 


v. Wafielemski, 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


Die freundliche Aufnahme, welche biefem Buche zuteil geworben 
ift, macht eine neue Auflage besjelben notwendig. Gern habe ich 
biefe Gelegenheit benußt, um meine Arbeit durch mannigfache, zum 
Zeil beträchtliche Nachträge zu ergänzen. Hauptiächlich hat dadurch 
ber Abſchnitt über die Entwicklung des Violinſpiels und der Violin- 
fompofition im 17. Jahrhundert gewonnen, welcher unter Benutzung 
des von mir inzwifchen erworbenen Materials — zum Zeil verdanfe 
ich dasjelbe der Güte des Herrn Bibliothefars Dr. Dunker in Kafjel 
— einer gänzlichen Umarbeitung unterzogen werden mußte. Aber auch 
bie in der Einleitung abgehandelte Kunſt des VBiolinbaues ift unter 
Hinzufügung von erläuternden Abbildungen zu ihrem Borteil be- 
deutend erweitert worden. Was die Gegenwart betrifft, fo find vie 
jüngeren Bioliniften derſelben in möglichfter Vollftändigfeit von mir 
berüctfichtigt worden, womit ich jedoch keineswegs jagen will, daß mir 
nicht die eine oder andere erwähnenswerte Berjönlichkeit entgangen 
jein könnte. Endlich habe ich, um mehrjeitig Fundgegebenen Wünfchen 
zu entjprechen, dem Buche ein Verzeichnis von Violinſchulen hinzu- 
gefügt. Somit darf ich hoffen, nichts von dem überjehen zu haben, 
was zur VBervollftändigung meiner Arbeit hätte beitragen können. 

Bonn, im September 1883. 


u, Waflielemski. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Dank der ungefchwächten Teilnahme, welche mein Buch „Die 
Violine und ihre Meiſter“ fortgefett bei Kunſtfreunden und Fach— 
männern gefunden bat, ift veffen dritte Auflage erforderlich geworben. 
Ih bin bemüht gewejen, diefelbe nicht nur durch Berichtigung einer 
anjehnlichen Reihe von Daten und Iahreszahlen zu verbejfern, fon- 
bern auch burch Einreihung hervorragender Geiger ber Vergangenheit 
und der Gegenwart zu vervollftändigen. Ebenſo hat das Verzeichnis 
ber Violinfchulen einen Zuwachs erhalten. Im übrigen ift das Buch 
nach Inhalt und Form unverändert geblieben. 


Sondershaufen, im Mär; 1893. 


vo. Wafielemski. 


Vorrede zur vierten Auflage. 


Wenige Jahre nach Erjcheinen der dritten Auflage des vorliegen: 
ben Werfes ftarb fein Verfaſſer. Nur eine geringe Anzahl von 
Notizen, die in die gegenwärtige Auflage übergegangen find, fand fich 
in feinem Handexemplar vor. 

Da Wilh. Joſ. v. Waſielewski ſelbſt Violinift war, erichten es 
angemefjen, daß eine furze Nachricht feines Yebensganges im Tert und 
nicht in der Vorrede ver neuen Auflage gegeben wurde. Sie findet ſich 
auf Seite 477. 

Somit beſchränkt fich tie Pflicht des Herausgebers an dieſer 
Stelle darauf, von den mit dem Werfe von ihm vorgenommenen 
Änderungen Bericht zu eritatten. 

Diejelben bejchränfen fich für ven eriten, bis zum 19. Jahrhundert 
reichenten Zeil auf Zuſätze und Berichtigungen. Das perjönliche 
Gewand, welches dem Werk gerade unter den gebildeten Muſikern 
von Fach, jowie kunſtſinnigen Dilettanten fo wiele Freunde erworben, 
mußte erhalten bleiben. Dahin gehört vor allem die zwanglofe, ich 
darf jagen anmutige Art der Darftellung unbejchavdet grünplichiter 
Sadlichkeit, fowie die Belebung durch mannigfache Driginaldolumente 
und charakteriſtiſche Anekdoten. 

Andererſeits war neuerdings eine beträchtliche Anzahl von For— 
ihungen beſonders auf dem Gebiete der franzöfifchen, deutſchen und 
englifchen Muſikgeſchichte ans Licht getreten, die bei einer Neuauflage 
DBerüdfichtigung finden mußten. Ich erwähne an diejer Stelle das 
Hill'ſche Prachtwerk über Stradivari, Daveys und Nagels englijche 
Muſikgeſchichten, des legteren Arbeit über die Muſik am Darmftädter 
Hofe, Bougins Buch über Viotti, Jacquots La musique en Lor- 
raine, Brenets vortreffliches Werk über die Konzerte in Frankreich, 
Adlers dankenswerte Mitteilungen über Biber in ven Denkmälern 


ber Tonkunft in Ofterreich, Weckerlins Nouveau und Dernier Mufi- 
ciana, denen noch mehreres gelegentlich Benutzte zuzugejellen wäre. 
Bon ganz befonderem Wert war mir ferner Eitners Quellenlerikon, 
das ich feiner fundamentalen Bebeutung entiprechend gern noch aus- 
giebiger benugt hätte als e8 mir möglich war, da es noch nicht fertig 
vorlag und mir nur wenige Wochen zur Verfügung ftand. Auch Rie— 
manns Mufikleriton, ſowie ältere gleichartige Werke, vor allem der noch 
immer feineswegs ausgejchöpfte Gerber wurden vielfach eingejeben. 

Hierdurch wurten eine Reihe größerer und Heinerer Zufäge und 
Umarbeitungen, fowie die Berichtigung einer beträchtlichen Anzahl 
von Daten und Einzelheiten, jchlieklich die Neuaufnahme von einigen 
dreißig Violiniften in dem erften Zeil nötig. Der Geſamtzuwachs 
besjelben beläuft fich auf 21/, Drudbogen. 

Für die zweite, das 19. Jahrhundert umfafjende Abteilung kam 
außer einer Anzahl Heinerer Zuſätze und Berichtigungen zunächit bie 
Aufnahme neuer, im letsten Jahrzehnt hervorgetretener Violinkünſtler 
in Betracht. So erjcheinen auch in diefem Teil etwa dreißig Virtuoſen 
als neu, die in dem Buche bisher garnicht oder nur mit Namen ges 
nannt waren, darunter Yſaye, Burmejter, Berber, Heß, Petſchnikow 
und andere. Daß ein oder ber andere beachtenswerte, vielleicht jogar 
vorzügliche Vertreter feines Faches nicht mit aufgenommen ift, er 
icheint bei vem modernen Zustand ver Dinge nicht unwahrjcheinlich, 
jedenfalls ift das „zuviel“ die größere Gefahr. Befinden wir uns 
doch augenscheinlich auf dem Gebiete des Violinfpiels in einer Periode 
breiter Maffenentfaltung bei ſtark vermindertem, vielleicht momentan 
aufgehobenem Fortſchritte. Diefe Erſcheinung in ihrer hiftorifchen 
Bedingtheit näher zu betrachten, wäre an dieſer Stelle untunlich. 
Da fie jevoch vorhanden it, jo folgt unmittelbar daraus, daß das 
etwaige Fehlen ſelbſt vortrefflicher Violiniften das Gejamtbild ver 
Gegenwart unverändert faffen würde. 

Der joeben als Maffenentfaltung bei im wejentlichen aufgehobe- 
nem Fortſchritt charakterifierte Zuftand der Gegenwart, die etwa von 
Mitte des 19. Jahrhunderts an zu rechnen ift, war weiterhin maß— 
gebend für die Frage nach einer etwaigen Um- und Neugeftaltung des 
zweiten Teiles. Längere Überlegung zeigte nämlich, daß einer Be: 
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arbeitung desſelben, die ihn eng dem erjten Teile anjchlöjfe und ihm 
ben etwas lerikalifchen Charakter, den er jett trägt, benähme, 
Schwierigkeiten eigener Art fich entgegenjtellten, bie im Einzelnen zu 
entwideln ebenfalls an biefer Stelle nicht am Plage erfcheint. Bon 
allen anderweitigen Bedenken nicht zu reben, hätte ver Verfuch einer 
ftreng hiſtoriſchen Betrachtung die praktiſche Brauchbarteit des Buches 
für die Gegenwart verringern müſſen. Außerdem wäre eine völlige 
Umarbeitung des zweiten Teiles unter Einführung neuer, felbftändiger 
Gefichtspunfte vonnöten gewefen, eine umfafjenve Arbeit, zu der der 
Herausgeber feinen Auftrag hatte. 

Infolgedeffen hat man fich darauf befchräntt, das Material durch 
eine möglicht einheitlich durchgeführte Neuordnung bequemer zu dis— 
ponieren und dadurch einer etwaigen fpäteren Bearbeitung in dem 
angebeuteten Sinne wenigjtens vorzuarbeiten. Die frühere Anord— 
nung lief teil® nach Schulen, teild nach Nationalitäten. Im der gegen- 
wärtigen Auflage dagegen fine die Künftler, ſoweit möglich, lediglich 
nad Schulen geordnet worben, wodurch die Überfichtlichkeit bereits 
beträchtlich erhöht worven ift. Das hinderte nicht, daß die Haupt: 
abichnitte Italien, Deutichland, Frankreich ufw. zum Vorteil einer 
Gliederung im großen bejtehen blieben. 

Dei diefer Anordnung erwies es fich als notwendig, Joſeph 
Joachim und feinen Schülern nunmehr ein eigenes Kapitel anzuweiſen. 
Der räumliche Zuwachs des zweiten Teiles beträgt 2 Drudbogen. 

Der Herausgeber wünjcht, daß das Werk in feiner jegigen Gejtalt 
jeinem Zwecke weiter, wie bisher dienen und neue Freunde zu ben 
alten binzuerwerben möge. Er hat fich zum Schluß der angenehmen 
Aufgabe zu erlebigen, Herren Oberbibliothefar Dr. Kopfermann und 
Herrn Bibliothekar Kirft, beide in Berlin, für die freundlich gewährte 
Unterjtügung bei Benugung ber ihrer Obhut anvertrauten Bücher 
feinen bejten Dank auszusprechen. 


Coſerow, im Auguft 1904. 
Maldemar v. Mafielewski. 
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Sinleitung. 


Die Kunſt des VvViolinbaues. 


Einleitung. 


Rie Aunft des Riolinbanes. 


Den Stalienern war das bemeidenswerte Los beſchieden, in ver 
Epoche des „Cinque cento* bahnbrechend und normgebend aufzu— 
treten. Zwar erbliden wir die anderen Nationen des europäiſchen 
Okzidents, namentlich die Niederländer und Deutjchen gleichzeitig 
in reger Kunfttätigfeit. Doch fie verhielten fich ver Hauptjache nach, 
foweit fie nicht noch unter dem bejtimmenden Einfluffe des vomanti- 
ſchen Zeitalters ftanden, ‚den Italienern gegenüber wejentlich rezeptiv. 
Dieſe wurden freilich für die Löſung ihrer Kunftmiffion durch ein fel- 
tenes Zufammenwirken mannigfacher Umſtände beſonders begünftigt. 
Mächtig beeinflußt von dem bildenden und läuternden Geift der antiken 
Kunſt, deren nächjte Erben fie waren, entwicdelte fich ihre bevorzugte 
fünftlerifche Anlage um jo glänzenver, je mehr dieſelbe durch Adel ter 
Empfindung, Boefie ver Auffaffung und plaftifche Ineinsbildung des 
Formelfen und Geiftigen im Kunftwerf unterftügt wurde. Begünftigt 
durch einen lachenden Himmel, durch glückliche Himatifche Verhältniſſe 
und eine reizvolle Natur, geftaltete fich, dieſen innern Eigenfchaften 
entjprechend, auch ihre äußere Eriftenz zu einem vorwiegend heiteren 
und finnlich fchönen, von gefunder Yebensfülle durchdrungenen Da- 
fein. Mit einem Wort: von allen Seiten her wirkten in diefem Lieb: 
lingsvolke ver Mufen fördernde Bedingungen für vie blütenreiche 
und fruchtbringende Kunfttätigkeit des fpäteren Mittelalters zuſam— 
men; eine Kunfttätigfeit, die alsbald auf die Nachbarvölker in einer 

v.Wafieleweti, Die Bioline u. ihre Dieifter, 4. Aufl. 1 
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ihrer Begabung und Eigentümlichkeit entiprechenden Weife beftim- 
menden Einfluß übte. So fehen wir venn die Italiener ihr für bie 
Entwidelung ver modernen Kunft beveutjames Tagewerk zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts mitten im Ausjtrömen ver romantifch-mittel- 
alterlichen Kunft mit voller Hingebung beginnen. Was nun um biefe 
Zeit Männer wie Filippo Brunelleschi für die Architeftur, Jacopo 
della Quercia und Lorenzo Ghiberti für die Skulptur, fowie Mafaccio 
und Ira Filippo Lippi für die Malerei waren, das wurde etwa 100 
Jahre jpäter Paleftrina für die Tonkunft, wenn auch zunächft nur für 
die Vokalmuſik, aus der jedoch die Inftrumentalmufit fehr bald ihre 
Lebensnahrung ſog. 

Die Tonkunſt war nicht ſo glücklich, ſich auf muſtergültige Schöp— 
fungen einer antiken Welt ſtützen zu können, wie die bildenden Künſte. 
Sie iſt im Gegenſatz zu den letzteren die eigentlich moderne Kunſt. 
Aus den zwar ſinnreichen, aber doch ſtarren und unfreien kontrapunk— 
tiſchen Gebilden der Niederländer, dieſer verdienſtlichen Erfinder 
unſerer heutigen Muſik, mußte erſt etwas Lebensvolles entwickelt, 
geſtaltet werden. Allein es iſt nicht zu verkennen, daß der blühende 
Zuſtand der übrigen Künſte wohl geeignet war, hier den Mangel 
klaſſiſcher Vorbilder einigermaßen zu erſetzen. Paleſtrinas Wirkſam— 
keit fällt in die Periode des höchſten Aufſchwunges italieniſcher Kunſt. 
Raffael hatte bereits gelebt und gewirkt; Michel Angelo befand ſich 
noch in voller Tätigkeit. Gefühl und Geſchmack waren durchgebildet 
und der große muſikaliſche Reformator des Kirchenſtiles wurde gleich 
allen andern Tonmeijtern der Folgezeit durch eine unerjchöpfliche 
Fülle des edelften Kunftitoffes befruchtet. 

Es ift genugſam befannt, welche unvergänglichen Verdienſte bie 
Italiener fich in diefem Zeitraume um die Geſangskunſt erwarben, 
nicht minder, welch einen wichtigen Einfluß fie demnächſt auf die 
Entwidelung und künſtleriſche Handhabung der Vokal- und Injtrus 
mentalformen ausgeübt haben. Dafjelbe gilt von ihnen ebenjojehr 
in betreff des Inftrumentenfpieles, fpeziell aber ver Streichinftru- 
mente, und unter dieſen zunächit wieder ver Violine, die fie zuerft einer 
methodiich funjtgemäßen Behantlung zugänglich machten. Bevor 
dies indes gejchehen fonnte, mußte erſt das betreffende Kunftorgan 
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geichaffen werben. Und auch dieſe Aufgabe fiel ihnen zu. Sie löften 
biefelbe in epochemachender Weije, indem fie mannigfache, bis heute 
unerreichte Mufterleiftungen im Gebiete des Streichinjtrumenten- 
baues hervorbrachten: ein abermaliger Beweis für ihren jeltenen 
Zon- und Formenfinn. 

Über Urfprung und Heimat der Streichinftrumente ift bis jett 
noch nichts Beftimmtes feitgeftellt. Nur Vermutungen egiftieren bar» 
über. Manche meinen, daß fie aus Indien zu uns gefommen, wieder 
andere, daß fie arabijcher oder maurifcher Herkunft ſeien. Jedenfalls 
ift das Gejchlecht der Streichinftrumente alt. Doch reicht die Genefis 
berjelben ſchwerlich bis in die vorchriftliche Zeit zurüd. Zwar be- 
jaßen die alten Völker nachweislich ſchon Saiteninftrumente, wie 
z. B. die Lyra, die Kithara ufw. Dieſe wurden inveffen mit dem 
Plektrum oder auch mittelft der Finger zum Ertönen gebracht. Den 
Bogen, welcher das charakteriftiiche Moment für die Streichinftru- 
mente bilvet, fannten fie nicht. Seine Erfindung erfolgte wohl erft 
im Laufe ver erften Jahrhunderte des chriftlichen Zeitalters.) 

Gewiß wäre e8 einer Unterfuchung wert, welche Entwidelungs- 
ftabien der Bogen anfangs durchgemacht hat. Denn gleichwie bie 
"Stange dejjelben fi aus Rudimenten hervorgebilvet hat, ebenfo 
wird zweifel8ohne ter zur Tonerzeugung erforderliche Bezug des 
Bogens mannigfache Wandlungen erlebt haben, ehe man fich der 
Haare des Pfervefchweifes dazu bediente. Ausdrücklich ift die Be- 
nugung berjelben für den gedachten Zwed in Hugo von Trimbergs 
„Renner“ erwähnt, welcher zu Ende des 13. Jahrhunderts gedichtet 
wurde. Es heißt dort, daß „einer mit eines pferbes zagel jtreichet 
über vier jchafes darın“. Doch mag diefe Praxis auch ſchon wejent- 
(ich früher beſtanden haben. 

Die Ältefte Form des Bogens dürfte allem Anſchein nach bie 
eines mehr over minder ſtark gefrümmten Bügels geweſen fein, 


1) Fetis glaubt, daß die Streihinftrumente von dem Ravanaftron, einem 
angeblich uralten indiichen Bogeninftrument abftammen. Hiernad) hätte man 
aljo in Indien den Gebraud des Bogens jchon in vorchriſtlichen Zeiten ge- 
fannt. Dies ift aber nicht erwiejen, und ebenjowenig, daß der europäiſche Okzi— 
dent den Bogen von Indien her erhalten habe. 

1* 
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woraus fich denn auch der Name „Bogen“ erklären würde. In Herbes 
Cost. frangs. (Paris 1837) findet fich eine dementſprechende, aus 
dem 8. Jahrhunderte herrührende Abbildung. Wenig jpäter fommt 
aber auch ſchon die geftredte, nur an der Spite noch gerümmte Form 
bes Bogens zum Vorſchein, wie aus der weiterhin mitzuteilenven Ab- 
bildung der im 9. Jahrhundert gebräuchlich gewefenen „Lyra“ her- 
vorgeht. 

Nah und nach veränterte fich die fonvere Biegung der Stange 
etwas; fie beftand inveffen bis zum 16. Jahrhundert fort, und ftei- 
gerte fich ſogar in einzelnen Fällen wieder zufehends, wie aus fol- 
gender bilvlicher Skala zu entnehmen ift.‘) 





8. Jahrh. | 12. Jahrh. 
10. Jahrh. 
— — 14. Jahrh. 
11. Jahrh. ⸗ 
16. Jahrh. 


Die hier gegebenen Beiſpiele enthalten nicht alle, ſondern nur 
die weſentlichſten Modifikationen der Vogenlonſteultion während bes 
8.—16. Jahrhunderte. 

Bom 17. Jahrhundert ab nähert fich ver Bogen mehr und mehr 
ver heutigen Geftalt. Die Wandlungen, welche dieſes, für bie fort- 
ichreitente Pflege ter Streichinftrumente fo wichtige Requifit im 


1) Dieje und die noch folgenden Abbildungen find teils aus Fetis’ Schrift 
„Stradivarius“, teild aber aus dem zu Rühlmanns „Geichichte der Streich— 
inftrumente” gehörenden Atlas, ſowie aus Bidald „les instruments ä 
archet“ entlehnt. 
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Laufe der Zeit erfuhr, werben durch folgende Abbildungen veutlich 
veranichaulicht. 
Merjenne 1620. 
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Kircher 1640. 
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Caſtrovillari 1660. 


— _ Zu Baſſani 1680. 


Corelli 1700. 


— ——— ——— 


Tartini 1740. 
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Cramer 1770. 
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Biotti 1790. 


Die Stange wird zunächft gerade und ift bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts nur noch an ber Spike abwärts, weiterhin aber 
aufwärts gebogen; eine Fleribilität verftand man ber erfteren inbefjen 
noch nicht zu geben. Dagegen machte man im Laufe des 17. Jahrh. 
durch eine Vorrichtung am Frofch bereits Verſuche, ver Behaarung 
bes Bogens eine verfchiedenartige Spannung zu verleihen. Dieſe Ab- 
ficht wurde jedoch erft völlig erreicht, nachdem man zu Anfang des 
18. Jahrh. am unteren Ende des Bogens die Schraube angebracht 
hatte. Sodann war man darauf bebacht, Holz von Teichterem Gewicht 
zur Bogenfabrifation zu verwenden. Mit allen dieſen mejentlichen 
Berbefjerungen hatte man freilich noch nicht das Ideal des Bogens 
zu erreichen vermocht. Diejes fchuf erft gegen Ente ves 18. Jahrh. 
ver Franzoſe Francois Tourte, geb. 1747 zu Paris, geft. daſelbſt 
im Aprit 1835. Ursprünglich zum Uhrmacher beftimmt, widmete 
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er ſich nach Verlauf einiger Jahre der ſchon von ſeinem Vater mit 
Erfolg betriebenen Bogenfabrikation, brachte es aber darin ungleich 
weiter als dieſer. 

Das Hauptverdienſt Fr. Tourtes beſteht darin, der von ihm 
konkav gebogenen Stange des Bogens jene außerordentliche Elafti- 
zität verliehen zu haben, welche vie fomplizierteften Stricharten zuläßt, 
ohne dadurch die Fetigkeit und unveränderliche Dauerhaftigfeit des 
Fabrikates in Frage zu ftellen. Zur Erreichung diefes, auf genauer 
Berechnung beruhenden Nejultates gebot er nicht nur über die er- 
forderlihe Handgejchiclichkeit, jondern auch über eine feine, durch 
Bemerkungen und Fingerzeige bedeutender Geiger gejchärfte Beobach- 
tungsgabe. Gleichzeitig gab Tourte dem Bogen eine gefällige, ele- 
gante Geftalt: feine Arbeiten zeichnen fich nicht nur durch die Schlanf: 
heit und Gejchmeidigfeit ver Stange, fondern fpeziell auch durch die 
Zierlichkeit des von ihm eigentümlich hergeftellten Kopfes aus, 

Im bejonderen verbefferte Tourte die Konftruktion des Bogens 
für den praftifchen Gebrauch noch dadurch, daß er ven Schieber am 
Froſch anbrachte, mittelft veffen dieſer legtere verjchloffen wird, ſo— 
wie durch die Zwinge an bemfelben, vermöge deren die Haare des 
Bogens eine bandförmig ausgebreitete Yage erhalten. Von ven ver- 
ichievenen zur Bogenfabrifation geeigneten Holzarten bevorzugte er 
das Fernambukholz als das geeignetfte, welches feitdem auch faſt 
ausjchlieglich für den fraglichen Zweck benutzt wirt. 

Die feit nahezu hundert Iahren bewährte Güte ver Tourtejchen 
Bögen ift unübertroffen geblieben. Aber unter jeinen Nachfolgern 
befinden fich einige, die ihm in ihren Leiftungen nahefommen, und 
in einzelnen Fällen wohl auch ebenbürtig find. Zu ihnen gehören 
Eury (erfte Hälfte des 19. Jahrh.), Zafleur (geb. 1760 zu Nancy, 
geft. 1832 in Paris), deſſen Sohn Joſeph Rene (geb. 1812 in 
Paris, dafelbft geft. 1874), Frangois Lupot (geb. 1774 in Dr: 
(dans, geſt. 1837 zu Paris), ver Englänter John Dodd und endlich 
nohb Dominique PBeccate (geb. 1810 in Mirecourt). Diefer 
arbeitete zunächſt bei Buillaume in Paris und errichtete dann fpäter 
eine eigene Werkftätte. Seine Bögen werden von Kennern für bie 
beften nächſt Tourtejchen gehalten. 


a 


Gute Violinbögen fabrizierte in Deutichland Ludwig Chriftian 
Auguft Baufch zu Leipzig, wo er am 26. Mai 1871 ftarb. Geboren 
wurde er am 15, Januar 1805 in Naumburg. 

Unter ven Bogenfabrilanten der Neuzeit bürfte demnächſt wohl 
F. N. Boirin in Paris ald einer der vorzüglichften zu bezeichnen 
fein. Er wurde 1833 in Mirecourt geboren, fam 1855 nach Paris, 
arbeitete zunächft 15 Jahre lang bei Buillaume und gründete 1870 
ein eigenes Atelier. Voirin ftarb im Mai des Jahres 1885. 

Einen ausgezeichneten Bogenfabritanten befitt gegenwärtig auch 
England in vem zu London wirkenden 3. Tubbs. 

Bon den übrigen europätfchen Nationen tun fich nur noch die 
Deutjchen in diefem Kunftzweige hervor. Wie Treffliches fie indeſſen 
auch darin nach dem Vorbilde der beften Mufter leiften, — die Supe- 
viorität fpeziell in dieſem Fache wird den Franzofen nicht ftreitig zu 
machen fein. 

Die allmähliche Berbefferung des Bogens ging mit ver fortjchrei- 
tenden Entwicklung des Streichinftrumenten-, insbejondre aber des 
Violinſpiels Hand in Hand. Dieſes letztere wurde indeſſen doch zu— 
nächft durch die fteigende Vervollkommnung der fraglichen Inſtru— 
mente felbft mächtig beeinflußt. Je handlicher fie im Laufe der Zeit 
wurden, und je mehr fie an Klangjchönheit gewannen, bejto mehr 
wurden die Bemühungen ber ausübenden Künftler in betreff ver 
Zonbildung und der technifchen Fortſchritte unterftügt und ges 
förbert. 

Gleichwie der Bogen, hat auch ver Bau der Streichinftrumente 
vielfache Umgeftaltungen und Neuerungen erlebt. Die ältefte bis 
jett befannt gewordene urkundliche Erwähnung biefer Tonwerkzeuge 
findet fih in dem Evangelienbuch des Benebiktinermönches Otfried, 
welcher bekanntlich im 9. Jahrhundert [ebte. Bei Aufzählung ber 
Inftrumente, welche zur Verherrlichung der himmlischen Freuden be- 
nußt werden, nennt er u. a. die „lira“ und „fidula“. 

Bon diefer „lira“ (yra)!) gibt ver Abt Gerber in feinem Werke 


1) Diefes jehr primitive einjaitige Tonwerkzeug ift nicht mit den jpäteren 
gleihnamigen Inſtrumenten des 16. und 17. Jahrh. zu verwechſeln. 
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über bie mittelalterliche Mufit folgende, aus dem St. Blafius-Kober 
entnommene Abbildung, welche ein einfaitiges, mit Steg, Saiten- 
halter und zwei hufeiſenähnlichen Schallöffnungen zu beiden Seiten 
bes Steges verſehenenes Streichinftrument barftellt. 





Dieſes Tonwerkzeug ift unverkennbar das Urbild der fpäteren, 
von Virdung (1511) erwähnten, und von Agricola (1529) beichrie- 
benen „Hein Geigen“, wie nachftehende Abbildung erfehen läßt. 


dig. b 





Die Geftalt des Klangkörpers ift im wejentlichen hier wie bort 
biefelbe. Der Hauptunterfchied befteht darin, daß bei ver „Hein 
Geigen“ das Griffbrett eine erhöhte Lage, und daß fie ftatt einer 
Saite deren drei hatte. Diefe „Hein Geigen“ 1), welche in drei Grö— 
ben, für den Diskant, fowie Alt und Zenort), und für den Baß 


1) Die Franzoſen nannten diejes Inftrument wegen defien Ähnlichkeit 
mit einer Hammelfeule „gigue‘“. 

2) Für den Alt und Tenor war ein und diejelbe Größe des Inſtru— 
mentes gebräuchlich. 
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exiſtierte, fand keine weitere Ausbildung, und ſcheint auch ſchon zu 
Anfang des 17. Jahrh. aus der Muſikpraxis verſchwunden zu ſein, 
da Prätorius in feinem Syntagma mus. (1614—1620) weder mit 
Wort noch bilplicher Darftellung ihrer gerentt. 1) 

Eine andere Bewandtnis hatte es mit der gleichfalls von Otfried 
erwähnten „fidula‘‘, welche als VBorläuferin der fpäteren „Fidel“ 
gelten darf. Fehlt es bis jet auch an einer authentischen Abbiltung 
ver fidula des 9. Iahrhunderts, fo kann doch mit Wahrfcheinlichkeit 
aus dem Namen berjelben gefolgert werden, daß fie dasjenige Streich. 
inftrument ift, welches fich nach und nach zur „Fidel“ des 13. und 
14. Jahrhunderts entwidelte. 

Der Klangkörper diefer „Fidel“ war, wie die in Zeichnungen, 
Malereien und Skulpturen überlieferten Abbildungen ertennen laſſen, 
nach einem von ber „lira“ durchaus abweichenten Prinzip geftaltet. 
Während vie lira als charakteriftifches Merkmal eine kürbisähnlich 
ausgebauchte Rückſeite hatte, beſtand die Fitel aus ber durch zargen- 
artige Zwifchengliever miteinander verbundenen Ober: und Unters 
bee, — eine Einrichtung, welche ſchon vorher bei dem wälijchen 
Crwth beftand, und von biefem, wie man annimmt, auf vie Fidel 
übertragen wurde. Unterſcheidet fich dieje hierdurch ſchon durchaus 
von ter lira, fo auch noch insbefondere durch die zu beiden Seiten am 
mittleren Zeil des Korpus angebrachten Einbiegungen. Im 13. und 
14. Jahrhundert waren dieſe noch nicht ſtark hervortretend, wie fol 
gende Figur zeigt. 

















1) Neben der „lira“ und „fidel” waren ehedem noch brei andere Bogen- 
inftrumente in Gebrauch, nämlich ber wälifche Crwth, das Trumſcheid (tromba 
marina) und das Rebee (Ribeca, Ribeba oder Rubeba, auch Rubella ge— 
nannt), die aber ſämtlich durch die’ Fortſchritte des Inftrumentenbaues alls- 
mählich außer Gebraud; famen und dann völlig in Vergeſſenheit gerieten. 

as Rebec war in betreff jeiner Montierung ähnlich eingerichtet, wie die 
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Aber ſchon mit dem 15. Jahrhundert beginnen die fraglichen 
Einbiegungen ſich zu vergrößern. Sie hatten die Form ver Figur d, 





welche ganz gitarrenartig ift. 

Zugleich erhält die Fidel an der oberen, nach dem Halfe zu ge- 
legenen Hälfte des Korpus eine jehr merfliche Berjüngung gegen bie 
untere Hälfte, ähnlich, wie fie bei unfern heutigen Streichinftrumenten 
üblich ift. 

Diefe Fivelform fand im Laufe des 15. Jahrhunderts eine wei- 
tere Ausbildung durch die bügelartigen, von hervorfpringenven Eden 
begrenzten Seitenausjchnitte, welche notwendig fchon die Zerlegung 
ber Zargen in Ober-, Mittel- und Unterzargen bedingte. In dem 
aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts herrührenden Pſalmen— 
buch des Königs Rene befindet fich folgende bifpliche Darftellung, 
welche das eben Gefagte gut veranichaulicht. 





Fig. e. 


Die Gejtaltung des Nefonanzkaftens dieſes Inftrumentes zeigt 
den Übergang zu der, Anfangs tes 16. Iahrhunderts allgemeiner 
auftretenden, und dann durchgängig akzeptierten Geigen- (Violen-) 
form, aus der jchließlich unfere heutigen Streichinftrumente hervor: 


„Hein Geigen“, unterjchied fich aber von dieſer wejentlich durch gebrungene 
Geftalt jeines Reſonanzkörpers, welcher eine ovale Form Hatte. 
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gingen.!) Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die mannigfachen Ver— 
änderungen, denen die Streichinſtrumente im Laufe ver Zeit unter— 
worfen waren, nicht plöglich und ſtoßweiſe vor fich gingen, fondern 
daß immer erjt nach vielen VBerfuchen, in Benutung der dabei ge- 
machten Erfahrungen allgemeiner akzeptierte Nefultate gewonnen 
wurden. Ehe man bieje leßteren aber erreichte, war die Zahl ber 
Mopififationen in betreff der Formgebung eine ungemein große, 
wenn es dabei auch nicht an einem durchgehenden Grundtypus fehlte.2) 
Überträgt man von Fig. e die Seitenausfchnitte auf Fig. d, und 
giebt den Löchern an dieſer letzteren eine umgekehrte Stellung, fo 
erhält man bie Violenform, von der nur noch ein Schritt zur Er- 
zeugung der Violine zu tun war. 

Neben der Bezeichnung „Fidel“ wurbe frühzeitig auch der Name 
„Geige“ gebräuchlich. Nah Grimms Wörterbuch der deutjchen 
Sprache kommt das lettere Wort aber doch erjt im 12. Jahrhundert 
„beim Empfange eines Herren“ vor, während ver Terminus „‚fidula“, 
wie nachgewiefen, bereits im 9. Jahrhundert und wahrjcheinlich auch 
fchon vorher erfcheint. Zu Anfang des 16. Jahrhunterts hatte man 
indeffen, in der Schriftiprache wenigftens, den Ausprud „Fidel“ 
aufgegeben. Virdung in feiner „Mufica getutjcht“ (1511) und bald 
nach ihm Agricola in feiner „Mufica inftrumentalis“ fprechen nur 
noch von „Geigen“. &leicherweife jet auch Luther anjtatt des von 
ihm anfänglich noch gebrauchten „Fidel“ jpäter „Geige“. Die erjtere 
Bezeichnung hat fich jepoch neben dem Wort Geige in der Umgangs— 
iprache fort und fort erhalten, wird aber nur im unedeln Sinne be- 
nutst, wie denn auch der Ausdruck „Fiedler“ gleichbedeutend mit einem 
ichlechten Geiger ift. 

Über den Urjprung des Wortes „Geige“ find die Meinungen 
zurzeit noch jehr geteilt. Manche leiten es von dem franzöſiſchen 
„gigue‘ ab, welches Wort angeblich zuerft im Wörterbuch des 
Johannes de Garlandia (1210—1232) gebraucht wird.) Antere 


1) Bol. hierzu die betreffenden Abbildungen in der Geſch. d. Inſtru— 
mentalmufif im 16. Jahrh. vom Verf. d. Blätter. Taf. III und IV. 

2) ©. den Atlas zu Rühlmanns Geich. d. Streichinſtrumente. Taf. VII. 

3) ©. Zavoir: Histoire de l’Instrumentation (Paris 1878). ©. 14. — 
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dagegen, unter ihnen Autoritäten der Sprachwiljenichaft, find ber 
Anficht, daß ver Terminus „Geige“ veutjcher Abftammung fei. In 
Grimme Wörterbuch wird darüber folgendes gejagt: „Fidel jcheint 
von romanifchem, Geige von deutſchem Urfprunge, ift aber auch zu 
den Romanen, wie jenes zu ven germanischen Völkern gelangt. Guten 
Anhalt findet das Wort (Geige) wirklich im Germanifchen, ver ihm 
im NRomanifchen fehlt, in dem uralten Stamme gag (gig), der in 
reichſter Ausgeftaltung wejentlich eine gautelnde Bewegung bezeichnet. 
Das eigentlich Unterfcheivende bei der Geige gegen andere Tonwerk— 
zeuge ift der Gebrauch des Strichbogens, und deſſen Bewegung ſcheint 
eigentlich in gige bezeichnet, wetterauifch geigen beveutet noch jeßt 
„mit dem Fidelbogen auf und ab fahren.“ 

Die Gebrüter Grimm find übrigens der Meinung, daß mit dem 
Namen „Geige“ zugleich der für die Spieltechnik beveutfame Gewinn 
des Griffbrettes erfolgte. Sie fagen, daß „das beutfche Wort, in- 
dem es neben oder auch für das romanifche, alfo vornehmere Wort 
eintrat, zugleich in der Sache eine Neuerung, einen Fortjchritt mit 
fich gebracht haben müßte, der auch das romanische Gebiet eroberte; 
diefer Fortjchritt foll aber in ver Einführung des Griffbrettes be- 
jtanden haben, das ver vivele fehlte, während ver alte Fidelbogen auch 
für die Geige fortdienen konnte. — Wie übrigens die Geige bie ältere 
Fidel endlich verdrängte, daß fie außer dem Gebrauch bei Dichtern 
nun höchſtens als Strohfidel noch lebt, jo ward die Geige jeit dem 
16. und 17. Jahrhundert aus Italien her von der Violine, urfprüng- 
(ih viole, bevrängt und zum Teil verbrängt. So ift im Nieder: 
ländifchen das alte Wort ſchon im 16. Jahrhundert gejhwunden, 
denn Junius nom. 245®, 246 nennt nur veele (Fitel), Kilian nur 
vele und vioole, franz. viole und violonsse, franz. violon; jetzt 


Nicht glücklich erſcheint der Verſuch Rühlmanns Geſch. d. Bogeninftrumente), 
das Wort „gigue“ mit Beziehung auf den Terminus „Geige“ von „Chika“ 
abzuleiten, welcher Ausdruck nad) Czerwinskis Geſch. d. Tanzkunſt S. 63) von 
den Kongonegern für einen gewiſſen Tanz gebraucht wird. Angeblich kann 
man die „Chika“ noch heute in Spanien tanzen ſehen. So berichtet Friedrich 
v. Hellwald in Nr. 8 der geographiſchen Zeitſchrift „Globus“ vom Jahr 1891. 
Mit Chika ſollen die Neger übrigens auch ein berauſchendes Getränk bezeich— 
nen, welches ſie bei ihren ausgelaſſenen wollüſtigen Tänzen genießen. 
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viool. — Bei uns hat ſich doch Geige in einer gewiffen Ehre er: 
halten ober ift wieder dazu gekommen, zwar nicht im Haufe und Alf- 
tagsleben, aber in ver höheren Kunftiprache, wo Geige, Geigenfpiel, 
jelbft ein großer Geiger höher Hingen Können als vie alltägliche 
Violine, Violinift u. vergl.“ 

Übereinftimmend mit ven Gebr. Grimm fpricht ſich Diez in fei- 
nem Wörterbuch der romanifchen Sprachen bezüglich -ver etymolo- 
gifchen Bedeutung des Wortes Geige aus; es heißt dort unter dem 
Artikel Giga: Giga italieniſch, altſpaniſch, provenzaliich gigue, 
gigle altfranzöfiih, — ein Saiteninftrument, neuſpaniſch giga, 
neufranzöfifch gigue, ein Tanz mit Mufikbegleitung, vom mittel: 
hochdeutſchen Gige, neuhochdeutſch Geige, dies vom ftarfen Verbum 
gigen.“ 

Im Anhange zu Diez' Wörterbuch ſpricht Scheler die Vermutung 
aus, „es könnte ſowohl dem romaniſchen giga Geige als dem fran— 
zöſiſchen gigus gigot Bein, Hammelkeule (Hieraus gigotter ſich 
hin⸗ und ber bewegen) als gemeinſchaftliche Quelle ein deutſches Verb 
mit der Bedeutung „tremere, motitare‘‘ zugewiefen werben, wel- 
hen Sinn althochdeutih geigan, bem-altnorbifchen geiga nad 
zu fchließen, wirklich gehabt haben muß.“ 

Auch der um die mittelalterliche Mufikgefchichte jo hochverdiente 
Couſſemaker vertritt die Meinung, daß das franzöfiiche gigue vom 
deutjchen „Geige“ abſtamme. 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts gab es nach Virdungs und 
Agricolas Mitteilungen — beide Autoren gedenken weder des wäli— 
ſchen Crwth (Ehrotta) noch des Rebec — folgende Streichinſtrumente: 


1) „Große Geigen“ mit 5 reſp. 6 Saiten mit Bünden, 
2) „Große over Heine Geigen“ mit 4 Saiten } ohne Steg und 
3) „Kleine Geigen“ mit 3 Saiten Befeftigung ber 


Saiten am ſog. Querriegel als Erſatz für den Saitenhalter. 
4) „Kleine eigen“ mit 3 Saiten.!) — Ohne Bünde mit Steg 
und Saitenhalter. 


1) Das Nähere über alle dieje „eigen“ und ihre Einrichtung ift aus 
meiner Geſchichte der Inftrumentalmufif im 16. Jahrh. und den dazu gehören. 
den Abbildungen zu erfehen. Der Verf. 
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Die Form der unter 4) aufgeführten Heinen Geigen war, wie 
ſchon früher bemerkt, eine mandolinenartige, wogegen die unter l) 
bis 3) erwähnten großen und Heinen Geigen, welche teile nach Art 
unfrer heutigen Violine, teil aber nach Art des Violoncellos oder 
auch Kontrabafjes gehandhabt wurden, fshon annähernd die Form 
ver joeben genannten Tonwerkzeuge, wenn auch erft in primitiver 
Weiſe hatten. Alles erjcheint an biefen Inftrumenten noch ziemlich 
unbeholfen und plump. Die Seitenausfchnitte find unverhältnis— 
mäßig lang geftredt; ver Hals, ohne beſonders bergerichtetes Griff- 
brett, zeigt noch eine unförmliche und jehr wenig handliche Geftalt. 
Ob die Refonanztede dieſer Streichinftrumente gewölbt war oder 
nicht, ift unerwiefen. Jedenfalls wurde die Klangfähigkeit durch bie 
in derſelben befindlichen drei Schalllöcher, von denen das eine in 
freisrunder Nofettenform wie bei ter Gitarre in der Mitte, die 
andern beiden fichelförmigen dagegen in ven oberen Baden des In- 
ſtrumentes angebracht waren, ganz wefentlich beeinträchtigt. Da 
diefe Tonwerkzeuge weder Steg noch Saitenhalter hatten, jo mußte 
der Querriegel, an welchen die Saiten angehängt wurden, als Erſatz 
für beide Neguifite dienen. Man bat fich taher vie obere Kante 
des Querriegels für die Benugung ver einzelnen Saiten in fonverer 
Rundung zu denken. 

Öleichzeitig aber gab es auch noch eine andre, von Virdung und 
Agricola nicht erwähnte Art von Geigen, welche nach Form und 
Einrichtung unjern modernen Streichinftrumenten ſchon beveutenb 
näherſtanden, wie die vorher befprochenen: fie repräfentieren eine 
höhere Stufe der Entwidlung des Streichinftrumentenbaues. Juden⸗ 
fünig (Wien 1523), Hans Gerfe (Nürnberg 1532) und Ganaffi del 
Fontego (Venedig 1542) geben von ihnen Abbildungen, die im 
wejentlichen miteinander übereinftimmen. Die Seitenausjchnitte 
zeigen an ihnen fchon eine verkürzte, mehr zufammengezogene Form, 
wodurch der Rejonanzkaften eine gedrungenere, für ven Gebrauch 
zwedmäßigere Geftalt erhält. Die Rofe inmitten der Oberbede it 
ganz befeitigt, und die beiven fichelförmigen Schalllöcher find in den 
mittleren Teil des Inftruments zu beiden Seiten des vorhandenen 
Steges hinuntergerüdt. Statt des Querriegels erfcheint ber am 
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Zargenknopf befeftigte Saitenhalter. Zugleich findet auch das eigens 
hergerichtete, und auf dem Halſe befeftigte Griffbrett fchon Anwen- 
bung, wie die von Gerle gegebene Zeichnung deutlich erkennen läßt. 
Ob ver bei dem wälifchen Crwth bereits angewantte Stimmſtock für 
biefe Streichinftrumente auch fchon gebräuchlich war, ift aus den 
Mufitichriftftellern des 16. Jahrhunderts nicht zu erjehen. Aller 
Wahrfcheinlichkeit nach war es der Fall, zunächit vielleicht nur, um 
ben Drud des Steges auf die Oberdede zu paralyfieren, welche bei 
biefen Geigenarten feit vem 15. Jahrhundert und vielleicht auch ſchon 
vorher, die gewölbte Form bejaß.t) 

In Deutjchland hiefen diefe von Judenkünig, Gerle und Ga— 
naffi del Fontego abgebildeten Streichinftrumente gleichfalls Geigen, 
während in Italien der Name Biola2), welcher im Laufe des 17. Jahre 
hunderts auch bei ung heimiſch wurde, für dieſelben üblich war. Die 
Biola eriftierte, ebenjo wie die von Virdung und Agricola bejchriebe- 
nen älteren Geigen, in mehreren der Größe nach voneinander unter- 
jchiedenen Eremplaren, deren Stimmungsverhältniffe, wie e8 fcheint, 
von ber im 14. Jahrhundert aus dem Orient nach dem europäiſchen 
Abendlande gebrachten Laute entnommen waren. Bon biefem nach 
Art der Gitarre gehanphabten Inftrumente find auch wahrfcheinlich 
bie Bünde des Griffbretts entlehnt?), welche bei ven Älteren Geigen- 
und Biolenarten feit dem 14. Jahrhundert zur Erleichterung ber 


1) Fetis berichtet über eine von Giov. Kerlino im Jahre 1449 gebaute 
Viola, welche ftarf gewölbt war, und die er jelbjt bei einem Barifer Inftru- 
mentenmader jah. 

2) Fr. Diez ift der Anficht, daß das Wort Vila von dem provenzaliichen 
viula (viola) herfommt. Er jagt a.a.D.: „zu bemerken iſt zuvörderft, daß der 
Provenzale zweifilbig viula viola jpricdht (der Diphthong it ift ihm unbekannt); 
aus viola konnte wohl franz. viöle, ital. viöla werden, nicht aus viöla des 
provenz. viola: man muß aljo von der provenz. Form als der älteften ausgehen 
und darf nicht außer acht lafjen, dab das Wort, wie alle mit v anlautenden, 
vorzugsweije lateinische Herkunft in Anſpruch nimmt. Der mittellateinijche 
Ausdrud für dasjelbe Inſtrument ift vitula..... 

3) H. Niemann hat zuerſt auf diefes Moment aufmerkſam gemadt. ©. in 
deſſen Muſiklexikon (Leipzig, 5. Aufl. 1900) den Artikel Bünde. Über die Laute 
vergl. auch des Verf. d. Bl. „Geſchichte der Inſtrumentalmuſik im 16. Jahrh.“ 
Berlin bei J. Guttentag. 
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Intonation im Gebrauch ſtanden. Nur jene mandolinenförmigen, 
von ber mittelalterlichen „lira abſtammenden „Geigen“ hatten aus 
Gründen der abweichenden Fingertechnik keine Bünde. Es wurden 
nämlich auf dieſen Tonwerkzeugen mit dem erſten und zweiten Finger 
je zwei nebeneinanderliegende Halbtöne gegriffen, wobei die Bünde 
hinderlich geweſen wären. Auf den übrigen ausſchließlich mit Bün— 
den verſehenen Geigenarten fiel dieſer Grund fort, da jeder Ton ſei— 
nen beſonderen Finger hatte. 

Im Verlaufe des 16. Jahrhunderts, insbeſondere aber in der 
zweiten Hälfte desſelben vermannigfaltigte ſich die Viola, fo daß die— 
jer Name nicht mehr eine beſondre Spezies von Streidhinftrumenten, 
jondern eine mehrglietrige Gattung derſelben bezeichnete. Zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts zählte Prätorius in feinem Syntagma mus. 
folgende in ver Muſikpraxis gebräuchliche Arten auf: 

1) Gar große Baf-Viol. 2) Groß Baß Viol de Gamba in drei 
verfchiedenen Stimmungen. 3) Klein Baß Viol de Gamba in fünf 
verjchievenen Eremplaren. 4) Tenor: und Alt-Biol de Gamba in je 
zwei verfchiedenen Stimmungen. 5) Cant Viol de Gamba (Violetta 
picciola) in vier verfchiedenen Exemplaren. 6) Viol Bastarda in 
fünf verjchievenen Stimmungen und 7) Viola de Braccio in vier 
verjchiedenen Eremplaren. 

Aus diefen Violen-Arten gingen nach und nach ber Kontrabaß, 
das Violoncell, die Bratjche!) und die Violine hervor. 

Das zuletzt genannte Injtrument, welches bier unfre bejondre 
Aufmerkjamteit in Anfpruch nimmt, ift, wie ſchon der Name vesjelben 
zeigt, durch eine modifizierte Verkleinerung ver Viola entjtanven; 
denn Violino beveutet das Diminutiv von Viola, gleihwie Violone 
(Kontrabaf) das Augmentativ zu diefem Wort bilvet. 

Die Violine oder „rechte Discantgeig*, wie fie Prätorius auch 
nennt, exiftiert nachweislich feit Mitte des 16. Yahrhunderts. Ihre 
Geburtsftätte ift in DOberitalien oder in Frankreich zu ſuchen. Wie- 





1) Der Name „Bratihe” war ſchon im 13. Jahrh. für eine gewiſſe 
Schmudnadel gebräuchlich. 
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weit Wederlins 1) Vermutung begründet ift, man habe wahrfchein- 
(ich ſchon im 15. Jahrhundert in Frankreich die Viola in Heineren 
Proportionen hergeftellt und daraus die Violine (zunächft in einer 
vreifaitigen Form) geſchaffen, muß bier tabingejtellt bleiben. Als 
Stüte für feine Anfchauung führt er an, daß Monteverde im Or- 
chefter des „Orfeo‘ (1608) die Violine al® „violino piecolo alla 
francese‘‘ bezeichnet. 

Da e8 ferner nunmehr ficher ift, daß ber Erfinder ber Violine, 
Kaſpar Tieffenbruder, über den wir alsbald Näheres hören werben, 
um 1550 in Lyon lebte und wirkte, gewinnt die Anſchauung, Frank— 
reich jei die Heimat unfres Inftrumentes, weiter an Wahrjcheinlich- 
feit. Da jedoch die Tradition fowie eine ftarte Möglichkeit dafür 
fpricht, daß Tieffenbrucker in feiner Jugend fich in Oberitalien eine 
Zeitlang aufgehalten habe, kann nichts Stichhaltiges dagegen einge- 
wendet werten, er babe bereits damals und dort die Violine er- 
funden. 

Es muß nun aber die Frage geftellt werden, ob man bei ber 
Violine von einem Erfinder überhaupt reden darf. Da das Be— 
bürfnis nach einem Sopranftreichinftrument vorlag, ift die Wahr- 
fcheinlichkeit groß, daß viele Inftrumentenmacher damaliger Zeit Er- 
perimente in biefer Richtung anftellten. Daß Tieffenbruder einer 
von ihnen, vielleicht der am erften oder am meisten erfolgreiche war, 
muß angenommen werben. Dies ift das Sicherfte, was derzeit über 
diefen Punkt zu jagen ift. 

Eine frühe, intereffante, neuerdings durch Wederlin in feinem 
zitierten Buche befannt gewordene Erwähnung der Violine ſtammt auch 
aus Frankreich und merfwürdigerweife ebenfalls aus Lyon. Phili- 
bert Jambe-de-Fer?), aus yon gebürtig, ließ dort im Jahre 1556 
eine Heine Schrift druden, deren Titel lautet: „Epitome musical 
des tons, sons et accordz &s voix humaines, fleustes d’Alle- 


1) ®ederlin, Musiciana. 3 Teile. Paris. 

2) So lautet der Name korrekt. Walther in feinem Lexikon (1732) hat dar- 
aus gemacht: Philibert Jambe, geboren in Fere! Gerber zitiert ihn im alten 
Leriton (unter Bhilibert) richtig, im neuen nach Walther. 

v. Waſieleweki, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 2 
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man, fleustes a 9 trous, violes et violons ete.“ Gegen ben 
Schluß diefes Werkchens wird mitgeteilt, die franzöſiſche fünffaitige 
Biole ftimme in Quarten, die Violine habe 4 Saiten, die in Quin- 
ten geftimmt feien. Weiterhin heißt es; „On appelle violes celles 
desquelles les gentilhommes marchands et autres gens de 
vertu passent leur temps. Le violon est celui duquel on use 
en danserie commun&ment, et a bonne cause; car il est plus 
facile à accorder, la quinte &tant plus douce à ouir que la 
quarte. Il est aussi plus facile à porter, qui est chose fort 
necessaire, en conduisant quelque noce ou momerie‘‘!). So— 
wohl für das Vorkommen der Violine wie hinfichtlich des damals von 
ihr noch eingenommenen Ranges ift die Stelle von Intereffe. 

Was nun Oberitalien angeht, jo wurde dort feit der Mitte des 
15. Jahrhunderts (fpäteftens) ebenfo ſchwunghaft als erfolgreich ver 
Bau nicht nur von Streidhinftrumenten, fondern überhaupt von 
Saiteninftrumenten verfchiedener Art betrieben. Namentlich waren 
bie dort gefertigten Lauten ein ſehr geſchätzter Artikel, nicht minder 
aber auch die Violen. Dies beruhte feineswegs auf einem Zufall. 
Die Waldungen der an Oberitalien grenzenten Abhänge der Süd— 
tiroler Alpen lieferten jene Tannenhoßart, welche für die Rejonanz- 
decke ver Saiteninftrumente erfahrungsmäßig ein Material von vor- 
züglichjter Befchaffenheit ergab. Sehr erflärlich ift e8 daher, daß in 
der Nähe dieſer Fundorte Werkftätten für den Saiteninftrumenten- 
bau entjtanden. 

Schon zu Anfang des 15. Jahrhunderts lebte ein deutſcher Lau— 
tenfabrifant Namens Laux (Lucas) Mahler in Bologna, und um die 
Mitte desjelben wirkte der bereits genannte Inftrumentenmacher 
Giov. Kerlino?) in Brescia. Namhafte Lauten» und Violenbauer 
(die Fabrikation der Yauten und Violen lag zum Teil in ein und ber- 
jelben Hand) des 16. und 17. Yahrhunderts waren ſodann die Ita- 
liener: Teftator (il vecchio) in Mailand, Pietro Dardelli in 


1) momerie ift unſer deutſches Mummerei, Masterade. 
2, Höchſtwahrſcheinlich ftammte Kerlino aus Deutihland her. ©. meine 
Schrift: „Das Bioloncell und jeine Geſchichte“, S.6 (Leipzig, Breitlopfu. Härtel). 
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Mantua, Morgato Morella inMantua oder Venedig, Bettrini, 
Peregrino Zanetto, Giovanni Montihiari (Montechiaro)- 
und Giovanni Giacomo della Eorna in Brescia, fowie Ben- 
turo Linarolli in Venedig. 

Die von diefen Männern gegründeten Werkftätten wurden als- 
bald durch Zuzug talentvoller Arbeiter von Norden her vermehrt. 
Insbejontere befigen wir Kunde von mehreren Inftrumentenmachern 
bes 16. und 17. Jahrhunderts mit dem feltfamen Namen Dieffo- 
pruchar (nach anderer Schreibart Tieffopruchar, Tieffopru- 
car, Duiffopruggar, Dieffoprufhar, Duiffoprugar, 
Dieffenbruger, Duiffoproucart ufw.). Diefer Name famt 
feinen vielen Varianten, deren Zahl fich angeblich auf 43 belaufen 
ſoll, ift durch Verwälfchung des deutjchen, heute noch in Baiern vor: 
fommenden Geſchlechtsnamens ZTieffenbruder (Tieffenbrüder, Tie— 
fembruder) entftanven !). 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts lebte in Bologna ein Duiffos 
pruggar mit dem Vornamen Uldrich. Derjelbe war Yautenfabri- 
fant2). Hundert Yahre jpäter beſaß Venedig einen Lautenmacher 
Magnus Duiffopruggar. Außer diefem gedenkt Baron in feiner 
„Unterjuchung ber Laute“ noch eines Vendelinus jowie eines Leonar— 
dus Tieffenbruder. 

Die Lauten diefer Männer, welche vielleicht ein und berfelben 
Familie angehörten, waren ehebem fehr beliebt und gejucht. Größere 
Berühmtheit aber erlangten die Erzeugnifje des im 16. Jahrhundert 
tätig gewejenen Inftrumentenmachers Gaspard Duiffoprou— 
cart, welcher unjer bejonderes Interefje injofern beanfprucht, als er 
nicht nur Lauten, fondern, außer Harfen und Violen, auch Violinen 
anfertigte. 

Über biefen merkwürdigen Mann find feither mancherlei Nach: 
richten verbreitet worden. Eine kürzlich in Paris erjchienene Bro- 


1) Ein analoges Beiſpiel bietet der in Stalien vorfommende Name Eoca- 
pieller, welcher durch Verwälſchung des deutſch. „Guggenblüher“ entftanden 
fein joll. 

2) Die Familie Heimfoeth in Bonn befigt eine Laute von Uldrih D., 
deren Wölbung des Rejonanztaftens aus Elfenbeinfpänen gebildet ift. 

2% 
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ſchüre!), deren Verfaſſer Henry Coutagne heißt, liefert aber bie 
Beweiſe, daß jene Nachrichten faft purchgängig unrichtig find. Die 
Quelle diefer Falfa ift in einem, von dem franzöfiichen Schriftfteller 
Roguefort 1812 für die „Biographie Michaud“ gelieferten Artikel 
zu fuchen, in welchem es wörtlich heißt: 

„Gaspard Duiffoprugcar est n& dans le Tyrol italien vers la fin du 
XVesitcle; ilavoyage en Allemagne, puis en Italie, et s’est fix@ aBologne 
au commencement du XVI® siecle. Lorsque le roi Frangois ler se rendit 
en 1515 dans cette ville pour &tablir le concordat avec le pape Léon X, il 
enröla Duiffoprugcar parmi les artistes qu’il voulait ammener en France, 
et l'installa a Paris pour y fabriquer les instruments ä archet de sa Cha- 
pelle royale. Mais notre artiste, incommod& par le climat froid et n&- 
bouleux de la capitale, demanda la permission de se retireräLyon ety 
serait mort avant le milieu du siecle. 


Diefer Bericht beruht, wie Coutagne überzeugend nachgewiefen 
hat, auf willfürlicher Erfindung, ift aber jpäter von andern Schrift: 
ftellern (zunächft von Fetis), unter Hinzufügung von mancherlei Mo- 
dififationen, anftandslos benutzt worden. Ich habe bona fide von 
den bis dahin unwiderlegt gebliebenen Berichten über Duiffoproncart 
Gebrauch gemacht, bin nunmehr aber in ter angenehmen Lage, auf 
Grund der Schrift Coutagnes Zuverläffiges mitteilen zu können. 

Gaspard Duiffoproucart war ein Deutfcher, und wurte 1514 
geboren, was mit Evidenz aus feinem 1562 von Pierre Woeirot gra- 
vierten, im „cabinet des estampes“ ber „Bibliotheque Natio- 
nale‘ zu Paris aufbewahrten Portrait hervorgeht. Seine Heimat 
war Baiern, fein Familienname: Tieffenbruder. Ob er mit ten 
vorerwähnten Inftrumentenmachern gleihen Namens in verwandt: 
Ichaftlicher Beziehung ſtand, bleibe dahingeſtellt. 

Über Kaspar Tieffenbruders Jugend-, Lehr: und Wanterjahre 
gibt Coutagne feinen Aufſchluß. Es fam ihm eben nur darauf an, 
die fpätere Lebensperiode des Meifters aufzullären, während welcher 


‚ 1 „Gaspard Duiffoproucart et les luthiers lyonnais du XVI. sitele. 
Etude historique accompagn&e de pieces justificatives et d’un portrait 
en h&liogravure par le Dr.Henry Coutagne. Paris, libraire Fischbacher 
Sociétéè anonyme; 1893. Coutagne war jeines Zeichens Arzt in Qyon, er 
ftarb im Februar 1896. Auch als Komponift machte er fi unter dem Pſeu— 
donym Paul Claös befannt. 
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berjelbe in Lyon ſeßhaft war, wofür fich das erforderliche Beweis: 
material in den bortigen Archiven vorgefunten. Zu welchem Zeit: 
punft fpeziell Zieffenbruder feinen Aufenthalt in Yyon nahm, hat 
fich nicht feitftellen laffen. Sicher aber tft, daß er im Jahre 1553 
dort wohnte, und fein Geſchäft betrieb. Seine Niederlaffung in ver 
genannten Stadt hatte gute Gründe. Diefer Ort bot ihm durch weit: 
verzweigte Handelsbeziehungen bejontere Vorteile für den lohnen» 
den Vertrieb feiner Erzeugniffe var. Durch reichlichen Abjag feiner 
von den Zeitgenojjen hochgeſchätzten Inftrumente gelangte er bald 
zu den Mitteln, die es ihm möglich machten, im Jahre 1556 einen 
Weinberg „a la cöte Saint-Sebastien‘“ bei Lyon zu kaufen, auf 
welchem er fich ein von Hof und Garten umgebenes Wohnhaus er- 
baute. Diejer Grundbefig mochte e8 ihm erwünſcht machen, fich in 
den franzöfischen Untertanenverband aufnehmen zu laffen, was ihm 
auch zwei Jahre ſpäter durch königl. Dekret gewährt wurte. In dem— 
jelben iſt „Freſſin“ als Geburtsort des „Caspar Dieffenbruger, 
alleman, faiseur de lutz“ angegeben. Coutagne bemerkt dazu, es 
fönne unter „Freſſin“ Fein anderer Ort verjtanten werden, wie die 
bayriſche Stadt Freifing. Nach begründeter Vermutung bielt jich 
Zieffenbruder um das Jahr 1560 in Nancy am Hofe des Herzogs 
Karl III. ven Lothringen auf (Jacquot, „La musique en Lor- 
raine‘‘, 3. Ausg., Baris 1886). 

Nicht lange follte Tieffenbrucker fich feines Befigtums erfreuen, 
da die franzöfifche Regierung im Jahre 1564 ven fchon vorher ge- 
faßten Plan zur Ausführung brachte, „a la cöte Saint-Sebastien‘“ 
eine Zitadelle zu errichten. Zunächft wurten Tieffenbruders Liegen» 
ſchaften noch nicht davon berührt. Da fein Haus fich aber nach Fer: 
tigftellung der fortififatoriichen Anlage innerhalb des Grabens ber 
Zitadelle befand, wurde die Demolierung desjelben als notwendig 
erachtet. Man exrpropriierte die Befigung Tieffenbruders, unterließ 
indefjen, ihm die dafür feſtgeſetzte Entſchädigungsſumme im Betrage 
von 9245 livres 14 sols und 4 deniers auszuzahlen. Seine Ver— 
hältniffe gingen nun immer mehr zurüd, fo daß er mit feiner Fami— 
lie (Frau und vier Kinder) in große Bedrängnis geriet, wodurch 
feine Arbeitsfraft, wie e8 fcheint, gebrochen wurde. Vom Kummer 
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hingenommen und gebeugt, ſtarb er 1570 oder 1571. Nach ſeinem 
Tode machte die Regierung das an ihm begangene Unrecht wieder 
gut, indem ſie ſeinen Hinterbliebenen eine lebenslängliche Rente zu— 
erkannte. 

Die authentiſchen, durch Coutagnes Broſchüre vermittelten Nach- 
richten über Tieffenbrucker, ſoweit fie deſſen Exiſtenz in Lyon be- 
treffen, find vorſtehend nicht nur deshalb eingehender mitgeteilt wor- 
ben, weil es fich um eine für jene Zeit berühmte Perfönlichkeit han— 
belt, ſondern auch, weil T. als „Erfinder“ der Bioline bezeichnet 
worden ift. Wenn für dieſe Behauptung freilich ftichhaltige Be— 
weije fehlen, jo kann doch nicht bezweifelt werben, daß T. zur Herftel« 
lung des fraglichen Streichinftruments wejentlich mitgewirkt hat. 

Die Beichaffung eines berartigen, der Sopranftimme entjpre- 
henten Tonwerkzeugs war damals fchon ein Bedürfnis geworden, 
auf deſſen Realifierung die Inftrumentenmacher ohnehin ihr Augen: 
merf richten mochten. Seither hatte im inftrumentalen Chor haupt- 
ſächlich das Kornett (ver Zinfen) die melodieführente Stimme ver- 
treten, weil den Violen der jopranartige lang fehlte. Diefes Blas- 
inftrument aber war dem Charakter ver Violen nicht homogen, und 
fo lag das Verlangen nahe, ein biefen leßteren verwandtes, dabei 
aber möglichjt dem Sopran entiprechendes Streichinftrument zu 
ihaffen. Nachdem dies gefchehen, wurte das neue Kunſtprodukt, 
welches den Namen „Violine“ erhielt, jehr bald Gegenftand ver Be- 
achtung und Würdigung, wie e8 denn auch das Kornett weiterhin aus 
jeiner dominierenden Stellung vollftändig verdrängt. Wann bie 
Violine zuerft in der Muſikpraxis Verwendung fand, ift noch nicht 
vollftändig aufgeklärt. In Frankreich exijtierte der Name „Violon“ 
ſchon in ver erften Hälfte des 16. Yahrhunderts!). Doch ſoll unter 





1) In jeiner Schrift „Antoine Stradivari* (Paris 1856) jagt fFetis, der 
Name „Violino* finde fih jchon in Lanfrancos „Seintille di musica“ 
(Brescia 1533). Doc beruht dieje Angabe auf einem Jrrtum. Lanfranco ge- 
braucht in feiner vorgenannten Schrift immer nur den Ausdruck „Violone*“, 
woraus Fétis „Violino* gemacht hat. — Nach Federigo Sacchis Ermitte- 
lungen ſoll der Rame „Violino* in der ital. Sprache vor dem Jahre 1562 nicht 
vorfommen. (Gazetta musicale di Milano, 1891, 6 settembre.) 
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diefem Ausdruck, wie Contagne behauptet, feine erakte Überfegung 
bes Terminus „Violino* zu verftehen fein. 

Daß Tieffenbruder bereit8 vor Anfertigung feines oben er» 
wähnten Bortraits (1562) tatfächlich Violinen gebaut hat, geht un- 
zweifelhaft aus ven Darftellungen der Inftrumente hervor, welche 
Pierre Woeirot nach den ihm vorgelegenen Modellen des Meifters 
unter deſſen Bilpnis angebracht hat. Eines diefer Inftrumente ift 
unverkennbar eine mit 5 Saiten bezogene, und mit Bünden auf dem 
Griffbrett verjehene Violine. Ihre Geftalt entipricht mit Ausnahme 
ber oberen Hälfte des Korpus, welche etwas länger ift als die untere, 
und nach dem Halfe zu jchmal ausläuft, gänzlich der fpäteren 
Geigenform. Ferner befindet fich ganz links im Schatten, halb ver: 
deckt ein vierfaitiges, ſoviel fich fehen läßt, völlig violinähnliches In— 
ftrument. Leider jcheint Feine ver von Tieffenbruder gebauten Violi— 
nen bis auf unjere Zeit gekommen zu fein. Denn vie Echtheit jener 
jech8 von Niederheitmann in deſſen Brojchüre „Eremona“ (3. Aufl. 
1897) erwähnten, tem Zieffenbruder zugejchriebenen Eremplare iſt 
im Hinblid auf Coutagnes Ermittelungen mehr als zweifelhaft ge- 
worden. Da Tieffenbruder erft 1514 geboren tft, find wenigftens 
die Jahreszahlen 1510—17, vie fih in jenen Inftrumenten finden, 
ſämtlich faljch, oder die Biolinen find nicht von Tieffenbruder. Hier- 
auf bezüglich wird behauptet, daß Vuillaume, von dem man weiß, 
daß er eine zeitlang durch für echt ausgegebene Kopien italienifcher 
Geigeninftrumente feinen Unterhalt erwarb (vgl. ©. 47 viefes Bu— 
ches), auch Tieffenbruderjche Geigen imitiert habe. Haben jene von 
Niederheitmann bejchriebenen Inftrumente auch ein jehr altes Aus- 
ſehen, wodurch gewiegte Kenner und erfahrene Fachleute bejtimmt 
worden find, fie für echt zu erklären, fo muß man doch entichieden 
bedenklich werben, wenn man fich vergegenwärtigt, daß bie Infchrif: 
ten ter fraglichen Biolinen nach Ort und Zeit mit den fingierten 
Angaben Roqueforts auffallend übereinftimmen, woraus denn zu 
folgern wäre, daß dieſe Inftrumente auf Grund der Roquefortichen 
Fiktionen, alſo erft nach dem Jahre 1812 fabriziert worden find, 
was ebenfalls auf Buillaume paßt. Ihr Verfertiger war zudem allem 
Anſchein nach wirklich ein Franzoſe, da ihre Inschriften ven Bornamen 
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Tieffenbruders im franzöfijchen Idiom tragen, nämlich „Gaspard“. 
Wären fie in Bologna entjtanden, wie auf den Injchriften ausdrück— 
lich angegeben ift, jo würde das italienijche „Gasparo“ gebraucht 
worden fein. Falls nicht erneute Funde und Nachforfchungen mehr 
Klarheit in die Angelegenheit bringen, wird über eine bloße Möglich- 
feit, daß ein oder die andere Tieffenbruderiche Violine bis auf unſere 
Zeit gekommen fein kann, nicht hinauszugelangen fein. 

Nach Tieffenbruder ift als Geigenmacher zunächft Gasparo ba 
Sald (geb. um 1542, geft. 14. April 1609) zu erwähnen. Er be- 
gründete in betreff des Biolinbaues die Brescianer Schule, und 
zwar faft gleichzeitig mit der durch Amati ins Leben gerufenen Cre— 
monefer Schule. i 

Gasparo di Bertholotti, genannt da Saldo nad) feiner am 
Gardaſee belegenen Geburtsſtadt Salö, arbeitete von 1560, nad 
anderen von 1568—1609 in Brescia, gab fich aber hauptjächlich, 
da der Bedarf an Violinen zu feiner Zeit noch nicht fehr groß war, 
mit der Fabrikation von Violen und Bäſſen ab. Die wenigen von 
ihm vorhandenen Violinen, von denen eine im Befit Die Bulls war, 
haben, wie jehr fie auch von Kennern und Liebhabern geſchätzt wer: 
den mögen, für die Gegenwart ein mehr Funfthiftoriiches als prafti- 
iches Intereffe. Denn die unzweifelhaft echten und wohlerhaltenen 
Eremplare dieſes Meifters find höchſt felten und dadurch zu foge- 
nannten Kabinettftücen geworden. Dann aber entiprechen fie auch, 
was ihre Klangfähigkeit betrifft, nicht mehr den hochgeſpannten joli- 
jtifchen Anforderungen ver Gegenwart. Ihre äußere Erfcheinung 
läßt, namentlich den Erzeugniffen ver Gremonejer Schule gegenüber, 
gleichfalls unbefrierigt; fie hat etwas ungemein Steifes, Ediges, 
man möchte fagen pedantiſch Unfreies. Es konnte kaum anders fein. 
Mußte doch erft die innere und äußere Norm des Violinbaues ge- 
funden und feftgejtellt werben. Und um dies zu erreichen, bedurfte 
es noch einiger Dezennien angeftrengter Arbeit. 

Gasparo da Salds ımmittelbarer Nachfolger ift der Brescianer 
SiovanniPaolo Magginit). Er wird als ein Schüler des erjteren 


1) Über Magginis Leben und Wirken erjchien 1892 in London eine in- 
tereffante Schrift unter dem Titel: „Gio. Paolo Maggini, his life and work, 
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bezeichnet, doch liegen keine Beweiſe dafür vor. Lediglich glaubt man 
aus einer gewiſſen Übereinſtimmung der Arbeiten beider Künſtler auf 
ein derartiges Verhältnis ſchließen zu dürfen. Mit den Geigen des 
Maggini hat es eine ähnliche Bewandtnis, wie mit denen ſeines Vor— 
gängers. Sie find gleichfalls jelten geworden und gelten im allge- 
meinen nicht mehr für Inftrumente erften Ranges, obwohl fie höher 
gejchägt werben als bie Erzeugniſſe Gasparo ta Salös. Eine fehr 
gut erhaltene und außerorbentlich wohlklingenve Violine von Maggini 
befaß der belgiſche Geigenmeifter Charles de Beriot. Maggini 
wurde geboren am 25. Auguft 1580 zu Botticini, er ftarb um 1640. 

Magginis Violinen find bedeutend anfehnlicher als diejenigen 
Gasparo da Salods, zeigen aber noch nicht die volle Schönheit der 
Cremoneſer Meifter. Der Formgebung des Rejonanzfaftens fehlt 
es an Schlankheit und fein abgewogenem Ebenmaß der Verhältniſſe 
ſowohl binfichtlich des Umriffes wie ver Wölbungen, und den frXö- 
chern mangelt [hwungvolle Zeichnung: fie find etwas zu gejtredt 
und fpit geraten. Charakteriſtiſch für feine Inftrumente ift die 
nicht felten auf ihnen angebrachte doppelte Adereinlage an ven Rän- 
dern, welche auf ber Unterdecke häufig in arabesfenartige Ber: 
ſchlingungen ausläuft. 

Nach dem Vorbilde Magginis arbeiteten außer feinem Sohne 
Pietro Santo Maggini die Italiener Matteo Bente, Ja— 
vietta Budiani, Antonio Mariani, Beregrino Zanetto, 
fowie Domenico und Gaetano Basta. Doc find die Inftrus 
mente aller diefer Männer nicht ausgezeichnet durch Klangſchönheit. 

Bei weiten höher zu jtellende Leiftungen als die Brescianer 
erreichten die Meifter der Cremoneſer Schule 1), welche, wie jchon 


compiled and edited from material collected and contributed by Wil- 
liam Ebsworth Hill and his sons William, Arthur & Alfred Hill by Mar- 
garet L. Huggins.* erlag von W. E. Hill & Sons, 38 New Bond Street, 
London W., Novello, Ewer & Co., London and New York. 189. 

1) gl. hierüber „Cremona*, eine Charakteriftit der ital. Geigenbauer ꝛc.“ 
von Friedr. Niederheitmann, 3. Aufl. 1897, redigiert von Dr. E. Vogel, jo- 
wie Piccolellis wertvolles Wert „I Liutai antichi e moderni* (1885) mit 
einem Nachtrag (1886), welches über die Italiener, insbejondere die Amati, 
viele neue Aufſchlüſſe enthält. 
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bemerkt durch Andrea Amati, geboren um 1535, gejtorben nach 
dem 10. April 1611, den Sprößling einer vornehmen Familie Ere- 
monas, begründet wurde. Zwar war dieſer Senior ber Geigen- 
Amatis, obwohl feine Inftrumente jchon fo hohe Schätung fanden, 
daß er für die Kapelle Charles IX. von Frankreich eine bedeutende 
Zahl Biolinen, Violen und Bäffe zu liefern hatte, in feinen an vie 
Brescianer Fabrifanten erinnernven Leiftungen noch weit entfernt 
von den Dinfterleiftungen feiner Nachlommen; aber fchon in feinem 
Sohne Girolamo offenbart fich ein bedeutſamer Fortjchritt in ber 
Geigenbaufunft, ſowohl Hinfichtlich der äußeren Erjcheinung als auch 
in betreff ver Klangſchönheit. 

Andrea Amati hatte noch einen zweiten Sohn, mit dem Vor— 
namen Antonio. Diefer war der Ältere ver Brüder und hielt fich 
ziemlich genau an bie Überlieferungen feines Vaters, während Giro- 
lamo von denfelben, insbejondere hinfichtlich einer gefälligeren Form— 
gebung abwich. Antonio wurde geboren um 1555, Girolamo um 
1556. Nur das Todesjahr des jüngeren ift ficher befannt, er ftarb 
1630 an ver Bet. Da Antonio damals etwa 75 Jahre alt war, ift 
er ficher nicht viel fpäter geftorben. Damit wird die Echtheit einer 
Anzahl Geigen ver Brüder — fie waren eine zeitlang gemeinfam 
tätig — welche Zettel aus ven Jahren 1661 bis 1698 (!) tragen, 
äußerft fraglid. Man kann annehmen, daß um jene Zeit wohl noch 
Zettel, aber feine unverfauften Violinen der Brüder mehr vorhanden 
waren. Etwas näher geht E. Vogel in ver unter !) zitierten Abhand- 
lung auf dieſe Frage ein. 

Die ungewöhnlihe Begabung des Girolamo Amati für den 
Streihinftrumentenbau wererbte fich auf deſſen Sohn Nicola, geb. 
3. Dezember 1596, geft. 12. April 1684, mit welchem diefe Familie 
bezüglich der VBiolinfabrifation ihren Höhepunkt erreichte ?). 

Nicola Amati blieb anfangs den väterlichen Überlieferungen 
treu. Dann aber unternahm er jelbjtändige Verfuche, welche ihn 


1) Ein älterer Bruder Nicolas, Francesco Aleſſandro geheißen, hat mög- 
lihermweije ebenfalls Biolinen gebaut. Vgl. E. Vogel in der Bierteljahrichr. 
f. Mufitwiffenich. 1888. p. 518 ff. 
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ſchließlich zu einer anſehnlicheren, räumlich entwickelteren Formgebung 
der Violine führten. Die ungewöhnlich hohe Wölbung indeſſen, welche 
er feinen Inſtrumenten zugleich gab, ließ die Vorteile des etwas ver— 
größerten Formates nicht ganz zur Geltung gelangen. Es fommt ba- 
ber, daß dem leife verfchleierten, doch hinreichend Haren Silbertone 
feiner Geigen Breite, Kraft und Sonorität des Klanges mangelt. 
Nichtsdejtoweniger finb dieſelben ſtets hoch gejchägt worben; fie 
fönnen aber troß ihrer vorzüglichen Eigenschaften, ſehr vereinzelte 
Fälle ausgenommen, nicht mehr ben heutigen fo gejteigerten An— 
ſprüchen an Konzertinftrumente vollftändig Genüge leiften. Die Tech- 
nit der Arbeit an ihnen ift vollendet, und in ben einzelnen Teilen 
barmonifch übereinftimmend. Nur die Schnede, obwohl an fich ſchön 
gefchnitten, ift etwas zu zierlich im Vergleich zum Korpus des In- 
ftrumentes. 

Der Sohn des Nicola, wiederum Girolamo benannt (geb. 
26. Februar 1649, gejt. 21. Februar 1740), welcher die Reihe ver 
Amati bejchließt, nimmt unjere Aufmerkſamkeit nicht weiter in An- 
ſpruch, da feine wenigen Arbeiten nur von mittlerer Güte find. 

Nicola Amati fordert unjern Fünftlerifchen Anteil noch insbe- 
ſondre, weil er ber LYehrmeifter des Antonius Straduariug, 
oder Antonio Strabivarit), geb. 1644, gejt. 18. Dez. 1737, 
biefes hervorragendſten aller Geigenbaufünftler bis auf unjere Tage 
ift. Dieſem herrlichen Meifter wohnte nicht nur ein außerorbent- 
liches Genie für feinen Beruf inne; er gehört auch zu jenen unver: 
wüftlichen Kraftmenjchen, die bis in ihr hohes Alter unaufhörlich 
ichaffen und wirken. Strabivari überbauerte drei Generationen, und 
gleichwie Zizian, das Haupt der Venezianifchen Malerichule, als 
neununbneunzigjähriger Greis ein Bild jchuf, fo fertigte Strabivari, 
der ruhmreichite Vertreter ver Cremoneſer Echule, in feinem zwei: 


1) Über Stradivari erſchien 1902 ein Prachtwerk unter dem Titel: „Antonio 
Stradivari, His life and work (1644—1737) by W. Henry Hill, Arthur 
F. Hill, F.S. A. a. Alfred E. Hill. With an introductory note by Lady 
Huggins. London, William Hill a. Sons. 192.“ (Berg. d. Anm. bei Mag- 
gini.) Die unten folgenden Notizen über das Leben Stradivaris find diefem 
Werk entnonmten. 
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undneunzigſten Lebensjahre noch eine Violine. Die Entwicklung 
dieſes aus einem Cremoneſer Patriziergeſchlecht abſtammenden Künft- 
lers iſt ebenſo folgerichtig als glücklich. Zunächſt ſchließt er ſich eng 
an das Vorbild ſeines Lehrers an, mit einer Genauigkeit, die es 
erlaubt ſcheinen läßt, daß ſeine erſten Gebilde den Namen Amatis 
tragen. Dann folgt eine längere Periode in ſeinem Leben, aus der 
nur wenige Inſtrumente von ihm vorhanden ſind. Fetis iſt der An— 
ſicht, daß er ſich damals mehr mit Verſuchen als mit wirklicher Pro» 
duktion beſchäftigt habe. Man darf dieſer Meinung beipflichten, denn 
es iſt gewiß, daß die beiſpielloſen Leiſtungen, welche Stradivari 
ſpäter in ſeinem Fach hinſtellte nur als Reſultate, eines langjährigen 
mühevollen Studiums aufgefaßt werden können. In den Jahren 
1684 und 1685, entſcheidender 1690, alſo erſt im reiferen Mannes» 
alter, vermochte er auf feiner preisgekrönten Yaufbahn mit Sicher: 
heit einen Schritt vorwärts zu tun. Wir fehen ihn indes auch um 
diefe Zeit noch teilweije an bie Überlieferungen ver Amatifchen Schule 
gebunden. Er verändert zwar ſchon wefentlich die Wölbung und 
Stärfeverhältniffe der Ober» und Untervede, fo wie die Yadierung, 
und bringt dadurch die Violine ihrer Vollendung immer näher; den— 
noch aber behalten feine Inftrumente noch Amatifche Reminiszenzen, 
von denen fie fich vor Ablauf eines weiteren Dezenniums nicht völlig 
befreien. Auf der Grenzicheide des 17. und 18. Jahrhunderts ſo— 
dann erbliden wir Strabivari in voller Selbftänbigfeit. Seine In- 
jtrumente aus den Jahren 1700—1725 tragen ven Stempel des 
eigenen Stils, jenes Stil8 eben, der ihn zum Meifter aller Meifter 
des Biolinbaues machte. Die empfangenen Xraditionen exriftieren 
für ihn nur noch in ihrer Allgemeingültigfeit, im befondern fehen 
wir ihn durchgängig mit dem vollen Bewußtjein des frei fchaffenden 
Genius verfahren. Die bervorjtechendfte prinzipielle Modifikation 
bejteht in ber joeben ſchon angedeuteten flacheren Wölbung der 
Decken, die in diejer mäßigen Erhebung faum noch bei einem andern 
einflußreichen Meifter des Violinbaues wieder vorkommt. Ihr ift es 
bauptjächlich zuzufchreiben, wenn ver Ton feiner Geigen jene allge- 
mein bewunderten Eigenjchaften der Fülle, des Glanzes und Gehaltes 
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erhielt, welche Amati ſeinen Erzeugniſſen nur teilweiſe und auch nur 
in geringerem Grade zu geben vermochte. 

Stradivari erſchöpfte ſeine Kunſt nach allen Beziehungen bin: 
er ſchuf das Ideal ver Geige. Ihm ftand ein ficher treffender Blick 
für harmonifche, man möchte jagen malerijche Verhältniffe zu Ge- 
bote, und feine Funftgeübte Hand, bie nichts Unfchönes zu geftalten 
vermochte, war feinem geläuterten Gejchmad untertan. Sie gab dem 
Instrument in feinen Hauptkonturen edle, jchwunghafte Linien, 
beren fein empfunbener arabesfenartiger Zug fich auf alle Einzelteile 
bis ins Meinfte Detail überträgt. Die Wölbungen und Biegungen 
find von fchöner, wellenförmiger Bewegung, die Ausladungen ver 
Baden von ſchönſtem ebenmäßigen Verhältnis, und der in feiner 
Totalität zu vollendeter Plaftit durchgebildete Körper endigt mittelft 
des Halfes in einer Fräftigen, energijch zujammengezogenen, von 
gleihjam frei ſchwebenden Spiralen umfloffenen Schnede, deren 
elaſtiſcher Schwung an fich ein Meifterftüd ver Bildhauerkunſt ge- 
nannt werden darf. Beſchloſſen wird der Geſamteindruck endlich 
durch ten Firnis, welcher alle Zeile des Inftruments mit Aus: 
nahme bes Haljes bevedt. Diejer Firnis, ber troß aller Bemühungen 
bis heute noch nicht wieder hergeftellt worden iſt, dient einerjeits zum 
Schuß des Inftruments gegen Witterungseinflüffe, andrerfeits zur 
Hebung der äußern Erjcheinung. Jeder der epochemachenden Meifter 
des Biolinbaues bewahrt auch in diefer Hinficht feine Eigentümlich- 
feit. Nicola Amati hat einen Haren Lad von golvgelber, faft blon— 
ber Farbe angewendet. Das Kolorit des von Stradivari gebrauchten, 
mehr paftojen Firniſſes ift dagegen tiefer und farbenfatter; es wech— 
jelt zwijchen tiefem, bernfteinartig funfelndem Rot und jaftigem 
Raftanienbraun. Dabei ift e8 zugleich von einem wachsartigen, matt 
glänzenden und doch wieder auch feurigen Lüfter, deſſen volle Durch— 
fichtigfeit Textur und Spiegel des mit größter Sorgfalt ausgewähl- 
ten Holzes in ein um fo günftigeres Licht ftellt. 

Die in jedem Betracht vollendete äußere Erjcheinung, welche 
Strabivari feinen Gebilven zu geben wußte, hätte ihm indes feines: 
wegs allein jchon jene hervorragende Stellung unter feinen Fach— 
genofjen angewiejen, wenn ihm nicht zugleich in dem ausgebilvetften 
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Tonſinne eine Eigenſchaft eingeboren geweſen wäre, ohne die ſeine 
Inſtrumente ihren eigentlichen Wert, ven Hauptreiz der Klangſchön— 
heit nämlich, entbehrt haben würden. Jeder wahre Künftler trägt ein 
jeiner Begabung und Werktätigfeit entſprechendes Ideal in fich, und 
unverrüct arbeitet erauf die Verwirklichung desſelben bin. Gleichwie 
der Maler mit feinem innern Auge Bilder fieht, der Mufifer mit fei- 
nem innern Ohr Melodien und Harmonien vernimmt, aljo hört 
ber Inftrumentenmacher innerlich den elementaren Ton erklingen. Es 
ift dies nicht irgend ein Ton, fondern ein nach Charakter, Farbe und 
Gehalt beftimmter Ton, mit einem Wort: ein Tonideal. Ye ftärker, 
je mächtiger num dasſelbe in der Seele des geftaltenden Künftlers 
lebt, je reiner und fchärfer es ausgeprägt ift, defto volllommener wird 
auch, das technifche Vermögen vorausgefegt, die Klangfähigkeit des 
von ihm gefertigten Inftruments fein. Und Strabivari ift auch in 
biejer wejentlichjten Beziehung, wenn nicht das unerreichte, jo doch 
das unübertroffene Mufter. Seine Violinen find tonbefeelte Kunft- 
organe, die freilich noch der Fundigen Hand des ausübenden Muſikers 
bedürfen, um ihre unvergleichlichen Neize entfalten zu können. Ihr 
Ton erfüllt die mannigfachiten Anforderungen der Klangſchönheit. 
Er ijt fopranartig ſingend, metallifch kraftvoll, glänzend, edel, und 
wiederum auch einjchmeichelne für, fanft und geſchmeidig. Sein Vo— 
lumen ift ungemein konzentriert, und die ihm eigene intenfive Energie 
verleiht ihm eine bewundernswerte Tragfähigfeit. Dabei gewährt bie 
eigentümlich ſchillernde Tonqualität dem Spieler die Möglichkeit 
verjchievenartiger Farbengebung, welche trog des ausgeiprochenften 
Violincharakters an die menfchliche Stimme fowie an verjchiedene 
Dlasinftrumente, 3. B. an die Flöte, Klarinette, Oboe und auf ber 
G-Saite an das Horn erinnert. Endlich ift aber dem Klangwefen 
der Stradivari-Violinen noch ein, durch Worte nicht näher zu be- 
zeichnender poetifch verflärter Schmelz eigen, der in dieſer eigen- 
artigen Ausprägung fich nicht wieder bei andern Meiftern des eigen: 
baues geltend macht. 

So ausjchlieglich auch für ven Hörer der Tongehalt eines In— 
jtruments in Betracht fommt, fo ift er doch keineswegs getrennt von 
der Formgebung desjelben zu denken. Man kann freilich nicht jagen, 
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daß eine Geige jchön klingt, weil fie ſchön ausfieht; ihre äußere 
Schönheit ift etwas durchaus Relatives. Wohl aber ift e8 erwiejen, 
daß die Konftruftion, alfo die Form des Schallförpers in inniger 
Wechjelwirkung zum Tongehalt desjelben ſteht. Je zweckmäßiger nun 
biefe Konftruftion ift, je mehr die einzelnen Zeile zueinander und 
zum Ganzen in Proportion fich befinden, je harmonifcher aljo bie 
Durchbildung des Geigenkörpers ift, deſto mehr muß auch ver Ton- 
gehalt gewinnen. Diefe Tatſache läßt fich bei allen Meeiftern des 
Biolinbaues beobachten, und bei Strabivari zeigt fie fich in höchfter 
Vollendung. Hieraus refultiert mit Evidenz, daß feine Formgebung, 
welche von Kennern ſchön genannt wird, feine zufällige, ſondern eine 
notwendige tft. 

Die zahlreihen Nachahmer des Meifters haben nichts unverjucht 
gelaffen, in feine Fußtapfen zu treten. Dan hat die Violinen Stra- 
divaris nach allen Seiten hin aufs genauefte analyfiert, unterfucht 
und ausgemefjen; man hat geglaubt, auf wifjenjchaftlichem Wege zu 
dem Geheimnis feines Verfahrens gelangen zu können, man hat end- 
lich feine Inftrumente täufchend kopiert, und trotz alledem nicht die 
gewünjchten Reſultate zu erreichen vermocht. Sehr natürlich, denn 
es fehlte die Hauptfache bei diefem Beginnen, ber jchaffende Geift, 
welcher fich in ven Leiftungen Stradivaris fo glänzend manifeftiert. 
Es ijt den Menjchen hier ebenfo ergangen, wie in allen andern 
Dingen, wo die ſtklaviſch treue, aber jeelifch tote Nachahmung an bie 
Stelle freier fchöpferifcher Tätigkeit tritt. 

Die Gegenwart befigt noch eine beträchtliche Anzahl Strabivari- 
cher Inftrumente, darunter auch Bratichen und Celli; Fetis ſchätzt 
ihre Gefamtzahl auf mehr als 1000. Ein Zeil derjelben ift nebjt 
den Erzeugniffen andrer italienıicher Meifter leider durch den Van— 
dalismus unberufener Pfufcherhände zugrunde gerichtet worden. Es 
gab nämlich eine Zeit, da man in vem Wahn befangen war, die ita- 
lienifchen Inftrumente feien zu ftarf im Holz, und könnten durch Be- 
feitigung dieſes vermeintlichen Übelftandes nur gewinnen. So wurde 
ein nicht geringer Teil ter vorhandenen Inftrumentenbeftände durch 
Ausichaben oder, wie der Handwerksaustrud befagt, durch „Aus: 
ſchachteln“ des Refonanzbovens und der Untervede gejhwächt und 
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auf dieſe Weiſe gewiſſermaßen degeneriert, ein ebenſo beklagenswerter 
als unerſetzlicher Verluſt für die muſikaliſche Welt. Der Wert guter, 
unverdorbener Inſtrumente aus der italieniſchen Meiſterzeit iſt mit 
dadurch bei dem geſteigerten Bedürfnis der Gegenwart ungemein in 
bie Höhe gegangen. Stradivari ſoll für feine Geigen mit 4 Louisdor 
honoriert worden fein. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts fofteten fie 
bereits 100 Louisdor und gegenwärtig erhebt fich der "Preis für eine 
wohlerhaltene Violine diefes Meifters bis zu 20000 Mark und mehr. 
Nicht felten ift hierbei vie Liebhaberei entſcheidend, Die befanntlich in 
betreff von Kunftgegenftänden mitunter an Monomanie grenzt. Man 
weiß, daß es in ber englifchen Geltariftofratie Perjönlichfeiten gibt, 
die lediglich des toten Beſitzes halber wertvolle oder auch feltene 
Runftichäge käuflich erwerben, ohne einmal anderen den Mitgenuß 
an venjelben zu gewähren. Es follen unter dieſen jeltiamen Lieb- 
habern auch einige eriftieren, die im Beſitz foftbarer Strabivarigeigen, 
fich dem anfpruchslofen Vergnügen widmen, viefelben nicht etwa zu 
fpielen, fondern gelegentlich nur zu beſehen. Tatſache ift e8 jeben- 
falls, daß die Zahl der intakten noch vorhandenen italienifchen Meifter- 
inftrumente für die mufitalifche Praxis, wenigftens vor der Hand, 
auf bevauerliche Weife durch einen unfruchtbaren Privatbefig ge— 
fchmälert wird. 

Was Strabivari nach 1725, alfo etwa von feinem 80. Lebens 
jahre ab noch geichaffen hat, läßt mehr und mehr vie Schwäche bes 
Alters erkennen. Hauptſächlich von feinen beiden Söhnen Omo- 
bono Felice, geb. 14. Nov. 1679, geft. 8. Juni 1742, und Gia— 
como Francesco, geb. 1. Febr. 1671, gejt. 11. Mai 1743, jowie 
von feinem Schüler Carlo Bergonzi bei der Arbeit unterftügt, 
war er in biefer Zeit zudem überwiegend auf dem Wege ver Anleitung 
tätig. Dennoch entjagte er, wie wir gejehen haben, erft ein Jahr vor 
feinem Tode völlig dem fo lange mit volljter künftlerifcher Hingebung 
gepflegten Beruf. 

Stradivari ift nach dem Hillſchen Werke nicht in Cremona ſelbſt, 
vielleicht aber in deffen Nachbarjchaft geboren im Jahre 1644. Über 
jeine Jugend ift abjolut nichts bekannt. Sicher zeigte er früh Talent 
zum Geigenbau und wurde bald ver Schüler Nicola Amatis in Gre- 
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mona. Dieſe alte Tradition, an der Stradivaris frühere Inſtru— 
mente kaum Zweifel ließen, iſt nunmehr durch das früheſte Doku— 
ment, welches wir aus ſeinem Leben beſitzen, erhärtet worden. Es 
iſt der Zettel einer Violine von 1666, auf dem er ſich nennt; An- 
tonius Stradiuarius Cremonensis, Alumnus Nicolaij Amati. 

Schon im folgenden Jahre, am 4. Juli 1667, ehelicht er Fran- 
cesca, geb. Ferabofcha, die junge Witwe eines gewiffen Capra, die, 
wie aus ben fich mannigfaltig widerſprechenden Regiftern doch ber- 
vorgeht, einige Jahre älter als der 23jährige war. Seine Eile ift 
verftändlich, da noch im jelben Jahre (21. Dezember) das erfte Kind, 
eine Tochter, ‚geboren wurde, Ihr folgten noch 5 Kinder, darunter 
die beiden Geigenbauer. 

Francesca ftarb im Mai 1698, im folgenten Jahre ſchritt Stra- 
bivari, DD Jahre alt, zu einer zweiten Ehe mit Signora Antonia 
Maria Zambelli. Er zeugte mit ihr noch 5 Kinder, eine Tochter und 
4 Söhne. Im ganzen hatte er 11 Kinder, worunter 8 Söhne. Bon 
ihnen jtarb der lette im Dezember 1781. Näheres über vie Familie 
findet fich in dem Hillfchen Werk. 

Strabivari erlebte mit 93 Jahren noch den Tod feiner zweiten 
Frau, ver am 3. März 1737 erfolgte, am 18. Dezember vesfelben 
Jahres folgte er ihr in die Ewigkeit nad. — Über fein Haus, vie bis 
1809 erhaltene Begräbnisjtätte und viele Einzelheiten wolle man 
Hills erſchöpfendes Werk vergleichen. 

Nicht als Schüler, wie man bisher meift annahm, wohl aber als 
ebenbürtiges Genie tritt neben Strabivari Giuſeppe Guarneri. 
Auch in diefer Familie, wie bei ven Amati, geht die Kunft des Geigen- 
baues durch mehrere Generationen. Als Stammvater wird Andrea 
Guarneri, geb. um 1626, genannt. Einer der erjten Schüler des 
Nicola Amati, fällt feine Tätigkeit zwifchen vie Jahre 1650— 1695. 
Er hält fich in feinen Arbeiten zur Hauptſache an bie Überlieferungen 
jeines Lehrers. Sein Todestag ift der 7. Dezember 1698. 

Als Sohn und Schüler des Andrea Guarneri folgt dann ein 
Giuſeppe Guarneri, 1666 bis gegen 1739, ver fich teils an 
Strabivari, teils an feinen Better, ven fchon genannten gleichnamigen 
und bei weiten beveutenderen Giufeppe Guarneri anlehnt. Ein älte- 

v.Wafieleweti, Die Rioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 3 
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ver Sohn des Andrea G., Namens Pietro, geb. 1655, deſſen 
Produktiongzeit von 1690—1725 angegeben wird, anfälfig in Man- 
tua, blieb trog großen Fleißes gegen die Leiftungen feines Bruders 
zurüd. 

Berner erfcheint noch ein Entel des Andrea Guarneri, gleichfalls 
Pietro, tätig 1725—1740, Sohn des Ginfeppe, auf dem Schau 
plag ver Yamilientätigkeit, deſſen Inftrumente denjenigen feines 
Baters und Lehrers nahelommen. Geboren wurde er 169. 

Endlich entiproß aus einer Seitenlinie ver Guarnerifamilie das 
Haupt derjelben, ver bereits wiederholt genannte Giuſeppe Guar— 
neri, mit dem jeltiamen Beinamen „del Ges‘, geb. den 16. Oft. 
1687 zu Eremona, gejt. nach 1742, Sein Vater, Giovanni Battifta, 
war ein Bruder des Andrea Guarneri. 

Man befitt von diefem Künftler, ven manche Kenner mit Stra- 
bivari gleichitellen, Inftrumente aus den Jahren 1725 bis nach 1742. 
Im der Tat kann ein Zeil feiner Geigen mit ven beften gleichartigen 
Erzeugniffen Stradivaris rivalifieren. Ja, diefen wird von ben er» 
Hufiven Verehrern Guarnerig die Superiorität zuerkannt. Dies ift 
indes lediglich Geſchmackſache. Genug, daß beive Männer in ihrer 
Sphäre Außerordentliches geleiftet haben. Immerhin muß dem älte- 
ren Meifter ein Vorſprung vor dem jüngeren, wenigftens in einer 
Beziehung zuerkannt werden. Wie tüchtig und gediegen auch bie 
bejten Violinen Guarneris geftaltet find, ihnen mangelt micht felten 
die Vollentung ver Arbeit. Das Tonvolumen der Guarnerigeigen 
ift im allgemeinen jcheinbar breiter und namentlich für ven Spieler 
frappanter al® das der Strativarigeigen. Doc fehlt ihm in ver 
Regel das Fonzentriich Zufammenhaltende und Intenfive ver legteren. 
Auch hat er bei aller Nobleffe nicht völlig den vergeiftigten Charakter 
des Stradivaritoned. Guarneri adoptierte die flache Wölbung Stra- 
divaris; in manden minder wichtigen Beziehungen ber Form- 
gebung unterjcheidet er fich aber von demſelben fehr wefentlich, fo 
namentlich im Zufchnitte ver f-Löcher, welche an die Brescianer 
Schule erinnern, und in den Windungen ber bei Stradivari ungleich 
jchöner umd vegelmäßiger gebilteten Schnede. Über das Leben Guar- 
neris werden romanhafte Dinge erzählt, allein fie find nicht verbürgt. 
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So viel geht aber mit Sicherheit aus den durch mündliche Tradition 
auf uns gefommenen Berichten hervor, daß er ein unftätes Reben 
voller Bebrängniffe führte: er ſcheint eines jener halt- und charakter- 
(ofen Genies gewejen zu fein, die, ihren Leidenſchaften ergeben, jeder 
glüclicheren Geftaltung des Dafeins gewaltfam entgegenarbeiten. 
Man hat Hierin die Erklärung für die oft nachläffige, wenn auch im 
allgemeinen von hoher Begabung zeugenbe Arbeit gefucht, durch 
welche eine Anzahl feiner Inftrumente gekennzeichnet ift. Eines ber 
ichönften Exemplare, ehedem Paganinis Favoritgeige, die der epoche- 
machende Virtuoſe jcherzweife feine „Kanone“ nannte, befindet fich 
infolge teftamentarifcher Verfügung unter Schloß und Riegel in dem 
Palazzo municipale zu Genua. Auch fie ift, gleich manchen Stra» 
bivarigeigen, durch einen Akt perjönlicher Eitelfeit auf immer für bie 
ausübende Kunft des Violinſpiels verloren. 

Mit Ginfeppe Guarneri ſchließt die Glanzepoche des italieniſchen 
Geigenbaues ab.) Es folgt nun eine beträchtliche Zahl zum Teil 
fehr geſchickter Männer, die ald Nachahmer ver vorhandenen Muſter 
tätig find, aber nur als Inftrumentenmacder zweiten und britten 
Ranges gelten. Die nambafteften verjelben find: Matthias Al— 
bani, Schüler von Nicola Amati, [lebte und wirkte von 1650 bis 
1709; Carlo Bergonzi (1712 —1750), Stradivaris fehr ge 
ſchätzter Schüler, der bie Arbeiten feines Meifters fo getreu zu ko— 
pieren verftand, daß in manchen Fällen die Autorfchaft zweifelhaft 
bfeibt; Aleſſandro Gagliano (1640 —1725), angeblich Schüler 
Strabivaris; Paolo Grancino in Mailand (1665 — 1690), 
Schüler des Nicola Amati, nebjt feinen Söhnen Giov. Battijta 
und Giovanni Grancino; Xorenzo Guadagnini (1695 big 
1742), neben Bergonzi ber angefehenfte Schüler Stravivaris; Gio— 
vanni Battifta Guadagnini (1750 — 1785); Domencio 
Montagnana (1700— 1750), gleichfalls Schüler Strabivaris; 
Srancesco Rugieri; Giacinto Rugieri;Bincenzo Rugieri; 


1) Das Nähere über die außer der Brescianer und Cremoneſer noch unter- 
jchiedenen italieniihen Schulen Neapolitaner, Florentiner, Venetianer), wolle 
man in Spezialwerten (Piccolellis, Niederheitmann u. a.) vergleichen. 

3* 
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Giovanni Battiſta Rogeri; Pietro Giacomo Rogerih; 
Santo Seraphin (1730—1745); Nicola Guſetto (um 1730); - 
Lorenzo Storioni (1770—1799) und Carlo Giufeppe 
Tejtore (16901720). 

In ver zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, aljo etwa ein 
Menjchenalter nach Stradivaris Tode, gewahren wir ein allmähliches 
Erlöjchen der Geigenbaufunft in Italien. Die Ausläufer der Haupt: 
jtämme fterben nach und nach ab und kein junger Nachwuchs tritt an 
ihre Stelle. Alfenfalls wäre nur noh Francesco Preſſanda, 
welcher in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts zu Turin nach 
Stradivaris Vorbild arbeitete, zu erwähnen. 

Eine Reminiszenz jener Glanzepoche des italienifchen Geigen- 
baues, welche fich heute noch geltend macht, ift die römifche und 
neapolitaniihe Darmfaitenfabrifation, deren qualitative Ergebnifje 
immer den Vorzug vor allen andern derartigen Erzeugnifjen bewahrt 
haben. Es jcheint, daß in diefer Beziehung Klima und Material von 
beftimmentem Einfluß find. 

Die Tatjache, daß der Geigenbau von den Italienern zuerft in 
bingebenvder Weife kultiviert wurde, und durch fie alsbald feine volffte 
und reichjte Ausbilvung erfuhr, fteht offenbar mit einer Seite der 
eigentümlichen Kunftanlage dieſes Volkes im engften Zufammen- 
bang. Die reihe Stimmbegabung desjelben und die daraus folgente 
Feinfühligfeit betreffs des elementaren Wohlklanges bilveten eine 
Grundurfache dafür. Als zweites Bedingnis tritt dann der Sinn 
für einfache, plaftifche und leicht überfichtliche Verhältniffe ver Form: 
gebung hinzu. Sehr charakteriftifch ift es für ven Kunftgeift der 
Italiener, daß fie an der, von den Deutichen mit außerordentliche 
Erfolg bewirkten Ausbildung und Vervollkommnung des Klaviere?) 


1) Wie Piccolellis nachgewieſen, handelt es fi um zwei ‘Familien, Ro— 
geri und Rugieri, die zu gleicher Zeit, beide meift in Eremona, lebten und 
tätig waren. Sie juchten dur Beinamen ihre Inſtrumente auseinanderzu- 
halten, jo bezeichnete ſich Joh. Bapt. Nogeri als Bon., was natürlich Bono- 
niensis (aus Bologna) heißen jollte, aber lange Zeit ald bonus (der Gute) 
gelejen wurde. Näheres bei Piccolellis. 

2) ©. Oskar Pauls „Geſchichte des Klaviers“. Leipzig bei Payne. 1868. 
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keinen hervorragenden Anteil nahmen. Die umſtändliche Mechanik 
dieſes Inſtrumentes, welche heute eine höchſt komplizierte und künſt— 
liche iſt, erregte nicht weiter ihr Intereſſe, während die Vervollkomm— 
nung eines ſo einfachen Organismus, wie derjenige der Violine, ihre 
raſtloſe Tätigkeit beinahe zwei Jahrhunderte hindurch feſſelte. Daß 
dann unter den einzelnen Provinzen Italiens die Lombardei der 
Hauptſchauplatz dieſer Tätigkeit wurde, iſt ganz natürlich. Hier 
wirkte nämlich die geographiſche Lage beſtimmend ein. Das weit— 
verzweigte Gebiet der Alpen, an deren Fuß ſich die fruchtbare, von 
einem ſeit alten Zeiten kunſt- und gewerbfleißigen Volksſtamme be— 
wohnte Lombardei hinſtreckt, lieferte, wie ſchon früher bemerkt, jene 
trefflihe Qualität des Tannenholzes, die für tie Dbervede (Rejo- 
nanzboden), ven wichtigjten Zeil der Violine, ein ſehr wejentliches 
Erfordernis iſt. 

Das Holz der Gebirgstanne erweift fich keineswegs durchweg 
verwertbar für ven Inftrumentenban. Der Standort des Baumes, 
deſſen völlige Reife vorauszufegen ift, fommt dabei vornehmlich in 
Trage. Gutes Refonanzholz bevingt vor allem die Eigenjchaften mög: 
lichjter Dichtigkeit und Homogenität. Die Natur erzeugt fie indeſſen 
vorzugsweie in den Regionen ver Gebirgswelt, wo Klima und Jahres- 
zeitenwechjel bie meifte Stabilität haben, wo Wachstumsperiode und 
Begetationsunterbrehung möglichjt regelmäßig und gleichförmig alter: 
nieren. Ein weiteres Erfordernis ift bürrer, magerer Felsboden, 
damit der Wuchs mäßig langjam vor fich geht. Eine fette, Humus- 
reiche Erbichicht liefert ſchnell aufſchießendes, jäftereiches und ſozu— 
lagen ſchwammiges Material, welchem jchlechtervings für ten In— 
jtrumentenbau die nötige Konfiftenz fehlt. 

Die richtige Auswahl des Holzes forbert von dem Inftrumenten: 
macher eine gründliche Kennerfchaft, welche nur durch langjährige 
Erfahrung und feine Beobahtungsgabe erworben werben fann. In 
biefer Hinficht befunden bie italienifchen Meifter des Geigenbaues, 
wenigſtens diejenigen erften Nanges, ihre Überlegenheit über vie 
Spätergefommenen. Freilich waren fie bei ver Wahl ihres Materials 
weniger bejchränft als bie neuere und neuefte Zeit. Denn infolge 
der jeit lange ſchon beftehenden Maffenfabrikation von Streichinftru- 
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menten aller Gattungen find bie dazu geeigneten Holzvorräte jo er- 
ſchöpft, daß wahrhaft gutes Reſonanzholz jegt zu ten Seltenheiten 
gehört. 

Man findet übrigens jchon bei ven Erzeugniffen italienijcher 
Meifter zweiten und dritten Ranges aus dem 18. Jahrhundert häufig 
die Verwendung eines mittelmäßigen Dedenholzes. Dieje Erfchei- 
nung dürfte fich indes mehr auf unzureichende Einficht der betreffen- 
den Produzenten als auf einen tamaligen Mangel an brauchbarem 
Holze gründen. Jedenfalls ift die Tatjache feftitehent, daß mit Be— 
ginn der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts bereits die Kunft tes 
Biolinbaues ſehr ſchnell in Verfall geriet, jei es num, daß tie Tra- 
bitionen der Hauptichulen durch Zufall bald verloren gingen, ober 
daß die Vertreter verjelben ihre Erfahrung und Kunſtfertigkeit nicht 
weiter vererbten. 

Es wurde vorhin bemerkt, daß vie Reſonanzdecke ven wichtigften 
Zeil ver Violine bilve. Hiermit foll keineswegs die Bedeutung der 
übrigen Violinteile, als Unterdede, Zargen, Hals, Steg, Stimme 
und Balken unterfchägt werten. Die vier erfteren derjelben werben 
in der Regel von Ahornholz (nur felten haben die alten Meifter ftatt 
des Ahorn Birnbaumbolz zur Untervede verwentet), vie beiten le» 
teren, gleich der Dberbede, von Rejonanzholz gefertigt. Bei Fetis 
findet fich die von Buillaume herrührende Angabe, daß die Cremo— 
nejer Meijter ihr zum Geigenbau erforterliches Ahornholz aus 
Kroatien, Dalmatien und fogar aus der Türkei bezogen haben. 

Unter ven berühmteften Inftrumentenmachern tes 17. Yahr: 
hunderts glänzt auch ein deutjcher Name: Jakob Stainer!), geb. 
14. Juli 1621 im Dorfe Abfam bei Hall im Unterinntale, geft. 1683. 
Er bilvete fich in der Metropole des Geigenbaues und zwar bei Ni: 
cola Amati, wie e8 heißt. Seine Violinen wurden ehevem hoch ge— 
hätt 2); im neuerer und neueſter Zeit find fie jedoch turch vie 


1) Bon Ruf (1892) und Lentner (1898) erjchienen neuerdings biogra- 
phiſche Arbeiten über Stainer. 

2) Wie jehr dies noch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts der 
Fall war, ift aus Löhleins Violinjchule (1774) zu erfehen. In derjelben wird 
©. 129 gejagt: Stainer habe „jeinen Lehrmeifter Amati) übertroffen”, und 
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italieniſchen Inſtrumente erſten und zweiten Ranges mehr und mehr 
in den Hintergrund gedrängt worden. Stainers Arbeiten laſſen hin— 
ſichtlich ihrer äußeren Erſcheinung den Einfluß ſeines Lehrmeiſters 
nicht verkennen, obwohl in ihnen die Schönheitslinie, namentlich was 
die gar zu ftarfe Wölbung betrifft, etwas eingebüßt hat. Sie find aber 
ebenfo gediegen als jauber ausgeführt. Der zwar nicht große, und 
etwas fpite, doch anmutige Ton feiner Violinen erinnert gleichfalls 
an Amati; nur ift ihm nicht völlig die ſympathiſche Noblefje feines 
Vorbildes eigen. 1645 heiratete er, 1669 wurde er vom dfterreichi« 
ſchen Raifer zum „Hofgeigenmacher” ernannt, was aber nicht ver: 
binverte, daß er mit feiner Familie in die drückendſte Not geriet !). 
Dazu famen religiöje VBerfolgungen. So vom Schidjal heimgejucht, 
ftarb er im Wahnfinn. 

Jakob Stainer ftand als Künftler bei feinen Lebzeiten in unge- 
wöhnlichem Anjehen und nicht minder nach feinem Tode ald Haupt: 
begründer der Tyroler, mithin einer ſpezifiſch deutſchen Geigenbau- 
ſchule. Er hat viele Schüler und Nachahmer gefunden, von denen 
die erwähnenswerteften Matthias Albani aus Bogen, geb. 1621, 
gejt. 1673, Egidius oder Urban Klo (1660—1675) und deſſen 
Sohn Matthias (1653— 1743?) aus Mittenwald find. Der legtere, 
ber übrigens nach einer Berfion Schüler von Nicola Amati gewejen 
fein fol, legte in feiner Vaterftadt den Grund zu der bort betriebenen 
Geigen- over richtiger gejagt Streichinftrumentenfabrifation im 
Großen, und biefe ift heute die Haupterwerbsquelle der Bewohner 
des bayerischen, hart an der Tyroler Grenze belegenen Gebirgsftädt- 
hend. Man hat dort das Prinzip der geteilten Arbeit eingeführt. 
Abgeſehen davon, dag einzelne Beteiligte ganze Inftrumente für fich 
fertigen, befteht im allgemeinen die Einrichtung, daß der eine Ober- 


feinen (Stainerd) Geigen gebühre „zum Soloipielen der Vorzug vor allen 
übrigen.“ Über Stradivaris Geigen bemerkt Löhlein dagegen, fie hätten 
„Plumpe Schneden und Eden, eine eigene Art Löcher“ und jeien „stark im 
Holge*. „Sie haben daher“, jo fährt 2. fort, „einen feſten durchdringenden, Ho» 
boeartigen, aber dabey dünnen Ton.“ Heute gilt von allen diejen Behauptungen 
in betreff der Geigen Stainers und Stradivaris das gerade Gegenteil. 
1) Seine Geigen wurden ihm mit 6 Gulden das Stüd bezahlt. 
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decken, der andere Unterdecken, ein dritter Zargen, ein vierter Hälſe 
u. ſ. f., und zwar nicht bloß vorübergehend, ſondern jahraus jahr— 
ein, doch nur während der Wintermonate, macht. Dieſe einzelnen 
Teile werden in verſchiedenen Graden je nach Beſchaffenheit der 
Arbeit von den ſogenannten „Verlegern“, angeſehenen Einwohnern 
des Orts, honoriert, die mit der Ware einen ausgedehnten, ſogar 
überſeeiſchen Handel treiben. Für die Zuſammenſtellung der einzel— 
nen Teile zu einem Ganzen gibt es beſondere Arbeiter, desgleichen 
für Lackierung und Montierung der Inſtrumente. In Mittenwald 
beſtehen gegenwärtig zwei dergleichen „Verleger“, die Handlungs— 
häuſer Neuner und Hornſteiner, ſowie Baader und Komp. Die 
bayriſche Regierung ließ es ſich angelegen ſein, für die Hebung der 
Mittenwalder Inſtrumentenfabrikation mancherlei zu tun. So grün— 
dete ſie in Mittenwald eine Geigenmacherſchule, welcher italieniſche 
und Tyroler Inſtrumentenexemplare namhafter Meiſter als Modelle 
überwieſen wurden. Dann auch gewährte ſie den Mittenwaldern das 
Recht, jeden für den Streichinſtrumentenbau beſonders geeignet er: 
icheinenden Baum der bayriſchen Staats: und Privatwälder zum 
amtlichen Taxwert anzufaufen. 

Außer in Mittenwald wird auch in vielen Ortjchaften des jüchfi- 
chen Bogtlandes, namentlich aber in Markneukirchen und Klingenthal 
die Inftrumentenfabrikation ſchwunghaft betrieben. Die Anfänge dieſer 
Induftrie reichen bis in die erfte Hälfte des 17. Jahrhunderts zurück. 
Den Grund dazu legten böhmiſche Einwanverer. !) 

Wie bedeutend die Inftrumenten: und Saitenfabrifation ſchon 
zu Ende des 18. Jahrhunderts im fächfischen Vogtlande betrieben 
wurde, zeigt ein Bericht in ver Allgem. mufif. Ztg. vom Jahre 1800 
(Nr. 1). Es finden fich dort folgende Angaben: „In Neukirchen ar: 
beiteten jahraus, jahrein 78 Meifter mit Gejellen und Lehrlingen) an 
Geigen, Bratichen, Bäffen ufm., und 26 Meifter (mit Gefellen und 


1) ©. „Die Fabrikation muſ. Inftrumente ujw. im fgl. ſächſ. Voigtlande“ 
v. Berthold und Fürftenau. (Leipzig bei Breitfopf u. Härtel, 1876.) Obige 
auf die ſächſiſche Anftrumentenfabrifation bezügliche Notizen find diejer Bro- 
ihüre entnommen. 
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Lehrlingen) an Bögen, 30 an Darmfaiten. In Klingenthal arbei- 
teten 85 Meifter (mit Gejellen und Lehrlingen) an Geigen. Neu: 
firchen lieferte jährlich 30,000 Bund Saiten, 18,000 Geigen, 50 
bis 60 Kontrabäffe, 6000 Meifinginftrumente und 18,000 Biolin- 
und Bafbögen. Doc gibt es Jahrgänge, in denen dieſe Ziffern 
(nach Maßgabe ver Beitellungen) um vieles überftiegen werden. In 
Klingenthal und Umgegend befchäftigt man fich überwiegend mit dem 
Geigenbau. Das Minimum ber dort jährlich gefertigten Violinen 
beträgt 36,000 Stüd.“ 

Seit jener Zeit hat der Vogtländer Inftrumentenbau, und was 
dazu gehört, einen großartigen Aufichwung genommen. Zu Beginn 
ver fiebziger Jahre wurten in Markneufirchen alljährlich zirka 3200 
Dugend Biolinen, 40—50 Dugend Violoncelle, 7—800 Bäffe, 1000 
Dutzend Gitarren, 4000 Zithern, 30 Lauten une Manpolinen, 40 
Harfen, 550 Trommeln, 80 Dugend Tambonrins und 12 Dutzend 
Metronome (ohne Uhrwerk, feit 1870 auch mit Uhrwerf) gearbeitet. 
Außerdem lieferte Markneutirchen ungefähr 36,000 Dugend Biolin-, 
Bioloncell- und Baßbögen pro Jahr. An Hoßblasinjtrumenten 
wurden gefertigt: 17,000 große und 10,000 Heine Flöten, 2500 Fla- 
geoletts und 3000 Klarinetten. (Über die Sagottfabrifation fehlen 
nähere Angaben.) Ferner wurde eine große Zahl von Blechinftrumen- 
ten zu der angegebenen Zeit im Laufe eines Jahres zu Markneufirchen 
fabriziert. Für diefen Zweig waren bamals über 400 Arbeiter in 
tem Orte tätig. Dieje Zahlen zeigen, welche Steigerung der Inſtru— 
mentenbau allein in Markneukirchen erfahren hat. Auch die Saiten: 
fabrifation läßt dies erfehen. In den jiebziger Jahren wurden in dem 
genannten Orte alljährlich etwa 450,000 Stock (— 13,500,000 
Stüd) Darmfaiten gemacht. Selbjtverftändlich hat fich diefe Pro- 
duktion bis heute noch wejentlich vermehrt, da die Bebürfniffe für 
das In- und Ausland fortwährenn fteigen. Rechnet man hinzu, was 
außerdem in Klingenthal und anderen Ortſchaften des ſächſiſchen 
Bogtlandes jahraus jahrein zuftante gebracht wird, jo ergibt fich ein 
ftaunenswertes Refultat der dortigen Induftrie. 

Was nun fpeziell ven Geigenbau betrifft, der hier allein für 
uns in Frage fommt, fo ift darüber folgentes zu bemerken: Die 
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Vogtländer Verfertiger von Violinen arbeiteten urſprünglich und bis 
in die neuere Zeit nach einem eigenen unanſehnlichen Modell. Dieſe 
ſo erzeugten und unter dem Namen „Vogtländer Geigen“ bekannten 
Inſtrumente, welche noch vielfach bei Muſikern und anſpruchsloſen 
Dilettanten im Gebrauce find, haben einen, ihrem unvorteilhaften 
Bau entiprechenvden Heinen, dünnen Ton. Seit etwa vier Dezennien 
aber nahm man bie Meiftergeigen ver Cremoneſer Schule zum Vor— 
bild und brachte es dann bald zu befferen Leiftungen. Gegenwärtig 
gibt e8 in Markneukirchen jehr gefchicte Arbeiter. Unter ihnen ift 
beijpielsweife Heinrich Heberlein jun. mit Auszeichnung zu nennen. 

Natürlich werden in Markneukirchen ufw. Inftrumente verſchie⸗ 
dener Qualität geliefert, wonach fich auch die Preiſe richten. 

Jede größere deutſche Stadt befaß übrigens, ſeitdem der Geigen- 
bau fi nach und nach verallgemeinerte, wenigftens einen, wenn 
nicht einige mehr oder minder gejchiefte Inftrumentenmacher. Bon 
venjelben jeien bier nur genannt: Daniel Achatius Stadl— 
mann (+ 27. Dft. 1744, 64 Jahre alt) in Wien, Leopold Witt: 
halm (zweite Hälfte des 18. Yahrh.) in Nürnberg; Simpertus 
Niggell in Füffen bei Hobenfhwangau; Anton Bahmann (geb. 
1716, gejt. 1800) zu Berlin; Ulrich Eberle in Prag; Jauch in 
Dresden; Hunger in Leipig; Schonger in Erfurt; Ernft in 
Gotha; 3. Karl Leeb (+ 1819, 27 Yahre alt) in Wien, Franz 
Seijenhof (+ 1821, 67 Jahre alt) in Wien, und deſſen Schüler 
Joh. Bapt. Schweiger (+ 1875, 77 Jahre alt) in Pet; An— 
ton Fiſcher (+ 1879, 85 Jahre alt) in Wien; Nikolaus Sa- 
wigti (+ 1850, 58 Jahr alt), und ver Schüler I. B. Schweigers 
Gabriel Lemböd. Mit legterem, welcher am 16. Oft. 1813 in 
Peft geboren und ſeit 1840 in Wien etabliert ift, fommen wir auf 
die deutſchen Streichinftrumentenmacher der Gegenwart, unter benen 
Gabriel Lemböck eine hervorragende Stellung einnimmt. eine 
Leiftungen find insbefondere in Oſterreich hochgejchätt, wie feine 
Ernennung zum E. k. Hof-Inftrumentenmacher und mannigfache ihm 
im Baterlande zuteil gewordene Auszeichnungen beweijen. Aber auch 
in den weiteften Streifen des Auslandes genießt er ebenſoviel Auf 
als Anfehn. So ift er im Befik aller Weltausftellungs- Medaillen. 
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Am 15. Februar 1879 feierte Lemböck das SO jährige Jubiläum als 
Inftrumenten- und Geigenbauer. 

Nächſt Lemböck wäre vem Alter nah Karl Adam Hörlein, 
geb. 1829 zu Winkelhof in ver Nähe von Würzburg, zu erwähnen. 
Hörlein war während ber vierziger Jahre bei Joſeph Baucel, ehe: 
dem Hofinftrumentenmacher des Großherzogs von Toskana, in ber 
Lehre. Diefem für feine Zeit tüchtigen Manne verbankt er eine gute 
Gruntlage. Weitere Ausbildung empfing Hörlein in Wien, wo er 
fih drei Jahre lang aufhielt, und zunächſt beim Hofinftrumenten- 
macher Anton Hoffmann, forann aber bei Gabriel Lemböck arbeitete. 
Im Iahre 1853 ließ er fich in Kitingen, und 1866 in Würzburg 
nieder, wo, er noch gegenwärtig tätig ift. Hörleins Leiftungen im 
Reparieren alter, jowie im Anfertigen neuer Inftrumente werden von 
Kennern und Piebhabern ungemein gefchäßt. 1) 

Zu den vorzüglichften deutichen Geigenmachern der Neuzeit ge- 
hörte Auguft Riehers, geb. amı 8. März 1836 in Hannover, geft. 
4. Yan. 1893 in Berlin. Er begann feine Yaufbahn bei 2. Baufch 
in Leipzig, hielt fi dann in mehreren Städten zur weiteren Aus» 
bildung auf, und fieß fich 1862 im feiner Baterftabt nieder. Auf 
ipeziellen Wunfch Joſeph Joachims, der feit lange ſchon das Talent 
und die außergewöhnliche Leiftungsfähigkeit Niechers’, insbefondere 
auch für die Wiederherftellung alter wertvoller Inftrumente ehrenv 
anerkannt hat, verlegte er fein Atelier im Herbſt 1871 nach Ber— 
lin. Riechers hat fich gleich feinen Kollegen bei dem Bau feiner im 
Laufe der Zeit zahlreich gefertigten Inftrumente — es find an 
1600 Biolinen und über 200 Bioloncelle aus feiner Werkſtatt her- 
vorgegangen — die Mufter der altitalienijchen Meifter erften Ranges, 
ſpeziell Strabivari, zum Vorbild genommen. Die wichtigjte Eigen: 
ichaft für einen Geigenmacher ift, ganz abgejehen von ver erforber: 
fichen technifchen Meifterfchaft, ein fein ausgebildeter Tonfinn. Er 
muß wiſſen, wie eine gute Violine zu Fingen hat, und überdies vie 


1) Es ift derjelbe Streichinftrumentenmacdher, welcher nach genaner Angabe 
Hermann Ritters, Profeffor an der Würzburger Mufilichule, Biolen von großem 
Format und jonorem, volumindfem Klang gefertigt hat. Siehe hierüber Rit- 
ters Schrift: „Die Geſchichte der Viola alta und die Grundjäge ihres Baues“- 
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Fähigkeit beſitzen, den innerlich vorgeſtellten Ton dem Inſtrumente 
gleichſam zu imprägnieren. Daß Riechers über dieſe Kunſt gebot, 
beweiſen ſeine Arbeiten, deren Vortrefflichkeit durch glänzende Zeug— 
niffe Joachims, Saraſates, Miſka Hauſers, Die Bulls und ande— 
rer berühmter Geigenmeiſter beglaubigt worden iſt. Wir verdanken 
Riechers außerdem eine ebenſo ſachgemäße wie intereſſante Darjtel- 
lung des Geigenbaues . 

Guten Ruf als BViolinbauer befitt ferner W. Lenk, Geboren 
1840 in Schönbach bei Eger in Böhmen bildete er fich für fein Fach 
zunächſt in Markneutirchen unter ver Leitung Klühers, arbeitete dann 
fünf Jahre lang in Berlin, ſodann bei Ernft Liebig in Breslau, und 
weiterhin in Wien, Peft und München. Gegenwärtig ift er in Srant- 
furt a. M. etabliert. Bei der 1881 ftattgehabten allgemeinen deut: 
ihen Patent» und Mufterfchugausftellung in diefer Stadt wurde ihm 
die jilberne Medaille für feine Yeiftungen zuerkannt. 

Außer den vorftehend erwähnten deutſchen Bogeninftrumenten- 
machern gibt es gegenwärtig noch einige andere beachtenswerte Män- 
ner biejes Faches, wie z. B. Otto Shüneman, Direktor der 
Geigenmacherfchule zu Schwerin, Neuner in Berlin, Höhne in 
Weimar, Hammig in Leipzig und Hofinftrumentenmacher Ram jt- 
ler in München. Sie alle beweifen durch ihre Yeiftungen, daß der 
deutſche Geigenbau in den letten Dezennien einen höchft erfreulichen 
Aufihwung genommen hat, und daß die nächften Generationen hof- 
fentlich Feine Urfache haben werten, um einen, allerdings mit jedem 
Sahrzehnt wünfchenswerter erfcheinenden Zuwachs an guten und 
jelbjt ausgezeichneten Violinen bejorgt zu fein. 

Sranfreih wurde von Italien her etwa um biefelbe Zeit, ja, 
wie es jcheint, fogar noch früher als Deutichland in betreff des 
Streihinftrumentenbaues beeinflußt.?2) Denn jchon gegen 1566 hatte 
Andrea Amati VBiolinen, VBiolen und Bäffe für ven Hof Charles IX. 


chers herausgegeben von Wilh. Joſ. v. Waſielewski. 

2) Über die franzöſiſchen Geigenbauer älterer und neuerer Zeit finden ſich 
ipeziellere Mitteilungen in H. M. Schletterers „Studien zur Geſchichte der 
franzöſiſchen Mufil“. TH. II, ©. 104 ff. (Berlin bei R. Damföhler.) 
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zu liefern. Trotz diefer Vorbilder blieb aber die einheimijche Fabri- 
fation lange Zeit hindurch mittelmäßig. Wenn auch der Grund hier— 
von teilweife tarin gelegen haben mag, daß fich in Frankreich anfangs 
nicht die rechten Leute für diefen Induftriezweig fanden, fo darf doch 
wohl als Haupturfache der geringen Ergebniffe im 17. und 18. Jahr: 
hundert jener engherzige Zunftzwang angejehen werden, welcher zu 
jener Zeit dem franzöfifchen over, was damit gleichbedeutend war, 
dem Parijer Handwerkertum auferlegt war. Die Korporation ber 
Parijer Inftrumentenmacher, welche aus vier Abteilungen, nämlich 
aus den Fabrifanten für Saiteninftrumente, für Blasinftrumente, 
für Orgeln und für Klaviere beftand, hatte Statuten, welche fremd— 
(ändifchen Arbeitern ven Zuzug aufs äußerfte erfchwerten, wenn nicht 
ganz unmöglich machten. Damit war ein ftagnierender Zuftand ge: 
geben, ver nur durch die Einwirkung friſch herzukommender tüchtiger 
Kräfte hätte befeitigt werden können. In einem faljch verftandenen 
Patriotismus bejchränkten fich die Franzoſen aber auf fich ſelbſt. Mit 
Formenfinn begabt, ahmten fie die Mufter des italienischen Geigen- 
baues äußerlich nach, ohme ihnen jedoch die Haupteigenfchaft eines 
ihönen Tones geben zu können. Als derartige DVerfertiger von 
Streichinftrumenten werden namhaft gemacht: Pilet, Despous, VBeron, 
Mevdard, Boquay, Pierray, Gavinies, der Vater des berühmten 
franzöfifchen Geigers, Guerjan, Saint Baul, Claude Boivin und 
Buillaume von Mirkcourt, der Vater des bekannten Barijer Geigen- 
machers. 

Erſt mit dem Auftreten des Nicolas Lupot in Paris, zu Ende 
des 18. Jahrhunderts, begann die Streichinſtrumentenfabrikation 
Frankreichs ſich zu heben. Dieſer Mann war mit Verſtändnis in die 
Kunſt Stradivaris eingedrungen, deſſen Meiſterleiſtungen ſein Ideal 
wurden. Im Jahr 1758 zu Stuttgart geboren, wo ſein Vater, ein 
Franzoſe, als Violinbauer lebte, empfing er von dieſem die erſte Unter— 
weiſung für ſeine ſpätere Berufstätigkeit. Im Jahre 1767 wandte 
ſich der alte Lupot mit ſeinem Sohn wieder der Heimat zu und ließ 
ſich in Orleans nieder, von wo der letztere 1794 nach Paris ging, um 
fich dort für immer jeßhaft zu machen. Er jtarb 1824. Seine In- 
jtrumente, an denen nur bie nicht vollfommen geglüdte Ladierung 
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zu wünſchen läßt, fanden in Frankreich bald nach ihrer Vollendung 
großen Beifall. Gegenwärtig werben fie ihres ausgezeichneten langes 
halber aber auch im Auslande jehr geichägt und infolgevefjen mit um 
jo höheren Preiſen bezahlt, als die ohnehin nicht in großer Zahl exi- 
ftierenden Exemplare fich mehrenteils in feften Händen befinden. 

Lupots befter Schüler, Nicolaus Eugen Gand (geft. 6. Febr. 
1892), fette die in der Lehre empfangenen Traditionen fort und lie- 
ferte eine ziemlich beveutende Anzahl guter Injtrumente. 

Ein andrer Bögling Lupots ift Sebaft. Philippe Bernabel, 
geb. 1802 in Mirecourt, geft. 1870. Nachdem er fich in feinem Hei— 
matorte vorgebilvet, fam er nach Paris und trat als Arbeiter bei 
Nicolas Lupot, fodann aber bei dem obengenannten Gand ein. 1826 
errichtete er eine eigne Werkitatt, welche bis 1859 beftand, Dann 
ging er mit feinen beiven Söhnen Ernft Auguft und Guſtav Adolph 
ein Kompagniegefchäft unter der Firma Bernadel et Fils ein. Diefe 
Berbindung erfuhr nach vem Tode des alten Bernadel, welcher übrigens 
ichon 1866 fich ins Privatleben zurückgezogen hatte, dadurch eine Ver- 
änderung, daß die Söhne Bernadels fich mit Eugen Gand zu ver noch 
gegenwärtig in Paris beftehenven Firma vereinigten. 

Gleichzeitig mit Nicolas Lupot, und nach ihm, war eine nicht ge- 
ringe Anzahl reſpektabler franzöfiicher Geigenmacher tätig, von demen 
hier nur Franç ois Chanot hervorgehoben ſei. Geb. 1788 in Mire 
court, bildete er fich urfprünglich zum Marineingenieur aus. Akuftifche 
Berjuche, mit denen er fich nebenbei bejchäftigte, gaben ihm Veran— 
lafjung, im Jahre 1817 eine Violine von abfonverlicher Beichaffenheit 
zu fonftruieren. Die äußere Form berfelben war die ſchon im 15. Jahr⸗ 
hundert üblich gewefene gitarrenartige. Im Innern feines neu her 
geftellten Inftrumentes hatte er die gänzlich vom Herkommen ab- 
weichende Einrichtung getroffen, daß ver Balken, anftatt unter der 
G-Saite hinlaufend, in der Mitte ver Rejonanzvede angebracht und 
der Stimmſtock nicht hinter, jondern vor dem Steg placiert war. Auf 
bieje fo hergeftellte Geige nahm Chanot ein Patent, welches ihm aber 
feine jonderlichen Vorteile gewährt haben mag; denn ſchon 1724 gab 
er, nachdem fein Bruder Georg, ein feiner Kenner und gejchidter 
Reparateur alter Meifterviolinen, 1819 als Gehilfe bei ihm einge: 
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treten war, die Inſtrumentenfabrikation wieder auf, um zu ſeinem 
eigentlichen Berufe zurückzukehren. Er ſtarb 1828 als Ingenieur 
erſter Klaſſe in Rochefort. 

Die bedeutendſte Erſcheinung unter ven franzöſiſchen Geigen— 
bauern des 19. Jahrhunderts war unſtreitig J. B. Vuillaume, 
ber Sproſſe einer Inſtrumentenmacher-Familie in Mirecourt, wo 
er am 7. Dftober 1798 geboren wurde und auch feine erfte Aus- 
bildung empfing. Als er 1818 nach Paris kam, wurte er zunächft 
von Francois Chanot als Mitarbeiter für ven Violinbau nach deſ⸗ 
jen neufonftruiertem Modell bejchäftigt. Indeſſen feheint ihn dieſe 
Zätigfeit, vielleicht in richtiger Erkenntnis der Unzwedmäßigfeit des 
Chanotihen Berfahrens, nicht befriedigt zu haben. Wenigftens 
wechjelte er nach Verlauf von trei Jahren ſchon die Kondition und 
trat bei vem Orgelbauer Leté als Gehilfe ein, deſſen Kompagnon er 
von 1825— 1828 wurde, von dem er ſich vann aber trennte, um 
ein eigenes Gejchäft zu begründen. In ver erſten Zeit feiner jelbft- 
ftändigen Wirkſamkeit fanden fich für feine Inftrumente wenig Lieb» 
haber, was ihn dazu veranlaßte, fein Glück dadurch zu verjuchen, 
baß er die Geigen und Bioloncelfe ver italienischen Meifter nachahmte 
und diefe Imitationen für echte Inftrumente verkaufte. Diefe wenig 
reelle Unternehmung gelang volltommen. Er erzielte mit dieſen 
Fabrikaten einen großen Abjat, vermöge veflen er den Grund zu 
jeinem Reichtum legte. Später baute er bauptjächlich nach dem Bor» 
bilde Stradivaris, ohne jedoch diefe, in großer Anzahl gefertigten 
und nach allen Himmelsrichtungen verfantten Erzeugniffe als Ori« 
ginale auszugeben. Seine Inftrumente waren ehedem von jungen 
Geigern jehr begehrt und find es zum Teil, namentlich in Frankreich, 
auch jet noch. Indeſſen werten fie, wie wohl die Mehrzahl alter 
neuen Streichinftrumente, fich in der Zukunft, was die Dauerhaftig- 
feit und Unveränverlichkeit des Tonwertes angeht, erjt noch zu be» 
währen haben; denn viele um vie Mitte des 19. Jahrhunderts und 
ſpäter noch fabrizierte Geigen und Bioloncelle haben infolge ver Au— 
wendung künſtlich ausgetrodneten Reſonanzholzes nicht gehalten, was 
fie anfangs verjprachen. 

Buillaume war ein auferorventlich intelligenter und gejchiefter 
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Künftler feines Faches. Er verjtand fich auf gewiſſe Finefjen des 
Geigenbaues wie fein andrer feiner Zeitgenofjen. Insbeſondre hatte 
er e8 in der Zubereitung des Firniffes jehr weit gebracht. In diefer 
Beziehung gab es bei feinen Lebzeiten für ihn feinen Nebenbubler, 
und da im Geigenhandel jehr häufig mehr Wert noch auf bie äußere 
Erſcheinung, als auf den Klang ver Inftrumente gelegt wird, jo iſt 
e8 begreiflich, daß feine Fabrikate den reichlichjten Abſatz im Publi- 
kum fanden. Er ftarb hochbetagt in Paris am 19. März 1875. 

Auch in den Niederlanden wurte ter Streidinftrumentenbau 
zeitweilig ſchwunghaft betrieben. Vielleicht gab ein gewiffer Palate, 
ver ſich nach italienischen Meiftern gebilvet hatte und anfangs bes 
17. Jahrhunderts in Lüttich arbeitete, ven Anftoß dazu. Ihm find 
anzureihen: Rottenbroud und Snoed zu Anfang des 18. Yahr- 
hunderts, ve Combles, angeblih ein Schüler Strabivaris und in 
Tournay gegen Mitte des 18. Jahrhunderts ſeßhaft, Bouſſu, um 
bie Mitte vesfelben Jahrhunderts zu Eterbed-les Bruxelles, Peter 
Sacobs, zu Ende des 17. und Anfang des 18. Iahrhunderts in 
Amfterdam, Peter Rombouts, ebendajelbft von 1720-1740, 
Jean Koeuppers (1755—1780) im Haag, und der Franzofe 
Lefebre, welcher fi Amati zum Vorbilde genommen hatte, 1720 
bis 1735 in Amjtervam. 

Der Anteil, welchen die übrigen Kulturländer des weftlichen 
Europa an der Entwidlung des Violinbaues genommen haben, iſt 
ein zu vereinzelter und untergeordneter, um an diefer Stelle Berüd- 
fichtigung zu finden. 

Es hat im Laufe ver Zeit nicht an neuerungsbeflifjenen Naturen 
gefehlt, die, unbefriedigt von den Meeifterleiftungen bes italienischen 
Geigenbaues, in Wort und Tat betrebt waren, eine neue Ära des- 
jelben herbeizuführen. An der Spite berjelben jtehen zu Anfang 
biejes Jahrhunderts tie Franzojen Savart und der jchon genannte 
Francois Chanot, die die wunderlichjten Experimente anftellten, 
um ihrem reformatorijchen Drang Yuft zu machen. Savarts mehr 
theoretisch » wilfenjchaftliche Bemühungen find nicht ganz wertlos, 
obwohl ihre Refultate feinen Einfluß auf die Praris ausgeübt haben. 
Chanot dagegen, der bejtrebt war, durch Taten zu wirken, bat nur 
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Kurioſa zuwege gebracht, die kaum vorübergehend die Aufmerkſam— 
keit der muſikaliſchen Welt erregten. Andre machten für die Violine 
eine kreis- oder tellerförmige Struktur geltend, noch andre brachten 
Movelle in ungewöhnlichen Holzarten oder in verfchiedenen Metallen 
zum Vorfchein. Alle diefe mannigfachen Verſuche haben nichts 
andres bargetan, als die unübertreffliche Vollendung ver italienischen 
Meifterwerte. Mean hat die Irrwege erkannt, auf denen man fich 
eine Zeitlang befand, und jett bejcheidet man fich in Ermangelung 
erneuerter felbjtäntiger Produktion mit der möglichft verjtänpnis- 
vollen Nachahmung des Beften, was die Vergangenheit uns hinter: 
laſſen hat. 


0. Wafieleweti, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 4 


Erſter Zeil. 


Die Kunft des Violinfpiels 


im 17, und 18, Jahrhundert. 


Italien, Deutſchland und Franfreid. 


I. Italien. 


Seit zwei Jahrhunderten herrfcht die Violine mit unumjchränt- 
ter Macht im Gebiete der Inftrumentalmufil. Sie hat während 
dieſes Zeitraumes in rafcher Aufeinanderfolge die Führerfchaft in der 
Orcheſter-⸗, Kammer: und Konzertmuſik erobert und felbft das in ber 
Gegenwart fo ſehr begünftigte Pianoforte vermochte ihre bevorzugte 
Stellung nicht zu erjchüttern oder auch nur zu beeinträchtigen. Beide 
Inſtrumente ftehen, ohne miteinander zu rivalifieren, vielmehr ein- 
ander ergänzend da, denn ihre Reiftungsfähigfeit ift eine beinahe ent: 
gegengejette. Wenn das tonarme, aber praktiſche und überwiegend 
ber Muſikidee dienende Klavier den vollen Strom ber Harmonien in 
allen Bewegungen und Nuancen erklingen laffen kann, fo eignet fich 
bagegen die Violine, wie fein andres Inftrument, durch ſchmelzenden 
Gefang, finnlich ſchönen, ſchwelgeriſch üppigen und farbenveichen 
Tonreiz vorzugsweije zur kräftigen Vermittlung für ben jeeliichen 
Ausprud. Sie wirkt in erfter Linie mehr auf pathologijchem, das 
Klavier auf iveellem Wege. Diefe Eigenartigfeit erklärt auch zum 
Teil, warum bereits nach den erften Entwicklungsſtadien des Klavier- 
baues das Wirken eines Bach, Hänbel und andrer möglich wurde, 
während mit ver höchften Blütezeit des Violinbaues erjt die Anfänge 
einer wahrhaft kunſtgemäßen Behantlung des VBiolinjpiels zufammen- 
fallen. Die Biolinfpieler bedurften eben jener finnlich packenden 
Tonſchönheit, die ihnen das reife Produkt des italienischen Geigen- 
baues gewährte. Schon Corelli beviente fich einer Strabivarigeiget), 


1) ©. €. 5. Pohls „Mozart und Haydn in London”, Abteil. 2, ©. 3. 
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zugleich ein Beweis, ta dieſe Inftrumente in Italien fofort bie 
vollfte Schäßung fanden, denn Corelli ftarb (1713), als Strabivari 
in dem Zenit feines Wirfens ftand. 

Die Kunft des BViolinfpiels in Italien erjcheint wie das letzte 
Aufleuchten ver gefamten Kunfttätigfeit des hochgepriefenen Medi— 
ceifchen Zeitalters, wie ein Fortklingen der in bemjelben geborenen 
kirchlichen und weltlichen Vokalmuſik, insbefondre aber ver Gejangs- 
funft, die wir am Schluffe des 17. Jahrhunderts bereits auf einer 
hohen Stufe ver Ausbildung finden. Violinſpiel und Violinkompo— 
fition jtehen tatjächlich mit allen Erjcheinungen ber unmittelbar vor- 
aufgehenden tonkünftlerifchen Tätigkeit in engjter Beziehung. Wäh- 
rend Palejtrina in Rom feine Miffion, veformatorijch eingreifend und 
neugeftaltend, erfüllte, erftand ver Kunft in Venedig Gabrieli. In 
Florenz bildeten ſich ſodann unter den Einwirkungen des Haffifchen 
Altertums die Anfänge der Oper und Neapel wurde durch Cariffimi 
vertreten. In immer ftärkeren Fluß gerät num die zu höherem Leben 
erweckte tonkünftlerifche Stimmung, Meeifter reiht fich an Meifter, 
und unter den Augen Aleffandro Scarlattis und Lottis beginnt zu 
Ende des 17. Jahrhunderts die Kunft des Violinfpiels gleich einem 
flügge gewordenen Aar ihre Schwingen zu entfalten. 

Gewöhnlich wird Corelli als Stammvater und Begründer des 
kunftgemäßen Violinſpiels genannt, und dieſe Angabe ift richtig, 
wenn man damit jagen will, Daß er der erjte epochemachende Meifter 
vesjelben gewejen jei. ‘Doch ift hierbei zu berückſichtigen, daß er dieſe 
Kunst nicht erft gejchaffen, ſondern daß in ihm nur, wie die Gejchichte 
öfters zeigt, das Fonzentrierte Rejultat einer vorangegangenen Ent: 
wicklungsphaſe entjcheivend zutage tritt. 

Lange vor Corelli jchon waren begabte und ftrebjame Muſiker 
Dberitaliens bemüht, die Entwidlung des Violinſpiels zu fördern. 
In der Einleitung diefer Blätter wurde bereit8 darauf hingewiejen, 
daß die Herftellung der Violine in ver erjten Hälfte ves 16. Jahr: 
hunderts erfolgte, und daß diefes Inftrument erwiejenermaßen fchon 
1550 bei einer Fejtlichkeit in Rouen, nicht etwa vereinzelt, fondern 
in mehrfacher Bejegung zur Verwendung gefommen war. Die Ans 
fünge des Violinſpiels müfjen biernach gegen Mitte des 16. Yahr- 
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hunderts fallend gedacht werben. Natürlich war die Erlernung 
besjelben für diejenigen, welche fich auf das Violafpiel verftanden, 
mit beſonderen Schwierigkeiten nicht verbunden; immerhin erfor- 
berte der Übergang von dem einen zum andern Inftrument einige 
Übung. 

In Italien wurde das Biolinfpiel vielleicht etwas früher in An- 
griff genommen, als in Frankreich; eine urkundliche Nachricht Tiegt 
barüber bis jet noch nicht vor.!) Daß man Violinen in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts dort bei den üblichen Mufifaufführun- 
gen in ber Kirche benußte, geht aus einer Mitteilung Montaignes?) 
hervor, nach welcher biejelben während einer Meffunktion in Verona 
neben der Orgel al8 Begleitungsinftrumente gebraucht wurden. 

Im 16. Jahrhundert war e8 noch nicht üblich, für die verſchie— 
denen Stimmen der Kompofitionen bejtimmte Inftrumente vorzus 
jchreiben, deren Auswahl mithin ven Dirigenten, over auch den 
Mufizierenden felbit, nah Maßgabe ver vorhandenen Mittel über- 
laffen blieb, wobei denn ohne Zweifel eine hergebrachte Praxis be- 
jtimmend war. Giovanni Gabrieli ift, foviel man weiß, ver 
erſte Tonmeifter, welcher in jeinen Partituren, wenigjtens teilmweife, 
genaue Angaben bezüglich der anzumwendenden Tonwerkeuge machte. 
Durch feine hervorragende Stellung al8 Hauptrepräjentant der vene- 
zianiſchen Tonſchule wurde er hierin, wie in anderen Beziehungen, 
für die Komponiften der Folgezeit maßgebenv. 

Unter ven von Gabrieli in feinen Werten ausprüdlich benannten 
Inftrumenten figuriert mehrfach fchon die Violine, welche von da ab 
neben dem Kornett, oder mit dieſem abwechſelnd, an der Spite ver 
Streihinftrumente erjcheint. Bald indeſſen verbrängte fie vollftändig 


1) Über das Geigenfpiel inZtalien während der erſten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hundert3, jowie um die Mitte defjelben fehlen leider alle Nachrichten. Ver— 
dienftlich wäre e8 daher, wenn ein Mufiffundiger diejes Landes im Intereſſe 
der Muſikgeſchichte Nachforſchungen darüber anftellen wollte, welde ſicherlich 
zu wertvollen Refultaten führen würden. 

2) Montaigne jchreibt: „Verone, oetobre 1580. Il y avait des orgues 
et des Violons qui accompaignoient les chanteurs à la messe“. (Vidal: 
„Les Instruments ä archet“.) 
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das genannte Blasinſtrument, um fortan die Alleinherrſchaft als 
Inftrumental-Sopran in Enſembleſätzen anzutreten. Derartige Ton— 
jtüde jener Zeit find die „Kanzone“ und „Sonate“, mit benen ber 
genannte Meifter, im Anſchluß an feinen Lehrer und Onkel Andrea 
Sabrieli, welcher bereits „Sonaten“ zu fünf Stimmen gefegt hatte, 
bie erften beveutungsvollen Anfänge eines jelbjtäntigen Inftrumen- 
talfates von ſymphoniſchem Gepräge ſchuf. 

In dieſen Tonſtücken, welche um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
derart ineinander aufgingen, daß nur noch vie, urſprünglich im Gegen: 
ſatz zur Vokalmuſik einfach als „Spielſtück“ zu nehmende „Sonata“ 
fortbeſtand, hat Gabrieli die Rudimente der ſpäteren, im Laufe des 
17. und 18. Jahrhunderts zu immer größerer Beſtimmtheit ausge— 
ſtalteten Sonatenform hingeſtellt.! 

Da die Violine in dem kunſthiſtoriſch ſo bedeutungsvollen Ent: 
widlungsgange ter „Sonata“ während des 17. Jahrhunderts für 
die Wiedergabe biefer Kompofitionsgattung eine Hauptrolle jpielt, fo 
iſt es felbftverftändlich, daß die erjten Stadien ver technischen Aus- 
bildung des Geigenfpiels mit ven allmählichen Fortichritten ver In- 
jtrumentalfompofition zufammenfallen. Zugleich wurde die Hand- 
habung diejes jo wichtigen Tonwerkzeuges aber auch außerdem noch 
im fpeziellen durch befondere Violinſätze gefördert. Schon Giovanni 
Gabrieli jchrieb eine Sonate eigens für drei Violinen. 

Das von dem venezianiichen Tonmeifter gegebene Beifpiel fand 
bald Nachahmer, vie freilich nicht über eine gleiche ſchöpferiſche Kraft 
geboten. Dies macht fich nicht allein an ben, ber erften Hälfte des 
17, Jahrhunderts angehörenden BVBiolinfompofitionen fühlbar, fon- 
tern überhaupt an ver gefamten, ihrem Gehalt nach größtenteils noch 
dürftigen inftrumentalen Produktion des gedachten Zeitabjchnitts. 
Allein wie geringwertig fich auch immer die, in dieſe Kategorie 
fallenden Erzeugniffe zur Hauptjache erweifen, — ein Verdienft ift 


1) Im betreff der „Sonate“ verweije ich auf meine Schriften „Die Violine 
im 17. Jahrh. und die Anfänge der Inſtrumentalmuſik“, Bonn, bei Cohen, jo- 
wie auf die „Seichichte der Inftrumentalmufif im 16. Jahrh.“ (Berlin bei 
Guttentag), in welchen jic eingehende Darlegungen über die Hiftoriiche Ent- 
widelung diejer Kunftform finden. 
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ihnen nicht abzuſprechen: ſie boten den Zeitgenoſſen ein mehr oder 
minder ergiebiges Übungsmaterial tar, ganz abgeſehen davon, daß 
die formelle Struktur des Inſtrumentalſatzes dadurch, wenn auch 
anfangs nur in beſcheidenem Maße, gefördert wurde. 

Als früheſte nachweisbare Kompoſition für eine Violine allein 
mit begleitendem Baß iſt ein von Biagio Marini herrührendes 
Tonſtück zu erwähnen. Dasſelbe befindet ſich in einem 1620 zu 
Venedig erſchienenen Sammelwerk dieſes Tonſetzers mit der Über— 
ſchrift: „Romanesca per Violino solo e Basso se piace“.) Es 
ijt eine aus vier fürzeren Abjchnitten beftehende Kompofition, von 
denen jeber zwei Zeile hat. Die Biolinjtimme bewegt ſich im Um— 
fang ver erſten Lage und in burchaus einfacher, nach feiner Seite hin 
fich auszeichnender Gejtaltung. Allem Anfchein nach ift dieſes Stüd 
feiner Beichaffenheit gemäß als eine Jugend» und zugleich wohl auch 
als eine Gelegenheitsarbeit zu betrachten. Auf lettere teutet die De- 
bifation „Al Signor Gian Battista Magni Giovanetto di molto 
aspettatione nel Violino“ hin. Daß es fich hier aber auch um eine 
Jugendarbeit Marinis handelt, beweijen deſſen 1655, alſo 35 Jahre 
ipäter veröffentlichten Violinfompofitionen, welche von wejentlich 
befjerer Qualität find, als das foeben erwähnte Mufitftüd. Marini 
(ebte vom Ende des 16. Iahrhunderts etwa bis um 1660, er wurde 
in Brescia geboren, war dort, in Venedig, Parma, dann eine lange 
Reihe von Jahren am furpfälzischen Hofe zu Neuburg tätig (1626 
bis 1641), wo er auch geabelt wurde und ftarb in Padua. Ein voll- 
jtändiges Verzeichnis feiner erhaltenen Kompofitionen in Eitners 
Duellenlerifon und Riemanns Mufiklerikon. 

Bon ähnlicher primitiver Bildweiſe ift eine für Vieline Solo 
gefeßte Toccata Paolo Quagliatis in deſſen 1623 zu Rom er- 


1) Nicht zu verwecjeln mit dem in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun— 
dert3 auftretenden Geiger Carlo Antonio Marini aus Bergamo, welcher gegen 
Ende des genannten Säkulums eine Reihe von Ynftrumentaltompofitionen 
veröffentlichte. 

2) In den Mufifbeilagen zu der von mir veröffentlichten Schrift „Die Bio- 
line im 17. Jahrhundert und die Anfänge der Inftrumentaltompofition“ habe 
ich die Romanesca Biagio Marinis nebft einigen andern Tonjägen beffelben 
vollftändig mitgeteilt. 
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ſchienenem, aus zwei und dreiſtimmigen Geſängen beſtehenden Vokal— 
werk „La sfera armoniosa“. In dieſem Stück find vom Kompo— 
niſten offenbar nur die notwendigſten Tonfolgen notiert: er rechnete 
jedenfalls bei der Ausführung auf die zu jener Zeit übliche, in ver— 
ſchiedenartigen Verzierungen und Läufern ſich ergehende Improviſa— 
tion des Violinſpielers. Dieſe Vortragsmanier wurde Ornamentier- 
oder Kolorierfunft genannt. Wo die Berzierungen vom Komponiften 
vorgejchrieben waren, wie 3. B. in ben ald Mufter für die Muſik— 
praxis jener Zeit geltenden Toffaten Claudio Merulas, Andrea und 
Giovanni Gabrielis, oder auch in den „Intonationen“ ver beiten 
letzteren Meiſter, kam felbjtverjtäntlich das improvijatorische Moment 
nicht weiter in Frage. Quagliati wirkte in den erften Jahrzehnten 
des 17. Iahrhunderts in Rom. 

Ein Jahr nach dem Erjcheinen von Quagliatis „La sfera ar- 
moniosa“ veröffentlichte Francesco Turini, geb. um 1590 zu 
Prag, geit. in Brescia 1656, bei Bartolomeo Magni in Venedig 
folgendes Wert: „Madrigali A una, due, tre voci, con alcune 
sonate & 2 e 3, libro primo e secondo. 1624.) Die drei 
darin befindlichen „Sonaten“ find für zwei VBiolinen und Baß ge: 
jegt. Sie lafjen ven für feine Zeit gewandten Kontrapunltijten er: 
fennen, zeigen aber weder in betreff ver Geigenbehandlung noch in 
formeller Hinficht irgend einen Fortjchritt gegen Giov. Gabrieli. 

Mehr Interefje als die beiven vorerwähnten Biolinfäge Marinis 
und Quagliatis gewähren die Geigenkompofitionen des Mantuaners 
Sarlo Farina, und zwar ſchon deshalb, weil fie Tonſtücke mit der 
Bezeichnung „Sonata“ enthalten. 

Farina muß, wie aus deffen Berufung nach Dresten an ven 
turjächfiichen Hof (um 1625) gefchloffen werden darf?, ein für jeine 
Zeit ausgezeichneter Violiniſt geweſen fein. Dort führte er fich durch 
fein erjtes, vem Kurfürften Iohann Georg I. gewitmetes Kompo— 


1) Ein Eremplar diejes Turiniichen Werkes bejitt die Breslauer Stadt- 
bibliothel. Die Bekanntſchaft mit den darin befindlichen „Sonaten“ verdanke 
ich der bejonderen Güte des Herrn Dr. Emil Bohn in Breslau. 

2) Etwa 10 Jahre jpäter war Farina bei der Danziger Ratsmufil an» 
geftellt. 
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ſitionswerk ein, welches unter folgendem Titel in der ſächſiſchen 
Hauptſtadt erſchien: 

„Libro delle Pavane, Gagliarde, Brand: Mascherata, Aria 
Franzesa, Volte, Balletti, Sonate, Canzone & 2. 3. 4. Voci, 
con il Basso per Sonare, di Carlo Farina Mantovano, Sonatore 
di Violino dell’ Serenissimo Elettore di Sassonia dedicato 
all’ istessa Serenissima Altezza. Novamente composto & 
dato in luce. Dresdae apresso Wolfgango Seiffert. Anno 
1626.“ 1). 

Diefes Werk enthält ſechs Pavanen, jechs Gagliarden, 1 Brando 
(franz. Bransle) zu 20 Zeilen, eine Mascherata zu 20 Zeilen, eine 
Aria franzesa und drei Volten. Sämtlihe Tonjäge fine durch— 
gehents vierftimmig. Sodann folgen an breiftimmigen Stüden: 
zwei Balletti, drei Sonaten, und an zweiftimmigen zwei Sonaten 
und eine Kanzone. Die Sonaten find betitelt: „la Polaca“, „la 
Capriola“, „la Moretta“, „la Franzesina“ unt „la Farina“, 
Die Ranzone führt die Überfchrift „la Marina“. 

Da die felten geworbenen Werke Farinas wichtige Bereutung 
für die funftgemäßen Anfänge des Violinjpiel8 und ver Violinfom- 
pofition haben, fo mögen bie Titel der, auf die joeben zitierte Samm— 
fung noch folgenden Bücher hier wörtlich angeführt werten. Es er- 
ſchien zunächſt: 


1) Die in meiner Schrift: „Die Violine im 17. Jahrh.“ uſw. (Bonn bei 
Eohen) Seite 28 ausgeiprochene Vermutung, dab das obige Werk Farinas 
verloren gegangen jein möchte, hat ſich als nicht zutreffend erwiejen. In der 
Landesbibliothek zu Eaffel ift neuerdings ein vollftändiges Eremplar jämtlicher 
von Farina veröffentlichter Kompofitionen aufgefunden worden, während in 
Dresden, wo der italienijche Künſtler lebte und wirkte, nur der „Cantus“* von 
bem zweiten feiner 1626 erjchienenen Werte eriftiert. Das Vorhandenfein von 
Farinas Werken in der Caffeler Bibliothek erflärt fih aus den nahen Bezie— 
hungen des kurſächſiſchen zum landgräfl. hejfiichen Hofe. In dem dritten von 
Farina herausgegebenen, und dem Landgrafen Georg II. von Heſſen (Schwie- 
gerjohn Joh. Georgs dv. Sachſen) gewidmeten Werfe befindet fich eine Ga- 
gliarde à 4 voci mit folgender Überjchrift: „Questa Gagliarda e stata sonata 
& cantata in Ecco, sopra le nozze dell’ Eccellentissimo Landgrafia 
d’Hassia, quando fu rappresentata in musica la Comedia della Dafne 
(Oper v. Schütz) à Torga.* 
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„Ander Zeil Newer Gagliarden, Couranten, Frantzöſiſche Arien, 
benebenſt einem kurtzweiligen Quodlibet, von allerhand ſeltzſamen 
Inventionen, dergleichen vorhin im Druck nie geſehen worden, Sampt 
etlichen Teutſchen Täntzen, alles auf Violen anmutig zugebrauchen. 
Mit Vier Stimmen. Beſtellet durch Carlo Farina von Mantua, 
Churf. Durchl. zu Sachſen beſtalten Violiſten, Dreßden, gedruckt in 
der Churf. S. Buchdruckerey durch Gimel Bergen. In Vorlegung 
des Authoris. Anno M. D. C. XXVII.“ 

Es find in diefer Sammlung außer dem „furgweiligen Quod— 
libet“ enthalten: Vier Pavanen, acht Gagliarden, zwölf Korrenten, 
zwei franzöfiiche Arien und drei Balletti allemanni. Das Wert 
ift der Kurfürftin Magdalena Sibylla, geb. Markgräfin zu Bran- 
denburg, gewidmet. Die Zueignungsjchrift trägt das Datum bes 
erften Januar 1627. 

Demnächft folgt: „Il terzo libro delle Pavane, Gagliarde, 
Brand:, Mascherata, Arie franzese, Volte, Corrente, Sinfonie 
a 3. 4. Voci, con il Basso per sonare, di Carlo Farina Manto- 
vano etc. ete. In Dresda alle spese dell’ istesso autore. Anno 
M. D.C. XXVII.“ Die Zueignung an ven Yandgrafen Georg von 
Heſſen ift vom 25. März 1627 vatiert. 

Inhalt: Sechs Pavanen zu 4, acht Gagliarten zu 4, ein 
Brando zu 4, eine Mascherata zu 4, zwei franzöfifche Arien zu 4, 
drei Bolten zu 4, jechs Correnten zu 4 und ſechs Symphonien zu 
3 Stimmen. 

Das folgende Werk ift betitelt: „Il quarto libro delle Pavane, 
Gagliarde, Balletti, Volte, Passamezi, Sonate, Canzon: & 
2.3 & 4. voci, con il Basso per sonare di Carlo Farina ete. 
Novamente composto et dato in luce, dedicato all’Eccellen- 
tissimo & Reverendissimo Principe & Sig. Cardinal Ernest 
d’Harrach Areivescovo di Praga ete. Anno 1628. In Dresda. 
Appresso Gio: Göckeritz, Musico dell’ Serenissimo Elettore 
di Sassonia.* Die Dedikationsſchrift ift vom 1. März 1628. 

Der Inhalt des 4. Buches befteht aus vier Pavanen zu 4, 
vier Gagliarden zu 4, vier Balletten zu 4, trei Volten zu 4, zwei 
Paffamezzi zu 3, zwei Balletten zu 3, zwei Sonaten zu 3 (betitelt la 
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Greca und la Cingara), einer Sonate (detta la fiama) zu 2, und 
einem Kanzon (la Bolognesa) zı 2 Stimmen. 

Der Titel des legten von Farina veröffentlichten Werkes heißt: 

„Sünffter Teil Newer Paduanen, Gagliarden, Brand: Maf- 
haraden, Balletten, Sonaten. Mit 2. 3 und 4. Stimmen auff 
Violen anmutig zu gebrauchen. Geftellet durch Carolo Farina von 
Mantua, Churf. Durchl. zu Sachſen bejtelten Bioliften und zuge: 
fchrieben dem Wolgebornen Herrn, Herrn Johann Wilhelm, Frey— 
herrn von Schwanberg etc. Gedruckt zu Dreßden in der Churf. ©. 
Buchdruckerey durch Gimel Bergen, im 1628. Jahr.“ 

Die Dedikationsſchrift ift datiert: „Dreßden ven 20. Aprilis 
Anno 1628. Unterjchrieben ift fie: „„Carolo Farina von Mantua, 
Churf. Sächß. Violista.“ !) 

Inhalt: Vier Bavanen zu 4, ſechs Gagliarden zu 4, ein Brando 
zu 4, eine Mafcherata zu 4, zwei Ballette zu 4, eine Sonate (detta 
la Semplisa) zu 3, und eine Sonate (detta la desperata) zu 
2 Stimmen. 

Unfern Anteil nehmen insbefondre die in biefen fünf Muſik— 
fammlungen enthaltenen Sonatenjäge in Anſpruch. Farina hat in 
benfelben wohlweislich von der durch Gabrieli eingeführten BViel- 
ftimmigfeit ver inftrumentalen Kompofition abgefehen: er war, wie 
fih aus feinen Arbeiten leicht erfennen läßt, der polyphonen Schreib- 
weife feineswegs in dem Maße gewachien, um kompliziertere Gebilve 
unternehmen zu können, und demgemäß geht er nicht über den vier- 
ftinnmigen Sag hinaus. Dagegen fchließt er fich dem von Gabrieli 
befolgten Prinzip der formellen Geftaltung an. Diejes Prinzip 


1) Außer den Bezeihnungen „Violen“ und „Bioliften“ wird hier noch ber 
ungewöhnliche Ausdrud „Violista“ gebraucht, was zu der irrigen Meinung 
verleiten könnte, dah Farina am Dresdener Hofe als Violaſpieler angeftellt 
war, während er demjelben doch alö „Suonatore di Violino“* diente, wie auf 
dem Titel bes ersten Werkes ausdrüdlich angegeben ift. Es wurde eben, wie 
aud andere Beifpiele zeigen, zu Unfang des 17. Jahrhunderts nicht jo genau 
zwijchen den Ausdrüden Violine und Viola unterſchieden, wie in fpäterer Beit. 
Giov. Gabrieli gebraucht gelegentlich in feinen Kompofitionen demgemäß das 
Wort Violine für Viola, und Giov. Battifta Vitali nennt fich auf einem feiner 
Werfe „Sonatore di Violino da Brazzo.* 
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beſtand darin, eine gewiſſe Anzahl in keiner weſentlichen Beziehung 
zueinander ſtehender Sätze, von denen jeder einzelne ein beſtimmtes, 
imitatoriſch durchgeführtes Motiv enthält, unter gelegentlicher Ein— 
ſchiebung von Zwiſchengliedern zu einem größeren ganzen Tonbau zu 
vereinigen. 

Sodann hat Farina auch die durch Gabrieli von deſſen Kanzo- 
nengejtaltung auf die „Sonata‘‘ übertragene breiteilige Anordnung 
aboptiert, und zwar derart, taß ber mittlere, im Tripeltakt ſtehende 
Sat von zwei Stüden in gerader Taktart eingejchlofjen wirt. Im 
ber Regel ift ter erfte Sat ber längere, ausgedehntere, der dritte 
dagegen ver kürzere. Bei tiefem legteren Stüd, welches mehr wie 
ein furzes Poſtludium wirkt, ift e8 tenn auch, einzelne Ausnahmen 
abgerechnet, weniger auf die Anwendung der foeben erläuterten for- 
mellen Bilpweije abgejehen. 

Der Imftrumentaljag Farinas zeugt von einem leicht und be- 
quem produzierenden Talent. Zugleich offenbart verjelbe aber auch 
alfe jene Mängel, welche ven Arbeiten der meiften Tonjeger jener 
Periode anhaften. Häufig fehlt es dieſen noch in harmoniſch mobula- 
torijcher Beziehung an Beftimmtheit und voller Klarheit, eine Er— 
ſcheinung, die mit dem damals herrſchenden Übergangsftabium aus 
dem bdiatonifchen in das chromatifche Tonſyſtem zufammenhängt. 
Alle Kompofitionen von der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ab 
bis zur Mitte des 17. laſſen dies mehr oder weniger, und keineswegs 
zu ihrem Vorteil, erkennen. 

Aber auch jonfthin finden fich bei Farina, und ebenjowohl bei 
den Inftrumentallomponiften der nächiten Folgezeit, wie bier vor: 
greifend bemerkt jei, teils Unbehitflichkeiten, teils Unſauberkeiten des 
Satzes an rhythmiſchen Stillſtänden, übeltönenvden Fortichreitungen 
und Zufammenktlängen, unſymmetriſchen Perioden, — Ericheinun- 
gen, bie ganz allmählich erſt im Verlaufe vieler Dezennien über: 
wunden wurden. Indeſſen haben troß alledem dieſe Leiftungen eine 
nicht zu verfennende wichtige Bereutung. Sie bilden die notwen- 
digen Zwiſchenglieder in dem Entwiclungsgange der inftrumentalen 
Kunſt, ohne welche dieſe nicht zu ihrer Vervollkommnung gelangt 
wäre. 
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Farina hat ſich, wie das Verzeichnis ſeiner Kompoſitionen er— 
gibt, nach tem Vorgange G. Gabrielis auch in ver Inſtrumental⸗ 
fanzone verſucht; doch wird aus dieſer die Bebeutung, welche er für 
bie Violinfompofition und das Violinfpiel hat, nicht jo anjchaulich 
wie aus feinen drei- und zweiltimmigen „Sonaten”. Die letteren 
geben tie deutlichfte Vorftellung von Farinas Geigentechnil. Man 
erfieht aus ihnen, daß er einen bereits weit vorgefchrittenen Stand- 
punkt im Vergleich zu andern gleichzeitigen und ſelbſt ſpätern Erzeug- 
niffen diefer Gattung erreicht hatte. Mannigfaltig entwicelte und 
ſchnell bewegte Figuration, welche bis in die dritte Yage hinauffteigt, 
und in einzelnen Fällen jogar doppelgriffige Kombinationen fenn- 
zeichnen die ungewöhnliche Gewandtheit des damals ohne Frage her- 
vorragenden Geigenmeiftere. Dabei benugte er, wie bereits vor 
ihm ver Brescianer Francesco Turini, gelegentlich auch ſchon bie 
G:Saite.i) 

Es iſt hier noch eine umfangreichere Arbeit Farinas, nämlich 
das Capriceio stravagante in Betracht zu ziehen, welches fich in 
dem zweiten, zu Anfang des Jahres 1627 von ihm veröffentlichten 
Sammelwerfe befinvet. 

Borzugsweije erregt diejes, auf dem Titel des betreffenden Wer- 
tes als „kurtzweiliges Quodlibet“ bezeichnete Capriccio strava- 
gante?) unſre Aufmerkjamfeit dadurch, daß in ihm ber erjte, aller: 
dings ziemlich grotesf ausfallende Verſuch gemacht wird, das viel« 
feitige Ausprudsvermögen ver Violine zur Geltung zu bringen. Von 
tem Drang nach charakteriftiicher Tonſprache geleitet, verlor fich 


1) In meiner wiederholt zitierten Schrift: „Die Violine im 17. Jahrh. 
u. d. Anfänge der Inftrumentaltompofition“ habe ich ©. 36 gejagt, daß die 
Benugung der G-Saite zuerft in Tarquino Merulas Kompofitionen erfolgt 
jei, welche einige Jahre jpäter im Drud erjchienen, als die damals mir noch 
nicht zugänglich gewejenen Turiniſchen und Farinaſchen. 

2) Diejes Muſikſtück habe ich bereits in der erften Auflage meines Buches, 
foweit e3 die damals allein mir zugänglich geweſene erfte Stimme (Cantus) 
geitattete, eingehend beiprochen. Gegenwärtig bin ich, nachdem ich die in der 
Caſſeler Bibliothek vollftändig vorhandene Ausgabe von Farinas Werken be 
nugen konnte, in der Lage, ein abſchließendes Urteil über das Capriccio stra- 
vagante fällen zu dürfen. 
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Farina dabei in eine grob materialiftiiche Richtung, was ihm indeffen 
um fo weniger zum Vorwurf gemacht werben kann, als feine Zeit 
noch nicht für ben Ausdruck jener tontichteriichen Stimmungen reif 
war, welche in den inftrumentalen Werfen unfrer Kunſtheroen jo 
wunderbar jchöne Blüten getrieben haben. Man ftedte eben noch 
viel zu jehr in den Mühen und Sorgen um bie technifch formale 
Mufitgeftaltung, um ſchon mit fünftlerifch durchgebildetem Sinn die 
mannigfachen NRegungen und Aufwallungen des Gemüts- und Seelen- 
lebens in Tönen, ohne Zuhilfenahme bes dichterifchen Wortes, wi— 
berfpiegeln zu können. 

Das Streben nach Tonmalerei war in jener Zeit feineswegs 
durchaus neu. Bereits in einem dem 16. Jahrhundert angebörenven 
Werk wird der abjonderliche Verſuch gemacht, ein Schlachtengemälve 
auf der Laute geben zu wollen. Nicht zu verwundern ift e8 daher, 
wenn Yarina es unternahm, mitteljt der weit ausbrudsfähigeren 
Geige allerhand „jelgfame Inventionen“ barzuftellen, d. h. Tierlaute 
und verfchiedene Inftrumente nachzuahmen. 

Man könnte fich verjucht fühlen, das kurzweilige Quodlibet 
Tarinas für einen burlesfen Faſchingſchwang zu halten, wenn aus 
ben am Schlufje dieſes Stüdes gegebenen Erläuterungen ?) nicht zu 
erjehen wäre, mit welchem Ernft und mit welcher Wichtigkeit der 
Berfaffer feinen Gegenſtand behandelt. So fagt er u. a.: „das 
Katzengeſchrey anlanget wird folgender geftalt gemacht, daß man mit 
einem Finger manchen Ton, da die Noten ftehen, mehlichen unter: 
war zu fich zeubet, da aber die Semifusen gejchrieben fein, muß 
man mit dem Bogen bald vor, bald hinter den Stead (Steg) vffs 
ärgfte und gefchwindefte als man Fan faren, auff die weiſe wie bie 
Raten etlichen, nach dem fie fich gebiffen und jeko außreiſſen, zu 
thun pflegen.“ 

Andere Fingerzeige gibt der Autor für die Ausführung bes 
Lagenwechjels, der Doppelgriffe, des Tremolo, fowie für die Imi- 





1) Diefe Erläuterungen find nur in dem auf der Dresdener Bibliothel 
befindlichen „Canto* des fraglichen Werkes zu finden. In dem vollftändigen 
Eajjeler Eremplar fehlen fie merfwürdigerweije. 
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tation des Flautino (die Flöten till, ftille), des „Fifferino della 
Soldatesca* (Solvatenpfeifchen), des „Hundegebells“ und ver „Chi- 
tarra spagnuola“ (jpanifche Zither), — ein Beweis, daß diefe Art, 
die Violine zu benugen, neu war. 

An weiteren Kuriofitäten enthält das kurzweilige Quodlibet vie 
Nahahmung des „Pfifferino* (Hein Schalmeygen), ver „Bauten over 
Solvatentrommel” (il tamburo), der „Heerpaufen“ (gnachere), ver 
„Zrommeten“ (la trombetta), des „Clarino“ (Clarin), ter „Lyra“ 
(Yeyer), der „Lyra variata“ (die Yeyer vff ein ander Art), des 
„zremulant“ (il tremulo), jowie des Hahnengefchreis (gallo) und 
des Hennengegade.8 (gallina). 

Alle dieſe in mufifalifcher Hinficht völlig wertlofen Kunſtſtücke 
ergeben eine große Mannigfaltigfeit an Spielmanieren im Umfange 
der drei erften Yagen, welche Zeugnis von einer fchon weit ent- 
widelten Finger- und Bogenfertigfeit ablegen. Auffallend ift es, 
daß im Verlauf des langen Stüdes nicht ein einziges Mal vom 
Trilfer Gebrauch gemacht wird, der übrigens auch in den Sonaten 
Fariuas nur ganz vereinzelt, in Zweiunddreißigſtel-Noten ausge: 
ichrieben, vorlommt, während er in den früher erjchienenen Tof- 
faten ujw. von Claudio Merulo und ven beiden Gabrielis vielfach 
benutzt tft. 

Werfen wir fchließlich noch einen Geſamtblick auf die muſika— 
liſche Geftaltung des Capriceio stravagante. Daſſelbe befteht aus 
einer großen Zahl Heiner, moſaik⸗- oder vielmehr potpourriartig an- 
einander gefügter Tonfäge, die, wie fchon aus dem vorftehend Ge- 
jagten entnommen werden kann, von verjchietenartigftem, mannig« 
faltigftem Gepräge find. Der bunte, völlig zufammenhanglofe Ein: 
brud des Ganzen wird noch durch einige hier und da eingejchobene 
Zwijchenfäte im langjamen (Adagio) und gejchwinven (Presto) 
Tempo wejentlich verftärkt. Der Sat ift durchgehends vierjtimmig. 
Indeſſen erweiſen fich die drei unteren Stimmen, wenn fie an ein- 
zelnen Stellen auch imitatorifch gehalten find, im allgemeinen als 
einfach begleitende, harmoniebeſtimmende. Die Violinpartie, welcher 
bie erjte bevorzugte Stimme zufällt, befommt dadurch etwas Obli— 
gates, Soliſtiſches, wie denn auch in einigen Partien der Kompofition 

v. Wafieleweti, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 5 
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fich eine entſchieden wirtuofe Tendenz hervorbrängt. Überdies ift die 
Hangliche Gefamtwirkung nicht allein mehrenteils ziemlich türftig, 
jondern ftellenweife, wie 3. B. bei ber fehr naturaliftiich gehaltenen 
Nahahmung res Kakengejchreies, auch geradezu abſtoßend. Kann 
jolchergeftalt das Furzweilige Quodlibet feiner Totalität nach nur als 
ein Muſikſtück von untergeoreneter Bebeutung bezeichnet werben, fo 
ift Doch nicht zu verfennen, daß Farina fich in ihm um die Förderung 
ber Geigentechnif in nicht geringem Maße verbient gemacht bat, 
weshalb denn eine nähere Beleuchtung veffelben dem Zweck biefer 
Blätter angemefjen erichien. 

Nächſt Farina ift der Brescianer Biolinift und Komponift 
Giambattifta!) Fontana zu erwähnen, welcher 1630 währent 
berjelben in Italien herrſchenden Peſtepidemie ftarb, die auch Giro- 
lamo Amati dahinraffte. Er gehörte, wie uns von Giov. Battifta 
Reghino, dem Herausgeber ver Fontanaſchen Sonaten, in der dazu 
verfaßten Vorrede erzählt wird, zu den „ausgezeichnetjten Violin- 
virtuofen“ feiner Zeit, und wurde als folcher nicht nur in feiner 
Baterfiadt, fondern auch in Venedig, Nom und Padua gefeiert. In 
legterer Stadt ftarb er. 

Bon den 1641 durch Reghino veröffentlichten, aber mindeftens 
ihon im dritten Dezennium des 17. Jahrhunderts entftandenen 
Sonaten Fontanas find ſechs austrüdlich für eine Violine und Baß 
bejtimmt. Die übrigen verteilen fich auf Tonſätze zu einer und 
zwei Violinen mit und ohne Fagottbegleitung, ausgenommen eine 
Sonate, welche für drei Violinen gefegt ift. Der in diefen Muſik— 
jtüden eingenommene Standpuntt ift ſowohl in betreff der formellen 
Anoronung, fowie bezüglich des Aufgebotes an Mitteln im wejent- 
lichen berjelbe wie bei Yarina. Und auch die Geigenbehandlung 
beiver Männer bewegt fich ziemlich innerhalb derſelben Grenzen. 
Allein Farinas Schreibweife darf, teilweife wenigjtens, ven Vor— 
zug größerer Gewanptheit nicht nur in rein muſikaliſchem Betracht, 
fondern auch in Anfehung der fchon komplizierteren Violintechnit 
beanfpruchen. Intefjen hatte Fontana als Geiger, nach Reghinos 


1) Abkürzung von Giovanni Battifta. 
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Zeugnis zu urteilen, jevenfall® ungewöhnliche Bedeutung für bie 
Mitlebenven. 

Letzteres dürfte auch von dem römischen Geiger Michel Angelo 
Roffi zu behaupten fein, ver fich übrigens auch als Organiſt und 
Komponift auszeichnete. Er wurde zu Rom geboren und lebte bort 
von 1620 bis gegen 1660. Im Yahr 1625 führte er daſelbſt eine 
Oper „Erminio sul Giardano“ auf. In dem Prolog diefes Werkes 
gab er jelbjt die Rolle Apollos. Fetis berichtet, die Vorrede ber 
1627 veröffentlichten Bartitur befage, Roift habe fo Lieblihe und 
volle Töne auf feiner Violine hervorgebracht, daß dadurch fein 
Triumph gerechtfertigt worben fei, als die Mufen ihn in einem 
Wagen (auf der Bühne) herbeigeführt hätten. 1657 gab Roſſi 
heraus: „Intavolatura d’organo e cembalo“. Biolinfompofitionen 
von ihm kennt man nicht. 

Mehr mufilalifchen Wert, als die Arbeiten Farinas und Fon— 
tana®, haben die Inftrumentalfompofitionen Giovanni Battifta 
Buonamentes. Gerber führt feinen Namen an, verweijt aber 
bei vemfelben auf den Artikel Bonometti !). Mittlerweile ift erkannt, 
baß es fich um zwei verfchievene Komponiften handelt, wie dies 
bereits früher vermutet wurde. Giovanni Battifta Bono- 
metti gab in Venedig 1615 ein Sammelwerf heraus, „Parnassus 
musicus etc.“ betitelt. Hier haben wir es nur mit Buonamente 
zu tun, der mit Vornamen ebenfalld Giovanni Battifta hieß. 
Er war um 1626 „Keijerliher Hofmuſikus“ und zehn Jahre 
jpäter Kapellmeifter beim heil. Konvent des ©. Francesco in Afifi. 
Dies geht aus der Überichrift des 6. Buches eines von ihm 
veranftalteten Sammelwerfe® hervor, um dejjentwillen er uns 
fer Interefje in Anſpruch nimmt. Der Titel veffelben lautet voll⸗ 
ftändig: Sonate et Canzoni a due, tre, quattro, ceinque et 
a sei voeci, del Cavalier Gio. Battista Buonamente, Maestro 
di Capella nel Sacro Convento di S. Francesco d’Assisi, libro 
sesto, nuovamente dato in luce, con il suo Basso continuo, 


1) Gerbers dort gegebener Bericht über Bonometti ift dann von Fetis in 
jeiner Biographie universelle des musiciens mit Hinweglaffung des legten 
Satzes reproduziert worden. 
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dedicate al molto Illustre Signor, & Patron mio osservandis- 
simo il Signor Antonio Goretti, con Privilegio.. In Venetia, 
appresso Alessandro Vincenti MDOXXXVI.“!) 

Der Inhalt befteht in 5 Sonaten zu 2, 3 Kanzonen zu 2 und 
3 Sonaten zu 3 Stimmen (hiervon eine Sonate für 2 Violinen und 
Basso da brazzo d fagotto und 2 Sonaten zu 3 Violinen); ferner 
in 1 Sonate für 4 Violinen, 1 Kanzon für 4 Violinen, 1 Sonate 
für 2 Violinen und 2 Bäſſe, 1 Kanzon für 4 Viole da brazzo, 
und 3 Kanzonen zu 4, 1 Kanzon zu 5, und 1 Sonate zu 5 Stimmen 
ohne Beftimmung der Inftrumente. Endlich enthält die Samm— 
(ung noch eine Sonate für 2 Violinen oder Kornette und 4 Trom- 
boni over Viole da brazzo, fowie 1 Ranzen für 2 Violinen und 
4 Tromboni. 

Bei Buonamente ehrt zuerjt die von G. Gabrieli gepflegte 
Bieljtimmigkeit des Inftrumentalfages wieder. Geht er auch nicht 
über den jechsftimmigen Satz hinaus, jo tragen doch feine Arbeiten 
teilweife das bei Gabrieli hervortretende ſymphoniſche Gepräge. Ganz 
unverkennbar hat Buonamente fich die inftrumentalen Schöpfungen 
des venezianischen Meifters, wenn er nicht gar ein Schüler des— 
jelben war, zum Mufter genommen. Dies geht unzweiteutig aus 
der Anlage und Durchführung feiner Tonfäge, ſowie aus Wahl und 
Zufammenftellung der Inftrumente hervor, durch welche das Klang» 
folorit bejtimmt war. Jedenfalls war Buonamente für den damali- 
gen Standpunkt ver Inftrumentallompofition eine hervorragende 
Erſcheinung: er zeichnet fich vor den zeitgenöfftichen Komponiften 
insbefondere durch größere Klarheit der Struktur und ver harmoniſch 
modulatoriſchen Folge, durch mehrenteils ſymmetriſchen Perioden— 
bau, ſowie durch eine, wenigitens teilweife befriedigende Geſamt— 
wirkung feiner Erzeugnifje aus. 

Im übrigen nimmt er fich, gleich feinen VBordermännern, das 
mehrgliebrige, oben erläuterte Geftaltungsprinzip des Gabrielifchen 
. Sonatenjates zur Richtſchnur, wenn auch nicht mehr mit voller 
Strenge. Auch wird der Bau ter einzelnen, zu einem Ganzen ver- 


1) Diejes Werk befindet ſich in der Yandesbibliothet zu Caſſel, jomie in 
ber Breslauer Stadtbibliothef Eitner, Niemann). 
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einigten, bei ihm ſchon miteinander kontraſtierenden Glieder teil— 
weiſe ausgeführter, langatmiger. Es finden ſich unter Buonamentes 
Sonaten ein und dreiſätzige. Dieſe letzteren find wie bei Farina und 
Fontana angeorbnet, fo daß das erjte und dritte im geraden Takt 
ftehende Stüd durch einen im Tripeltakt ſtehenden Satz getrennt ift. 

Die in dem Sammelwert Buonamentefcher Kompofitionen vom 
Jahr 1636 befindlichen Sonaten für 3 und 4 Violinen find unver- 
fennbare Nachbildungen ver uns überfommenen und fchon erwähnten 
Sabrielifhen „Sonata con tre violini*, nur mit dem Unterfchied, 
daß Buonamente die Spieltechnif bis in die dritte Yage austehnt. 
Nehmen fie nach diefer Seite hin nun auch feinen neuen Stantpunft 
im Vergleich zu Farina ein, jo bezeichnen fie doch in mufifalijcher 
Hinficht einen erfreulichen Fortſchritt. 

Dezüglih der Geigentechnif tut nun aber wiederum Tar« 
quinio Merula!) einen bemerkenswerten Schritt vorwärts. So 
namentlich in feinen, im vierten Dezennium des 17. Jahrhunderts 
veröffentlichten Inftrumentallompofitionen, welche ftellenweije einen 
ſchnelleren und fomplizierteren Lagenwechjel forvern. Insbeſondere 
find die für jene Zeit nen erfcheinenden Dftavengänge aus ber pritten 
in die erſte Pofition hervorzuheben. Sie fommen in dem Kanzon 
„la Cancelliera“ vor und zeigen, daß der urjprünglich vem Vokal— 
jat nachgebildete Kanzonencharakter fich ſeit Gabrieli wefentlich um— 
gewandelt und ein mehr inftrumentales Gepräge gewonnen hatte, 
gleichwie die Gejamtgeftaltung diefer Kompofitionsgattung im for- 
mellen Betracht jchon merklich den Duftus der überfommenen „So- 
nate“ annimmt. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts zeigt fich viefer 
Prozeß ganz vollzogen. Die Kanzone wird von da ab in ven Hinter- 
grund gedrängt und die „Sonata“ gelangt zur alleinigen Herrichaft. 
In einzelnen Fällen find die Inftrumentalfäte al® „Sonate Över 
Canzoni* bezeichnet, woraus hervorgeht, daß beide Ausdrücke für 
ein und biefelbe Sache, aljo ohne prinzipielle Unterfcheidung ge- 
braucht werden. So ijt es bei den Biolinfompofitionen Uccellinis, 

1) Merula (Cavaliere) war 1623 Sapellmeifter an St. Maria zu Ber- 


gamo, im nächſten Jahre Organift am Hofe Sigismund IH. in Warſchau, 
weiterhin wieder in Oberitalien, zulett (1662; in Cremona. 
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herzogl. Kapellmeiſter in Modena, aus dem Jahre 1649, welche fol— 
genden Titel haben: 

„Sonate över Canzoni da farsi a Violino solo e Basso 
eontinuo, opera quinta di D. Marco Uecellini. Capo di Musica 
del Serenissimo Signore Duca di Modena. In Venetia appresso 
Alessandro Vincenti. 1649. 1) 

Diefes Werk enthält 13 Sonaten für Violine und Baß, fowie 
ein Stück mit der Überfchrift: „Trombetta sordina per sonare 
con un Violino solo.“ 

Kann man Uecellinis Biolinfonaten auch feinen Fkünftlerifchen 
Wert beimefjen, jo find fie doch von pofitiver Bedeutung durch 
bie weit worgefchrittene inftrumentale Technif, welche fich in ihnen 
offenbart; denn der Spielumfang ber Geige ift in denjelben bereits 
bis zur jechften Lage hinaufgeführt.2) Uccellini muß ein Violiniſt 
von ganz ungewöhnlicher Begabung mit der Richtung auf das 
Virtuoſe gewejen fein. Er bewegt fich in verjchievenartigen Spiel« 
manieren mit großer Freiheit im Umfang von brei vollen Oktaven. 
Daß er aber nicht allein über eine große Fingergeläufigfeit, ſondern 
auch über eine gewandte, in mannigfachen Stricharten fich erge— 
hende Bogentechnif gebot, geht aus feinen „Sinfonie boscarecie* 
bervord). Späterhin brachte Uccellini in Florenz und Neapel Opern 
jeiner Kompofition zur Aufführung. 

Die bisher als Belege für die Entwidlung des Violinfpiels 


1) Befindlic in der Landesbibl. zu Caſſel. 

2, Bon diefer Ausdehnung bieten die bis jegt zum Vorſchein gelommenen 
Inftrumentallompofitionen aus der erjten Hälfte des 17. Jahrhunderts Fein 
zweites Beiipiel. Zwar teilt Winterfeld in den Mufifbeilagen zu feinem 
„Johannes Gabrieli” einen Violinſatz Claudio Monteverdes vom Jahre 1610 
mit, welcher bis zum durchftrichenen f hinaufreicht, doch ift es jehr möglich, daß 
berjelbe für eine Heinere Violine, nach Art der Quartgeige oder „Heinen Diskant— 
Geige“, wie Prätorius fie nennt, beftimmt war. Dieje legtere war in den 
Tönen c, g, d, a, alfo eine Quart höher als die Violine geftimmt. Man konnte 
aljo das dreigejtrichene f auf ihr erreichen, ohne die dritte Yage zu überjchreiten. 
"Uccellini hat aber jeine Sonaten für die gewöhnliche Violine gejchrieben, was 
aus dem Gebrauch des G der kleinen Oktave unwiderleglich hervorgeht. 

3. In den Mufifbeilagen zu meiner Schrift „Die Violine im 17. Jahrh.“ 
habe ich Beifpiele daraus mitgeteilt. 


— — 


und ber Violinkompoſition herangezogenen und betrachteten Runft- 
erzeugniffe der erjten Hälfte des 17. Jahrhunderts nehmen unjere 
Aufmerkjamfeit noch in befonderem Sinne in Anſpruch. Es wurde 
foeben bemerkt, daß bie anfangs getrennten Arten der Inftrumental: 
fanzone und ver „Sonata“ allmählich ineinander aufgegangen waren, 
woraus fich ein Kunftprobuft ergab, welches bereits die äußere, ob» 
wohl nicht jchon ein für allemal feſtſtehende Anorbnung ver fpäteren 
Sonatenform erfennen läßt!). Die Zahl der einzelnen Abjchnitte oder 
Teile des Sonatenfages war noch mehrfach eine ſchwankende. In 
Buonamentes Inftrumentalwerken findet fich beifpielsweife eine ein- 
jäßige Sonate, während unter den von Maffimiliano Neri 1645 und 
1651 erfchienenen Kompofitionen biefer Art fich eine aus 7, durch 
Takt und Tempo voneinander verſchiedenen Säten gebildete Sonate 
findet. Ein gleiches ift der Fall bei einer Sonate Baffanis vom 
Jahre 1683. Aber ſolche Fälle find doch nur als Ausnahmen zu ber 
zeichnen. Im der Regel war der Sonatenfaß von Mitte des 17. Jahr: 
hunderts ab drei⸗ oder vierteilig, wobei eine Abwechjelung zwifchen 
geradem und ungeradem Takt beobachtet wurde. Eine berartige An- 
ordnung mußte für die notwendig auf ſcharf geſonderte Gegenſätze 
hindrängende fünftlerifche Empfindung ebenfo naheliegen, wie das 
Alternieren von fchnelleren und langjameren Zeitmaßen. Innerhalb 
biefer allgemeinen und noch überwiegend äußerlich kontraftierenden 
Elemente bewegte fich die Sonatentompofition unter Anwendung 
fontrapunftifcher Künfte, welche auf das urjprüngliche Vorbild ge- 
wiffer Vokallompofitionen zurüdveuten, mehrenteils im zwei-, brei- 
und vierftimmigen Sat bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts. Bon 
da ab erfuhr die Sonate eine weitere Durchbildung ihrer einzelnen 
Teile. Sehr wejentlich wirkte hierbei der Umftand mit, daß dieſes 
Kunftproduft von dem bezeichneten Zeitpunkt ab für die Klavier: 
fompofition nugbar gemacht wurde. Und wenn auch die Biolinjonate 
im 18. Jahrhundert nach Corellis Auftreten durch Tartini inhaltlich 
nod eine Steigerung erfuhr, jo war e8 doch das erwähnte Taften- 


1) In betreff derjelben verweife ich auf meine ſchon mehrfach zitierte 
Schrift: „Die Violine im 17. Jahrh.“, Bonn bei Cohen. 
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injtrument, mit beffen Hilfe ver Sonatenfag in fortgejegter formeller 
Ausgeftaltung endlich jene typiſch durchgebilvete Struktur erhielt, 
welche zu allgemeinfter tonfünftleriicher Geltung gelangte. Dies 
bewirkte nach dem einflußreichen Borgange Dominico Scarlattis und 
Philipp Emanuel Bachs ter Großmeifter Joſeph Haydn. Er faßte 
bie bis dahin gewonnenen Errungenſchaften der Sonatenfompofition 
zufammen und verwertete viejelben insbeſondere für den erjten, 
eigentlichen Sonatenjag mit jeiner finnreich gedachten, planvollen 
Durhführungstheorie. 

Wie hoch nun aber auch dasjenige zu veranjchlagen ift, was bie 
eben genannten Männer in ber angebeuteten Beziehung geleitet haben, 
das -unvergängliche Verdienſt, die entwicdlungsfähigen Grundlagen 
zu der in Rebe jtehenven, für die moderne Injtrumentaltompofition 
fo überaus bedeutjamen und maßgebenten Kunſtform gefunden zu 
haben, gebührt ven Italienern. Sie ſchufen während einer hundert: 
jährigen mühevollen Arbeit jenes wohlgefügte Gerüjt, aus welchem 
nach deſſen vollftändigem Ausbau ſchließlich die unvergleichlich Schönen 
und erhabenen Wundergebilde veutichen Geijtes und Gemütes, jowie 
deutſcher Phantafie hervorwuchien. 

Es ift hier noch zu erwähnen, daß von Mitte des 17. Jahr— 
hunderts ab eine jorgfältige Unterfcheitung zwifchen ver „Sonata da 
chiesa* (Kirhenjonate) und der „Sonata da camera“ (Kammer: 
jonate) üblich war. Die katholische Kirche, ſtets darauf bevacht, ihrem 
Kultus reichen, auf die Sinne berechneten Schmud und Glanz zu 
geben, machte in jpefulativer Weife die Künfte ihrem Dienfte unter: 
tan. Skulptur und Malerei waren ihr von jeher tributpflichtig, 
und noch heute findet man nicht wenig Kirchen in Italien, die eher 
ben Einprud von reichhaltigen Mufeen, als von Stätten der Gottes- 
verehrung hinterlaffen. Im gleicher Weiſe wurde die Tonkunſt, zu— 
nächſt natürlich vie Vokalmuſik zur Dienftleiftung herangezogen, und 
als die Inftrumentalmufit ihre erften Entwidelungsftadien durch— 
laufen hatte, fügte man auch fie mit bejonderer Berüdfichtigung des 
Biolinjpiel® dem muſikaliſchen Teile des Rituale hinzu. So ent- 
ftanden allmählich Kirchenionate und Kirchenkonzert, die lange Zeit 
hindurch einen integrierenden Teil ver Meffeierlichkeit bilveten. 
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Gegen eine derartige Anwentung ber ſchönen Künſte ift, wenn gewiffe 
Grenzen innegehalten werben, nichts einzuwenden; denn die große 
Maſſe, welche nicht leicht vie Fähigkeit befitst, fich aus eigener Kraft 
zu ivealer Betrachtung emporzufchwingen, wirt durch fünjtlerifche 
Medien gemütlich angeregt und damit zugleich aus ven werkel— 
täglichen Borjtellungen unmerflich zu andächtiger Stimmung und 
religiöjer Bejchaulichkeit hingeleitet. Bor allem ift hierzu aber bie 
Muſik wohlgeeignet. 

Wurde folchergeftalt einerjeits die Anwendung der Tonkunft zu 
rituellen Zweden gewinnreich für die Hebung religiöſen Sinnes, jo 
war mit berjelben anvererjeits ein wejentlicher Vorteil für die Künft- 
fer jowohl wie auch für das Publikum verbunden. Die erfteren fanden 
Gelegenheit, ihre Kräfte in öffentlichen, von allen Ständen bejuchten 
Berfammlungen zu entfalten; das lettere wurde in unbejchränktem 
Maße der Annehmlichkeit teilhaftig, jeinen Gefchmad zu bilden, und 
die folchergeftalt popularifierte Kunjt des Violinſpiels erwarb fich 
zahlreiche Freunde, Förderer und zugleich einen anjehnlichen Zuwachs 
an jugendlichen, ver Pflege des anziehenden Injtrumentes fich wid— 
menten Kräften. War vie Fatholiche Kirche durch die Ausbeutung 
der bildenden Künfte einem Muſeum vergleichbar, jo erinnerte fie in 
muſikaliſcher Beziehung an einen Konzertfaal, ein Verhältnis, das 
in Italien noch gegenwärtig, wenn auch mehrenteil® mit einem 
ſtarken Beigeſchmack von Profanation fortbefteht. 

Die Kirchenfonate bejtand aus Tonftüden freier Erfindung in 
wechjelnder Bewegung und Taktart, und war ihrer Bejtimmung 
gemäß, die gottesvienftliche Handlung verherrlichen zu helfen, von 
feierlich ernftem, würdevollem Gepräge. Im Zufammenhange damit 
jteht tie im ihr vorzugsweile zur Anwendung gebrachte. ftrengere 
fontrapunftifche Geftaltungsweife, welche vereint mit der hier geoffen- 
barten Idealrichtung ven Ausgangspunkt für das höher ftilifierte Ton— 
ihaffen ver Folgezeit im Gebiete des Iuftrumentalen bildet. Die 
Kirchenſonate begann in der Negel mit einem breiter ausgeführten 
Satze lebendigeren Charakters im Vierviertel-Taft, auf welchem ein 
ruhig getragenes, gravitätiiches Stüd im Tripel-Takt folgte. Den 
Beſchluß macht dann, wenn vie Kompofition dreifägig war, wieberum 
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ein in bewegterem Tempo gehaltener Sat in meijt fnapper Faſſung. 
Bei jenen Sonaten, welche aus einer größeren Anzahl von Säten 
beftanden, waren bie einzelnen Zeile von fürzerem Umfang und 
mitunter fogar nur einige Takte lang. Der Wechfel von gerader 
und ungerader Bewegung wurde aber auch bier beobachtet. Im ven 
lebhaft gehaltenen Sätzen fpielte das Fugato eine wejentliche Rolle, 

Der Kirchenfonate entgegengefett war die Anordnung ber Kam— 
merjonate. Sie diente hauptjächlich zur Kultivierung der verſchiede— 
nen Tanzformen mit ihren Abarten ver „Aria“, ver „Maſcherata“, 
bes „Balletts“ ufw. Mehrenteil8 wurden die in ver Kammerfonate 
zufammengeftellten Tonſätze durch ein furzes Largo over Adagio 
eingeleitet, für welches die Bezeichnung „Intrada“ nicht ungebräuch- 
(ih war. Eine fejte Ordnung ber Tanzſtücke jcheint erſt allmählich 
bei der Kammerſonate eingeführt worden zu fein. Nach und nad) 
näherte fich diejelbe aber dem Charakter der Kirchenfonate dadurch, 
daß ihr Tonſtücke freier Erfindung von ernjt gehaltenem Ausdruck 
einverleibt wurden. Hierdurch gewann die Kammerfonate immer mehr 
Ähnlichkeit mit ver Kirchenfonate, fo daß beide Arten zu Ende des 17. 
und Anfang des 18. Jahrhunderts nicht mehr zu unterjcheiden waren. 
Das eigentümliche Wejen der Kammerfonate ging indeſſen dadurch 
nicht verloren: fie lebte als „Suite” (gleichbedeutend mit Partite oder 
Partie) im 18. Jahrhundert neben der Sonate felbftändig noch eine 
geraume Zeit hindurch fort und fcheint neuerdings eher wieder modern 
zu werben. 

Die gebräuchlichjten Tänze ves 17. Jahrhunderts waren: bie 
Pavane, Corrente, Gagliarde, Giga, Sarabande, Allemande, Volte, 
Paſſacaglia, fowie der Brando (franz. Bransle), Paſſamezzo und 
Menuett. 

Manche diefer Tänze befruchteten nicht allein bie frei erfunvene 
Inſtrumentalkompoſition, wie dies 3. B. in betreff des %/g: und 12/5: 
Taktes ver Giga augenfällig ift, fondern gingen auch, nachdem fie 
einen idealen Zug angenommen hatten, in das Gebiet der höher 
jtilifierten Kompofition über. 

In ber zweiten Hälfte des 17. Iahrhunderts waren es zunächft 
bie italienifchen Meifter Maffimiliano Neri und Giovanni 
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Regrenzi, welche fich mit dem Sonatenſatz befaßten. Sie fürberten 
benfelben nicht jowohl mit fpezieller Beziehung auf das Violinfpiel, 
als vielmehr auf rein mufilalifche Zwecke. Hier gab es für die In— 
ftrumentalfompofition noch viel zu tun, ehe fie höheren künftlerifchen 
Anforderungen zu entiprechen vermochte. Bor allem hatte man auf 
einen größeren Wohllaut des Zufammenklanges der verjchievenen 
Stimmen eines Muſikſtückes das Augenmerk zu richten. Sodann 
war auch das modulatorifche Element einer forgfältigeren Behand: 
lung zu unterziehen, die Rhythmik mehr zu vermannigfaltigen und 
ber Periovenbau mit Nüdficht auf Hare, ſymmetriſche Verhältniffe 
abzurunden. Im diefen Beziehungen erwarb fich namentlich Legrenzi 
Berbienfte. Mit befonverem Geſchick behandelte er auch die Chroma— 
tif, deren Anwendung in ausgebehnterem Maße übrigens jchon von 
Farina in deſſen Sonate „la desperata* für ven charakteriftifchen 
Ausdruck verjucht wurde. 

Auf Yegrenzi folgt eine beveutende Zahl ſtrebſamer Tonſetzer 
Oberitaliens, von denen hier nur diejenigen als bemerkenswert her- 
vorgehoben jeien, welche zugleich Violinfpieler von Fach waren. 
Dieje find: Giovanni Battifta Vitali, Giovanni Battijta 
Baſſani, Giuſeppe Torelli, Tommajo Antonio Vitali 
und Antonio Beracini. 

Sion. Battifta Vitali, um 1644 in Gremona geboren, war 
Kompofitionsichüler des Maurizio Cazzatti. Dann begann er feine 
Laufbahn als „Sonatore di Violino Brazzo*, wie er fich jelbft auf 
dem Titel jeines erjten gedruckten Werkes nennt, im Orcheiter der 
Hauptlirche S. Petronio zu Bologna. Vom 1. Dezember 1674 bis 
zu feinem am 12. Dftober 1692 erfolgten Tode war er Mitglied der 
berzoglichen Kapelle in Modena. 

Bitali hat als Komponiſt hauptfächlich die Kammerfonate kulti— 
viert, und namentlich durch beftimmtere Ausprägung ber melodiefüh— 
renten Stimme, fowie durch klare und gewandte Behandlung ver zu 
jeiner Zeit üblichen Tanzformen tiefe Kompofitionsgattung vorwärts 
gebracht. Gleichzeitig ift er als einer ver erjten zu bezeichnen, welche 
die Kammerſonate durch Einfchaltung arößerer, frei erfundener 
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Inſtrumentalſätze im Stil der Kirchenſonate zu bereichern und ihr 
mehr muſikaliſches Gewicht zu geben verſuchten. 

Aber auch für die Kirchenſonate ſelbſt iſt er nicht ohne Bedeutung 
durch das Streben nach charakteriſtiſchem, teilweiſe ſchon vom kon— 
ventionellen Zwange fich befreiendem Ausdruck.!) 

In derjelben Richtung, aber mit noch mehr Erfolg war Gio— 
vanni Battifta Baffani, geb. gegen 1657 in Padua, geft. 1716 
in Ferrara, als Inftrumentallomponift tätig. Diejer Künftler for- 
dert unfere bejondere Aufmerkjamkeit als Lehrer Corellis, des erjten 
epochemachenven Violinmeijters. 

Baffani bilvete fich unter Anleitung des Franzisfanerpriefters 
und Opernfomponiften Caftrovillari in Venedig, wurde zunächſt 
Drganift und Mufifmeifter der Ordensbruderſchaft „della morte“ 
in Modena, 1680 Diufikvireltor an ver Bafilifa S. Petronio zu Bo- 
logna und endlich 1690 Stapellmeifter in Ferrara, wo er ftarb. Durch 
jeine vieljeitige fompofitorifche Tätigkeit — er war auch im vofalen 
Gebiet als Tonfeger vielfach tätig — hatte er fich ungewöhnliche 
Gewandtheit jowohl im ftrengen, wie im freien Stil angeeignet, bie 
auch feinen Inftrumentalwerken eigen ift und fich namentlich in 
den Allegrofäten durch Eare, jaubere und abgerundete Geſtaltungs— 
weiſe offenbart. 

Es eriftieren zwei Inſtrumentalwerke Baffanis im Drud, von 
denen das eine ter Kammer» und das andere der Kirchenjonate 
gewidmet ift. Nach beiden Richtungen hin tritt er nicht bahnbrechend 
oder auch nur erweiternd auf. Vielmehr bewegt er fich in den Gren- 
zen ber Überlieferung. Allein die Behandlung des Ganzen, jowie 
die organifche Durchbildung des Details, läßt eine höhere Stufe der 
Meiiterichaft gegen die Vortermänner erfennen. Bafjani war ein 
ſehr gejchichter Violinipieler, wie denn auch feine Behandlung ver 
Geige durchaus fachgemäß ift, ohme fich inveffen in technijcher 
Beziehung auszuzeichnen. 

1) Über Vitali, ſowie über die Entwicklung der italienischen Inftrumental« 
muſik findet fi mehr in der Arbeit von Luigi Torchi „La musica instru- 
mentale in Italia nei secoli XVI, XVIle XVIII*. Rivista musicale 
italiana Bd. 4 u. 5. 
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Mehr war dies bei Giuſeppe Torelli ver Fall. Im Beſitz 
einer natürlich ungezwungenen Geftaltungsgabe jchuf er eine ziemlich 
große Reihe von Werfen, in benen bie Technik des BViolinfpiels 
einen beveutenden Schritt vorwärts tut. Und dies nicht allein im 
Paffagen-, fondern auch im doppelgriffigen und ſogar im aftorbifchen 
Spiel. Hierin zeigt er unverkennbar eine entfchiedene Überlegenheit 
über die vorhergehenden Meifter, zugleich aber auch eine bravours 
mäßige, virtuofifch gefärbte Tendenz, ohne jedoch ebenjowenig, wie 
feine Vorbermänner die von Liccellini gezogene Grenze des tonlichen 
Umfanges der Geige zu überjchreiten. 

Auch in anderer Beziehung bereichexte Torelli die Violinkompo— 
fition. Er hatte ven glüdlichen Gedanken, die überfommene „Sonata“ 
für mehrftimmige Säte zu verwerten, in denen die Violine auf 
obligate Art Dominierend aus dem Enfemble hervortritt. Hiermit war 
das Inftrumentalfonzert gewiffermaßen als Gegenftüd zu dem lange 
ichon vorher eriftierenven Vokalkonzert gegeben. 

Für diefe feine Erzeugniffe führte Zorelli den Namen Concerti 
ein. Schon 1686 veröffentlichte er al8 Opus 2 ein „Concerto da 
camera* (Rammerkfonzert) für 2 Violinen und Baf, und außerdem 
ein „Concertino per camera“ für eine Violine und Bar, letzteres 
ohne Angabe ver Jahreszahl und des Drudortes. 

Seine bedeutendſten in dieſe Kategorie gehörenden Arbeiten find 
aber vie fogenannten „Concerti grossi“, welche ein Jahr nach dem 
Tode ihres Autors als Op. 8 erfchienen. Der Inhalt diejes Werkes 
befteht aus zwölf Nummern, von denen die eine Hälfte für eine 
Sologeige mit Begleitung von zwei Ripienviolinen, Bratiche und 
Baß oder einer großen Laute (areileuto) und Orgel, die andere da— 
gegen für zwei Solovtolinen mit dem gleichen Akkompagnement gefett 
it. Mit diefen Konzerten wurde Torelli der Vorläufer für die gleich- 
artigen Kompofitionen Eorellis, VBivaldis und Tartinie. 

Seine-anverweiten Kompofitionen find: eine 1686 erjchienene 
Sonatenfammlung für zwei Violinen nnd Violoncell nebſt beziffer- 
tem Baß, ein im folgenden Jahre veröffentlichtes Heft „Sinfonien“ 
zu 2, 3 und 4 Streichinftrumenten und Orgel (Op. 3) nebjt Konzerten 
zu 4 Stimmen (Op. 5) und eine Sammlung „Concerti musicali* 
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für Streichquartett und Orgel, welche 1698 als Op. 6 ediert wurde. 
Diefe Arbeiten waren, wie die Beteiligung der Orgel ergibt, für 
die Kirche beftimmt. 

ZTorelli hat auch Kammerjonaten für Violine gefchrieben. Die: 
jelben entſprechen ihrer Bejchaffenheit nach ganz dem Modus ber 
Kirchenfonate und enthalten daher feine Tänze mehr, ſondern nur 
noch Muſikſtücke freier Erfindung im langjamen und bewegten Zeit- 
maß. Dieje Umgeftaltung der Kammerfonate, zu welcher Giov. Bat- 
tifta Vitali die erften Verſuche machte, wurde von den tonangebenden 
Meiftern des 18. Jahrhunderts adoptiert. 

Aus Torellis Schaffen geht hervor, daß dieſer Künftler einen 
(ebhaft vordringenden Geift befaß, der für die Fortſchritte des Violin- 
ſpiels und der fpezififchen VBiolinfompofition ungewöhnlich einflußreich 
wurde. Seine Werke, die den wohlgeübten, gewandten Kontrapunk— 
tiften erkennen lafjen, find, wenn auch keineswegs von tieferem 
Gehalt, jo doch von eigentümlichem, und dabei ftets natürlich fließen- 
dem Ausdrud. Die aus Skalen und Akkorden abgeleitete Figuration 
ift lebendig, ſchlank und von rhythmiſcher Beftimmtheit, felbftver- 
ftändlich alles dies immer im Geift und Gejchmad feiner Zeit. Die 
langſamen Säge ftehen gegen die fchnellen zurüd. Sie find meift 
furz und, wie es jcheint, nur des äußeren Gegenjates halber ba. 
Dffenbar wußte der Tonjeger hier noch ebenfowenig, wie bie aller: 
meiften feiner Zeitgenoffen, etwas Befonderes auszusprechen. 

Gegen Mitte des 17. Jahrhunderts in Verona geboren, trat 
ZTorelli im September 1686 als „suonatore di Violetta* in bie 
Kapelle ver S. Petronio-Kirche zu Bologna ein. Bon 1689 ab wirkte 
er bei ver Tenor-Viola und nach diejer Zeit zugleich auch als Violin- 
ipieler in vemfelben DOrchefter mit. Bon 1703 bis zu feinem 1708 
erfolgten Tode war er Konzertmeifter am markgräflichen Hof zu 
Ansbach. 

ZTorelli gehört zu den italienischen Violinmeiftern, die teils 
durch jchöpferiiches Wirken, teils durch unmittelbare Lehre einen 
wejentlihen Einfluß auf die Entwidelung deutſchen Geigenfpiels 
ausgeübt haben. Es wird deshalb noch weiterhin feiner zu ger 
denken jein. 
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Eine wie beachtenswerte Erfjcheinung neben Torelli der Bolog- 
nejer Geiger Tommafo Vitali war, ift aus einer variierten Cia— 
conna !) vefjelben zu entnehmen. In diefem Tonſatz äußert fich ein 
durch gehaltvolle Stimmung und geiftreiche Behandlung gefennzeich- 
netes Schaffen, das feinen Schwerpunkt in dem harmonisch Modus 
latorifchen findet. Aus dem kurzen, jcharf rhythmifierten Thema ift 
eine Reihe fontraftierender Bariationen entwidelt, deren ornamentafe 
Figuration feineswegs als äußerliche virtuofe Zutat, ſondern viel- 
mehr als charakteriftiich geartete Entwidelungsglieder des Grund- 
gedanfens erjcheinen. Diefes Erzeugnis erjcheint als ein bemerfens- 
werter Vorläufer ver bekannten Bachſchen Ciaconna für Violine 
Sole, die uns freilich erſt tie Tiefen des tondichterifchen Vermögens 
vollftändig erjchließt. 

Die tüchtige mufitalifche Bildung, welche Tommafo Vitali beſaß, 
wird auch durch deſſen Kirchenjonaten bezengt, von denen ein Heft 
mit zwölf Nummern als Op. 1 im Jahre 1693 zu Modena erjchien. 
Gegen Mitte ves 17. Jahrhunderts in Bologna geboren, gehörte er 
dem dortigen Orchejter von ©. Petronio als Violinift an und war 
dann jpäter eine Zeitlang als Führer ver Hoflapelle zu Modena 
tätig. Er foll viele gute Schüler gebilvet haben. Doch wirt von 
dieſen nur namhaft gemacht: 

Girolamo Nicolo Xaurenti, der Sohn des zu feiner Zeit 
angejehenen, 1644 in Bologna geborenen und gleichfalls im Orcheſter 
von ©. Petronio angeftellten Bioliniften und Tonfegers Barto— 
lomeo ®irolamo Yaurenti. Bor Bitalis Unterricht genoß er 
denjenigen Zorellis. Nach Beendigung des mufikalifchen Studiums 
trat er als Biolinift in das Orcheſter der Kathedrale feiner Vaterſtadt 
Bologna. Er ftarb hier am 26. Dezember 1752. An Kompofitios 
nen ‚veröffentlichte er 6 Kirchentonzerte für Streichinftrumente und 


1) Diejes Muſikſtück ift in der von Ferd. David bei Breitlopf und Härtel 
herausgegebenen „Hohen Schule des Biolinfpield“ mitgeteilt. Die Abweichun— 
gen der Davidſchen Bearbeitung vom Original find freilich, gleichwie bei den 
meijten anderen in der genannten Sammlung befindlichen Kompofitionen, teil» 
weije erheblih. Doc kann man fich danad) trogdem ein annähernd richtiges 
Bild von Vitalis Schreibweije machen. 
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Drgel. Sein 1726 verftorbener Vater gab eine gleiche Anzahl von 
Konzerten (1720) und außerdem (1691) Kammerfonaten für Violine 
und Bioloncell al8 Op. 1 heraus. 

Auch ein Florentiner Violinift zeichnete fich in ber zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts aus: Antonio VBeracini. Er war im 
Dienjte ver Großherzogin Vittoria von Toscana und veröffentlichte 
zwei Sonatenhefte für die Kirche und eines für die Kammer, letzteres 
im Sabre 1696. Veracini zeigt fich in diefen Kompofitionen als ein 
Tonjeger von Begabung und tüchtiger Bildung. Sein Stil ift ebel, 
vornehm und gewählt, nicht nur in ven Allegrofägen, fondern auch 
namentlich in ven Stüden langjamer Bewegung, in denen bis dahin 
immer nur ausnahmsweiſe erſt eine klar gegliederte Periodiſierung 
und ausprudsvollere Melodik zum Vorſchein gefommen war. Bera- 
cinis Kammerfonaten find durchaus, wie diejenigen Torellis, nach 
Art der Kirchenfonate gehalten. Im Hinblick auf diefelben gehört er 
zu den wenigen Bertretern der Inftrumentallompofition jener Tage, 
welchen e8 um eine ernjte, gediegene Richtung, auch in der weltlichen 
Mufik, zu tun war. 

Die Wirkfamteit der foeben betrachteten, und mancher andern 
hier nicht erwähnten Meifter liefert ven Beweis, daß das italienijche 
Biolinjpiel in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ſchon allge. 
meinere Vertretung gefunden hatte. Durch vie leicht begreifliche 
Bevorzugung, welche die Geige nicht lange nach ihrer Einführung 
in die Mufitpraris von feiten der Tonfeger vor dem bisher. für bie 
melodieführende Stimme benugten Kornett (Zinfen) gefunden, war 
berjelben eine herrichende Stellung im Orcheſter zugefallen. Diefer 
Umftand konnte nur günftig auf Pflege und Verbreitung des jchnell 
zur Beliebtheit gelangten Inftrumentes wirken. Nun fanden fich 
auch bald Fachmänner, welche mit mehr oder weniger Erfolg bemüht 
waren, die durch Kultivierung des Sonatenjates gewonnenen Reſul— 
tate für die Geigenfompofition zu verwerten. Nach dem Auftreten 
Farinas in Mantua und Uccellinis in Parma taten fich faft gleich 
zeitig Slorenz, Bologna, Modena und Padua durch angejehene und 
einflußreiche Perjönlichkeiten im Gebiete der Inftrumental- und zus 
gleich auch ver Violinkompoſition hervor. Unter diefen Städten nahm 
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Bologna unbeſtritten den erſten Rang ein: es glänzte zum zweiten 
Male, wie ſchon früher durch ſeine Malerſchule, ſo jetzt für eine 
geraume Zeit durch ſein Muſikleben. Den Mittelpunkt deſſelben 
bildete die 1666 gegründete „Accademica filarmonica“, deren Mit- 
glied oder gar Präſident zu ſein für eine beſondere Auszeichnung 
galt. Viele der beſten Muſiker des damaligen und ſpäteren Italiens 
gehörten ihr an, namentlich wenn ſie in Bologna ſelbſt lebten, und 
als ver Pater Martini (geb. 1706, geſt. 1784) durch feine muſik— 
theoretifche Gelehrjamfeit die altberühmte Metropole akademiſcher 
Bildung zu einem tonkünftlerifchen Areopag Europas erhoben hatte, 
dem ſogar Mozart ſich unterwarf, ftand Bologna auf ber Höhe feines 
mufitalifchen Anſehens. Außerdem hatte ver Drt längere Zeit hin- 
durch neben Venedig Bebeutung durch den jchwunghaft betriebenen 
Notenprud, welchen demnächſt, wie bier vorgreifend bemerkt fei, 
Amsterdam, London und Paris, auch namentlich in betreff ver 
Biolinliteratur, an fich riffen. 

Geigenjpiel und Geigenkompofition waren nun in Italien fo 
weit vorgefchritten, daß fich für diefe Kunftzweige förmliche Zentral- 
punkte bilden konnten, die von einheimischen und auswärtigen Talen- 
ten aufgefucht wurden, um bie befruchtende Lehre eines beftimmten, 
epochemachenven Meijters hinauszutragen in die weite Welt. Den 
Reigen eröffnete hier 

Die römifche Schule, 
deren Stifter Arcangelo Eorelli ift. Wer fich eine annähernde 
Borftellung von vem hohen Anfehen machen will, in welchem Gorelli 
bei feinen Zeitgenoffen, und namentlich bei römischen Kunftmäcenen 
ftand, mag uns für einen Augenblid in das Bantheon zu Rom, dieſen 
durch den päpftlichen Stuhl zu einer modernen Kirche und Ruhmes— 
halle umgewanvelten heidnijchen Tempel, folgen. Hier ruhen links 
vom Eingange, neben Raffaels Aſche, die irdiſchen Überrefte des bei- 
nahe vergätterten VBiolinmeijters, vem man bie überjchwänglichen 
Epitheta „Princeps musicorum“, „Maestro dei Maestri* und 
„virtuosissimo di Violino e vero Orfeo di nostri tempi“ beilegte. 
Dort ift Corellis Gedächtnis für die Nachwelt auf einer Marmor: 
tafel mit vergolveter Schrift aljo verewigt: 
v. Wafieleweti, Die Bioline u. ihre Dleifter. 4. Aufl. 6 
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D. O. M. 

Arcangelo Corellio e Fusignano Philippi Wilhelmi Comitis 
Palatini Rheni S.R.J. Prineipis ac Electoris Beneficentia 
Marchionis de Ladensbourg 
Quod Eximiis Animi Dotibus 
Et inecomparabili in Musieis Modulis Peritia 
Summis Pontificibus apprime carus 
Italiae atque exteris Nationibus Admirationi fuerit 
Indulgente Clemente XI P. O. M. 

Petrus Cardinalis Ottobonus S. R. E. 

Vie. Can. 

Et Galliarum Protector 
Liiristi Celeberrimo 
Inter Familiares suos jam diu adseito 
Ejus Nomen Immortalitati commendaturus 
M.P.C. 

Vixit annos LIX. Mens. X. Dies XX. 

Obiit VI Id. Januarii Anno Sal. MDCCX II. 

An diefer geweihten Stelle wurde der Jahrestag jeines Todes 
jo lange feierlich begangen, als noch ein Schüler Corellis in Rom 
vorhanten war. Diejem fiel vabei das Ehrenamt zu, die zu Gehör 
gebrachten ausgewählten Kompofitionen feines Meiſters nach ven 
überfommenen Traditionen zu leiten. Man fieht, es hatte fich ein 
förmlicher Corelli-Kultus ausgebildet. Derfelbe mag unferer Zeit 
einigermaßen übertrieben erjcheinen, da e8 Loch nur ein Violinfpieler 
war, dem er galt. Allein es darf ruhig ausgeiprochen werten: 
Corellis Mitlebende würdigten feinen Genius ganz richtig. Sie 
erkannten, daß er ausübend und fchaffend ver Geige die höhere Weihe 
des Kunſtadels verliehen hatte. Mit echt Fünftleriichem Sinn nor» 
mierte er Violinjpiel und Violinſatz in den wejentlichjten Grundzügen 
und hinterließ dadurch der muſikaliſchen Welt ein ficheres Nundament, 
auf welchem die weitere Entwidelung diefer Sonderkunſt Schritt vor 
Schritt erfolgen konnte. 

Corelli hatte ven Beruf zu erfüllen, die Tätigkeit der Vertreter 
feines Faches während eines vollen Jahrhunderts abzujchliegen und 
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zu krönen. Nicht bahnbrechend und neugeſtaltend trat er auf. Ihm 
fiel die Aufgabe zu, das verwertbare Material der überkommenen 
Inſtrumental⸗ und Violinkompoſition in eklektiſcher Weiſe zuſammen— 
zufaſſen und für höher ſtiliſierte Hervorbringungen zu verwerten, 
welche zugleich eine methodiſche Behandlung des Geigenſatzes und 
mithin auch des Geigenſpiels darboten. Dadurch nahm er einen 
Standpunkt ein, der ihm die ehrenvolle Anerkennung ſeiner Zeitge— 
noſſen als „Maestro dei Maestri“ eintrug. 

Es darf nicht überſehen werden, daß ſchon in Baſſanis, 
Torellis und Antonio Veracinis Werken ſich einzelne Tonſtücke 
finden, welche Corellis wohl wert und würdig wären. Was indeſſen 
dieſen Meiſter vor jenen auszeichnete, iſt ein durch den Verkehr mit 
bedeutenden Künſtlern und hervorragenden Kunſtliebhabern genährtes 
und geläutertes Schönheitsgefühl. Und dieſe, für einen ſchöpferiſchen 
Geiſt ſo unerläßliche Eigenſchaft, welche ſich durch Adel des Sinnes 
und Vornehmheit des Ausdrucks namentlich in den ſpäteren Arbeiten 
Corellis kundgibt, iſt es wohl zumeiſt, wodurch er unter ſeinen 
gleichzeitigen Berufsgenoſſen eine ausgezeichnete und dominierende 
Stellung behauptete. 

Corellis ſchöpferiſche Tätigkeit iſt uns in ſechs verſchiedenen 
Werken aufbewahrt. Das erſte derſelben wurde 1683 in Rom, wo 
der Meifter von 1681 an bis zu feinem Tode verweilte, unter dem 
Titel: „XII Sonate a tr&, due Violini e Violone, col Basso per 
l’Organo“ als Op. I veröffentlicht. Der Sag ift zur Hauptjache 
normal, indes ebenfowenig ſchon ausgezeichnet durch beveutfamen 
Inhalt, wie durch völlige Selbſtändigkeit. Ein Anlehnen an bie 
Borgänger, namentlich an Baffani, feinen Lehrmeifter, ift unver- 
fennbar. Doch tritt überall Corellis Eigentümlichkeit hervor, fich 
einfach und Har auszudrüden. Dabei ift aber die Schreibweije noch 
nicht ganz frei von unfchönen Fortjchreitungen der Stimmen und 
einzelnen Härten des Zufammenklanges. 

In feinem eriten Werk neigt fich der Meifter vorwiegend zur 
vierfägigen Formgebung, bie allerdings, wie wir jahen, ſchon vor ihm 
neben der vreifägigen Anortnung gebraucht worden war, während 
jonfthin der Sonatenjat ab und zu noch zwijchen einer größeren oder 
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kleineren Anzahl von Teilen unſtät hin und her geſchwankt hatte. 
In der Regel iſt in ſeinen Erzeugniſſen die Folge: Adagio, Allegro, 
Adagio, Allegro. Mitunter ſind die beiden erſten Sätze auch 
Allegros. Andererſeits kommt es aber auch wieder vor, daß die 
drei erſten Stücke im langſamen Tempo ſtehen und nur das letzte 
ein ſchnelles Zeitmaß hat. Eine Ausnahme von der Vierzahl macht 
die ſiebente Sonate. Sie hat drei Teile, nämlich: Allegro, Adagio, 
Allegro. Sämtliche 12 Nummern des Werkes gehören der Kirchen— 
ſonate an. 

Das zweite, der weltlichen Inſtrumentalmuſik gewidmete Werk 
hat den Titel: „XII Sonate da camera a trè, due Violini e Vio- 
lone o Cembalo, in Roma 1685.“ 

In demjelben behandelt Eorelli Hauptfächlih Tanzformen. Meift 
find drei Tänze mit einem voraufgehenden Präludium (Largo oder 
Adagio) zu einem Ganzen verbunden. Einige Sonaten weichen 
jedoch hiervon ab. Die erfte verjelben befteht aus einem Präludium, 
welchem Allegro, Corrente und Gavotte folgen. In der zweiten finben 
fih drei Stüde: Allemande, Corrente und Giga. Die britte enthält: 
Präludio (Largo), Allemande (Allegro), ſodann ein Adagio freier Er- 
findung und zum Schluß eine zweite Allemande. Noch abweichender 
ift die zwölfte Sonate gejtaltet. Sie bejteht aus einer Ciaconna 
und einem längeren Allegro, welches fich mit Beziehung auf ben 
Einleitungsjat als eine freie Anwendung der Bariationenform erweift. 

Aus diefem Werke geht hervor, daß Corelli in vemjelben noch 
ven von Giov. Battifta Vitali eingenommenen Standpunft injofern 
fejthält, als er in ver Kammerfonate Tanzformen mit Tonfägen freier 
Erfindung vermifcht, was aber bei ihm zugleich zu anderen, neuen 
Verſuchen hinfichtlich der Zufammenftellung verfchiedenartiger Ton- 
jäße führt. Wenn Corelli hier noch nicht dem von Torelli und Bera- 
cini in betreff ver Kammerfonate gegebenen Beifpiel folgt, jo dürfte 
e8 jich daraus erklären, daß fein zweites Werk vor die fraglichen 
Erzeugnifje jener Männer fällt. Denn in einem Teil feiner 1700, 
alſo 15 Jahre jpäter erichienenen Solo-Biolinfonaten macht Corelli 
von der für die Kammerjonate erzielten gewinnreichen Neuerung 
Gebrauch. 
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Seine beiden folgenden Sonatenfammlungen gab Eorelli unter 
ven Titeln heraus: 

„Sonate da Chiesa a trè, due Violini e Violone, o Arci- 
leuto, col Basso per l’Organo, opera terza, in Roma 1689“ 
und 

„Sonate da Camera a tr&, due Violini e Violone, o Cim- 
balo da Arcangelo Corelli, opera quarta, in Bologna 1694“. 

Jedes dieſer Werke enthält wiederum 12 Sonaten. Sie find 
ihrer formellen Bejchaffenheit nach wejentlich den in Op. 1 und 2 
vereinigten Sonaten entjprechend. Aber die Art ver Schreibweije 
zeigt in allen Beziehungen jchon eine feinere, gereinigtere Durch- 
bildung. Es ift der reife, mit bewußter Meifterjchaft waltende 
Künftler, der nunmehr, befreit von ben Feffeln des Schulzwanges, 
zu ung fpricht. Dies geht auch insbefonbere aus der Behandlungs- 
weife der Tanzformen hervor. Sie erfcheinen teilweife nicht mehr 
in ihrer urfprünglichen Bedeutung, fondern nehmen, namentlich wo 
fie in breiterer formeller Geftaltung auftreten, einen ivealen Charakter 
an. Diefe ftilvollere Behandlung des Tanzes, welche ſchon durch 
Giov. Battifta Bitali einigermaßen vorbereitet war, nähert fich 
entfchieven dem Wefen der höheren Inftrumentalmufif, und deutet 
auf jene, fchon hervorgehobene Wechjelwirkung zwifchen der Kirchen- 
und Kammerfonate hin, vie eine gegenfeitige Befruchtung beiber 
Arten zur Folge hatte. 

Berlieh die weltliche Inftrumentalmufit ver kirchlichen einerjeits 
eine Bereicherung der Rhythmik, jo wurde dagegen andererſeits bie 
ideale Tongeftaltung ver Kirchenfonate maßgebend für die Kammer: 
jonate. Sie hatte fih nach und nach Tonfäge zugeeignet, deren 
Beichaffenheit an die „Musica sacra* erinnerte. Dies wirkte auf 
bie Behantlung gewiffer Tanzformen zurüd, welche dem Ausdrucke 
nach möglichjt in Einklang mit den neben ihnen ftehenden Muſik— 
ftüden freier Erfindung zu bringen waren, wodurch fie verebelt und 
zu Charakterjtücden erhoben wurden. So wird z. B. die Allemande 
in Corellis zweitem und viertem Werk nicht allein in breiterer, ob- 
wohl immer zweiteiliger Form, ſondern auch auf ganz verfchieden: 
artige, einander fcharf entgegengejegte Weife behandelt. In ber 
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zweiten Sonate (Op. 2) erjcheint fie als Adagio, in der dritten als 
Allegro und als Prefto, in ver jechjten wiederum als Largo uff. 

Nah Prätorius!) war die Allemande „nicht jo fertig vnd hurtig, 
fondern etwas ſchwehrmütiger und langjamer, al8 der Gaillard“. 
Dies paßt nicht mehr zu den mannigfachen Abftufungen des lang- 
famen und ſchnellen Zeitmafes, in welchen Corelli ſich ergeht. Über- 
dies hat auch ver Charakter dieſer Tonftüde, von denen nur ber 
Rhythmus noch eine Neminiszenz an ven Urfprung gibt, nichts 
Tanzartiges mehr. 

Ähnlich verhält e8 ſich mit den Säten, welche „Tempo di 
Gavotta“ überjchrieben find. Es ift nicht mehr ver Tanz in feinem 
urfprünglichen Wefen, fondern ein in Bewegung und Rhythmus an 
benjelben erinnerndes, höher ftilifiertes Tonbild. 

Diejelbe Erjcheinung wiederholt fich in den Suiten Bachs und 
Händels, fowie jpäter in den Inftrumentalwerfen Haydus und 
Mozarts, hier insbejondere bezüglich des Menuett. 

Corellis fünftes Werf: „Sonate a Violino e Violone o Cem- 
balo, a Roma 1700“, welches zwölf Kammerfonaten für Violine 
ſolo enthält, zeigt ganz in ähnlicher Weife, wie die vier erjten 
Sonatenwerfe des Meifters, die Formgebung ver firchlichen ſowohl, 
als auch ver weltlichen Inftrumentalmufit2). Die erften 6 Sonaten in 
vierteiliger Bildung (nur die fechjte Sonate enthält als fünften Teil 
eine „Follia® mit 16 Variationen)?) find nach dem Modus ber 
Kirchenfonate, bie Übrigen dagegen nach dem der früheren Kammter- 
ſonate gejtaltet. Im der erjten Hälfte dieſer Sammlung tritt alfo 
Corelli, vem Beifpiel Torellis und Ant. Veracinis folgend, nun auch 
für die Umbildung der Kammerjonate nach Mafgabe der Kirchen- 
fonate entjchieden ein. Dabei legt er aber ven Schwerpunft ver Kom: 
pofition in bie Biolinftimme. Die bisherige polyphone Bildweiſe tes 
Sonatenjates zeigte das Prinzip der möglichften Gleichberechtigung 
aller Stimmen, wodurch der Violine eine Foordinierte Stellung 


1) Syntagma muj. Teil III, Abt. 2, ©. 25. 

2) Nr. I und Ar. XII diejes Op. 5 find in D. Alards „Maitres classi- 
ques du Violon“ erſchienen. 

3) Bon Ferd. David in freiefter Bearbeitung herausgegeben. 
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zugewiejen war. Die Geige, in eine erfte und zweite eingeteilt, er- 
ſchien num injofern bevorzugt, als fie führend und leiten auftrat. 
Die erften Verſuche im Sonatenfache für eine Bioline allein mit Baß, 
denen wir bei Farina und Fontana begegneten, zeigen taffelbe Prin- 
zip: Beide Stimmen halten fich bis zu einem gewijjen Grabe tas 
Gleichgewicht und fonzertieren, fozufagen, miteinander. Auch in Ve- 
racinis Kammerſonatenwerk (Op. 3) ift noch durchaus dieſer Stand⸗ 
punft feſtgehalten. Uccellini macht hiervon in feinen Violinfonaten 
mit einfacher Baßbegleitung eine Ausnahme, und nach ihm, wenn 
auch nur teilweife, Torelli. Diejen beiden num jchließt fich Eorelli 
an, intem er bie Violinpartie in feinem fünften Werk gleichfalls be- 
vorzugt, wodurch der Baß in ein mehr untergeorbnetes, begleitendes 
Verhältnis tritt. Hiermit war bie eigentliche Solo-Violinjonate 
gegeben und zugleich die entjchievene prinzipielle Ausjcheitung des 
ſpezifiſchen Violinfages (ähnlich wie in Torellis Concerti grossi) 
innerhalb des Gebietes der Inftrumentallompofition vollzogen. 

Corellis Solo-Sonaten behaupten in betreff ihres von tieferem 
künftlerifchem Ernft bejeelten Gehaltes und einer ftilvolleren Behand— 
(ung der Geige unbedingt den Vorrang vor den früheren gleichartigen 
Produktionen. 

Dafjelbe gilt auch Hinfichtlich des fechften und letzten Werkes 
Gorellis: „Concerti grossi con due Violini e Violoncello di 
concertino obligati a due altri Violini, Viola e Basso di con- 
certo grosso ad arbitrio che si potranno radoppiare, Roma, 
Decembre 1712“. Die Devifation an den Kurfürften Johann 
Wilhelm von ver Pfalz ift vom 3. Dezember 1712 datiert. 

Die in diefer Sammlung vereinigten Mufikftüde entjtanden 
ohne Zweifel auf Anregung. ver Torelliichen „Concerti grossi“, 
welche bereits 1709, alfo drei Jahre vor ven gleichnamigen Kompo— 
fittonen Corellis im Drud erjchienen. Es find acht Kirchen- und vier 
Kammerkonzerte, teren Gejtaltung zur Dauptfache auf der damals 
üblichen Anoronung beruht. Die vier Kammerkonzerte bejtehen 
demgemäß aus einer Zufammenftellung von Tanzformen und Ton: 
fägen freier Erfindung. Unterfcheiven fich mithin die „Concerti 
grossi* hinfichtlich ihrer äußeren Erfcheinung nicht von ber zwei— 
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preis und vierſtimmigen „Sonata“ jener Periode, jo erhalten ſie doch 
etwas Eigenartiges durch die fchon von Zorelli bewirkte Einführung 
von Solo» und Ripienftimmen. Diefe Anordnung ift aber bei Eorelli 
wejentlich abweichend von ZTorellis Behandlungsweife der obligaten 
und aftompagnierenden Inftrumente. Nicht um Soloftimmen mit 
untergeorbneter Begleitung, jondern um brei fonzertierente Partien, 
vertreten durch zwei Biolinen und ein Violoncell, mit Hinzufügung 
einer harmonieergänzenden Bratſche, handelt es ſich in Corellis 
Konzerten. Die beiven Ripiengeigen find nur im Tutti bejchäftigt, 
gehen dann aber fast immer im ftrengen Unifono mit ven Soloftimmen. 
Der Satz ift daher im wefentlichen vierftimmig. Nur in vereinzelten 
Fällen und vorübergehend find die VBiolinen in den NRipienftimmen 
anders geführt als bie entſprechenden Soloinftrumente, wodurch ſich 
benn ftellenweife eine jechsftimmige Behandlung ergibt. Der „Con- 
tinuo“ führt die einfachen Fundamentalbäffe aus. 

So entfaltet fich ein wechjelndes Tonſpiel zwifchen zwei und drei 
Soloftimmen und dem Enjemble, ohne daß es zu einem abfoluten 
Dominieren der obligaten Inftrumente fommt. Dem zur Anwen- 
dung gebrachten Stile gemäß erjcheint vielmehr alles mufifalifch 
gleichberechtigt. Einfachheit, Schlichtheit und klare, folgerichtige 
Beftimmtheit ift ein Grundzug dieſer Muſik. Aber dabei hat fie 
zugleich etwas vornehm Pathetifches, eine gewifje Größe, die in dem 
ernft gemefjenen Schritt kräftig gefunder Tonfolgen fich ausipricht. 
Freilich verbindet fich damit nicht felten eine an Monotonie ftreifende 
Stabilität des Auspruds, die jowohl in der engbegrenzten Modu— 
(ationsmanier, wie auch in bem oft gleichartigen Metrum bes 
Periovenbaues fühlbar wird. Cine wechjelreichere Mannigfaltigfeit 
in dieſen Beziehungen herbeizuführen, war ver fich anfchließenven 
Epoche vorbehalten. 

Genau betrachtet, ift hier die Bafis zu orcheftraler Schreibweife 
gelegt. Corellis mehrftimmiger Inftrumentenfag im fogenannten 
„Concerto grosso* wurde in ter Tat maßgebend für die nächite 
Folgezeit. Er erinnert bisweilen ſtark an Händels Orchefterftil. 
Diejer große Meifter trat während feines längeren römijchen Aufent- 
haltes in nahe Beziehung zu Corelli, und es ift unverkennbar, daß er 
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deſſen methodiſch normale Behandlung des Streichquartetts in ſich 
aufnahm, um fie, feiner eminenten künſtleriſchen Begabung ent- 
ſprechend, im gejteigerter Wirkung für die eigene ſchöpferiſche Tätig- 
feit zu verwerten. 

Die Formgebung der Eorelliihen Kompofitionen zeichnet fich 
durch Beftimmtheit und plaftifche Klarheit aus. Dies ift jedoch nur 
im allgemeinen zu nehmen. Die allmähliche Detailausbildung ver 
einzelnen Sonatenteile, insbejondere aber die des erſten Satzes blieb 
ber Folgezeit überlaffen und war, wie ſchon erwähnt wurde, vorzugs⸗ 
weile das Werk der deutſchen Tonmeifter. Nichtsveftoweniger hat 
fih auch Corelli ein Verdienſt um den Sonatenfag erworben, und 
zwar durch die klare, überfichtliche Struktur ver einzelnen Tonſtücke, 
jowie durch den edlen, vornehmen Ausprud, namentlich in „ven 
Adagios. Auch den Allegrofägen ift meift gehaltene Würde eigen, 
die ein Grundzug von Corellis Wejen fein mochte, doch treten fie 
inhaltlich gegen die langjamen Stüde zurüd. Teilweiſe beftehen fie 
aus einer rhythmiſch belebten Figuration, die, ähnlich wie bei alfen 
feinen Vorgängern, indeffen nicht mehr in demſelben Grabe, etüden⸗ 
artig ift. Dies gilt jedoch nur von den Tonfägen freier Erfindung 
und nicht von den Tänzen, bei denen ver Tonſetzer weit mehr fein 
Augenmerk auf eine angemefjene Handhabung der Rhythmik, als auf 
bie wenig babei in Betracht kommende Figuration zu richten hatte. 

Eine beſonders hervorftechende Seite ver jpäteren Corellifchen 
Mufit beruht in dem Wohllaut der Klangwirkung. Der Meifter 
fannte fein Inftrument gründlich; er fchrieb, auf die damals mit 
vereinzelten Ausnahmen ziemlich allgemein üblichen brei erften Lagen 
fich beſchränkend, aus ber Natur vesjelben heraus, und erhob es 
durch feine breite, getragene und fchön empfundene Kantilene zu 
einer Repräfentantin des Geſanges. Es ift freilich bei ihm noch) 
nicht die Melodik ver fpäteren Meifterzeit anzutreffen, bie in ihrer 
individuellen und zugleich mannigfaltigen Ausprägung völlig andere 
Kunftziele verfolgt. Corellis Mufit Hat einen etwas asletiſch 
Ipiritwaliftifchen Zug von monotoner Färbung, der mit dem Kirchen- 
ton feiner Zeit zufammenhängt und mehr oder weniger auch bei alfen 
anderen damaligen Inftrumentalfomponiften vurchichimmert. 
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Gorelli war während feines mehr als breißigjährigen römischen 
Wirkens in ber Tage, beide Seiten feiner Kunft, die kirchliche und 
weltliche, zu allgemeinfter Geltung zu bringen. Seine Leiftungen, 
bie fich mit feinem Kunftgeihmad und einer liebenswürbigen, durch 
Anipruchslofigkeit und Sanftmut ausgezeichneten Perjönlichkeit ver- 
banden, hatten ihn bald zum bevorzugten Liebling auserwählter fünft- 
leriſcher und gefellichaftlicher Kreife gemacht. Er unterhielt ein enges 
freundfchaftliches Verhältnis zu den Malern Cignani und Maratti, 
mit deren Hilfe er jeine leidenfchaftliche Vorliebe für Gemälde durch 
allmähliche Erwerbung einer wertvollen Bilderſammlung befriedigte. 
In der vornehmen Gejellichaft war ver kunftfinnige Kardinal Pietro 
Dttoboni fein Hauptgönner und Freund. In dem Palaſt desjelben, 
wo er bis zum Tode feine Wohnung hatte, ließ er auch vorzugsweife 
fein allgemein bewundertes Spiel ertönen, deſſen Zartheit und An- 
mut von den Zeitgenofjen ausdrüdlich gerühmt wird. 

Dttoboni war ver einflußreichite und mächtigjte Befchüger ber 
Tonkunſt im damaligen Rom. Sein Haus, gewifjermaßen ver mufi- 
falifche Mittelpunkt ter Weltjtadt, mußte für den Mangel an ton- 
fünftlerifcher Gemeinpflege entſchädigen. Erescimbeni, Mitbegründer 
der arkadiſchen Akademie, deren Ehrenmitglied befanntlich auch Goethe 
während feines römijchen Aufenthaltes wurbe, berichtet, daß im 
Palafte des Prälaten jeden Montag eine mufitalifche Produktion 
ftattfand, wobei Direktion und Soloſpiel ein für allemal Corelli zu- 
fielen. Das Orchefter beftand aus ven beſten Muſikern der Stadt 
und die Bofalpartien wurten von Mitgliedern ber firtinifchen Kapelle 
ausgeführt, deren oberfter Chef Dttoboni war. Die bald zu hohem 
Rufe gelangten Montagsmufiten des Karbinals bildeten natürlich 
auch einen Hauptanziehungspunkt für fremde Künſtler und fo fonnte 
es nicht fehlen, daß Händel, ver unerreichte Heros bes biblifchen 
Oratoriums, eine Zierde biejes Kunfttreibens wurde, nachdem er in 
Nom heimischer geworden war. Der bievere, urfräftige Deutjche 
geriet indejjen mit Gorelli bei einer der Zufammenfünfte in einen 
Konflikt, deſſen mögliche Konjequenzen nur durch des Italieners mild 
verjöhnliches Benehmen vermieten wurten. Händel führte nämlich 
in einer der Ottobonifchen Afademien bie Duvertüre zu feiner Oper 
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„il Trionfo del Tempo“ auf, und da Corelli die Violinpartie 
nicht zur Zufriedenheit des Komponiſten interpretierte, riß dieſer ihm, 
heftig wie er war, die Violine aus der Hand, um die von ihm in— 
tentionierte Vortragsweiſe durch Vorſpielen anzudeuten. Corellis 
Antwort war: „Ma, caro Sassone, questa Musica & nel stile 
Francese, di ch’io non m’intendo“. In viejen mild abwehrenten 
Worten des Meifters offenbart fich auf jchöne Weife vie Kundgebung 
einer Bejcheidenheit, die ven Mann von Würde nur das in Anfpruch 
nehmen läßt, was ihm gebührt. Sie beruht im Grunde auf dem 
Gefühl, welches Corelli beftimmte, bei anderer Gelegenheit freundlich 
feine Violine aus der Hand zu legen, als fich während feines Spieles 
eine Konverjation vernehmen lief, indem er, befragt warum er aufs 
höre, erklärte „er bejorge die Unterhaltung zu ftören“. — 

Die vornehme Welt wetteiferte um vie Ehre, Corelli als ihren 
Gaft zu bewirten, und bei allen wichtigen muſikaliſchen Ereigniffen 
ftand er an der Spike des Orcheſters. Unter ven durch ihren Rang 
hervorragenden Perfönlichkeiten wurde er insbejonvdere von ver 
Königin Chriftine ausgezeichnet, welche nach ihrer Thronentjagung 
Rom bejuchte. Bei den in ihrem Haufe veranjtalteten Feſtlichkeiten 
fam auch ein von dem Veroneſer Guidi gedichtetes und von Pasquini 
fomponiertes allegoriiches Drama zur Darjtellung, bei welchem nie- 
mand anders das aus 150 Perſonen bejtehente Orchefter dirigieren 
durfte, als unſer Meifter. Einen beſonders warmen Verehrer hatte 
Corelli ferner an dem Pfalzgrafen Philipp Wilhelm bei Rhein, ver 
ihm nicht nur den Titel eines Marchefe von Ladenburg verlieh, 
jondern auch vie Gedenktafel, deren Infchrift oben mitgeteilt wurde, 
an feiner Ruheſtätte im Pantheon aufrichten ließ. 

Corellis Ruhm als Violinift und Tonſetzer drang jo ſchnell in 
die muſikaliſche Welt, daß er bald Gegenjtand allgemeiner Aufmerk— 
famfeit wurde. Begabte Kunftjünger von nah und fern wenveten 
fih an ihn, um feiner Lehre teilbaftig zu werben, und tätige 
Muſikhändler lieferten dem Publikum verjchietene und wiederholte 
Auflagen feiner allerorten viel begehrten Werte. Nächſt ven 
Driginalausgaben erichienen Nachtrude von den vier erften Sonaten: 
jammlungen in Amftertam, Paris und London. Die gejuchtefte und 
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populärſte ſeiner Schöpfungen, Opus 5, erlebte ſogar kurz hinter— 
einander fünf Ausgaben. Dieſe Sonatenkollektion wurde überdies 
von Francesco Geminiani, dem Schüler Corellis, zu Konzerten für 
Streichinſtrumente nach dem Vorbilde der „eoncerti grossi“ (Op. 6) 
umgearbeitet und zu London veröffentlicht. Der Titel iſt: „XIICon- 
certi grossi, con due Violini, viola e violoncello di concertini 
obligati, e due altri violini e basso di concerto grosso, quali 
eontengono preludi, allemande, correnti, gighe, sarabande, 
gavotte e follia. Composti della prima e della seconda parte 
dell’ opera 5 di Corelli, da Francesco Geminiani. London. 
(Ohne Jahreszahl.) 

Eine Bartiturausgabe der Werke Corellis (mit Ausschluß von 
Op. 5) erjchien in zwei Foliobänden gleichfalls in London unter 
Reraktion des 1667 in Berlin geborenen Tonjegers und Muſik— 
ſchriftſtellers Johann Chriftian Pepufch, welcher eine Reihe von 
Jahren in der englifchen Hauptftabt lebte und wirkte. 

Die Titel beiver Bände lauten: 

„The Score of the Four Setts of Sonatas compos’d by 
Arcangelo Corelli for two Violins & a Bass“ und 

„The Score of the twelve Concertos, ecompos’d by Arc- 
angelo Corelli. For two Violins & a Violoncello, with two 
Violins more a Tenor & Thorough Bass for Ripieno Parts, 
which may be doubled at pleasure.“ 

Übrigens gab die außerordentlich lebhafte Teilnahme ver Mufit- 
welt an Corellis Kompofitionen auch zu Falfifitaten Beranlaffung. 
In Amfterdam prudte man 9 Sonaten von Ravenscroft !), welche 
urfprünglich zu Rom (1695) veröffentlicht waren, unter Corellis 
Namen nad. Ebenjo ift ein Heft, „Sonate a tre“, welches als ein 
„opera posthuma* Gorellis in Amfterdam erſchien, apokryphiſcher 
Natur. 

Machten fich einerfeits die Verleger viel mit Corellis Muſik 

1) Ein Beitgenoffe Corellis, der als ausgezeichneter Birtuoje auf dem 
Hornpipe Hornpfeife galt, aber aud; Geiger war, und als folder an dem 
Theater von Goodmansfield wirkte und fich namentlich durch den Vortrag der 
Eorelliihen Kompofitionen auszeichnete. 
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zu ſchaffen, ſo ergingen andererſeits an ihn ſelbſt ſchmeichelhafte und 
dringende Anerbietungen von auswärts her. Namentlich ließ ihm 
der König von Neapel Engagementsanträge machen, die er jedoch 
entſchieden ablehnte. Die glückliche Stellung, welche er in Nom ein- 
nahm, bie ihm von allen Seiten entgegengebrachten Huldigungen, 
endlich bie engen, mit ausgezeichneten Männern gejchloffenen Freund- 
ſchaftsbündniſſe, — alles dies macht e8 erflärlich, wenn er ben 
glänzenpften Lockungen widerftand. Zudem fcheint es, als ob Corelli 
feinem rubigen, beftändigen Charakter gemäß fein Freund wechieln- 
ber Eriftenz war. Man weiß mit Beftimmtheit nur von einer größe: 
ren Reife, die er nach Beendigung feiner Studien und unmittelbar 
vor der Niederlafjung in Rom unternahm. Sie führte ihn für einige 
Zeit nach Deutjchland in die Dienfte des bayrifchen Hofes. !) 

Wie wenig Eorelli auch daran dachte, Rom mit Neapel zu ver- 
taujchen, jo konnte er fchließlich doch nicht umhin, wenigftens einen 
Beſuch in letterer Stadt zu machen, da ber König den dringenden 
Wunſch hatte, ihn zu hören. Er machte fich auf die Reife, welche 
indeſſen für ihn verhängnisvoll wurde, da die Erlebniffe derjelben 
jeinen Lebensabend trübten. Hatte er eine Ahnung tavon, als er fich 
weigerte, nach Neapel zu geben, over glaubte er die Nivalität der 
dortigen Biolinjpieler fcheuen zu müfjen? Neapel war unbejchabet 
des Ranges, welchen Venedig und Bologna behaupteten, zu jener 
Zeit die mufifalifch beveutendfte Stadt Italiens. Sie befaß nicht nur 
eine fruchtbare Muſikſchule, aus ver eine Reihe berühmter Tonmeifter 
hervorging, jondern vor allem in Aleffandro Scarlatti einen bahn- 
brechenten Genius. Überties florierte dort bie Gefangskunft. Daneben 
war die Inftrumentalmufit in angemefjener Weife vertreten, wie wir 
aus Burneys Berichten erfehen, obwohl Neapel gerade im Violinfpiel 


1) Chryſander berichtet im 2, Bande feiner Händelbiographie S. 387,, 
daß Eorelli auf jeinen Kunjtreifen (?) in Deutichland während der Jahre 1680 
— 1685 ſich längere Zeit in Hannover bei feinem Freunde, dem Konzertmeifter 
Farinelli, aufgehalten habe. Diejer Beſuch gehört nicht in das Bereich der 
Unmöglichkeit. Doc ift es zweifelhaft, ob Corelli fich wirklich jo lange in 
Deutſchland aufhielt, wie hier angegeben ift, da anderen Mitteilungen zufolge 
der Meifter ſchon gegen Ende 1681 nad Italien zurückkehrte. 
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zu keiner Zeit außerordentliche Erſcheinungen hervorbrachte. Corelli 
mochte über dieſe Verhältniſſe orientiert ſein, denn ſeine Maßnahmen 
für den Neapeler Beſuch zeigen deutlich, daß er ſich nicht dem Zufall 
preisgeben wollte. Er erwählte, um ſich in jedem Falle eines guten 
Akkompagnements zu verſichern, zwei erprobte Violiniſten und einen 
Violoncelliſten zu feinen Reiſegefährten, ohne jedoch dadurch die fünft« 
leriichen Demütigungen abwenden zu können, welche feiner barrten. 
Nach erfolgter Ankunft in Neapel wurden feine Kompofitionen auf- 
geführt; das Orcheſter bewährte fich fo vortrefflih, daß Corelli, 
davon überrajcht, feinen Leuten zurief: „Si suona & Napoli!“ So 
gut aber das erfte Debüt von ftatten ging, fo wenig erfolgreich war 
das zweite für Corelli. Er fpielte bei Hofe eine feiner Sonaten aus 
Opus 5. Der König, vielleicht fchlecht gelaunt, vielleicht auch mit 
übertriebenen Vorftellungen von Corellis Kunft erfüllt, fand ſich 
veranlaßt, mitten im Spiel des Meifters das Gemach zu verlaffen, — 
eine Art fürftlicher Courtoifie, die ganz im Einklang mit ber rüdfichts- 
(ojen, ven ehemaligen Neapler Hof auszeichnenden Willtürherrichaft 
jteht. Noch ſchlimmer faft erging es Corelli aber, als er veranlaft 
wurde, in einer Operette Scarlattis mitzjufpielen. Ausjchlieflih an 
bie Technik feiner eigenen Kompofitionen gewöhnt, geriet er bei einer 
bis in die fünfte Lage binaufjteigenden Paffage ins Stoden, was 
fofort von den Mitipielern bemerkt wurte. Gorelli, dem, wie wir bei 
der Begegnung mit Händel jahen, in feinem heimiſchen Berufskreiſe 
jene faltblütige, über jo manche DVerlegenheit des Lebens hinmweg- 
belfende Ruhe feineswegs fehlte, geriet auf fremdem fünftlerifchen 
Zerrain in Verwirrung. Er vermochte fie nicht mehr zu bewältigen 
und fpielte das folgente Stüd, die Vorzeichnung überjehend, aus 
Cdur ftatt Cmoll. Scarlatti ließ ein „Ricomminciamo!“ er- 
ihallen. Allein e8 half nichts, und der römische Gaft mußte fich eine 
Berichtigung gefallen laffen. Iett war das Maß der Beihämung 
voll; Gorelli wußte nichts Beſſeres zu tun, als jofort in aller Stille 
abzureifen. Doch die Seele des Meifters vermochte fich nicht wieder 
von den erlebten Eindrücken zu befreien. Alles deutet darauf bin, 
daß ihm ferner das nötige Selbjtvertrauen fehlte. Er wähnte fich 
gegen andere Künftler zurückgeſetzt, und insbefondere ein Violinfpieler 
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Namens Valentini aus Florenz, der trotz geringerer Leiſtungen die 
Aufmerkſamkeit ver römiſchen Muſikkreiſe erregte, ſteigerte feine Ver- 
ſtimmung. Corelli verfiel in eine förmliche Melancholie, die den Reſt 
ſeines Lebens verkürzte, denn er ſtarb bald darauf am 12. Jan. 1713. 

Corelli wurde im Februar 1653 zu Fuſignano bei Imola in der 
Romagna geboren. Die Elemente der Mufik lernte er von dem päpft- 
lichen Rapellmeifter Matteo Simonelli, an deſſen Stelle fpäter, ba 
bie Violine vorzugsweife fein Interefje erwedte, Baffani trat. Sein 
Leben war durch Mäßigfeit in jeder Beziehung ausgezeichnet. Händel 
pflegte ihn mit folgenden Worten zu jchildern: „Gemälde, die er um» 
jonft jehen konnte, und Sparfamfeit waren feine Lieblingsneigungen; 
jeine Garverobe war ausgefucht dürftig, für gewöhnlich trug er fich 
ſchwarz und hing einen blauen Mantel darüber, babei lief er immer 
zu Fuße und machte närrifhe Weigerungen, wenn wir ihn bereden 
wollten, auch einen Wagen zu nehmen“ Seine Gemälvefammlung 
fowie fein beveutenves Vermögen — e8 wird auf 50,000 Taler 
angegeben, — vermachte er feinem Freunde, dem Kardinal Dttoboni, 
ber das Geld intefjen an die Verwandten des Künftlers verteilen 
ließ. Das höchſte und köſtlichſte Befittum aber, deſſen er fich 
erfreute, die von ihm zu höherer Bedeutung erhobene Kunft des 
Biolinfpiels, vererbte er auf feine Schüler, von denen die nam— 
bafteften Geminiani, Rocatelli, Somis, Baptifte, Caftrucci, Carbo» 
nelli und Moſſi find. 

Der ältefte von biefen, Giovanni Battifta Somish, 
geb. 1676 im Piemontefiichen, faßte fehon in jungen Jahren ven 
Entſchluß, Rom zu befuchen, um fich unter Corellis Anleitung dem 
Studium der Violine zu widmen. Sein reges Kunſtintereſſe führte 
ihm aber auch nach Venedig zu Antonio Vivaldi, der dort als Direktor 
des Konſervatoriums „della Pietä* eine wichtige mufitalifche Stellung 
beffeivete. Er nahm die Einflüffe beiver Meijter in fich auf und 
fuchte aus deren Vereinigung eine befondere Richtung zu entwideln, 


1) Fetis gibt ihm, jedenfalls aus Berjehen, den Vornamen Lorenzo. Die 
obigen Angaben find Reglis „Storia del Violino“, Torino 1863, entnommen. 
Lorenzo joll ein Bruder von ihm gewejen fein, der ebenfalls Violinift war. 
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welche für die von ihm begründete piemontefifche Schule entfcheidend 
wurde. In der Errichtung berfelben ift Somis’ Hauptverbienft zu 
fuchen, denn fie wurde, wie bie weitere Darftellung ergeben wird, 
von großer Wichtigkeit für die violinfpielende Welt. Seine eigenen 
Schüler waren u. a. Giardini, Leclair, insbefondere aber Pugnani. 

Nachdem Somis fih zu Zurin niedergelaffen, übertrug man 
ihm die Funktion des Solovioliniften und Orchefterbireftors an ber 
Hofkapelle, deren Leiftungsfähigkeit er durch fein intelligentes Wirken 
wefentlich hob. Als Tonjeger war Somis unbebeutend. Seine 
Biolinfonaten find von dürftiger Befchaffenheit und ohne allen Kunſt— 
gehalt. Er ftarb am 14. Auguft 1763. Über fein Violinſpiel findet 
fih in Baillots VBiolinfchule folgendes Zitat von Hubert le Blane: 
„Somis, Pugnanis Lehrer, trat in die Schranfen; er vereinte 
Majeftät mit dem fchönften Bogenftriche in Europa (!), überjchritt 
bie Grenze, wo man leicht jcheitert, überftieg die Klippe, woran man 
ftrandet, mit einem Wort, er gelangte zu dem fchönften Ziele des 
Biolinfpielers, zur Haltung einer ganzen Note. Ein einziger Bogen: 
ftrih währte ...... daß einem ver Atem ausbleibt, wenn man 
nur daran denkt.“ 

Als namhaftefter Nepräfentant der Corellifhen Schule darf 
Francesco Geminiani gelten. Geb. 1680 zu Lucca, wurde er 
zunächſt Schüler eines gewiſſen Carlo Ambrogio Lunati, genannt il 
Gobbo, in Mailand. Sodann begab er fich nach Rom in die Lehre 
Corellis. Nach Burney hätte auch Aleſſandro Scarlatti tätigen An- 
teil an feinen mufifalifchen Studien genommen. Geminiani brachte 
es als Violinſpieler und Komponiſt für fein Inftrument zu einer un- 
gewöhnlichen Leiftungsfähigfeit. Trotzdem jcheint er als Muſiker 
gewiffen unerläßlichen Anforderungen nicht entiprochen zu haben. 
Wenigſtens ftimmen alle Berichterjtatter darin überein, daß er nicht 
imjtande gewejen jei, ein Orcheſter anzuführen, ba feine unrubige 
maßloje Spielweije ſich allzujehr in ven Gegenfägen des Eilens und 
Retarbierens, aljo in der Anwendung des „Tempo rubato“ gefallen 
habe. So mußte er in Neapel, wo ihm das Amt des Konzertmeifters 
übertragen worden, dieje Funktion fchlieflich mit derjenigen eines 
Bratſchiſten vertaufchen, weil er, anftatt dem Orcheſter eine fichere 
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Stütze zu fein, dafjelbe vielmehr durch feine Tempowilltür in Ver: 
wirrung brachte. Auch in London, wohin fi) Geminiant 1714 
wandte, um bort eine dauernde Eriftenz zu begründen, vermochte er 
fih nicht als DOrchefterbirigent geltend zu machen. Er war bier 
hauptſächlich als Violinlehrer, Tonſetzer und mufikalifch theoretifcher 
Schriftjteller tätig. 

Geminianis gefamtes Leben und Wirken läßt eine eigentüm- 
liche Mifchung unvermittelter Gegenfäte erfennen. Ex war als Solo» 
jpieler in London hochgeſchätzt, und doch machte er von biefer Eigen- 
haft verhältnismäßig wenig Gebrauch; fein Mufifertum erwies 
ſich lüdenhaft, und wiederum war er Künftler genug, um an fein 
Auftreten bei Hofe die Bedingung zu knüpfen, daß er nur fpielen 
werde, wenn Händel ihm altompagniere, da e8 außer diefem in Lon— 
don niemand vermöge. Er gerät in materielle Bedrängnis, vie ihn 
überhaupt vielfach im Leben verfolgte und einmal fogar ins Gefäng- 
nis führte, und als fein Schüler und Gönner Graf Eiffer fichs an- 
gelegen fein läßt, ihm eine einträgliche Kapellmeifterftelle in Srlant 
zu verschaffen, lehnt Geminiani das Anerbieten unter vem Vorwande 
ab, daß er katholisch fei, und doch unmöglich feine Religion gegen bie 
proteftantifche vertaufchen könne. Indeſſen wird (bei Gerber) Hinzu- 
gefügt, daß der eigentliche Grund wohl das Gefühl der Unfähigkeit 
für einen derartigen Wirkungsfreis gewefen fei. Manches in Gemi- 
nianis Leben deutet auf ein ſorgloſes Sichgehenlaffen hin. Wie ohne 
Plan und Folge tut er bald viejes bald jenes. Er gibt Unterricht, 
fomponiert, verfaßt theoretijche Schriften, fpielt gelegentlich öffentlich, 
geht aber vorzugsweije feiner Liebbaberei für Gemälde nach, mit 
denen er einen verluftbringenden Handel treibt. Und fo fließt fein 
langes Leben hin, ohne daß er es zu einer erträglichen Eriftenz bringt. 
Er beichloß fie zu Dublin am 17. oder 24. September 1762, als er 
fich bejuchsweife bei feinem Schüler M. Dubourg aufhielt. Offenbar 
verjtand Geminiani nicht die Gunft des Augenblids zu nutzen. Bei 
jeiner Ankunft in London mußte er um jo größeres Auffehen durch 
jein Spiel und feine Kompofitionen erregen, als man dort nicht im 
mindejten verwöhnt war, denn das Violinfpiel lag zu Anfang bes 
18. Jahrhunderts daſelbſt noch ſehr im argen. Sehr bald wurde dies 

v. Waſielewéki, Die Violine u. ihre Meifter. 7 
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freilich anders. London ſchwang ſich ſchnell zum Eldorado fremder 
Geſangs- und Inſtrumentalvirtuoſen empor, die ſcharenweiſe in ber 
britifchen Reſidenz erfchienen, um ihre Kunſt gleich einer feltenen 
Ware mit Gold aufwiegen zu laffen, und jo hatte Geminiani in 
der Folge mit manchen feiner Genoffen unter dem Druck einer 
bebeutenten Konkurrenz zu leiden. 

Geminiani hat eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Biolin- 
fompofitionen, fowohl Sonaten als Konzerte gefchrieben.!) Es 
offenbart fich in ihnen ein ſolides Weſen, zugleich aber auch ein 
Mangel an völlig burchgebiltetem Geſchmack und Schönheitsgefühl, 
ber fich ganz befonters in einer unfichern Behandlung der melodi- 
ſchen und rhythmiſchen Verhältniffe fühlbar macht. Diefe Schwäche 
ber Geminianifchen Geiftesprodufte hat ſchon Burney richtig erfannt 
und angedeutet. Wenn aber ver englifche Kunftrichter von „verwege: 
nen, wilden Ergießungen“ viefes Komponiften berichtet, jo fühlt man 
fih zum Widerfpruche aufgefordert. W.r möchten feine Muſik eher 
unfertig, unregelmäßig und edig nennen, als verwegen und wild. 
Wahricheinlich hat Burney bie Eigenschaften feines Spiels unwill- 
fürlich mit auf feine Kompofitionen übertragen. 

Geminianis Arbeiten entbehren einer fchönen Sinnlichkeit. Es 
fehlt ihnen an Prägnanz, Gedankenkraft, Unmittelbarteit des Aus: 
drucks fowie an natürlichem melodiſchen und modulatorifchen Fluß. 
Und die in feiner Muſik etwa durchbrechenten fympathifchen Momente 
erjcheinen viel mehr als ein Ergebnis angeeigneter als urfprünglicher 
Ausprudsweife. Steht jomit feine produktive Tätigfeit vem Gehalt 
nach gegen bie feines Lehrers Corelli entichieden zurüd, fo zeigt fie 
doch den Fortfchritt wejentlich gefteigerter VBiolintechnif. Daß diefe 
ihn im hohen Grave nicht nur praftiich, fondern auch theoretisch 
beſchäftigte, beweift feine Violinfchule. Unter den Italienern war 
Seminiani der erjte, welcher ein ſolches violinpätagogiiches Werk 


1) Die vollftändigen Verzeichnifie der Werke Geminianis, ſowie aller 
weiterhin nod; vorfommenden Biolinfomponiften find in Fetis „Biographie 
universelle des musiciens“ zu finden. Vergl. in betreff derjelben auch 
die neueren deutihen Muſiklexika, jowie Eitnerd Quellen-Leriton. 
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verfaßte.1) Es erjchien 1740 in englifcher Sprade unter dem 
Titel: „The art of playing the violin, containing rules neces- 
sary to attain perfeetion on that instrument ete.“; London. 
Dieſe Violinfchule erlebte kurz nacheinanter wiederholte Auflagen 
in England und Frankreich; auch eine deutſche Überfegung wurde 
1785 zu Wien veranftaltet, obwohl Leopold Mozarts treffliche 
Violinſchule inzwischen (1756) zum Vorſchein gefommen war, — 
ein Beweismehr, daß fie ihrer Zeit als ein gefchättes und gefuchtes 
Lehrbuch galt. 

Der Inhalt des Werkes handelt in 23 Paragraphen von ben 
Elementen des Biolinfpiels, nämlich von der Haltung der Geige und 
bes Bogens, von ber Fingerjegung, von ven Tonleitern in verfchiebe- 
nen Lagen, Trillern, Verzierungen, Arpeggios, Doppelgriffen uſw. uſw. 
Dean fieht, es ift eine Darftellung bes folgerichtigen, aus dem Wefen 
ber Sache abgeleiteten Lehrganges. Die Behandlung des Stoffes 
bleibt freilich auf das Wejentlichfte beſchränkt. Jedoch die Funda— 
mentallehren, welche Geminiant gibt, gelten heute noch wie damals. 
So war benn Corellis fruchtbringende Lehre in ihren Grundzügen 
durch das gejchriebene Wort der Mit- und Nachwelt verkündet. 


1) Man hat gewifje theoretifche Werle des 16. Jahrhunderts als Biolin- 
ſchulen bezeichnet. So z. B. Hans Gerles „Mufica teutih, auf die groffen 
vnd Heinen geygen“ (1532). Diejes Lehrbuch ift aber, wie die andern gleich- 
artigen Erzeugniffe jener Beit, keineswegs eine Biolin-, jondern eine 
„Geigen“-, d. h. eine Biola- oder Gamben-Schule. Als ältefte, im Drud 
erſchienene Violinſchule dürfte die, mit einer Violaſchule zuſammen von dem 
berühmten engl. Gambenfpieler Chriſtopher Simpjon 1660 herausgegebene 
zu bezeichnen fein. Der Titel lautet: „A brief Introduetion to the skill 
of Musick. In twoo Books. The first contains the Grounds and 
Rules of Musick. The second, Instructions for the Viol and also 
for the Treble-Violin. The third adition enlarged. To wich is 
added a third Book, entitulad, the Art of Descant or composing 
Musick in Parts, by D. Thom. Campion. With annotations thereon 
by Mr. Ch. Simpson. London, printed by Will. Godbid for John 
Playford, at his shap in the Inner Temple, 1660.* Mit Beziehung 
auf die Violine enthält das Werk folgende Abſchnitte: „Instructions for 
the Treble-Violin* und „Several lessons for the Violin, both by Notes 
and Letters“, 

7* 
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Sonderbar ſind zum Teil die Bemerkungen, welche Geminiani 
in dem mit Vorliebe behandelten Abſchnitte über die Verzierungen 
gibt, denn ſie beweiſen, daß man zu jener Zeit, in realiſtiſchem 
Streben befangen, Weſen und Ausdrucksfähigkeit der Muſik teil— 
weiſe noch in Dingen ſuchte, die wir lediglich als Ornamente be— 
trachten. So heißt es in ver deutſchen Überfegung der Schule: „Der 
untere Triller geſchwind und lang gejchlagen, ift fähig eine Fröhlich. 
feit auszubrüden, kurz und fanft geichlagen, kann er-eine zarte Leiten- 
ichaft bilden. Der Vorfchlag von oben taugt, eine Anmutigfeit, eine 
Freude oder bie Liebe auszutrüden. Der Vorſchlag von unten hat bie 
nämlichen Eigenichaften. Der Zwicker ift fähig, verſchiedene Leiden— 
ſchaften auszubrüden, 3. B. den Zorn oder die Herzbaftigkeit, wenn 
er ſtark und lang ift. Freude und Zufriedenheit, wenn er kürzer und 
ſchwächer ift. Die Furcht, ven Verdruß oder das Klagen, wenn er 
jehr Schwach ift und die Note verftärket wird, und endlich Fuft und 
Anmutigkeit, wenn er kurz gemacht und bie Note zärtlich verjtärkt 
wird, uſw.“ Diefe ſpekulative Richtung, welche ihr Seitenftüd in 
ver Schubartfchen Charakteriftif ver Tonarten findet, machte indes 
bald einer verftändigeren Auffaffung Plat, und fchon in Mozarts 
Violinſchule, die nur fechzehn Jahre fpäter erſchien, findet fich feine 
Spur mehr davon. Überhaupt geht der deutſche Meifter nicht nur 
gründlicher, ſondern auch rationeller zu Werke. So eifert er 3.2. 
gegen den damals noch vielfach üblichen!) und auch von Geminiani 
ausprüdlich empfohlenen Brauch, dem Schüler das Griffbrett zur 
Erleichterung der Intonation einzuteilen und mit Strichen zu ver- 
fehen, indem er fagt: „Ich kann hier jene närrifche Lehrart nicht 
unberührt laffen, die einige Yehrmeifter bey der Unterweifung ihrer 
Lehrlinge vornehmen: wenn fie nämlich auf den Griff ver Biolin 
ihres Schülers die auf Heine Zettelchen hingeſchriebene Buchftaben 
aufpichen, over wohl gar an der Geite des Griffs den Ort eines 
jeven Tones mit einem ftarfen Einfchnitte oder wenigftens mit 
einem Nite bemerken. Hat ver Echüler ein gutes mufikalifches 


1) 8. ®. in T. Cross, „Nolens volens Violin Tutor“ 1695.. (Davey, 
History of English music. 1895.) 
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Gehör, jo darf man fich nicht folcher Ausjchweifungen bedienen: 
fehlet e8 ihm aber an dieſem, fo iſt er zur Muſik untauglich, und 
er wird beſſer eine Holzart als die Violin zur Hand nehmen.“ 
Dagegen gibt Mozart terjenigen Haltung ber Violine, bei welcher 
fich das Kinn rechts vom Saitenhalter befindet, ven Vorzug, während 
Geminiani ſchon lehrt, daß das Kinn des Spielers auf ber linfen 
Bade der Violine ruhen müfje, wie e8 allein zweckmäßig und richtig 
ift. Der praftijche Teil von Geminianis Violinfchule, beftehend in 
12 Biolinübungen, kann nur einen fehr relativen Wert beanfpruchen. 
Es ift dieje Partie, wie in den meijten berartigen Werfen, vie bei 
weiten jchwächjte Seite. Abgejehen davon, daß e8 zu den Unmöglich- 
keiten gehört, in fo engem Rahmen auch nur annähernd das Übungs- 
material für Ausbildung des Schülers zu konzentrieren, wird ges 
wöhnlich ver Fehler einer ſprunghaften oder doch zu ſchnell fort- 
ichreitenden Folge gemacht, und dieſe Übelftände zeigen fich auch in 
Geminianis Schulerempeln. 

Außer jeiner Violinſchule veröffentlichte ver Künſtler noch andere 
theoretifche Werke, von denen hier nır „Guida Armonica o Dizi- 
onario armonico“ (1742) und „The Art of accompagnement“ 
ete. (1755) angeführt feien. Das erftere Werk joll nach Fetis' Ver: 
fiherung feiner Zeit zur Bereicherung des harmoniſchen Sakes bei- 
getragen haben, — eine Behauptung, für deren Nichtigkeit ung ber 
franzöftiche Autor den Beweis ſchuldig bleibt. 

Bon Geminianis Schülern nennen wir bier Mattbiew Du» 
bourg, geb. 1703 in London. Er war ein natürlicher Sohn bes 
Zanzmeifters Iſaac. Seine fünftleriiche Yaufbahn eröffnete er ala 
Knabe bei dem „muſikaliſchen Kohlenmann“ John Britton, in dejjen 
Mufikjaal er, um gefehen zu werden, auf einem Stuble ftehend, mit 
Corellis Kompofitionen tebütierte. Als Geminiant 1714 nach Lon— 
don fam, wurde Dubourg fein Schüler und bilvete fich zu einem be- 
deutenden Violiniften. Vorzugsweiſe foll er fich im Vortrage des 
Zarten und Pathetifchen ausgezeichnet haben. 1728 wurde er an 
Stelle Confjers zum Kapelfmeifter in Dublin, 1735 zum Kammer: 
mufitus des Prinzen von Wales und 1752 als Nachfolger Feſtings 
zum Direktor der königl. Muſik ernannt. Von feinen zahlreichen 
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Kompofitionen wurde nichts gebrudt. Er ftarb (nach Gerber) in 
London (nach Pohl in Dublin) am 3. Juli 1767. 

Sein Schüler John Elagg foll ihn an Fertigkeit und Gewanpt- 
heit übertroffen haben. Derfelbe verlor, wie Gerber berichtet, durch 
übermäßiges Studieren den Verftand, und endigte im Bedlamhoſpital, 
welchem er 1742 übergeben wurbe. 

Ein meiterer Schüler Geminianis ift Michael Chriftian 
Fefting, der in London geboren wurde und am 24. Juli 1752 
ftarb. Er war königl. Kammermufiter, um 1742 Kapellmeiſter in Ra- 
nelagh Gardens und Mitbegründer der Londoner „Society of Musi- 
eians“ zur Unterjtügung bebürftiger Muſiker. Einige Violinwerke, 
fowie Vokalkompoſitionen von ihm find befannt. 

Eine antere Bedeutung als Geminiani (gewann für das Violin- 
ipiel Pietro Locatelli. Er ift mit Nüdficht auf fein drittes Wert 
„L’arte del Violino, XII Concerti con XXIV Capricei ad Libi- 
tum ete.* als Vater des modernen Violinvirtuoſentums anzufehen. 
Diefe zweifelhafte Ehre wird ihm felbft im Hinblick darauf nicht 
ftreitig zu machen fein, daß er, wie bie Violinliteratur des vorigen 
Jahrhunderts deutlich zeigt, mit dem genannten Opus nur in ver- 
einzelten Fällen und erft verhältnismäßig fpät Einfluß gewann. 
Der Entwidelung des Violinſpiels war durch Corelli und die ihm 
folgenden Meifter im ganzen und großen zunächjt eine andere Bahn 
vorgezeichnet, als die von Locatelli hier betretene. Es fehlte im 
allgemeinen noch an hinreichendem Zünpftoff für das blendente und 
täufchende Brillantfeuerwerk des abjoluten Virtuofentums, tem wir 
ipäter als einer in gewiffem Sinne wohl erflärlichen Ausgeburt der 
Kunft begegnen. Nichtspeftoweniger hat Kocatelli die erften Ingre- 
bienzen und Nequifite zu demſelben geliefert. Unſre Aufmerkjamteit 
nehmen die 24 Capriccios!) worzugsweife in Anſpruch. Es find 
etübenartige Mufilftüde, in denen neben verwertbarem Material 
eine Fülle fchwierigfter Aufgaben für das NFingerhelventum der 


1} Acht derjelben find von E. Witting bei Holle in Wolfenbüttel heraus- 
gegeben worden, ein „Labyrinth de l’harmonie“ von D. Alard in den 
‚Maitres classiques du Violon“. 


— 


Violine angehäuft iſt. Dieſen Zweck verfolgt der Verfaſſer jo rück— 
ſichtslos, daß er darüber alle höheren künſtleriſchen Forderungen 
außer Augen läßt. Schon ver formelle Bau der Muſikſtücke ift loſe, 
mofaifartig; noch weniger entjpricht der Inhalt dem Wejen wahrer 
Kunft. Gewiffe Paffagen wechjeln in monstoner, unvermittelter 
Folge miteinander ab. Dabei jucht der Komponift die äußerſten 
Grenzen des Inftrumentes auf; ja, er überjchreitet dieſe Grenzen, 
und nicht befriedigt davon, ergeht er fich in den halsbrechenpften 
Kombinationen des mehrjtimmigen Spiels, völlig unbefümmert 
darum, ob das, was er erjonnen, fich durch eine Fünftlerifche Idee, 
oder doch wenigftens durch eine gute, violingemäße Klangwirkung 
rechtfertigt. 

Es ſoll nicht bezweifelt werben, daß bie Förderung ver Technik 
durch Stellung ungewöhnlicher Aufgaben bebingt ift; aber keines— 
fall darf darunter die Natur bes betreffenden Organs bis zur Un- 
fenntlichkeit leiden, wie bei Locatelli. Beifpielsweife nur ein paar 
Proben: 
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Vorſtehendes gehört ohne Frage in den Bereich der Charlata- 
nerie. Die Interpretin des Inftrumentalgefanges wird hier zu einer 
Quälmafchine für Fingerbreffur, Handverrenkungen und Gehörs— 
nerven berabgewürbigt und ver Grundcharakter ver Violine ift damit 
vernichtet. Die beiven letzteren Beifpiele darf man ſonder Scheu als 
Ausbrüche einer narrenhaften Phantafie bezeichnen. Man wird bei 
venjelben eher an alles andere als an Muſik erinnert. 

Konnte Locatelli fich jobald von der Haffiichen Lehre Corellis 
emanzipieren, fo darf man fich wahrlich nicht über die Ausfchreitungen 
wundern, denen weiterhin andere Violiniften anheimfielen. Merk 
würdig bleibt es immerhin, daß faſt gleichzeitig mit ver erften bebeut- 
famen Entwidelung des Solo-Biolinipiels auch die erjten Grund» 
(inien der Schattenfeite diejer Kunft gezogen werben; merkwürdiger 
aber noch, daß dies ein Mann unternahm, der in ver Mehrzahl feiner 
Kompofitionen, joweit fie zu unferer Kenntnis gelangt find, durch» 
jchnittlich nicht nur als ein ruhiger, befonnener tunjtbürger, jondern 
in einzelnen Werfen fogar als wohlempfindender, achtbarer Muſiker 
ericheint. Er erinnert in diefen Fallen freilich an Corellis Manier, 
deſſen plaftifche Klarheit er indefjen ebenjowenig erreicht wie Gemi- 
niani. Einen tatjächlichen geiftigen Bortichritt gegen das Vorbild 
bewirken mithin beide Künftler nicht; nur in technifcher und formeller 
Hinficht gehen fie weiter. Im diefen Beziehungen ift ihnen jedoch um 
jo weniger jchlechthin einflußreiche Bedeutung zuzugeftehen, als gleich- 
zeitig die Xeiftungen anderer italienischer Meiſter im Gebiete ber 
Biolinfompofition auftauchen, denen das unbebingte Verdienft des 
Fortſchrittes mit Beziehung auf Eorellis Vorgang zuerfannt wer: 
den muß. 

Yocatelli war im Hinblick auf die technische Handhabung der 
Bioline ficher eine ungewöhnliche Erſcheinung. Allein e8 mangelt 
venjenigen feiner Arbeiten, burch die er fich von den Zeitgenofjen 
unterjcheivet, maß: und geſchmackvolle Behandlung. Schon Burney 
bemerkt jehr richtig, daß jeine Kompofitionen mehr Erftaunen erregen 
als Genuß erweden. Wenn Fetis in feiner Biographie universelle 
gegen dies Urteil auftritt, indem er jagt, der genannte Kunſthiſtoriker 
babe es nicht verftanden, das Verbienft des fraglichen Violiniften zu 
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würdigen, jo beweift dies nur, daß er, wie öfter, fo auch in 
biefem alle, einfeitig Partei nimmt für eine Richtung, welche un. 
nachfichtig bekämpft werden muß, fobald die Prinzipien ber echten, 
wahren Kunft bedroht oder gar verlegt werden. Fetis ift überhaupt 
ein warmer Verehrer Locatellis. Er erklärt ausprüdlich, daß bie 
Sonaten und Konzerte desjelben voll graziöfer Ideen find, und fich 
durch elegante Faktur hervortun, und über das zehnte Werk des 
Komponiften „Contrasto armonico*, welches „Concerti A quattro“ 
enthält, fügt er hinzu, es gelte für die jchönfte Arbeit Locatellis und 
zeichne fich durch Gefühl und gute Harmonie aus. Ob er hier recht 
behält, könnte nur die Bekanntſchaft mit der betreffenden Muſik felbft 
ergeben. Ä 

Über Locatellis äußere Lebensumftände ift nur wenig befannt. 
Zu Bergamo 1693 geboren, wurde er frühzeitig von feinen Eltern 
uach Rom geſchickt, um dort Korellis Unterricht zu empfangen. Nach 
mehreren Reijen ließ er jich in Amſterdam nieter. Hier machte er 
ſich durch Einrichtung ftehender, von ihm geleiteter Konzerte verdient, 
mit denen er den Grund zu einem regelmäßigen öffentlichen Muſik— 
(eben ver altberühmten Handelsſtadt legte. Die Kunftfreunve 
Amſterdams ließen e8 dagegen nicht an Beweifen aufrichtigfter Wert: 
ihätung fehlen und legten beim Ableben des Künftlers, wie es beim 
Berlufte teurer Perſonen gejchieht, Trauerzeichen an. Locatelli ftarb 
1764, 

Pietro (nad Pohls Angabe Brospero) Caftrucci, geb. 1689 
zu Rom, trat 1715 als trefflicher Violinift in die Dienfte des Grafen 
Burlington, der ihn nach London zog. Hier übernahm er die Direktion 
des italienifchen Opernorchefters, und tat fich bejonvers als Solo» 
ipieler in Händels Opern hervor, in denen ihn Quang 1727 hörte. 
Angeblich joll Caſtrucci das Movell zu Hogarths „enraged Musi- 
eian“ abgegeben haben. Doch ift die Sache einigermaßen zweifelhaft. 
Riepenhaufen, der Herausgeber von Lichtenbergs Erklärungen zu 
Hogarths Kompofitionen, fagt über die betreffende Darftellung: „In 
feinem Hogarthichen Blatte haben die Erklärer fo viele Schwierig- 
feiten gefunden, oder vielmehr finden wollen, als in-bem vor ung 
liegenden, indem fie fich weder über die Hauptfigur noch über die 
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Beiwerke vereinigen können. Die erſte Schwierigkeit, welche die Er- 
Härer befchäftigt, ift der Name des entrüfteten Violinſpielers. Roquet 
hält ihn für einen Italiener, ven das Geräufch von London in Wut 
bringt; Nichols für ven berühmten Gaftrucci, Ireland aber, dem 
Lichtenberg folgte, für John Feftin (einen damals in London lebenden 
Flöten und Oboenfpieler). Das Ganze ift, wie bereits Lichtenberg 
vermutete, gegen die Italienifche Oper und wahrjcheinlich gegen 
Gajtrucci gerichtet.“ Gaftrucci hatte das Unglüd, fpäter wahnfinnig 
zu werden, und man behauptet, daß fein maßlojer Kunftenthufiasmus 
bie Urfache davon geweſen ſei. Er unterlag feinen Leiden 1769. 
Caſtrucci veröffentlichte zu London zwei Sonatenwerfe und 12 Violin- 
fonzerte. Die von ihm in Cartier „L’art de Violon“ mitgeteilte 
Violinfuge verrät Feine hervorragende Begabung für die Kom- 
pofition. 

Carbonelli (Stefano), deſſen Geburtsjahr unbelannt ift, folgte 
1719, nachdem er fchon längere Zeit in Nom gewirkt, einer Ein- 
fadung des Herzogs von Rutland nach London, der ihn in fein Haus 
aufnahm. Aus Dankbarkeit fomponierte Garbonelli 12 Violinſolos, 
bie er feinem Gönner. widmete. 1720 wurde er Vorfpieler bei der 
neu gegründeten Londoner Mufitalaremie. Fünf Jahre jpäter gab 
er diefe Stellung aber auf, um als Orchefterführer beim Drury- 
Lane-Theater einzutreten. Doch auch hier hielt er nicht lange aus; 
er jchied aus feinem Wirkungskreife aus, um fih an Händels Dra- 
torienaufführungen zu beteiligen. 

Garbonelli jcheint ein unbeftändiger Charakter gewejen zu 
fein. In jpäteren Jahren gab er die Mufit gänzlich auf und 
widmete ſich dem Weinhandel, wobei er es bis zum königl. Hofr 
Sieferanten brachte. Als ſolcher ftarb er hechbetagt im Jahre 1772 
zu London. 

Bon Giovanni Mofji it weiter nichts bekannt, als daß er 
nach vollendeter Lehrzeit bei Gorelli fih in den römischen Mufik- 
freifen durch fein Violinſpiel rühmlich hervortat, und daß er fünf 
verſchiedene Werke, teild Sonaten, teils Konzerte für die Geige 
veröffentlichte. 

Unter den namhaften Vertretern der Corelliſchen Schule ift auch 
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ein Sranzofe, Baptifte Anet, in betreff deſſen wir auf den Abjchnitt 
über das franzöfiiche Violinfpiel verweijen. 

Hiermit jchließt die Reihe von Corellis Schülern. Es find an 
biefer Stelle nun noch einige Violinfpieler einzureihen, von denen 
zwei in nähere Beziehung zu Corelli gebracht werben, obwohl es 
zweifelhaft ift, ob fie unmittelbare Schüler tiefes Meifters waren. 
Die beiven legten heißen: Carlo Teſſarini, „Professore di 
Violino*“ und „Compositore di musica“, wie er ſich auf feinem 
Bildnis nennt, und Nicolo Eofimi. 

Zeffarini, geb. 1690 zu Rimini, war erfter Biolinift an der 
Metropolitanfirche zu Urbino und genoß als folcher feit dem Jahre 
1724 eines beveutenten Rufes in Italien. Es eriftieren von ihm 
mehrere Biolinfompofitionen. Die Angabe Burneys, daß er im 
zweiunbfiebzigjährigen Alter nah Amfterdam gelommen fei, und 
bort Werke in einer modernen, von feinen früheren Arbeiten völlig 
abweichenden Manier zur Aufführung gebracht habe, weist Fetis mit 
bem Bemerken zurüd, daß es fich hierbei um nichts anderes handele, 
als um eine, damals in Amfterbam erfolgte Veröffentlichung zweier 
Werke, von denen das eine bie franzöfiiche Ausgabe einer Violin: 
fhule: „Grammatica di musica, divisa in due parti per impa- 
rare in poco tempo a suonar il Violino etc.“ gewejen jei. Der 
Titel der franzöfifchen Ausgabe des Werkes lautet: „Nouvelle M&- 
thode pour apprendre par theorie dans un mois de tems, à 
jouer du Violon, divisee en trois classes; avec des legons ä 
deux violons par gradation, Amsterdam 1762*!). 


1) In meinem Befite befindet fich die franzöfiiche Ausgabe diejer Violin- 
chule, auf deren Titel aber nicht Amfterdam, jondern Paris ald Berlagsort, 
doch ohne Jahreszahl, angegeben ift. — In einem von Liepmannsjohn 1870 
zu Paris veröffentlichten antiquarifchen Katalog ift ein Handichriftliches Erem- 
plar (angeblid „manuscript autographe*) der Teſſariniſchen Biolinjchule 
unter folgendem Titel aufgeführt: „Grammatica di musica insegna il modo 
facil e brieve per bene imparare di sonare il violino. opera prima. 
Roma 1741“. Beftätigt jich die Angabe, daß es fich hier um ein Manujfript 
Tefjarinis handelt, jo würde dadurch Tonftatiert fein, daß diefe Violinjchule 
Ihon 21 Jahre vor Beröffentlihung der franzöfiihen Ausgabe und I Jahr 
nad dem Erjcheinen von Geminianis Biolinjchule verfaßt worden ift. 
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Aus dieſer Ankündigung geht hervor, daß die in unſerer Zeit nicht 
ſelten vorlommende Charlatanerie, Sprachen und Künſte in kürzeſter 
Zeit lehren zu wollen, keineswegs eine Erfindung neueſten Datums 
iſt. Jedenfalls war es Teſſarini hierbei nur um eine in die Augen 
fallende Reklame zu Gunſten ſeiner Violinſchule zu tun; denn daß 
er wirklich geglaubt haben ſollte, man könne in einem Monat Violine 
ſpielen lernen, iſt ſchlechterdings nicht anzunehmen, weil man ihn 
ſonſt der Schwachſinnigkeit zeihen müßte, wozu kein Grund vor— 
handen iſt. 

Teſſarinis Violinſchule beſteht aus einer dürftigen Behandlung 
der für die Technik erforderlichen Elementargegenſtände. Der Autor 
begnügt ſich damit, ſeinen Stoff, mit Einſchluß einiger für die erſte, 
zweite, dritte und ſiebente Lage berechneter Übungsftüde, alles in 
allem-auf 10 Seiten zu abfolvieren. Was er gibt, ift weniger, als 
die der Entftehung nach ältere Violinſchule Geminianis barbietet, 
weshalb feine Beranlafjung vorliegt, näher darauf einzugehen. Nur 
jet noch bemerkt, daß Teſſarini jeine Violinſchule in drei Abjchnitte 
eingeteilt bat, zu denen je 12 „Legons de gradation“ gehören, bie 
aber als ſelbſtändige Werke, und alfo unabhängig von ver Violin- 
ichule im Drud erjchienen. 

In feinen Kompofitionen lehnt Teſſarini fich entjchieven an 
Gorelli an, ohne jich irgentwie auszizeichnen. Seine Biolinfäte 
haben mehrenteils etwas Ctüdenartiges und die dazu gehörenden 
Bapbegleitungen find mit geringen Ausnahmen von gewöhnlicher 
Beichaffenheit. Sein Tovdesjahr ift unbekannt. 

Nicolo Coſimi wurde zu Rom in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts geboren. Er ging 1702 nach Yondon und ver: 
öffentlichte dort zwölf Biolinjolos. Einige Zeit darauf Fehrte er nach 
Stalien zurüd und ftarb dort bald. Er wird von Burney als ein 
vorzüglicher Biolinjpieler gerühmt. 

Francesco Montanari, gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
zu Padua geboren, wirkte von 1717 bis an fein Ende (1730) als 
Zelebrität des Violinipiels am St. Peterspome zu Nom. Seine 
Arbeiten gewähren fein beſonderes Interefje. Sie find meift inhalts- 
leer und häufig von ziemlich roher, unjauberer Geftaltung. Beſſeres 
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leiſtete, zumal in formeller Hinficht, Giuſeppe Matteo Alberti?), 
geb. 1685 zu Bologna (geft. 17. .), deſſen Amt und Würden aus 
dem Titel feines erften, 1713 in genannter Stabt veröffentlichten 
Werkes zu erfehen find: „X Concerti per Chiesa, e per Camera, 
ad Uso dell’ Academia eretta nella Sala del Sig. Co. Orazio 
Leonardo Bargellini, Nobile Patrizio Bolognese, composti e 
dedicati al sudetto Signore da G. M. Alberti, Musico Sonatore 
di Violino nella Perinsigne Collegiata di S. Petronio di Bo- 
logna, et Accademico Filarmonico.* Der Autor erinnert in 
biefen Kompofitionen, von denen 5 Kirchenfonzerte und 5 fogenannte 
Symphonien (d. h. Konzerte ohne obligate Violine) find, an Eorellis 
Satweife. Der Titel jeines dritten Werkes in englifcher Ausgabe 
iſt: „Solos for a Violin with a Thorough-Bass for the Harpsi- 
cord or Bass Violin, composed by G. M. Alberti. Opera terza.“ 
Alberti war Schüler eines gewiffen Manzolini. Nah Burney 
wurden die Inftrumentalftüce Albertis zu ihrer Zeit häufig in ven 
Konzerten von Provinzialftädten aufgeführt. 

Ein anderer wenig älterer Bolognefifcher VBiolinfpieler von Aus: 
zeichnung war Srancesco Manfredini (geb. 1673, geft. 17..). 
Er ließ 1704 „Concertini.per Camera a Violino e Violon- 
cello* al8 Op. 1 truden, denen noch „Sinfonie da chiesa* und 
„Concerti a due Violini ete.* als Op. 2 und 3 folgten. 1704 
wurde er, zum Mitglied ver Philharmoniſchen Geſellſchaft feiner 
Baterjtapt ernannt. 

Ein gerühmter Biolinvirtuofe war Giovanni Madonis, geb. 
zu Venedig in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhundert. 1726 kam 
er in Gejellfchaft von italienischen Opernfängern als deren Dirigent 
nach Breslau. Anfangs 1729 ließ er fich zu Paris im „Concert 
spirituel* hören, was ihm eine Anjtellung bei den „Violons ordi- 
naires de la musique du roi“ eintrug. Aber ſchon 1731 folgte 
er einem Rufe nach Petersburg, wo er lange Zeit hindurch in hoher 
Schätung ftand. 





1) Es gibt noch einen Biolinjpieler Alberti aus derjelben Zeit mit dem 
Vornamen Pietro. Er war in Dienften des Prinzen von Carignan und 
veröffentlichte 1700 „Sonate & tre* in Amfterdam. 
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Nicola Matteis, Violin- und Gitarrenvirtuofe, ließ fich um 
1672 — nad) älteren Angaben erft 1690 — in London nieder. Er 
war ber erfte überragende italienifche VBiolinfpieler, ber nach England 
fam, und erregte fo großes Aufjehen, daß die bis dahin dort jehr mi. 
achtete Geige an Stelle der Viola ſchnell zu großer Beliebtheit in ber 
Themfeftant gelangte. Evelyn „hörte niemals einen fterblichen 
Menſchen ihn auf ver Violine erreichen, ver Ton feiner Violine war 
wie der Klang einer Menjchenftimme*. North („Memoirs of 
Musick“ herausgegeben von Rimbault 1846) ergänzt dieſe Mit- 
teilung dahin, Matteis habe fich beſonders im Wechjel von Arcato- (wohl 
Legato) und Staccatofpiel, im Tremolo und in rajchen Gängen aus» 
gezeichnet — alles Dinge, die in England vordem noch niemand ge« 
hört habe. Obgleich er arım nach England kam, verbiente er viel 
Geld durch fein Spiel. Gute Einnahmen verjchaffte er fich auch 
durch feine juitenartigen Kompofitionen für zwei Violinen, die er zu 
hohen Preifen nicht nur an feine Schüler, fondern auch an Liebhaber 
aus freier Hand verkaufte. Dieſer Einkünfte erfreute er fich indes 
nicht dauernd, da er einem diſſoluten Lebenswandel verfiel, infolge 
deſſen er ftarb. 

Seinen Sohn Nicola Matteis, nah Gerbers Angabe auch 
Mattheis over Mathys geheißen, hatte er frühzeitig zu einem vorzüg⸗ 
lichen Violiniſten erzogen, der mit „unnachahmlicher Simpflizität und 
Zierlichkeit“ vie Corellifchen Geigenfoli zu fpielen verftand. Quant 
berichtet über ihn, daß er zu venjelben „neue Manieren”, d. h. Ver- 
zierungen und dgl. gejett habe. Gegen 1717 begab er fich nach 
Wien, wo er einige Zeit hindurch in der faiferl. Kapelle als erſter 
Violinift tätig war. Später ging er nach Prag, wo er die Ballet- 
mufif zu der, für vie Krönungsfeierlichkeiten Karls VI. von Fur fom- 
ponierten Oper „Costanza e Fortezza* fchrieb. Er war noch 1727 
in der böhmijchen Hauptjtadt. Sodann kehrte er wieder nach Eng- 
land zurüd und nahm in Shrewsbury feinen Wohnfit, wo er, wie 
Burney, der fein Schüler war, berichtet, bi® zu zu feinem Tode (1749) 
als Biolinift und Sprachlehrer lebte. 

Der Cremonefer Geiger Gasparo Visconti, geb. in ver 
zweiten Hälfte des 17. Iahrhunverts, lebte zu Anfang des 18. Jahr⸗ 
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hunderts in London und veröffentlichte dort 1703 ſechs Solo-BViolin- 
fonaten, welche auch in einer zweiten Ausgabe bei Roger in Amfter- 
dam erjchienen. 


Corellis ruhmreiches Wirken hatte ber neuen Kunft in Italien, 
zumal in ben nördlichen Provinzen der Halbinfel einen mächtigen 
Auffhwung gegeben. Sie war bereits. mit Beginn des 18. Jahr- 
hunderts in alle Xebensfreife eingebrungen und es gehörte gewifjer- 
maßen zum guten Ton, entweder Violine zu fpielen, oder doch für dies 
Inftrument Muſik zu fegen. Mitglieder vornehmer Familien kom» 
ponierten und fpielten mit Bachmännern um bie Wette. Es jei nur 
an die Benezianer Gebrüder Marcello erinnert, bie fich gleichfalls 
ber Inftrumentaltompofition zuwenveten, obwohl das eigentliche Ge: 
biet ihrer Tätigfeit die Vokalkompoſition war. Auch der Klerus, 
getreu dem alten Hertommen, die ſchönen Künfte pflegen und fördern 
zu helfen, beteiligte fich nach wie vor mit Eifer und Erfolg an dem 
geichäftigen Treiben. Wiererum bietet die märchenhafte Kagunenftabt 
Venedig, welche demnächſt aufs neue wichtigen Anteil an dem Ent 
widelungsgange der Violinfompofition nahm, für diefe Erſcheinung 
ein glänzendes Beifpiel. Dort hatte die Tonkunft feit Beginn des 
16. Iahrhunderts neben ver Malerei einen fruchtbaren Boden ge- 
funden. Eingebürgert durch den Niederländer Adrian Willaert 
(rt 1563) wurde fie von deffen Nachfolgern Eyprian de Rore, 
Andrea und Giovanni Gabrieli, Caldara und Lotti (jämt- 
lich wichtige Vertreter des Kirchenftiles) fortgeführt. Als die um 
1600 aufgefommene Oper dann nach huntertjährigem Wachstum 
mehr und mehr in ven Vordergrund des öffentlichen Lebens getreten 
war, nahmen die Mufiter Venedigs, obwohl die weitere Entwidlung 
biejer Kunftgattung vorzugsweiſe der neapolitanifchen Schule über: 
laffen blieb, gleichfalls an ver Bühnenkompofition teil. Der Name 
Marcello wurde fchon erwähnt. Bedeutende venetianifche Opern« 
fomponiften ihrer Zeit waren ferner Francesco Cavalli /etwa 
1600-1676; und Marc Antonio Gefti (geb. etwa 1620 in 
Arezzo, geit. 1669 in Venedig). Der erftere, ein Schüler Monteverdes, 
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bat 42 Opern gejchrieben, von Gefti kennen wir 12. In den Werken 
diefer Männer beginnen denn auch die Biolinen eine wichtigere Rolle 
im Orchefter zu fpielen, als ihnen bei Monteverde noch eingeräumt 
wurde. Nitornelle und Zwijchenjpiele werden meift den Biolinen 
allein überlaffen, nicht minder werben fie zu Wirkungen befonderer 
Art, 3. B. bei dem Eintritt der Stimme eines Geiftes, verwendet, wo 
fie lange Akkorde auszuhalten haben (H. Kretzſchmar „Die Venet. 
Dper ufw.“, Bierteljahrichr. f. Mufikwifjenfch. 1892). Tätig zeigten 
fich ferner in diefem Gebiete Tommafo Albinoni und Antonio 
Bivaldi. Der erftere fchrieb 49, der legtere 31 Opern. Beide 
Männer waren aber auch jehr fleißige Inftrumentaltomponijten mit 
bejonberer Bevorzugung der Violine. Hier laffen fie den Einfluf 
ber Corelliſchen Satweije erkennen. 

Über das Leben Albinonis, eines 1674 geborenen Venezianers 
geſt. 1745), fehlen alle näheren Nachrichten. Man ift durch die von 
ihm vorhandenen Kompofitionen, deren vollftändiges Verzeichnis 
Fetis mitteilt, nur über feine Tätigkeit als Tonfeger unterrichtet. 
Daß er nicht Mufifer von Fach war, darf mit Gewißheit aus dem 
Titel feines erjten Sonatenwerfes für 2 Violinen und Baß ger 
ichlofien werben, welcher neben dem Epitheton „Musico di Violino* 
die ausdrüdliche Bezeichnung „Dilettante Veneto“ enthält. Nichts- 
beftoweniger zeigen feine Arbeiten ein ernftes, gründliches Studium, 
und im Hinblid auf formelle Gewandtheit hält er gleichen Schritt 
mit den nambafteften Komponiften feiner Zeit. Hierin befteht aber 
auch fein ganzes Verdienſt. Albinonis Muſik ift von ver philifter- 
bafteften Trodenheit. Kaum gelingt es ihm momentan einmal, fich 
über ven leeren Schematismus des Formenweſens zu erheben, in dem 
er vielmehr völlig aufgeht. Die leere Figuration tritt meift an Stelle 
melodifcher Geftaltung, und in biefem Sinne find feine Allegrofäte 
reichlich bedacht, während das Adagio ihn faft immer nur vorüber: 
gehend beichäftigt. Wenn Fetis bemerkt, daß Albinoni mehr Talent 
im Gebiete der Iuftrumentalmufit als in feinen Opern zeigt, fo 
müſſen die letsteren tatjächlich Muſterſtücke unvergleichlicher Sterilität 
und Zangweiligfeit fein. Unwillkürlich drängt fich die Frage auf, wo 
die VBenediger Gebuld und Wohlwollen hernahmen, um folche Bühnen- 
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werke ruhig mit anzuhören, da ausdrücklich berichtet wird, daß 
Albinonis Opern faft ohne Ausnahme über die venezianische Bühne 
gingen. Es fcheint indes, daß man in diefem Punkt nicht zu an- 
ipruchsvoll war; denn auch Vivaldis Kompofitionen, die freilich 
größere Bedeutung für die Violinliteratur beanfpruchen bürfen, 
offenbaren weder viel Phantafie noch poetiiche Stimmung. 

Antonio Vivaldi, gleichfall® in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts in Venedig geboren (geft. 1743), war Abbate, alfo 
Weltgeiftlicher mit dem Beinamen il preto rosso, den man ihm 
feines roten Haupthaares wegen gegeben hatte. Die Ausübung feines 
klerikalen Berufes jcheint ihm nicht ſonderlich belaftet zu Haben, obwohl 
nach Gerber feine Neigung zur Bigotterie jo ſtark war, daß er den 
Roſenkranz nicht eher aus ver Hand legte, bis er die Feder ergriff, 
um eine Dper zu ſchreiben; denn es ift uns ein Vorfall aus feinem 
Leben aufbehalten, welcher erkennen läßt, wie forglos und gemächlich 
er den kirchlichen Dienft verſah. Einſtmals, da er jeine tägliche Meſſe 
(as, überfam ihn die Kompofitionslaune. Ohne Bedenken unterbrach 
er die priefterliche Funktion, begab ſich in die Sakriftei, um bort 
jeiner muſikaliſchen Gedankenbürde fich zu entledigen, und kehrte, 
nachdem dies gejchehen war, an jeinen Pla zur Beendigung ber 
Zeremonie zurüf. Die Sache wurde natürlich auf der Stelle an- 
hängig gemacht und Vivaldi wegen dieſes Disziplinarvergehens von 
der kirchlichen Behörde inquiriert. Man ließ indeſſen Gnate vor 
Recht ergehen und jchritt zu dem bequemen Ausfunftsmittel, ihn für 
einen Menfchen zu erklären, deſſen Kopf nicht ganz in Ordnung fei. 
Doch erhielt er die Weifung, fi in Zukunft des Meffelefens gänzlich 
zu enthalten. 

Wer follte im Hinbli auf diefes Ereignis nicht glauben, daß 
Vivaldi ein tieffinniger, getankenreicher, von dem heiligen Geift der 
Kunſt infpirierter Tondichter geweſen ſei? Und doch erfehen wir aus 
ber Beichaffenheit feiner mafjenhaften Kompofitionen, von denen in 
der königl. Privatmufiffammlung zu Dresden allein 79 Violinkon— 
zerte aufbewahrt werden, daß nur bie holde Gewohnheit des Dafeins 
als Urjache einer jo fträflichen Ertravaganz betrachtet werben kann. 
Gewiß, Vivaldi war ein Vielfchreiber in des Wortes verwegenfter 

v. Wafieleweti, Die Bioline u. ihre Meifter. 8 
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' Bedeutung. Er gehört zu jenen Naturen, die im Befite bedeutender 
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Technik und außerorventlihen Formgeſchickes immerdar zur Produf- 
tion bereit find, ohne viel nach Bedeutung und Gehalt des Hervor- 
gebrachten zu fragen. In ver Tat enthalten jeine Kompofitionen (wir 
faffen Hier zumächft diejenigen für Violine ins Auge) nur jelten 
Regungen tieferer Empfindung, beachtenswerter Gedanfenfraft und 
wahrbafter Kunjtweihe. Zur Hauptfache ift es bei ihm immer bie 
Form, welche ven mufikalifchen Geiſt beichäftigt. Hier aber gelang 


"28 Vivaldi, einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß auf feine Zeit- 


genoffen auszuüben. Er ift, um es mit einem Worte zu jagen, wenn 
auch nicht ver Schöpfer, jo doch der Verbeſſerer des „Konzertes im 
italieniſchen Stil", beffen gefamte Struktur zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts maßgebend für alle Komponiften ohne Ausnahme 
wurde. Gerber bemerkt richtig, daß Vivaldi mit feinen Konzerten 
mehr als 30 Jahre ven Ton in biefer Kunftgattung, namentlich für 
bie von Quang und Benda beliebte Manier angegeben hat. Dem ift 
hinzuzufügen, daß felbjt ein Genius wie Joh. Seb. Bach es nicht 
verſchmähte, eine Reihe (ver Zahl nach 16) Vivaldiſcher VBiolinfonzerte 
für Klavier und 4 für Orgel zu bearbeiten, offenbar in der Abficht, 
die leichtflüffige, formgewandte Satweije des Italieners für jeine 
eigenen ähnlichen Arbeiten zu verwerten. Denn daß Bach mit dieſen 
Transjtriptionen dem berühmten Zeitgenofjen eine Huldigung habe 
darbringen wollen, ift um jo weniger anzunehmen, als unjer Groß— 
meijter weder Muße noch Neigung zu folchen Höflichkeitsbezeigungen 
hatte, des Umjtandes nicht zu gedenken, daß gerade dieſe Arbeiten zu 
Bachs Lebzeiten unbefannt blieben. Sie wurden erjt in neuerer 
Zeit der Öffentlichkeit (Yeipzig bei Peters) übergeben, jo daß Vivaldi 
gewiß nichts von der verbejjerten Auflage jeiner Kompofitionen er: 
fahren bat. 

Ein Kunjtgeift wie Joh. Seb. Bach genießt das feltene Vorrecht, 
alles auf ſeiner Laufbahn ihm Begegnende ſich anzueignen, um es für 
die Kunſt zu verwerten. Er hat die Italiener ſicherlich ſo gut ſtudiert, 
wie irgend ein Deutſcher, und z. B. auch von Vivaldi gelernt, wie 
man Konzerte im „italieniſchen Stil“ ſchreiben müſſe. Freilich ſind 
durch die Umprägung erſt Münzen von Gehalt entſtanden. Es kann 
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bier um jo weniger die Abficht vorliegen, einen Bah auf Kojten 
Vivaldis zu feiern, je tiefer die luft ift, welche beive Männer von- \ 
einander trennt. Man vergleiche indefjen einmal das Vivaldiſche \ 
Konzert, welches fich in der Privatmufifjammlung des Königs von 
Sachſen befindet, mit ver Bachſchen Bearbeitung und fehe, was aus 
dem bürren Skelett des italienifchen Komponiften geworten it. t) 
Wahrlich, wie durch Zauberkraft ift hier ein kümmerlich begrüntes 
Grasbeet in ein gefälliges Blumenftüd verwandelt! 

Je weniger Phantafie und Tiefe Vivaldi in feinen Kompofitionen 
zeigt, deſto erfinberifcher ift er in Außerlichkeiten aller Art. Er hat 
Konzerte für eine, zwei, drei und vier Violinen mit Begleitung ge: 
jchrieben, die eine finnreiche, mannigfaltige nnd dazu völlig fach. 
gemäße Behandlung der Solopartien aufweifen. So eriftiert von 
ihm ein Tripelkonzert (Fdur), in deſſen mittlerem Stüd (Andante) 
die fantileneführende Violine von der zweiten und britten Solovioline 
durch Bizzicatofiguren und Arpeggios begleitet wird. Ein anderes 
Konzert für zwei Violinen ift mit ver Intention geſetzt, die zweite 
Solopartie ald „Echo der erften aus der Ferne“ erklingen zu laffen. 
Auch in ver Inftrumentation greift er zu Neuerungen, die eine Ber 
reicherung des Kolorits ergeben. Zwar hatte ſchon Albinoni durch 
Benugung von Oboen das Chor ver Streichinftrumente zu ergänzen 
verjucht, doch gründet dieſe Hinzutat fich Hauptjächlich auf eine bloße 
Berdoppelung gewiller Stimmen, während bei Vivaldi, gleichwie bei 
ZTorelli, der ausnahmsweife ſchon Trompeten einführt, die An— 
wendung von Blasinftrumenten in eigentümlicher und jelbjtändiger 
Weife neben dem Streichquartett erfolgt. Namentlich bedient er fich 
der Hörner und Oboen in dem angebenteten Sinne. Auch ven Fagott 
zieht er herbei, läßt ihn jedoch nicht immer jelbjtäntig, ſondern meiſt 
im Einklang mit den Bäffen auftreten. Bei außerorventlichen Ans 


1) Ähnlich wird es fich mit den andern Vivaldiſchen Konzerten verhalten, 
welche Bad für das Klavier bearbeitet hat. In Spittas Bad-Biographie 
Bd. II, ©. 984) findet fich die Mitteilung, „daß das zweite Konzert der Klavier— 
Urrangements in Bivaldi8 op. 7, Nr. 2 zu finden jei, das erjte in op. 3 
Ar. 7, das neunte in Stravaganza 1*. Bon den „Orgelfonzerten“ Bach— 
Bivaldis ift bejonders der erfte Sat des zweiten (amoll) bemertenswert. 

8* 
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(äffen verftieg fih Vivaldi fogar zu einem für feine Zeit feltenen 
Aufgebot an Imftrumentalmitteln. Im der königl. Privatmufil- 
fammlung zu Dresden befinvet fich ein Partiturvolumen, welches 
drei zu Ehren des Kurfürften Friedrich Chriftian von Sachſen bei 
deſſen Anwefenheit in Venedig (1740) von Vivaldi fomponierte und 
im „Pio Ospitale della Pietä“ aufgeführte Konzerte enthält. Das 
erfte verjelben ift folgendermaßen inftrumentiert: 2 Flauti, 2 Teorbe, 
2 Mandolini, 2 Salmö, 2 Violini in Tromba Marina, et un 
Violoncello“. Das vritte Konzert hat dagegen folgente völlig ab« 
weichente Inftrumentation: „Viola d’amour, Leuto e con tutti 





? g)’ Istromenti Sordini“. Dergleihen Klangkombinationen waren 
mal ur ver Saftrumentatmufit, wenigftens für Italien völlig neu. 


Ganz wejentlich unterfcheiven fie fich von der Inftrumentationsweife 
G. Sabrielis und veffen Nachahmers Buonamente. Diefe Männer 
benugten neben ven Streichinftrumenten hauptfächlich das Kornett 
und die Pofaune. Flöte und Fagott fommen nur ausnahmsweiſe vor, 
fo 3.8. bei Maffimiliano Neri. Während ver zweiten Hälfte bes 
17. Jahrhundert blieb der Inftrumentalfag in Italien hauptfächlich 
auf die üblichen Streichinftrumente befchränft. 

Wie ſehr Bivaldi durch feine Anlage auf eine Bereicherung 
äußerer Ausprucdsmittel hingewiefen war, erjehen wir übrigens auch 
aus einer Mitteilung Qu mangens, welcher im Hinblid auf vie Bühnen- 
fompofitionen des Venezianers jagt, „er habe bei feiner Anwejenheit 
in Rom ben jogenannten lombardiſchen Geſchmack eingeführt und vie 
Römer dadurch dergeftalt eingenommen, daß fie faft nichts hätten 
hören mögen, was nicht in biefem Geſchmack gejchrieben gewefen“. 
Gerber fügt dem erläuternd hinzu: „Das Befondere diejes Geſchmacks 
beſteht einzig und allein in ven verjchobenen Accenten, oder in dem 
Tempo rubato, deſſen ſich die Violiniſten jett häufig bedienen. 
Wenn man 3. B. das Wort Yeben alſo fingen läht, daß zwar bie 
Silbe Ye- auf ven Niederſchlag fommt, aber eine furze Note enthält; 
und hingegen die Silbe «ben, eine lange Note, aber im Aufjchlag. 
Beiipiele von diefer Manier findet man in Pergolejes „Stabatmater“ 
und noch neuerlich in einer Ariette aus „Cosa rara, von Martin”. 

Übereinftimmend hiermit berichtet Hiller im feinen Lebens: 


— 17 — 


beſchreibungen berühmter Männer: „Die Vivaldiſchen Konzerte 
hatten auf Quanz auch einen wichtigen Einfluß als Kompofitionen. 
Er nahm nahm fie fich zum Mufter. 1742 ging er nah Rom, wo eben 
der durch Vivaldi eingeführte lombardiſche Geſchmack aufgelommen 
war; tiefer Geſchmack ift fein anderer, al8 wenn von zwei gleichen 
Noten die erjte um bie Hälfte Fürzer gemacht und ver zweiten ein 
Punkt beigefügt wirb.*1) 

Auch in der Programmuſik hat Vivaldi ſich verfucht, doch nicht 
in dem harmlos naiven Sinn, wie Farina und nach ihm der beutjche 
Geiger Joh. Jakob Walther 2), fondern auf anſpruchsvollere Weife. 
In feinem „Cimento dell’ Armonia“, einem aus 12 Biolinfonzerten 
zu 4 und 5 Stimmen bejtehenvden und als Op. 8 edierten Sammel: 
werke, iſt ein Stüd zur Schilverung eines Seefturmes und ein 
anderes zur Darftellung einer Jagd beſtimmt. Bei weiten be- 
zeichnender aber für die in folcher Richtung von Vivaldi unter- 
nommenen Beftrebungen erjcheinen die vier erften Konzerte biefer 
Sammlung, welche der gründlichiten Tonmalerei gewidmet find. Als 
erläuterndes Programm hat der Komponift denſelben vier, wie es 
ſcheint, jelbjtverfaßte Sonette vorangeftellt, welche bie Freuden und 
Leiten ver Iahreszeiten erläutern. Sie beginnen mit dem Frühling 
und fchließen mit dem Winter, und in diefer Reihenfolge bewegen fich 
auch die dazu fomponierten Konzerte, von benen jedes einzelne mit 
ipezieller Beziehung auf das dazu gehörige Gedicht eine ver Jahres» 
zeiten behandelt. Wie forgfältig nun auch Vivaldi bei feiner Ton- 
malerei zu Werke gegangen ift, — es mögen ihm doch Zweifel 
darüber entftanden fein, ob man feine tondichterifchen Intentionen 
überalf erfennen und verftehen werde; denn er bezeichnet die einzelnen 
Bere der Sonette mit Buchftaben, welche zugleich in den Konzerten 
an den entiprechenden Stellen vermerkt find, um fo dem Spieler 


1) Über diefe Spielmanier bemerkte Ouang in feiner Flötenſchule, fie 
habe „ohngefähr im Jahre 1722“ ihren Anfang genommen. Indeſſen findet 
fie ſich ſchon in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts mehrfach bei ge- 
wifjen Komponiſten Oberitaliens, jo 3. ®. bei Biagio Marini, Giov. Battijta 
Fontana und Marco lccellini. 

2) ©. diejen im folgenden Abſchnitt über das deutſche Violinipiel. 
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bandgreiflich zu Gemüte zu führen, was bie Tonfolgen im einzelnen 
Falle ausprüden follen. 

Beluſtigend ift es, was alles Vivaldi mufitalifch barzuftellen 
fucht. Hier eine gedrängte Mitteilung davon. 

In dem mit „la Primavera* überjchriebenen Konzert wird ber 
Beginn des Frühlings, der VBogelgefang, das Murmeln des Quells, 
ber Blitz und Donner, der fchlafende Ziegenhirt mit feinem treuen 
Hunde, und der von einer Schalmei begleitete Tanz zwifchen Hirten 
und Nymphen mufifalifch gejchilvert. 

Der Sommer beginnt mit der ermübenden Hite, worauf ber 
Kuckucksruf und das Girren der Zurteltaube ertönt. Darauf folgt der 
(inde Weft- und ber ftürmifche Norbwind. Hieran fchlieken fich 
Klagen tes um feine Wohlfahrt bejorgten Bauern, nach denen im 
Finale ein furchtbares Ungemitter mit obligatem Hagelichlag in Szene 
geſetzt wird. 

Gemütlicher ift der Herbft ausgemalt: er wird durch Tanz und 
Geſang ter Landleute eingeleitet, in deren Mitte fich alsbald ein in- 
folge des Weingenuffes hin und ber taumelnder Bruder Quftig ber 
merklich macht, worauf alle miteinander fich zu einem erquickenden 
Schläfchen nieverlegen. Alsdann ertönen Jagdrufe; die Freunde ber 
waidmännifchen Beluftigung kommen herbei und verfolgen das 
flüchtende Wild, welches tödtlich getroffen, zur erwünfchten Beute ver 
Schützen wird. 

Endlich im vierten Konzert erfolgt die Schilderung des Winters. 
Zunächſt verfinnbilvlicht uns der Komponift in Tönen das Zittern 
der Glieder bei Sturm und Froft, fowie das Umberlaufen und 
Aneinanterichlagen ver Füße zur Erwärmung, und überdies die vor 
Kälte klappernden Zähne. Nachdem dies alles gründlich ausgemalt 
ift, wird ung eine Szene am wärmenden Herd vorgeführt, und hierauf 
eine Schlittjehuhpartie, bei welcher die ungeſchickt Ausgleitenden 
natürlich nieverfallen. Dies Vergnügen wird aber alsbald vom Tau— 
wetter bringenden Scirocco unterbrochen. Das Ganze fchließt mit 
dem tojenden Kampfe der auf das nahente Frübjahr hinteutenden 
Wine aller Himmelsgegenden. 

Das Interefjante an diefen Kompofitionen möchte wohl vie durch 
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biefelben hervorgerufene Vermutung fein, daß fie möglicherweife ven 
Anftoß zu Haydns „Jahreszeiten“ gegeben haben. Die Idee, dieſen 
Gegenftand für ein oratorifches Werf zu verwerten, ift allerdings 
ungleich glüdlicher, al8 eine bloß inftrumentale Behandlung vesfelben, 
die befanntlih auch 2. Spohr in einem ſymphoniſchen Werk ohne 
burchgreifenten Erfolg verjucht hat; denn das gejungene Wort, 
unterftügt durch andentende Zonmalerei im Drchefter, vermag bei 
weiten mehr und befjer gewiſſe menjchliche Handlungen, ſowie jene 
Betrachtungen und Gemütsjtimmungen, welche aus ver Anſchauung 
bes Naturlebens hervorgehen, zum bezeichnenden und verjtändlichen 
Ausprud zu bringen. Das eigentlich Unterjcheivende zwifchen dem 
italienischen und deutſchen Tonſetzer ift indefjen in dieſem Falle bie 
probuftive Leiftungsfähigkeit. Haydn machte in feinen „Sahreszeiten“ 
jehr ſchöne Muſik, was man von Vivaldis gleichnamigen Werf nicht 
behaupten kann. Seine Geftaltungsweife ift hier wie in feinen andern 
zahlreichen Kompofitionen veizlos, wenn auch mehrenteil® ganz ver- 
ſtändig. Zumeift ift e8 das formelle Geſchick, ſowie die Vielgeſtaltig— 
feit des für die Violine erfonnenen Pafjagenwerfes, was bei Vivaldi 
zur Anerkennung auffordert. Manche diefer Figurationen find in 
technifcher Beziehung jehwierig, wobei denn zu bemerken ift, daß bie 
Geigenmeifter jener Zeit eine große Bogengewanbtheit in Ausführung 


gewiffer, jetst nur noch jelten vorfommenver Arpeggios gehabt haben | 
müffen, bei denen auf jeve Note ein beionderer Strich kommt, wie die 


folgenden Beifpiele zeigen: 





Vivaldis Konzerte und Sonaten zeigen eine fchematifch formfefte 
Struktur von entichiedenem, jcharf ausgeprägtem Duktus. Der im 
Hinblid auf Torelli, Corelli und Albinoni durch ihn bewirkte Fort— 
jchritt befteht hHauptjächlich in der breiteren und dabei ſtets Far ge- 
gliederten Entwidlung der Allegrofäge. Sie wird durch eine freiere, 
mannigfaltigere, nicht immer leicht ausführbare Figuration belebt, 
beren natürlich fich ergebende Folge vem Gang der Muſilſtücke eine 


— — 
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ungeziwungene Bewegung verleiht. Alfo auch hier, gleichwie in ter 

Snftrumentation, bewirkte Vivaldi eine wejentliche Mopififation. Er 

vervollftänbigte und fetigte gleihjam das Gerüft der Sonatenform 

und verfah dadurch die Zeitgenoffen mit einem Rünftapparaf, deſſen 

Anwendung eine ſichere Baſis für das weitere Schaffen fen ergab. 

Man hatte durch Vivaldi beſtimmtere Haltpunkte für die Formgebung 
gewonnen und konnte, auf dieſelben geſtützt, um jo unbefangener ſich 
dem Zuge der Inſpiration überlaſſen, ohne zu ſehr durch das „Wie“ 
der Geſtaltung in Anſpruch genommen zu werden. 

Vivaldi bekleidete in Venedig, wie aus den Titeln verſchiedener 
ſeiner Kompoſitionen zu erſehen iſt, das Amt eines Maestro de 
Concerti am Pio Ospitale della Pietà, nachdem er einige Zeit als 
Violiniſt in Dienſten des Landgrafen Philipp von Heſſen-Darmſtadt 
geſtanden und dann 1713 in feine Vaterſtadt zurückgekehrt war. Da— 
neben führte er den Titel „Musico di vViolino“. Die Lehre auf 
diefem Inftrument verdankte er feinem Vater Giovanni Battijta 
Bivaldi, einem bei ver Kapelle von S. Marco angejtellten Violiniften. 
Das „Pio Ospitale della Pieta“ war eine der vier venezianifchen 
Deufitichulen. Nach Lord Edgecumbes Reminiszenzen und Kellys 
Mitteilungen beftanden im ver zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts vollftändige Konfervatorien mufizierender Damen, die in der 
Kirche ganze Oratorien aufführten. Es waren Waifenhäufer, von 
reichen Bürgern ver Stadt erhalten. La Mercadante !) war berühmt 
durch feine Sängerinnen, la Pietà durch fein Orchefter. In letzterem 
waren 1000 Mädchen, von denen 140 vie Injtrumentalbegleitung 
bei ven Aufführungen verjahen. Dittersporf berichtet über dieſe 
Konfervatorien in jeiner Autobiographie: „Es taugt niemals, wenn 
man von einer Sache vorher zuviel eingenommen ijt. Nicht nur in 
Wien hatte ich vorlängft gehört, ſondern auch unterwegs erzählte mir 
Signora Marini, vaß agl’ ineurabili und alla Pieta zu Venedig 
ein DOrchefter von Frauenzimmern wäre, das fowohl in Abficht der 


1) Pohl: „Mozart und Haydn in London“. Eine venezianiihe Muſik— 
idule namens Mercadante finde ich jonft nirgend angegeben. Die vier 
befannten Konjervatorien Benedigs waren: Ospitale della Pietä, Ospe- 
taletto, gli Mendicanti und gl’ Incurabili. 
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Singftimme als ber Erefution alle Orchefter in Italien überträfe. 
Kaum konnte ich den Tag erwarten. Aber wie fand ich mich betrogen! 
Die Kompofition diejes Dratoriums war jehr mittelmäßig; vie 
Biolinen waren durch das ganze Stüd verjtimmt, und wenn eine 
Aria aus dem D fa over E la fa fam, griffen die VBiolinftimmen um 
einen Achtel- auch wohl Viertelton zu hoch“. 1) Einen Überreft tiefer 
Inftitute fand Spohr noch 1816 bei feinem Aufenthalte in Venedig 
vor. Er jagt varüber: „Um vier Uhr bejuchten wir die zum Findel— 
haufe gehörige Kirche, wo von den weiblichen Findlingen eine Meſſe 
gegeben wurde. Das Orchefter und der Chor waren ausjchließlich 
von jungen Mädchen bejet; eine alte Mufiklehrerin fchlug den Tat, 
eine andere afflompagnierte auf der Orgel. Es gab da mehr zu jehen 
als zu hören, denn Kompofition und Ausführung waren gleich jchlecht. 
Die Mädchen hinter den Geigen, Flöten und Hörnern nahmen fich 
jonterbar genug aus; vie Stontrabaffiftin fonnte man leider nicht 
jehen, weil fie hinter einem Gitter verjtect war. Unter den Stimmen 
gab es einige gute und eine beſonders merkwürdige, die bis zum drei— 
mal gejtrichenen g fang; der Vortrag war von allen abjcheulich.“ 
Heute ift von diefen Muſikſchulen kaum noch etwas übrig, und auch 
wohl zur Zeit ihrer Blüte haben fie höhere Fünftlerijche Bedeutung 
nicht gehabt. Die einzige uns befaunte namhafte Perjönlichkeit 
wenigtens, welche aus vem Konjervatorium della Pietä hervorging, 
war die Biolinjpielerin Regina Strinafachi, jene Künjtlerin, 
für welde Mozart in Wien vie B dur-Sonate mit Biolinbegleitung 
fomponierte. Regina Strinajacchi, eine ber bedeutendſten Violin« 
virtuofinnen des vorigen Jahrhunderts, wurde 1764 zu Oſtiglia bei 
Mantua geboren. Sie fpielte mit Auszeichnung neben berühmten 
Künftlern im Parifer Concert spirituel, machte 1784 eine größere 
Kunftreife nach Deutjchland und verheiratete ſich 1785 mit dem 
Bioloncelliften Johann Konrad Schlick, Herzogl. Gothaiſchem Konzert: 
meijter. Nach deſſen Tore lebte fie in Dresden und ftarb tort 1839. 


1) Ein ähnliches, doc allgemeiner gehaltenes Urteil findet ſich in 
Reichardts muſikaliſchem Kunftmagazin Bd. 2, ©. 17. — Genauere Nad)- 
richten über die Konjervatorien Venedigs enthalten „Hiller „Wöchentliche 
Nachrichten“, Jahrg. 2, ©. 175 ff. 


— 12 — 


Leop. Mozart berichtet über fie: „Sie fpielt feine Note ohne Em— 
pfindung, fogar bey den Sinfonien fpielte fie Alles mit Expreſſion 
und ihr Adagio fann kein Menſch mit mehr Empfindung und rühren» 
ber fpielen als fie; ihr ganzes Herz und Seele ift bey ver Melodie, 
die fie vorträgt; und ebenfo ſchön ift ihr Ton und auch Kraft des 
Tones. Überhaupt finde, daß ein Frauenzimmer die Talent hat, mit 
mehr Ausdruck fpielt als eine Mannsperjon.“ 

Abgefehen von biejen venezianiſchen Muſikſchulen, die mit ge 
ringen Ausnahmen wohl hauptjächlich für örtliche Bebürfniffe be- 
rechnet waren, zog Vivaldis perſönliches Anjehen einzelne bedeutende 
auswärtige Talente nach Venedig. Wir fahen fchon, daß Somis, ber 
Schüler Eorellis, Vivaldi aufjuchte. Außer dieſem führt Gerber einen 
Deutfchen: Daniel Theophil Treu, (f. den folgenden Abſchnitt, Deutſch⸗ 
land“ diefes Buches. Er hatte feinen Namen italienifiert und nannte fich 
demzufolge auch Febele) als Schüler Vivaldis an. In diefem Zufammen- 
hange mag eine Notiz M. Brenets (Les concerts en France sous 
!’ancien regime) über eine fonft, wie e8 fcheint, unbekannte Violiniftin 
Plat finden. Sielautet „M”° Tasca, Venetienne, de la musique 
de l’empereur, se presenta le 8. Septembre (1750) avee un 
concerto de sa composition, „dans le goüit de Vivaldi“. 

Der Richtung Vivaldis verwandt ift der venezianifche Inſtru— 
mentalfomponift Francesco Antonio Bonporti (geb. 1678, 
geft. 1740). Auch er bietet ein bemerfenswertes Beifpiel für die rege 
Beteiligung tes Dilettantismus an der PViolinfompofition. Mit 
Selbftbewußtfein nennt er fi „Nobile dilettante e familiare 
aulico di S. M. Cesarea“, bezüglich feiner Stellung am Wiener 
Hofe. Es find von ihm verfchievene, dem damaligen Standpunft 
angemefjene Biolinwerfe im Drud erichienen. Sie lafjen völlige 
fünftlerifche Durchbildung erkennen; doch kann von einem beftimmen« 
ben Einfluß Bonportis auf die Entwicklung ber von ihm vertretenen 
Kompofitionsgattung feine Rede fein. 

Dur Corelli und Vivaldi war ver Boden für eine Erjcheinung 
bejtelft, die im engen Anfchluß an diefe Meifter eine neue Epoche des 
italienifchen Violinfpiels und nicht minder der Violinkompoſition er- 


— 1223 — 


öffnet. Wir erfennen biefelbe in Giuſeppe Tartini. Diefer 
höchſt bedeutende Meifter wurde aber in dem erſten Stabium feiner 
Künftlerlaufbahn außer den obengenannten Vorbildern durch eine 
britte Berfönlichkeit jo wejentlich beeinflußt, daß es notwendig er- 
ſcheint, die Wirkfamfeit der lettteren erft näher ins Auge zu fafjen, 
bevor Tartinis Kunftmiffion einer Würdigung unterzogen wird. Es 
ift Francesco Maria VBeracini mit dem felbjtgewählten, feinen 
Geburtsort Florenz anzeigenten Beinamen „Fiorentino“. 

Florenz war, wie die vorhergehende Darftellung zeigt, bereits 
frühzeitig in den Kreis derjenigen italienifchen Städte getreten, welche 
nicht allein durch tonkünftleriiche Beftrebungen überhaupt, fondern 
namentlich durch rege Teilnahme an dem Entwidlungsgange bes 
Biolinjpield und der Violinkompoſition fich hervortaten. Wir er 
blidten in Antonio Veracini, dem Onfel des gleichnamigen berühmten 
Zeitgenofien Tartinis, einen namhaften Vertreter ver Violine, 
deſſen Tätigkeit entſchieden auf eine Vermittlerrolle zwifchen ven vers 
ſchiedenen hierhergehörigen Kunfterfcheinungen ver erften und zweiten 
Hälfte ves 17. Jahrhunderts deutet. Antonio Veracini war der Lehr: 
meijter feines Neffen Francesco Maria und höchftwahrjcheinlich auch 
ber Florentiner Bioliniften Valentini und Bitti. 

Die Bekanntichajt Giufeppe VBalentinis, geb. gegen 1690, 
(geft. 17. .), machten wir ſchon in Rom, wo er bei Corellis Rückkehr 
aus Neapel al8 Solofpieler auftrat. Er war zu Anfang des 
18. Jahrhunderts in Dienften des Großherzogs von Toskana und 
auch Komponift für fein Inftrument. Fetis führt von ihm neun 
Werte an. Ein in Eartiers „L’art de Violon* aus tenjelben mit 
geteiltes Adagio ift nicht unintereffant, doch fehr gefucht in harmo— 
nifcher Beziehung. Um 1735 war er noch in Dienften des Floren— 
tiner Hofes. 

Martinello Bitti (geb. 16.., geſt. 17..), gleichfalls am 
Tlorentiner Hofe tätig, ftand zu Anfang des 18. Jahrhunderts in 
Blüte, wie aus einer Mitteilung Gerbers hervorgeht, nach welcher 
ber deutſche Kapellmeifter Stölzel bei jeiner Anweſenheit in Florenz 
(1714) ihn kannte. Diefe Männer wurten jebech durch ihren Lande: 
mann Francesco Maria Beracini (geb. 1685 in Florenz, geft. 
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1750 bei Bija), völlig in Schatten geftellt. Wenn fein Andenken 
nach einer furzen glanzvollen Laufbahn bis auf unfere Tage herab 
erlofch, jo darf fich die Gegenwart des ſchönen Vorrechts erfreuen, 
die Berbienfte dieſes Künftlers wieder zur Anerkennung zu bringen. 

Beracinis Leben war im allgemeinen fein glüdliches; es wurde 
mehrfach von den Bitterkeiten dieſes Dafeins heimgefucht und endete 
ichließlich fogar mit jenen Enttäufchungen, denen ſchon jo manche be- 
beutende Kraft unterlegen ift. Zum Teil waren dieſe traurigen Er- 
fahrungen ohne Zweifel ſelbſt verfchulvet, zum Zeil aber auch durch 
Neid, Mißgunſt und widrige Umftänve hervorgerufen. Veracini war 
eine echte Künjtlernatur und als folche von eigenwilligem, leiden- 
ichaftlichem, zu Exzeffen geneigtem Wejen. Er litt außerdem an 
einem gewiſſen Hochmut, und in jeinem Selbtgefühl ging er jogar 
jo weit, fich gelegentlich zu ver Nuferung „Ein Gott und ein Veracini“ 
binreigen zu laffen. Einem unbeveutenden Menjchen hätte man der— 
gleichen unter mitleidigem Lächeln ungeftraft hingehen lafjen. Allein 
Veracini hatte das Glück und, man darf jagen, zugleich das Miß— 
geihicd, ein genialer Menfch zu fein, und fo wurde er denn neben 
enthufiaftiicher Anerkennung auch gelegentlich Gegenjtand ter 
Intrigue. Für fein leicht provozierendes Weſen gibt Gerber (nach 
Burney) folgenden Beleg: „ALS fich VBeracini einftmals gerade am 
Feſte della Croce zu Lucca befand, wo gewöhnlich die erften Meiſter 
Italiens zujammentreffen, um bey dieſer Gelegenheit ihre Kunft zu 
zeigen, gab auch er feinen Namen an, um ein VBiolinjolo zu jpielen. 
Als er nun ins Chor trat, um bei ber erften Violine Plag zu nehmen, 
fand er dieſen jchon durch ven Pater Girolamo Laurenti!) von 
Bologna bejegt, welcher ihn fragte, wo er hin wolle? An ven Plat 
der erften Violine, antwortete Veracini. Laurenti macht ihm darauf 
begreiflich, daß dies jederzeit feine Stelle jey, daß er aber, wenn er 
ein Koncert jpielen wollte, venjelben entwever bey ver Vesper oder 
während ver hohen Meſſe einnehmen könne. Mit großer Verachtung 
fehrte ihm hierauf Veracini den Rücken zu, und juchte fich nun felbjt 
den allerunterjten Plug im Orchefter aus. Während nun Yaurenti 


1) Vergl. ©. 79. 
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fein Koncert fpielte, rührte Veracini Feine Saite an, indem er mit 
großer Aufmerkſamkeit zuhörte. Als die Reihe zu ſpielen an ihn kam, 
wollte er fein Koncert fpielen, wohl aber ein Solo, wozu er ven 
Bioloncelliften Lanzetti aus Turin zum Begleiter verlangte. Nun 
jpielte er am Rande des Chors fein Solo auf eine Manier, als ob er 
mit Gewalt in öffentlicher Kirche das Evviva auspreffen wollte. Und 
als er an die Cadenz fam, drehte er fich nach Laurenti um und fchrie: 
„Cosi si suona per fare il primo Violino!“ 

Ein derartiges Benehmen würde heute freilich mehr Anſtoß er- 
regen als damals, da man vie Kirche halb als Konzertſaal betrachtete, 
und außerdem Wettkämpfe zwiſchen ausübenden Künjtlern fchon an 
der Tagesortnung waren. Doc ift e8 far, daß Veracini fich auf 
biefem Wege feine Freunde erwerben konnte. 

Schon 1714 trat er mit großem Erfolg in London auf. Bon 
bier wandte er fich nach Venedig, wo ihn der Kurprinz Friedrich 
Auguft von Sachen 1716 hörte und engagierte. Er begab fich infolge» 
beffen nach Drespen, und nachdem er dem Kurfürften 1717 vrei 
Biolinfonaten überreicht hatte, wurde er als Kammerkomponiſt an- 
geftellt. Das Glück war ihm jedoch in feiner neuen Stellung nicht 
lange günftig, denn er erlebte bald einen Unfall, der ihm beinahe das 
Leben gekoftet hätte. Über die Veranlaffung dazu find zwei von 
einander abweichende Verfionen vorhanden. Gerber berichtet nach 
Mattheſons Erzählung, daß Veracini „wegen häufigen Leſens chymi« 
iher Schriften und wegen dem Eifer in dem Studio feiner Kunft 
plötlich närrifch wurde, fo daß er fih am 13. Auguft 1722 zwei 
Stod hoch zum Fenster hinunter ftürzte, wobei er doch noch mit einem 
Beinbruch davon fam*. Dagegen wird im Gramerjchen Magazin 
berichtet, „daß diefer Sturz aus Verzweiflung und Scham erfolgt 
wäre, indem drei Tage vorher fein unerträglicher Stolz gegen bie 
deutſchen Mitglieder ver Drespner Kapelle in Gegenwart des Könige 
und des ganzen Hofes dadurch jo jehr wäre gedehmüthigt worden: 
daß einer der dafigen unterjten Ripieniften das Koncert, welches 
Beracini joeben gejpielt hatte,!) unmittelbar darauf, auf Piſendel's 


1) Fetis bemerkt, daß es ſich dabei um ein Pifenbeliches Konzert gehandelt 
habe, welches Veracini a vista ſpielen mußte. 
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Beranlafjung, nachipielen mußte. Und da es Piſendel vorher ins- 
geheim fleißig mit ihm durchgegangen hatte, erhielt er vom ganzen 
Hof den Preis vor tem Italiener“. Diefe Lesart, welche fich bei 
ben Biographen Veracinis mehrfach wieberfindet, hat wohl tie 
größere Wahrjcheinlichkeit für fich, denn es fehlte in Dresven zu 
feiner Zeit an Reibungen und mancherlei unwürdigen Bouboir- 
machinationen zwiichen ven vom Hofe oft einfeitig bevorzugten 
Italienern und ber deutjchen Künftlerfchaft. Der Konzertmeifter 
Pifentel, deſſen nähere Bekanntſchaft wir weiterhin zu machen haben, 
mochte ſich ebenjojehr durch Veracinis Leiftungen als Violinfpieler 
und Zonfeger, wie durch fein perfönliches Auftreten zum Widerftande 
aufgeforvert fühlen. Die Art dieſes Widerftandes ift freilich, felbft 
wenn man das höchjte Maß der Gereiztheit gegen Veracini voraus— 
fett, um fo verwerflicher, als fie von einem Manne ausging, deſſen 
Charakter für unantaftbar galt. Die Biographen Pifenvels laſſen 
ſichs wohl angelegen fein, deſſen rechtichaffenen Sinn und Frömmig— 
feit zu rühmen, indem fie ausprüdlich bemerken, „er babe täglich mit 
Eifer die heilige Schrift gelefen“. Sie gelangen indeffen nicht zu 
dem naheliegenden Schluß, daß diefer fo bibelfejte Konzertmeifter, un- 
eingedenk der chriftlichen Yehre von ver Nächitenliebe, fich zu einer 
Handlungsweiſe verleiten ließ, die im grellen Widerſpruch mit Edel— 
finn und Manneswürbe fteht. Hätte Piſendel fich ſelbſt in einen 
Wettkampf mit Beracini eingelaffen, wenn er fich kräftig genug dazu 
glaubte, oder demſelben doch einen ebenbürtigen Nivalen entgegen« 
geftellt, jo wäre der Italiener im ungünftigen Falle wenigjtens mit 
dem Gefühl unterlegen, einem Stärferen weichen zu müffen. Allein 
ihn unvorbereitet aufs Glatteis zu führen, mit einem untergeordneten 
Nipieniften zu fonfrontieren, dem man dasjelbe Stüd heimlich für 
diefen Zwed einftudiert hatte, um Veracini defto ficherer dem Spott 
jeiner Feinde preiszugeben, ift feige und unmännlid. Mag man vie 
Sache, vorausgejegt, daß fie auf voller Wahrheit berube, anjehen wie 
man will, auf Pilentel bfeibt ein Makel haften und unwillfürlich ge- 
denkt man der gewichtigen, zweifchneidigen Worte Marcus Antonius: 
„Doch Brutus ift ein ehrenwerter Mann.“ 

Veracini wurde von den Folgen feines Sturzes, bei vem er 
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außer einer Hüftenverlegung einen zweimaligen Beinbruch erlitt, 
zwar geheilt, behielt aber für fein ganzes Leben einen lahmen Fuß. 
Nach feiner Genefung verließ er Dresven, hielt fich demnächſt in 
Böhmen und Italien auf, und ging 1736 wieder nach England. 
Hier konnte er indes nicht mehr zu der früheren Geltung fommen. 
Fetis berichtet, dag man feinen Stil veraltet fand, und daß ihm 
jelbft die Vergleichung mit Geminiani nachteilig gewejen ſei. Er 
fehrte 1747 in fein Heimatland zurüd, und ftarb 1750 bei Piſa in 
gevrüdten Verhältniſſen. 

Als Komponift genoß Veracini bei feinen Zeitgenofjen feine 
jonderlihe Anerkennung. Dan goutierte feine Mufit nicht und 
machte ihr den Vorwurf grillenhafter und kapriziöſer Bizarrerie. 
Wir urteilen heute über viejelbe anders und finden fie vielmehr 
geiftreich, originell, voll Feuer, Nobleffe und Tiefe ver Empfindung. 
Um Beracinis Bedeutung als Violinfomponift zu ermejjen und 
richtig zu würdigen, muß man bie Geigenliteratur des vorigen 
Sahrhunderts genau fennen. Doc ſchon bei einer einfachen Ver— 
gleihung mit ven nambafteften Biolinfomponiften feiner Zeit gelangt 
man zu der Einficht, daß er einer ver vornehmften Repräjentanten 
feines Faches war. Zugleich begreifen wir aber auch, warum ber 
Künftler während feines Lebens nicht durchdringen konnte. Seine 
Zeit war nicht auf ven Ton geftimmt, welchen er anfchlug. Im der 
Tat, Veracini fondert fich durch gewiſſe Eigentümlichkeiten wejentlich 
von der normalen, jozufagen objektiven Geftaltungsweije der ba- 
maligen Violinmeifter ab. Im Gegenjat zu ihnen ift jein Ausdruck 
von fcharfer individueller Ausprägung. Für die oft fein zugeſpitzte 
melotifche und modulatorifche Bewegung, jowie für die Handhabung 
der reicheren, minutiöjeren Harmonif feiner Muſik gab es zu jener 
Zeit faum fchon empfängliche Gemüter. Man war durch Corelli ins- 
bejondere an eine breitere, gemefjenere, dem Kirchenftil verwandte 
Behandlungsweife ver Violine gewöhnt. So wird e8 denn erklärlich, 
daß Veracinis jubjeftiverer Ausdruck uns geläufiger und ſympathiſcher 
ift, als dem vamaligen Publikum. 

Beracinis Mufik zeichnet fich insbeſondere durch eine für feine Zeit 
ungewöhnliche Freiheit ver melodifchen und thematifchen Geſtaltung, 
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nicht minder aber durch Fühne, wahrhaft moderne harmonifche 
Wendungen aus. Ein zweites Merkmal ift die eigentümliche An- 
wendung der Chromatif, mit deren Hilfe er die feinſten Schattierungen 
und Stimmungen auszubrüden weiß. Endlich ift feine Mufif, abge- 
jehen von einzelnen Exzentrizitäten, überfichtlich Klar und durch leicht 
beflügelten Schwung ver Allegrofäte ausgezeichnet. 

Es eriftieren von ihm zwei in Drespen (1721) und in London 
und Florenz (1744) gedruckte Violinwerke mit je 12 Violinfonaten. ') 
Die von ihm hinterlaffenen Manuffripte, beftehend in einigen Kon— 
zerten und Symphonien für zwei Violinen, Biola, Violoncello nnd 
Basso continuo per il clavicembalo, find unbefannt geblieben. 
Auferdem werben drei in London gedruckte und wenigftens zum Zeil 
daſelbſt aufgeführte Opern Beracinis bei Gerber namhaft gemacht. 

Als VBiolinpieler fand Veracini die höchfte Beachtung. Fetis 
bemerkt, daß er jchon während jeines erjten Londoner Aufenthaltes 
als ein Wunder von Gefchielichkeit betrachtet wurde, und durch 
Burney wiffen wir, daß er ihn bei ver zweiten Anweſenheit in der 
Weltſtadt troß feines zunehmenden Alters doch noch immer auf eine 
ungewöhnliche Art fpielen hörte. Andern Nachrichten zufolge joll ihm 
bei glanzvollem, durch jedes Orcheſter hindurchbringenden Ton eine 
außerorventliche Beherrſchung des Trillere, der Arpeggien, Doppel- 
griffe und insbefondere der Bogenführung eigen gewejen fein. In 
(egterer Beziehung war er denn auch von wichtigftem Einfluß auf 
Tartint, der ihm 1716 (oder 1714) in Venedig begegnete. Als näm— 
lich Veracini dort auftrat, ließ man, um ihm einen Fünftlerifchen 
Wettlampf anzubieten, Tartini aus Padua fommen. Beide Meiſter 
foliten bei einer, zu Ehren des jchon erwähnten Kurprinzen von 
Sachſen im Palaft der Donna Pifana Mocenigo veranftalteten 
Akademie um die Palme des Vorranges ftreiten. Als aber Tartini 
Beracinis fühne und ganz neue Spielart gehört hatte, 309 er e8 vor, 
ohne in die Schranken getreten zu fein, das Feld zu räumen und 
Venedig zu verlafjen. Tartini war damals bereits 24 Jahre alt, und 


1) Die von Ferd. David bei Breitlfopf und Härtel, jowie vom Berf. 
diejer Blätter bei B. Senff in Leipzig und Simrod in Berlin herausge- 
gebenen Kompofitionen find aus benjelben entnommen. 
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obwohl als Künftler ſchon in hohem Anfehen ftehend, ließ er es fich 
doch nicht verbrießen, abgejchieven von dem Schauplate feines 
Wirkens, die empfangenen Eindrüde in einem erneuerten. Stubium 
zu verwerten und zu verarbeiten. Kein Opfer war ihm zu groß; er 
‚trennte fich von feiner Frau und begab ſich für längere Zeiten nach 
Ancona, wo er zurüdgezogen von der Welt feiner Kunft lebte und 
namentlich den freieren, vieljeitigeren Gebrauch des Bogens zum 
Gegenjtande feiner bejonveren Aufmerkſamkeit machte. Nicht eher 
trat er wieder vor das Forum der Öffentlichkeit, bis er feinem fünft- 
lerifchen Ehrgeiz Genüge getan hatte. So rüjftete fich Tartini für fein 
Tagewerk. Er wurde ter mufifalifchen Welt ein leuchtenves Vorbild, 
nicht nur als fchaffenter und ausübender Künftler, fondern auch als 
derjenige Meeifter, dem 


die Paduaner Schule 


ihr Daſein verbantt. 

Giufeppe Tartini wurte den 12. April 1692 zu Pirano in 
Hitrien geboren. Sein Vater Giovanni Antonio, ein Slorentiner, 
von den Bürgern Parenzo8 aus Dankbarkeit für Dotierung ber 
ſtädtiſchen Kathedrale zum Nobile tes Orts erwählt, gab ihm eine 
trefflihe Erziehung. Anfangs befuchte ev die Priejterjchule „dell' 
Oratorio di S. Filippo Neri“, ſodann aber die ver „Padri dalle 
scuole Pie* zu Capo v’Iftria. Hier erhielt er neben dem wifjen- 
ichaftlichen Unterricht Anleitung in den Elementargegenftänvden ter 
Mufit und des Violinſpiels. Zartinis Eltern hegten ven Wunſch, 
ihren talentvollen Sohn dem geijtlichen Stante zu widmen. Doch 
als fie fahen, daß fich feine Natur gegen das ſchwarze Gewand 
jträubte, fchieten fie ihn 1710 nach Padua, um ihn dort durch das 
Rechtsſtudium für die advolatorijche Praris vorbereiten zu laffen. 
Allein Tartini war ein jugendlicher Braufefopf, dem die Künftler- 
natur Schneller al8 andern Menſchen das Blut durch die Adern trieb. 
Wie konnte da der fchlau befonnene, mit Faltem Verftande abwägende 
Advofat zu feinem Rechte tommen? Er verfäumte nicht geradezu fein 
Studium, bevorzugte aber doch jeine Yieblingsneigungen: Muſik und 
Fechtkunſt. Die letere übte er mit folcher Meifterichaft aus, daß er 

v.Wafielewsti, Die Violine u. ihre Meifter. 9 
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den Entſchluß faßte, als Fechtmeiſter nach Neapel oder, wenn es ihm 
dort nicht glücken ſollte, nach Frankreich zu gehen. Allein hieran 
wurde er, von Amors Pfeil getroffen, glücklicherweiſe verhindert, denn 
was die Welt an Tartinis Klinge verlor, gewann ſie hundertfach an 
ſeinem Violinbogen. Er verliebte ſich in eine junge Paduanerin, 
deren Lehrer er war, und ohne eine menſchliche Seele in ſein ſüßes 
Geheimnis zu ziehen, ſchritt er auf der Stelle auch zur Heirat, wie 
es einen reſoluten Studenten jener Zeit wohl anſtehen mochte. 
Seine Eltern waren freilich, als fie nachträglich davon Kunde er: 
hielten, jo erzürnt auf ihn, daß fie fortan ihm jede Unterftügung ver- 
jagten. Noch jehlimmer erging es Tartini aber in feinem Wohnort 
jelbft, denn es währte nicht lange, jo drohte ihn das Geſchick in ver 
Perſon des Kardinals Giorgio Cornaro, Biihofs von Padua, zu er» 
eilen. Derfelbe, durch die Familie feiner Neuvermählten!) dazu 
ermächtigt, ließ ven Studiosus juris verfolgen. Was blieb Tartini 
übrig, als das Weite zu juchen, wenn er nicht den Händen ber 
Familienrache anheimfallen wollte? Notgedrungen ließ er feine 
Schöne im Stih und machte fich als Pilger verkleidet auf den 
Weg nach Rom. Umherirrend im Yanve, erreichte er indefjen nicht 
jein Reiſeziel, ſondern blieb im Meinoritenklofter zu Aſſiſi bei einem 
Verwandten jeiner Eltern. Hier fand er vie feinem Inkognito er 
wünjchte Sreiftatt. 

Die Einjörmigkeit des Klofterlebens mochte Tartini nach dem 
bunt bewegten Studentenleben und der wie durch einen Sturmwind 
jäh vericheuchten Yiebesmorgenröte wenig behugen. Sie gereichte 
ihm indefjen zum Wohle, da vie ftille, gleichjörmige Lebensweiſe 
unter frommen Brüdern ihm hinreichende Muße zu Selbjtichau und 
Einkehr in fein Inneres ließ. Seine Leidenſchaften wichen allmählich 
einer bejonnenern Lebensanjhauung und Tartini verdanfte einer 
längeren, unfreiwilligen Billegiatur zu Affifi nichts Geringeres, als 
die Aneignung eines ruhigen, gejegten und bejcheidenen Wejene. 
Muſik war hier feine Hauptbejchäftigung. Er nahın das Studium 


1) Rieman Muſ. Ler.) gibt an, daß der Kardinal Cornaro ſelbſt ein 
Verwandter von Tartinis Gattin gemwejen jet. 
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ter Violine wieder mit Eifer auf, und ein Pater Namens Boemo 
(jein eigentlicher Name war Czernohorski) ging ihm bei feinen jon- 
ftigen muſikaliſchen Übungen zur Hand. Seine Fortfchritte waren 
jo bedeutend, daß er fich bald an Sonn: und Feiertagen während ber 
firchlihen Zeremonie al8 Solojpieler hören lafjen konnte. Der Zu- 
fall wollte e8, daß er dabei von einem dem Gottesdienft beiwohnen- 
den Patuaner erfannt wurde. Diefer verriet ven Aufenthaltsort 
Tartinis und er wurde infolge befjen der Welt wiedergegeben; denn 
als jeine ihm treu gebliebene Gattin ihn davon benachrichtigte, daß 
ber Zorn des Kardinals Cornaro und ihrer Familie nicht nur einer 
verjöhnlichen Stimmung Plat gemacht habe, jondern daß auch bie 
eheliche Verbindung gebilligt werde, kehrte ver Flüchtling nach Padua 
zurüd. 

Nicht lange war Tartini daheim, als feine denkwürdige Begeg: 
nung mit Beracini in Venedig ftattfand, die, wie ſchon ausgejprochen 
wurde, ven Mufenjohn erjt. auf feinen künftleriichen Standpunkt er- 
bob, durch ven er fich für feinen Lebensberuf völlig geſchickt machte. 
Das eindringliche Geigenſtudium, dem er fich nach Veracinis Vor: 
bild zu Ancona in völliger Zurücgezogenheit hingab, förderte ihn 
zum beberrichenden Meifter feines Inftrumentes. Jetzt fonnte er in 
Padua eine feinen Yeiftungen entjprechenve Pofition erwarten und 
fordern. Sie wurde ihm 1721 durch vie Anftellung als Solo- 
piolinift und Orchefterchef bei ver Kirche des heiligen Antonius von 
Padua zuteil. Die Kapelle verjelben, zu jener Zeit unter Leitung 
Vrancesco Antonio Valottis, beftand aus 16 Sängern und 24 In— 
jtrumentaliften und galt als eine Der beften italienischen Kunſt— 
anjtalten. 

Zartinis Ruf verbreitete fich nicht nur im VBaterlande, fondern 
auch über dasſelbe hinaus jo jchnell, daß er ſchon zwei Jahre nach 
erfolgter Anftellung eine Einladung von Prag ber erhielt, um bei 
ben Krönungsfeierlichkeiten Kaifer Karls VI. mitzuwirken. Dieſe 
Berufung wurde zugleich Beranlaffung zu einem dreijährigen Aufent- 
halt (1723— 25) des Meijters in ver böhmischen Hauptitadt, da der 
funftfinnige Graf Kinski ſich nicht die Gelegenheit entgehen ließ, eine 
jo ausgezeichnete Perjönlichkeit an fich zu feſſeln. Hier hörte ihn 
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Quant, bejjen Urteil über Tartini folgendermaßen lautet: „Er war 
in der Tat einer der größten Violinſpieler. Er brachte einen fchönen 
Ton aus dem Injtrument. Finger und Bogen hatte er in gleicher 
Gewalt. Die größten Schwierigfeiten führte er ohne fonderliche 
Mühe fehr rein aus. Die Triller, jogar Doppeltrilfer, ſchlug er mit 
allen Fingern gleich gut. Er miſchte, ſowohl in geſchwinden als lang- 
famen Sägen, viele Doppelgriffe mit unter, und fpielte gern in der 
äußerſten Höhe. Allein fein Vortrag war nicht rührend und fein 
Geſchmack nicht edel, vielmehr der guten Singart ganz entgegen.“ 
Ein Gewährsmann wie Quang hat allen Anspruch auf Glaub» 
würbigfeit. Und doch kann man es bei jeinem Urteil über Tartini 
nicht bewenden laffen. Wenn er fagt, daß Tartinis Vortrag nicht 
rührend gewejen fei, jo mag er recht behalten. Es kann ein Künftler 
tiefes Gefühl offenbaren, ohne geradezu zu rühren. Zudem lehrt bie 
Erfahrung, daß nichts relativer ift als Urteile über Gefühl, venn 
jever hat eine andere Art zu empfinten. Iſt e8 nicht vorgelommen, 
daß man die warmblütige, tiefempfundene Muſik Mozarts kalt und 
marmorglatt genannt hat? Hat Spohr nicht den Vorwurf einer zu 
fühlen Vortragsmweife ertragen müſſen? Es gibt Leute genug, vie 
für ein burchgebilvetes, harmonisch maßvolles und in feinen Linien 
jich bewegendes Gefühl durchaus fein Verftänpnis haben. Sie können 
nur durch Gefühlserzeffe, heftige Kontrafte, oft fogar auch nur burch 
ein farifiertes Pathos over vielmehr durch die Grimajfe des Gefühle 
in Bewegung gefegt werden. Ähnlich verhält es fich mit dem Ge- 
ihmad; er ift ein proteusartiges, ſchwer zu fontrollierendes Ding, 
abhängig von Bildung und individueller Auffaffungsgabe vesjenigen, 
der urteilt. „Ohne Geſchmack und der guten Singfunft entgegen“ 
ſollte Tartini gejpielt haben, er, der austrüdlich ven Grundfag auf: 
jtelfte, daß man gut fingen müffe, um gut Spielen zu können), — er, 
ber über Spieler, welche durch ihre Technik zu glänzen fuchten, äußerte: 
„Das ift Ihön! das ift fchwer! aber hier (mit ver Hand aufs Herz 
deutend) hat es mir nichts gefagt"? Wenn irgend etiwas angezweifelt 
werden darf, fo tjt es die Richtigkeit des Quantzſchen Urteile. 


1; ©. Campagnolis Biolinjhule. Leipzig, Breitfopf und Härtel. 
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Widerlegt wird es zunächſt durch eine Mitteilung Lahoufjayes, 
eines Schülers Tartinis. „Nichts“, jo fagt er, „könnte das Erftaunen 
und bie Bewunderung ausprüden, welche mir die Vollendung und 
Reinheit feines Tones, der Neiz des Ausprudes, die Magie feiner 
Dogenführung, mit einem Wort, die gefamte Vollendung feiner 
Leiftungen verurfachte.“ Dann aber bevarf es nur eines flüchtigen 
Dlides auf Tartinis Werke. Wer die in ihnen enthaltenen, ebenfo 
tief empfundenen als melodiöſen Aragios jchreiben Eonnte, der ließ 
es auch ficherlich nicht an gejchmadvoll edler und gefangreicher 
BDehantlung des Inftrumentes fehlen, für welches er ſchrieb, e8 wäre 
denn, daß man ter Annahme huldigen wollte, Tartini fei erjt als 
alter Dann zı Gefühl und Vortrag gelangt, — eine Vorausſetzung, 
die fich von jelbjt entkräftet; denn wer in ber Blüte jeiner Jahre 
nicht feinfühlig ift, wird es überhaupt nie werden. Gewiß, ver 
gute, brave Quantz war entweder fchlecht gelaunt, als er Tartini 
hörte, orer er hatte Vorſtellungen abjonderlichiter Art über Gefühl 
und Vortrag. 

Zartini konnte fich, nachdem er feine Prager Beziehungen ab- 
gebrodhen und nach Padua zurückgekehrt war, wo er 1728 eine hobe 
Schule des Violinſpieles errichtete, nie wieder dazu entjchließen, das 
Daterland und ven heimischen Wirkungstreis zu verlaffen, fo glän- 
zende Anerbietungen ihm auch in ber Folge zuteil wurden. Selbft 
den Lockungen des guineenreichen England, das immer bereit war, 
in Ermangelung eigener künſtleriſcher Produktivität fremde Kräfte 
auszubeuten, vermochte er zu wiberftehen. Denn obwohl der Meifter 
in Padua nicht mehr als ein ftandesgemäßes Auskommen hatte — 
jein Gehalt wird auf 400 Dukaten angegeben — fo lehnte er doch 
eine Einladung des Lord Midleſex nach London ab, welcher ihm die 
Summe von 3000 Pfund Sterling verhieß. Anjpruchslofen Sinnes 
gab er dem Vermittler dieſer Offerte, Marcheje vegli Obizzi, folgende 
Antwort: „Ich habe eine Frau, die mit mir gleichen Sinnes ift, und 
feine Kinder. Wir find mit unferm Zuſtande jehr zufrieden; und 
wenn fich je in ung ein Wunfch regt, fo ift e8 doch ver nicht, mehr 
zu bejigen als wir haben.“ Daß er uneigennüßig war, beweijt jein 
Wohltätigkeitsfinn. Er unterftügte Witwen und Waifen, ließ Kin- 
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der armer Eltern auf feine Koften unterrichten, und unterwies uns 
bemittelte Schüler gegen eine geringe Entſchädigung oder gar umfonft. 
Tartinis Lebensabend wurde durch ein jchmerzbaftes Fußleiden 
getrübt, das auch die Urfache feines ZLodes war. Er ftarb, von 
feinem Favoritſchüler Nardini mit Findlicher Liebe gepflegt, im 
78. Lebensjahre, am 26. Februar 1770, tief betrauert von ven 
Freunden und Verehrern ter Kunſt. Im der Barochialfirche Santa 
Catarina zu Padua fand er feine Nuheftätte. Sie trägt die einfache 
Inschrift: „Joseph Tartini sibi et conjugi sus posuit. Obiit IV 
Kal. Mart. MDCCLXX. Aet. LXXVIII. Giulio Meneghini, fein 
Schüler und Amtsnachfolger, veranftaltete am 31. März besfelben 
Jahres in ver Servitenkirche eine folenne Gedächtnisfeier. Bei der- 
felben wurbe von ver Kapelle, welcher er vorgeftanden, ein Requiem 
Balottis aufgeführt. Das Elogium hielt der Abbate Franzago. 
Dasjelbe erfchien 1770, und in zweiter Auflage 1792 zu Padua im 
Drud. 
Tartini ift nicht minder in Wort und Echrift gefeiert worden 
als Corelli. Die Verehrer feiner Kunft verfäumten es nicht, ihn in 
Epigrammen zu preifen, von denen uns bie beiden nachſtehenden 
aufbehalten fin. Das erftere verjelben war für Tartinis Bildnis 
beftimmt: 
Tartini haud potuit veracius exprimi imago 
Sive Iyram tangat, seu meditetur, is est. 

Das zweite dagegen lautet: 
Hie fidibus, seriptis, elaris hie magnus alumnis. 
Cui par nemo fuit, forte nee ullus erit. 


Und auch die Stadt Padua, wennjchon fie fein römiſches Pantheon 
beſaß, in welchem man den Meifter wie feinen Vorläufer Corelli hätte 
verewigen können, ließ e8 an einem Äußeren Zeichen der Verehrung 
nicht fehlen. Am ſüdlichen Teil des Drts liegt ein anmutiger 
Spaziergang, „Prato della Valle“ genannt. Hier befindet fich 
unter einer beträchtlichen Anzahl von Bildfäulen berühmter Paduaner 
und anterer bervorragenter Männer, welche die dortige Univerfität 
beiucht, auch Tartinis Statue mit der Inschrift: 
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Jos. Tartini. Piranensi. 

In Patav. Basilie. D. Antonii. 
Fidium. Profess. Primario. 
Eximio. Seriptis. et Alumnis. 
Clarissimo. 

Perenne. Monumentum. Gloris. 
Aere. Collato. 

Bon. Art. Amatores. 

P.C. 

An. MDCCCVI. 

Zu feinen Füßen liegen Geige und Bogen und als Hindeutung 
auf jeine Tätigkeit als Theoretifer auch Bücher. Die linte Hand ift 
auf die Büfte Balottis geſtützt, während die rechte auf diefe hinweiſt. 
Ein dauerudes Denkmal hat vem Meeifter feine Vaterſtadt endlich ger 
ſetzt: dasſelbe wurde am 2. Auguft 1896 in Pirano feierlich enthüllt. 

Tartinis geiftiges Wirken läßt eine Doppelnatur ungewöhnlicher 
Art erkennen. Der Meifter war nicht nur hervorragend als Kom— 
ponijt, ſondern beteiligte ſich auch mit eifrigfter Hingebung an ver 
Unterfuchung wiffenichaftlicher Probleme, deren Löſung ihn fein 
ganzes langes Leben hindurch bejchäftigte. Er hatte während feiner 
Studien in Ancona beim Biolinfpiel vie Wahrnehmung gemacht, daß 
das Erflingen von Doppelgriffen einen dritten Ton, den jogenannten 
Kombinationston (Differenzton) erzeugt.1) Aus viefer Beobachtung 
zog er zumächit einen wejentlichen Vorteil für die Intonation, da er 
fand, daß der dritte Ton nur dann hörbar wurde, wenn die Intervalle 
in voller Reinheit ertönten. Und fo ſorgſam war er in biefer Hinficht, 
daß er auch jederzeit feinen Schülern die Berüdfichtigung dieſes 
Kriteriums bei ihren Studien anempfahl.2) Doch beruhigte er fich 


1) Man jett die Zeit diejer Entdedung in das Jahr 1714. Doc findet 
hier möglicherweije ein Irrtum ftatt, da Tartini fich vielleicht erft 1716 nad 
Ancona zurüdzog, wie S. 129 ſchon gejagt wurbe. 

2) Leopold Mozart empfiehlt in feiner Biolinfhule gleichfalls dasſelbe 
Berfahren zur Erzielung einer guten Intonation bei Doppelgriffen, — ein 
Beweis, daß er alled neue, was einer Berüdjichtigung wert war, in Betracht 
309 und fofort zur Anwendung bradıte. 
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nicht bei ter bloßen Zatjache. Er war bemüht, eine Erklärung für 
diefe Erfcheinung zu finden, fie wiffenfchaftlich zu begrünven. Hier 
reichten indeſſen weder feine Kenntniffe aus, noch bot der damalige 
Stantpunft ver Akuſtik fichere Haltpunkte für die Erklärung des 
beobachteten Phänomens. Tartini half ſich im Drange nach Erfennt- 
nis fo gut wie er fonnte. Er verfaßte, vielleicht um fich ſelbſt zunächſt 
klarer über dieſe Materie zu werben, ein umfangreiches theoretifches 
Werk, welches er 1754 zu Pabua unter tem Titel: „Trattato di 
musica secondo la vera scienza dell’ armonia* vruden lieh. 
Es handelt in folgenden 6 Hauptabjchnitten: 1) Vom harmonijchen 
Phänomen ufw., 2) Bom harmonischen Zirkelufw., 3) Vom mufitalifchen 
Syſtem ufw., 4) Bon ber diatenifchen Skala ufw., 5) Bon den alten und 
modernen Tonarten, 6) Bon ten Intervallen und Modulationen der 
modernen Mufif. Diefe Schrift wurde bald nach ihrer Beröffent- 
chung Gegenftand der wiffenfchaftlichen Unterfuchung, und Tartini 
erwarb fich infolgereffen namentlich die Gegnerſchaft Pronys, 
Serres (in Genf), Mercadier te Beleftats und ſpäter auch 
J. J. Rouffeaus.!) Die Wiberlegungen, zumächft ver beiden erft« 
genannten Männer, befehrten indeſſen Tartini nicht; er gab vielmehr 
1767 ein zweites Buch: „De’ prineipii dell’ armonia musicale 
contenuta nel diatonico genere* heraus. In diefem Werke machte 
er dem Franzojen Remieu gegenüber, ver tas Phänomen des dritten 
Tones 1743 gefunven haben wollte, ven Anfpruch ver Priorität für 
jeine Entdedung gelten. Die Serreſche Streitichrift wurde durch 
eine „Risposta di Giuseppe Tartini alla eritica del di lui Trat- 
tato di Musica di Mons. Serre di Ginevra (in Venezia 1767)“ 
beantwortet. Dieje Brofchüre foll den Generalpoftmeifter Grafen 
Thurn und Taris, einen Schüler und Freund Tartinis, zum Ver— 
faffer haben. Anch wird (bei Fetis) eine Schrift des genannten 
Grafen: „Risposta di un anonimo al celebre Signor Rousseau 
cirea il suo sentimento in proposito d’aleune proposizioni 
del Sig. G. Tartini“ (in Venezia 1769) zitiert. 

Man fieht, Tartini war unmittelbar und mittelbar in einen 


1) Feétis gibt über die von den genannten Männern veröffentlichten 
Streitihriften und deren Inhalt in jeiner „Biographie universelle“ unter 
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umfangreichen Federkrieg verwidelt worden, ber freilich unerlebigt 
blieb, da man ſich nicht verftänbigte, und wegen unzureichenber 
Sachkenntnis auch nicht verftäntigen fonnte. Erft in neuefter Zeit 
ift das Phänomen des Kombinationstones durch Helmholg!) geniale 
Beobachtungen und Unterfuchungen vellftändig erfannt und erklärt 
worden. Dean weiß num, daß „ver Kombinationston entfteht, wenn 
bie von zwei Tönen gleichzeitig erregten Schwingungen jo weite 
Elongationen befiten, daß fie nicht mehr als verſchwindend Hein 
angejehen werten können. Die Folge hiervon find dann Vibrationen 
ver Yuft oder wenigjtens der Gehörknöchelchen, welche ven Kombi- 
nationston erzeugen“. 2) 

Tartini hatte fich übrigens fo fehr in bie Theoreme der Tonkunſt 
vertieft, daß er noch in fpäten Lebensjahren eine Echrift: „Delle 
ragioni e delle proporzioni* in jech8 Büchern verfaßte. Er ver- 
machte biejelbe jeinem Freunte, vem Paduaner Profeſſor Colombo 
mit dem Wunſch, fie zu verbefjern unt herauszugeben. Doch tft bie 
Arbeit fpurlos verſchwunden. 

Wir haben vorftehend, foweit e8 der Raum dieſer Blätter ger. 


dem Artifel Tartini ein eingehenberes Raifonnement, defjen Wert zu be» 
ſtimmen id mir nicht getraue. 

1) ©. Helmholg: „Die Lehre von den Tonempfindungen“, ©. 228 ff. 
Es wird in diefem Werke übrigens bemerkt, daß der Organift Sorge bie 
Kombinationstöne 1740 zuerft entdedt habe, während fie von Tartini an» 
geblich jchon vor 1720 beobadhtet wurden. 

2) Pisfo, Die neueren Apparate der Akuftil. Einleitung ©. IX. Wien 
E. Gerolds Sohn, 1865. — Ich möchte bei dieſer Gelegenheit nicht unter- 
laſſen, den Leſer, welcher fich für das Verhältnis der Mufik zur Afuftil in- 
terejliert, auf das jehr verftändlih und anregend gejchriebene Werk des 
leider zu früh verftorbenen Dr. Alfred Jonquitre „Grundriß der muſi— 
kaliſchen Akuſtik“ Hinzumeifen. Jonquiere hatte Mathematit und Phyſik 
ftudiert, fich aber weiterhin, bei jeinen beträchtlichen Anlagen für die Mufik, 
und jpeziell für die Violine, diefer zugewendet. Er war in ber zweiten 
Hälfte der neunziger Jahre Zögling der Hochſchule für Mufil in Berlin, 
ein guter Biolinift und gediegener Mufiker, dabei wiſſenſchaftlich wie menjc- 
lid hoch gebildet. Sein oben erwähntes, 1898 erjchienenes Erftlingswerf 
fand verdiente günjtige Aufnahme Sein durch Melandolie veranlaßter, 
freiwilliger Tod im Frühjahr 1899 überrajchte ſchmerzlich alle die, die ihn 
gefannt und auf feine Talente Hoffnung gejegt Hatten. 
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jtattet, in allgemeinen Umrijjen Tartinis jchriftftellerifche Tätigkeit 
anzubeuten verfucht. Sie ift bedeutend genug, um ein helles Licht 
auf des Künftlers jcharf ausgeprägte VBerftanvesrichtung zu werfen. 
Denn obwohl es ihm troß allen Bemühens nicht gelang, eine unan- 
taftbare ſyſtematiſche Begründung theoretiicher Fragen, insbefonvere 
aber ver Yehre von dem Kombinationstone zuftande zu bringen, fo 
fpricht doch der Umftand, daß namhafte Männer der Wiffenichaft es 
der Mühe wert erachteten, auf feine Anſchauungen ausführlich ein- 
zugehen, jehr vernehmlich für feine Denkkraft. Burney wendet im 
Hinblid auf Tartinis theoretiiche Arbeiten das Sokratiſche Wort an: 
„Was ich davon verjtehe, ift vortrefflich, und deswegen bin ich geneigt 
zu glauben, vaß das, was ich nicht verftehe, gleichfalls vortrefflich iſt.“ 
Allerdings wird Tartinis Ausprudsweije in feinen Schriften als 
eine oft unklare und fchwüljtige bezeichnet. Der ſchon genannte 
Profeffor Colombo foll dieje freilich nicht empfehlenswerte Eigen- 
tümlichkeit ver Darftellung dadurch erklärt haben, daß fein Freund 
Tartini „ein fchlechter Rechenmeijter und ein noch fchlechterer Mathe— 
matifer gewejen fei“. Er habe fich deswegen bei feinen mufifalifchen 
Berechnungen ein ganz eigenes Berfahren ausgedacht, das ihm durch 
die Übung eben fo leicht geworden fei, als e8 andern unverftändlich 
blieb, und demzufolge feine Theſen in mancherlei mathematifche und 
algebraiſche Dunkelheiten eingehült. Wie dem nun auch ei, wie 
hoch oder gering man den pofitiven Wert von Tartinis Schriften 
veranjchlagen möge, e8 ift ficher, daß er als ausübender und ſchaffen— 
der Muſiker eine höhere Bereutung für uns bat, wie als Mann ver 
Wiſſenſchaft. 

Tartini war als Komponiſt von einer ungemeinen Fruchtbarkeit. 
Wenn man den Berichten älterer und neuerer Schriftſteller trauen 
darf, jo wäre nur ver kleinſte Teil feiner Violinwerke in die Offent— 
fichfeit gebrungen. Gerber gibt an, daß fich „über zweihundert Vio— 
(infonzerte und ebenjoviel Violinſolos als Manuffripte in ben 
Hänten feiner Landsleute befänden“, — eine Zahl, die offenbar zu 
hoch gegriffen ift. Der Franzoſe Fayolle!) begnügt fich ſchon mit 

1) ©. deſſen Schrift „Paganini et Beriot*, Paris, Legoueft 1831, und 
Allgem. Muſ.⸗Ztg. vom Jahre 1812. Nr. 26. 
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100 Sonaten und ebenfoviel Konzerten im Manufkript.!) Fetis 
dagegen macht die Angabe, Tartini habe außer feinen gedruckten 
Werfen 48 Sonaten für Violine und Baß, und 127 Konzerte für 
Violine Solo mit Begleitung des Streichquartetts hinterlaffen, von 
denen fich ein großer Zeil abjchriftlih auf ter Konfervatoriums: 
bibliothek zu Paris befinde. Es wird fich fchwerlich heute noch er- 
mitteln lafjen, inwieweit diefe Behauptungen wahr find, denn die 
Driginalmanuffripte ver Tartinifchen Werke, welche (nach Gerber) 
in den Befit des Grafen Thurn und Taris zu Venedig übergingen, 
dürften faum mehr beifammen, ſondern in der ganzen Welt zerftreut 
fein. Jedenfalls hat Tartini weit mehr Mufif gefchrieben als ver- 
öffentlicht. 2) 

Die von Tartini gedruckten Werke, deren vollftändiges Verzeich— 
nis Fetis mitteilt, belaufen fich auf einige 50 Sonaten mit Baß und 
18 Konzerte mit Quartettbegleitung. Sie erfchienen vom Jahre 1734 
ab meijt zu Amjtervam, London und Paris in verfchievenen Aus- 
gaben. Bemerkenswert ift es, daß fich unter denſelben mur eine 
Triofonate für 2 Biolinen und Baß findet?), während dieſe von feinen 
Vorgängern und Zeitgenoffen fo jehr fultivierte Gattung bis zu Ente 
des 18. Yahrhunterts in Mode blieb. 

Auch eine Vokalkompoſition, ein Miserere, fchrieb Zartini, 
welches am Karmittwoch des Jahres 1768 zu Rom in der firtinifchen 
Kapelle aufgeführt wurde. Der Baron Agoftino Forno, Verfaſſer 
eines Elogiums auf Tartini, welches bei dieſer Gelegenheit verlefen 
wurde, weist diefem Werte den erften Platz unter allen Schöpfungen 
des Meifters zu. „Weit entfernt die Yobrevden des Barons Forno zu 
verbienen“, bemerkte Fetis im Hinblid darauf, „wurde dieſes Stüd 


1) Die Kollektion von Farrenc in Paris joll gegen 100 Sonaten von 
Tartini enthalten haben. 

2) Bei meiner wiederholten Anmwejenheit in Padua jah ich durch Ver: 
mittelung de3 Rapellmeifters an der Bajilica S. Antonio, Melchiore Balbi, 
einige Manujfripte Tartinis in der Bibliothet der genannten Kirche. Es 
waren jogenannte „Sonate da chiesa“ mit Quartettbegleitung. 

3) Unter den Notenbeftänden der Bafilica S. Antonio in Padua be- 
finden fich einige handſchriftliche Sonaten Tartinis für zwei Violinen und 
Baß, die aber inhaltlich fein befonderes Anterefje zu erregen vermögen. 


—— 


für ſo ſchwach befunden, daß man einſtimmig beſchloß, es nicht wieder 
aufzuführen, und wirklich iſt es ſeitdem nicht mehr gehört worden“. 

Wenn wir Tartinis jämtliche uns zugänglich geworvenen In— 
ftrumentalwerfe betrachten, jo empfangen wir ten Eintrud einer 
geiftig beteutenden Perjönlichkeit. Im wejentlichen auf Eorelli und 
Vivaldi geftütt, deren Werke ihm bereits fefte Normen für bie formell 
und geiftig einzufchlagende Richtung boten, vermochte er bei jeiner 
hohen Begabung die Biolinfompofition gegen feine Vorgänger um eine 
beträchtliche Stufe emporzubeben. Der durch ihn bewirkte Fortjchritt iſt 
nach Form und Gehalt gleich groß. Die Motive werden vollwichtiger, 
langatmiger. und von reinerem, mannigfaltigerem melodiſchen Ger 
präge; das Paffagenwerf läßt eine organijchere Entfaltung ſowie 
einen inneren Zufammenhang mit dem ganzen Satgefüge erkennen. 
Harmonie und Modulation erweitern fich bei ferniger Einfachheit und 
Harer Plaftif ver Oejtaltung zu reicherem Ausdruck. Envlich Härt 
fich die Struktur, namentlich ver Allegroſätze, durch fchärfere Hervors 
bebung ter fontraftierenden Elementen ab, wie fich denn auch bier 
und da unverkennbar Anſätze zu Seiten und Mittelmotiven bemerk— 
(ih machen, Doc iſt es dem Meifter nicht genug, in den genannten 
Beziehungen höheren Anjprüchen gerecht zu werten; er offenbart 
nicht minder den Drang, mit feiner Muſik eine beftimmte, poetiſch 
gefärbte Stimmung auszudrüden, und oft gelingt es ihm. 

Ein lyriſch elegijcher Zug, gefättigt von warmer Empfindung, er» 
füllt wejentlich vie langfamen, getragenen Tonftüde Zartinis. Bes 
jonders glänzende Beifpiele dafür bieten die beiden Sonaten inGmoll, 
Nr. 10, op. 1 (ehemals unter vem Namen „Didone abandonnata“ 
befannt), jowie Nr. 1, op. 21) und insbeſondere vie jogenannte 
ZTeufelsfonate, die auch in Gmoll fteht?). Im engen Anfchluß an 
Corelli und Vivaldi geht er mithin nicht nur nach formelfer, fondern 
auch nach inhaltlicher Seite über beide Meifter hinaus, indem er be 
ftimmte Stimmungsgebiete betritt. Doch erreicht er noch nicht die 


1) Sie befindet ji in der von C. Witting bei Holle in Wolfenbüttel 
herausgegebenen „Kunſt des Violinſpiels“. 

2) Neu herausgegeben u. a. in D. Alards „Maitres classiques du 
Violon“. Dort aud) noch 2 andere Sonaten des Meifters. 
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freiere Tongeftaltung Veracinis. Diefer offenbart mehr indivituelles 
Tonleben; er eröffnet bereits die Perfpektive auf eine kommende Zeit, 
während Tartinis Empfinbungswelt noch ganz entjchieven unter dem 
Einfluß des kirchlichen Pathos fteht: nur in fehr vereinzelten Fällen 
macht er den Verfuch, fich der ihn beherrſchenden E phäre zu entziehen. 
Dies erklärt fich zum Teil taraus, taf viele feiner Sonaten und 
Konzerte ausſchließlich für die Kirche gefchrieben wurden, der er bie 
in feine fpäteften Lebensjahre mit ungejchwächtem Eifer als Solo- 
jpieler diente. Es wirb (bei Gerber) ausprüdlich berichtet, „jein 
‚Eifer für den Dienft feines Schußheiligen (S. Antonio) fei jo groß 
‚gewejen, daß er troß der Verpflichtung, nur an hohen Feten in ber 
Kirche zu ſpielen, jelbft noch bei feinen jchwachen und kranken Nerven 
jelten eine Woche vorbeiliek, ohne einmal zu jpielen“. Und Fayolle 
erwähnt übereinftimmend hiermit: „Man erzählt, daß ter Meifter 
noch im hohen Alter in die Hauptlirche von Padua ging, um bafelbft 
das Adagio feiner Sonate, genannt „Imperator“ 2), zu fpiefen. 

Der von Zartini eingenommene Standpunkt als Biolinfomponift 
war für geraume Zeit der herrichente, Seine Nachfolger bewegen 
ſich vorzugsweise in den von ihm geſteckten Grenzen, bleiben jedoch in 
Erfindung und Größe des Stils beveutend gegen ihn zurüd. Nur 
hin und wieder laffen fie eine Erweiterung gewiffer technijcher Seiten 
des Biolinjpiels und ein Hinüberneigen zum weltlichen Tone er- 
fennen. Hiervon find in erjterer Beziehung felbft die Violinwerke 
eines Mannes wie Porpora, der indes hauptfächlich Vokalkomponiſt 
war, nicht auszunehmen. Seine zwölf Violinfonaten?) (mit Baß) 
zeigen formfefte, tüchtige Arbeit, doch find fie troden, ohne Schwung 
und nüchtern, oft auch überlaven in ornamentaler Hinficht. Einen 
tatfächlichen KFortichritt gegen Tartini bewirkte für die Violin— 
fompofition erft Viotti. 

Tartini liebte eg, fich für die produktive und reproduftive Tätigkeit 


1) Diefer Name wird dem Adagio der 5. Sonate (Bdur) in op. VI 
beigelegt. 

2), Zwei berjelben (I u. IX) erjhienen neu in D. Alards „Maitres 
classiques du Violon“. 
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dichterifch anzuregen. Algarotti!) verfichert, daß er die Gewohnheit 
hatte, eın Sonett von Petrarca zu lejen, ehe er an die Kompo— 
fitton ging, „um, an einen bejtimmten Gegenftand anfnüpfend, fich 
nicht in leere Phantafien zu verirren“. Dieje Angabe findet ent- 
iprechenve Ergänzung durch eine Mitteilung Lipinskis?). Derfelbe 
lief es fich nämlich bei feiner zwijchen die Jahre 1817 —1820 fallen» 
ven Anwejenheit in Oberitalien angelegen fein, Erkundigungen über 
Zartinis Spielweije einzuziehen. Zu Trieſt fand er noch einen uns 
mittelbaren, bereits hochbejahrten Schüler des Meifters. Auf Yipinsfis 
Frage, wie Tartini dies und jenes feiner Werke vorgetragen habe, 
reichte ber Italiener ihm ein Gedicht, forderte ihn auf es durchzuleſen, 
und veranlaßte ihn ſodann, ein Tartiniſches Adagio zu jpielen, um 
ihm die Methode begreiflich zu machen, nach welcher der Komponift 
beim Vortrag der Muſik zu Werke gegangen ſei. Zugleich berichtete 
er, daß Zartini fich häufig Reime feiner Lieblingsdichter unter bie 
Biolinftimme gefchrieben habe, deren Inhalt ihm gewifjermaßen ein 
poetifcher Yeitfaden für feinen Ausdruck gewejen fei. Offenbar hat es 
fich hierbei um nichts anderes gehandelt, als um die poetijche Ans 
regung und Erwedung einer befonderen Stimmung, deren er viel 
leicht mehr bepurfte als andere Künftler. Diejes Verfahren Tartinis 
deutet aber zugleich auf eine Eigenart feines inneren Wejens, infolge 
deren er gelegentlich nur unter dem direkten Eindrud von poetischen 
Bildern tonfünftlerifch tätig zu fein vermochte. Bezeichnend dafür ift, 
daß er auch Mottos über die einzelnen Stüde feiner Kompofitionen 
zu jegen pflegte, die er auf geheimnisvolle Weife in einer eigens dazu 
erfunvenen, für Uneingeweihte völlig unverftändlichen Chiffrejchrift 
austrüdte. Der bereits verftorbene Kapellmeister Melchiore Balbi 
in Padua beſaß ven Echlüfjel zu diejer Chiffrefchrift.?) Nach diejer 
ergibt jich für einen Sonatenfag die Auffchrift: „Ombra cara“, 
für eine andere: „Volgete il riso in pianto o mie pupille*. Wie 

1) Es iſt wahrjcheinlich jener Venezianer, weldher in der erjten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts zu Padua ftudierte, Schriftfteller war und ſpäter von 
Triedrih dem Großen als defjen Kammerherr in den Grafenitand erhoben 
wurde. Bergl. übriges Allgem. Muf.-Ztg. von 1812, Nr. 26. 


2), An den Berfafler diejer Blätter. 
3) Er war jo gefällig, mir näheren Aufſchluß darüber zu geben. 
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leicht zugänglich übrigens Tartini einem gewiſſen Myſtizismus 
war, beweift am deutlichiten feine Sonate „Il Trillo del Diavolo“. 
Ihre phantasmagoriiche Einkleivung zeigt wiederum, wie gern ber 
Künftler fich an bejtimmte Objekte anlehnte. Diesmal wird aber die‘ 
unverfennbare Hinneigung dazu durch eine vifionäre Nuance illuftriert. 
Nach Yalandes Bericht !), ver die näheren Entjtehungsumftände diejer 
Sonate angeblih aus Tartinis eigenem Munde empfangen hatte, 
war folgenres (Tartini ift ſelbſt als Erzähler eingeführt) die Ber- 
anlaffung zu der Kompofition: „In einer Nacht (e8 war im Jahre 
1713) träumte mir, ich hätte meine Seele dem Teufel verjchrieben. 
Alles ging nach meinem Wink; mein neuer Diener kam jedem meiner 
Wünſche zuvor. Unter anderen Einfällen hatte ih auch ven, ihm 
meine Violine zu geben, um zu ſehen, ob er wohl imftande fein 
würte, etwas Hübjches darauf zu Ipielen. Aber wie groß war mein 
Erjtaunen, als ich eine Sonate hörte, jo wunterbar und fo fchön, 
mit jo viel Kunſt und Einficht vorgetragen, daß auch ver kühnfte Flug 
ver Phantafie fie nicht zu erreichen vermochte. Ich wurde fo hin» 
geriffen, entzüct, bezaubert, vaß mir der Atem ſtockte, und ich er- 
wacte. Sogleich ergriff ich meine Violine, um wenigjtens einen 
Zeil der im Traume gehörten Töne fejtzubalten. Umjonft. Die 
Muſik, welche ich damals komponierte, tft zwar das Befte, was ich in 
meinem Leben gemacht habe, und ich nenne fie noch die Teufels» 
jonate: aber ver Abjtand zwijchen ihr und jener, die mich fo ergriffen 
hatte, ijt jo groß, daß ich mein Inftrument zerbrochen und der Muſik 
auf immer entjagt haben würde, wenn e8 mir möglich gewejen wäre, 
mich des Genufjes, den fie mir gewährte, zu berauben.“ 

Sit es nicht, als ob man ein Märchen aus Taufend und eine 
Nacht over Dr. Fauſts berühmte Teufelsverjchreibung hörte? Und 
doch mochte Tartini jelbft volllommen überzeugt von ter Wahrheit 
jeines Traumes fein, wie etwa ein Menſch, welcher glaubt, infolge 
von Hallızinationen Geifter gejehen over gejprochen zu haben. 
Wenigſtens hatte er als Wahrzeichen des geträumten Erlebniffes in 
feinem Muſikzimmer, wie ver deutfche Gelehrte Chriftoph Gottlich 


1, Voyage d'un Frangois en Italie, 1765 u. 66. Tom. 8. 
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Murr (bei Gerber) berichtet, vie „Teufelsſonate“ ver Tür gegenüber 
‚hängen. 

Wir haben Tartinis Bedeutung als Violinfpieler und Komponift 
für fein Inftrument zu charakterifieren verfucht, und müffen ihn nun 
noch als Lehrmeifter betrachten. Im diejer Beziehung kann fein 
Wirken nicht hoch genug veranjchlagt werten. 

Der Beginn von Tartinis Lehramt wird übereinftimmend in 
das Jahr 1728 geſetzt. Von biefem Zeitpunfte ab ftrömten wohl 
hauptjächlich die Kunftjünger nach Padua, um der Unterweifung des 
berühmten Mannes teilbaftig zu werben, welcher von feinen Zeit- 
genoffen bezeichnend „Maestro delle Nazione“ genannt wurte; 
denn. zu feinen zahlreihen Schülern gehören nicht nur Italiener, 
ſondern auch Deutſche und Franzoſen. Tartini mußte ein um fo 
befierer Lehrer fein, je mehr er dem autodidaktiichen Studium ver- 
dankte. Ihm waren die Bedingungen eines kunftgemäßen Violinfpiels 
im reiferen Alter völlig Kar geworben. Erjt als er Beracini gehört 
hatte, jchlug er ein ftreng methodifches Verfahren ein, nach welchem 
er mit größter Gewifjenhaftigfeit verfuhr. Namentlich wirmete er 
dem Gebrauch des Bogens jeine bejontere Aufmerkjamfeit. Er hatte 
die Stange förmlich ab» und eingeteilt, um bei feinen Strichübungen 
völlig fujtematifch verfahren zu können, und erlangte dadurch eine 
ungemeine Beherrichung des rechten Armes. Fayolle teilt hierüber 
in jeiner ſchon zitierten Schrift „Paganini et Beriot* folgenves _ 
mit: „Tartini avait deux archets, un marqu& sur la baguette 
de la division A quatre temps, l’autre de celle à trois temps. 
C’est dans ces divisions.qu’il obtenait toutes les subdivisions 
de l’infiniment petit; et, comme il lui &tait prouv& que le 
pousse vertical &tait plus bref que le tir& perpendiculaire, il 
faisait jouer la möme piece en tirant comme en poussant, avec 
les mömes inflexions. Aussi avait-il écrit en grosses lettres 
cette maxime sur son pupitre: Force sans raideur et flexibilit& 
sans mollesse.* 

Die Refultate feiner Bogenführungsfturien legte Tartini in dem 
Werfe „Arte dell’ arco* (50 Variationen über eine Gavotte 
Gorellis) nieder. Diejes Werk, welches die hohe pädagogiſche Be— 
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gabung ſeines Autors erkennen läßt, iſt gleichzeitig als Studie für 
die linke Hand intentioniert. Ein auf ähnliche Zwecke berechnetes 
Seitenſtück dazu findet ſich in den melismatiſchen Veränderungen des 
Adagios der fünften Sonate (op. 2), welche die damals übliche Art 
und Weiſe der mannigfachen ornamentalen Metamorphoſe eines 
melodiſchen Motivs erkennen laſſen. 

Wenn jemand dazu berufen war, eine Violinſchule zu ſchreiben, 
ſo iſt es Tartini. Wir erſehen dies aus einer Lektion, die er auf 
brieflichem Wege feiner Schülerin Maddaleͤna Lombardini⸗Sirmen 
erteilt. Klarer, beſtimmter und eindringlicher können gewiſſe wichtige 
Elemente des Violinſpiels nicht gelehrt werden, als hier geſchieht. 
Dieſer Brief Tartinis iſt ein zu wichtiges Dokument, um desſelben 
bloß andeutungsweiſe zu gedenken. Wir geben ihn in der Hillerſchen 
Überſetzung!), wie folgt: 

„Meine hochgeſchätzte Signora Maddalena. 
Padua, d. 6. März 1760.) 

Endlich habe ich mich, mit ver Hilfe Gottes, von dem bejchwer- 
lichen Gefchäfte losgemacht, das mich bisher verhindert hat, Ihnen 
mein Verfprechen zu halten. Je mehr e8 mir am Herzen lag, deſto 
mehr betrübte mich ver Mangel ver Zeit. Wir wollen nun, in Gottes 
Namen, durch Briefe anfangen; und wenn Sie, was ich hier vor- 
trage, nicht genugfam verftehen, fo jchreiben Sie, und fordern von 
mir die Erffärung alles veffen, was Ihnen unverftändlich ift. Ihre 
vornehmfte Übung muß den Gebrauch des Bogens betreffen: Sie 
müfjen barüber unumfchränkter Meifter werden jowohl in Paffagien 
als im Kantabile. Das Aufjegen des Bogens auf die Saite ift das 
erſte. Es muß mit folcher Leichtigkeit gejchehen, daß der erfte Anfang 
bes Tone, welcher herausgezogen wird, mehr einem Hauche auf bie 
Saite, als einem Schlage ähnlich jcheint. Nach viefem leichten Auf: 
jaße des Bogens wird der Strich fogleich fortgejegt, und nun können 
Sie den Ton verjtärken, joviel Sie wollen, da nach dem leichten 
Aufjate feine Gefahr mehr ijt, daß der Ton kreiſchend oder kratzend 


1) ©. 3. A. Hillers Lebensbeichreibungen berühmter Tonkünftler, auch 
Allgem. muj. Ztg. vom Jahre 1803, Nr. 9. 
dv. Wafieleweti, Tie Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 10 


— 146 — 


werde. Diejes leichten Anjates mit dem Bogen müjjen Sie ſich in 
allen Gegenven vesjelben bemeiftern, ſowohl in der Mitte, als an ven 
beiden äußerjten Enden; jowohl im Hinauf- al8 im Herunterftriche. 
Um der Sache auf einmal mächtig zu werben, übt man fich zuerft mit 
dem messa di voce auf einer bloßen Saite, 3. B. auf dem a. Man 
fängt vom pp an, und läßt den Zon immer nach und nach ftärfer 
werden, bis zum //, und biefes Studium muß man ſowohl mit dem 
Herunter- als mit vem Heraufftriche vornehmen. Yangen Sie biefe 
Übung fogleih an, und wenden Sie wenigftens täglich eine Stunde 
Zeit darauf, ziwar nicht ununterbrochen: jondern vormittags eine halbe 
Stunde und nachmittags wieder jo viel. Erinnern Sie fich tabei, daß 
dies das wichtigfte und ſchwerſte Studium ift. Wenn Sie damit zuftande 
find, dann wird Ihnen das messa di voce nicht weiter Mühe machen, 
das mit einem und vemjelben Bogenftriche vom pp anfängt, bis zum 
7 fteigt, und wieder aufs pp zurüdlommt. Das gejchidtefte Auf- 
jeßen des Bogens auf die Saite wird Ihnen leicht und ficher gewor— 
ben fein, und Sie werten mit Ihrem Bogen alles machen können, 
was Sie wollen. Um nun ferner die Gejchwinvigfeit des Bogens, 
die von der leichten Berührung abhängt, zu erhalten, ift der befte 
Nat, daß Sie täglich eine oder die andere Fuge des Corelli, die ganz 
aus Sechzehnteilen bejteht, ſpielen. Diejer Fugen find drei in ten 
Sonaten a Violine Solo, opera V. Auch die erjte, in der erjten 
Sonate aus D dur ift dazu dienlih. Sie müſſen fie zuerft langjam, 
dann immer etwas gejchwinver fpielen, bis Sie diefelben in ter 
möglichften Gefchwinpdigfeit herausbringen. Ich muß Ihnen aber 
dabei noch einen doppelten Nat geben; der erfte, daß Sie fie mit 
einem kurzen Bogenftriche, das ift: abgeftoßen, und mit einem 
Heinen Abfate zwijchen jever Note fpielen. Sie find folgenverge- 
ſtalt gejchrieben: 
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Der andere: daß Sie fie, im Anfange, mit der Spike des Bogens 
jpielen, hiernach aber, wenn es Ihnen damit gelingt, mit der Gegend 
des Bogens zwifchen der Spike und ver Mitte desſelben; und end» 
(ih, wenn auch dieſes gut wonftatten geht, mit ver Mitte des Bo- 
gens ſelbſt. Vergeſſen Sie dabei nicht, daß Sie diefe Fugen nicht 
immer mit dem Herumnterftriche, ſondern bald mit dem Herunter- 
bald mit dem Heraufftriche anfangen müffen. Um Leichtigkeit des 
Bogens zu erhalten, ift auch das Überfpringen einer Saite von un« 
gemein großem Nugen, und wenn man Fugen mit Sechzehnteln fol: 
gender Art ftubiert: 





Sie können fich ſelbſt von diefer Gattung fo viele erfinden, als Sie 
wollen, und in einem jeden Zone. Sie find in ver Tat nützlich und 
notwendig. 

In Anjehung des Auffegens der Finger auf das Griffbrett 
empfehle ich Ihnen eine Sache, die für alles hinreichend ijt. Sie 
befteht darin: Nehmen Sie eine Stimme ver erjten oder zweiten 
Violine, es fei von einem Konzert, von einer Mefje oder einem 
Palm; alles, folglich auch die VBiolinftimme einer Symphonie, eines 
Trios ufw. ift dazu dienlich. Stellen Sie die Finger nicht in die ge» 
wöhnliche Lage, ſondern in die halbe!) Appfifatur; d. i., ben erjten 
Finger in g auf ver e-Saite, und jpielen Sie die ganze VBiolinftimme 
in diefer Yage durch, fo daß fich die Hand nie aus derjelben verrüden 
läßt, als wenn Sie auf der unterjten Saite das a und auf ber erten 
das breigeftrichene d zu nehmen haben; Sie müjjen aber jogleich 
wieder in die vorige Appfifatur zurüdfehren. Dies Studium muß 
jo lange getrieben werben, bis Sie imftande find, eine jede Violin- 
jtimme, die nichts Konzertmäßiges enthält, auf den erſten Anblick 
vom Blatt zu Spielen. Gehen Sie ſodann mit der Applikatur weiter 
hinauf, mit dem erften Finger in das a, und üben diefe ebenfo fleißig 


1) Heute wird fie die zweite Yage genannt. 
10* 
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als bie erfte. Wenn Sie auch im Liefer ſicher find, jo nehmen Sie 
bie dritte vor, mit dem erften Finger in b, und fuchen fich in tiefer 
ebenfo feft zu machen. Auf dieſe kann noch eine vierte folgen, ta ter 
erfte Finger ins breigeftrichene e auf der e-Saite gefegt wird. Sie 
haben ſodann eine Skala von Applifaturen, daß Sie, wenn Sie die— 
felben recht in ter Gewalt haben, fich rühmen fünnen, vom Griff- 
brette Meifter zu fein. Dies Studium ift notwendig und ich empfehle 
es Ihnen. 

Das dritte Stüd num ift das Trille. Ich verlange e8 von Ihnen 
langfam, mäßig, geihwind und ganz gejchwind. In der Ausführung 
find tiefe verfchiedenen Triller notwendig; denn e8 iſt nicht an dem 
taß eben tas Trillo, das zu einem gejchwinden Eat gut ift, auch zu 
einem langjamen dienen könne. Um die Cache mit einem Mal abzu— 
tun, und aus einer Übung nicht zwei zu machen, fo fangen Sie auf 
einer bloßen Saite an, ed mag a oder e fein; der Bogen muß lang» 
fam, wie bei einen messa di voce geführt werden. Das Trilfo hebe 
ganz langſam an, gehe immer, nach und nach, durch unmerkliche 
Grabe, ins Gefchwinvere fort, bis e8 ganz gefchwind geworden ift, 
wie dies Beiſpiel zeigt: 


nal 
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Binden Sie ſich aber nicht ſo ganz genau an dieſes Beiſpiel, in 
welchem der Übergang von Achteln ſogleich zu Sechzehnteln, und von 
biefen zu andern, wieder um die Hälfte kleineren Noten, zu Zweiund— 
breißigteilen ift. Nein, dies hieße jpringen, und nicht gehen. Stellen 
Sie fich zwifchen ven Achteln und Sechzehnteln antere Noten vor, 
bie weniger als Achtel und mehr als Sechzehntel gelten, fo daß, wenn 
Sie mit Achteln anfangen, diefe dem Werte ver Achtel am nächjten 
fommen, und im Fortgange fich immer mehr und mehr ven Sechzehn» 
ten nähern, bis fie wahre Sechzehntel werten; und fo auch im Über: 
gange von diefen zu Zweiunddreißigſteln. Diefe Übung nehmen Sie 
fleißig und mit Sorgfalt vor. Aber fangen Sie fie immer auf der 
bloßen Saite an; denn wenn Sie das Trillo auf ter bloßen Saite 
gut machen lernen, fo wird es Ihnen um jo viel leichter werden mit 
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bem zweiten, mit dem britten und jelbjt mit dem vierten Finger, mit 
welchem Sie befondere Übungen werden vornehmen müffen, weil er 
der Heinfte unter feinen Brüdern ift. 

Weiter gebe ich Ihnen jett nichts auf; aber dies ift ſchon viel, 
und von großem Nuten, wie Sie fich davon leicht überzeugen werben. 
Schreiben Sie mir, ob Sie alles, was ich Ihnen bier vortrage, wohl 
begriffen haben. Ich bin uſw.“ 


Es ift zu bedauern, daß Tartini feiner vorjtehend mitgeteilten 
brieflichen Lektion feine weitere Folge gegeben hat. Zwar eriftiert noch 
eine jelten gewordene vidaktifche Arbeit von ihm, doch nur die Kennt: 
nis berjelben könnte Auffchluß darüber geben, inwiefern fie pädago— 
giſchen Wert hat. Es iſt nach Fetis ein „Trattato delle appog- 
giature si ascendenti che discendenti per il violino, come pure 
il trillo, tremolo, mordente, ed altro, eon dichiarazione delle 
cadenze naturali e composte*. Das Originalmanujfript ift nie 
im Drud erichienen. Dagegen veranftaltete Tartinis Schüler 
Lahouſſaye eine franzöfiiche Überfegung des Werkes, welche 1782 in 
Paris (bei Pietro Denis) unter folgendem Titel erſchien: „Traite 
des agr&ments de la musique, contenant l’origine de la petite 
note, sa valeur, la maniere de la placer, toutes les differentes 
especes de cadences ete.* — 

Unter Zartinis zahlreihen Schülern jind die nambafteften: 
Bini, Nardini, Manfredi, Ferrari, Meneghini, Joh. Gottl. 
Graun, Pagin und Yaboufjaye Auch Pugnani, ver ein 
Schüler von Somis war, genoß eine Zeitlang Tartinis Unterweifung. 


Bini, mit Vornamen Pasqualini, geb. gegen 1720 zu 
Peſaro (geft. 17. .), wurde von feinem Meiſter als bejonvers wohl- 
geratener Schüler gepriefen. Burney berichtet, daß, als ein Eng— 
länder Wifeman Tartini um Stunden bat, viejer ihn an Bint mit 
den Worten wies: „Io lo mando ad un mio scolare che suona piü 
di me, e me ne glorio per essere un angelo di costume e reli- 
gione.* Nachdem Bini einen dreis bis vwierjährigen Lehrkurfus in 
Padua abjolviert hatte, wurde er vom Kardinal Dfivieri nach Rom 
berufen, wo er alle Muſikkreiſe durch die Kühnheit und Vollendung 
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feines Spiels in Erftaunen fette. Für Montanari!) wurde er dort 
ein gefährlicher Nebenbuhler. Es wirt ſogar behauptet, daß für dieſen 
Künftler die Überlegenheit Binis ver Grund zu einem geiftigen 
Siechtum wurde, welches mit dem Tode endete. Man kennt weder 
Kompofitionen von Bini, noch ift eine Angabe über bie Zeit feines Ab- 
(ebens vorhanden. Einer feiner beachtenswerteren Schüler war der 
Neapolitaner Emanuele Barbella, als veffen Schüler wiederum 
ter gerühmte, längere Zeit in Amfterbam lebende Biolinfpieler Ignazio 
Raimondi zu nennen ift. 

Barbella, der 1773 in Neapel ftarb, hatte zum Kompofitions- 
lehrer einen gewifjen Michele Gabbaloni und jpäter den fruchtbaren 
Dperntomponiften Leonardo Leo. Diejer pflegte, wenn auf Barbello 
die Rede fam, wie Fetis mitteilt, fcherzend zu bemerfen: „Non per 
questo, Barbella & un vero asino che non sa niente!* Gerber 
berichtet indefjen, daß diefer Ausfpruch eine Selbſtkritik Barbellas 
war, deren er fich in einem an Burney gefendeten Berichte über feine 
Künftlerlaufbahn bediente. Die von Cartier in deſſen „L’art de 
Violin“ mitgeteilte Biolinfonate Barbellas ift ein höchft unbedeu— 
tendes Muſikſtück?. 

Größere Geltung als Bint erlangte in der mufifalifchen Welt 
Pietro Narbini, geb. 1722 zu Fibiana im Tosfanifchen, geft. 
7. Mai 1793 in Florenz. Schubart?) charakterifiert fein Spiel 
folgendermaßen: „Narbini war Zartinis größter Schüler, ein Geiger 
ber Liebe, im Schooße der Grazien gebilvet. Die Zärtlichkeit feines 
Vortrags läßt fich unmöglich befchreiben: jedes Komma fcheint eine 
Liebeserklärung zu ſeyn. Sonverlich gelang ihm das Rührende im 
äußerften Grate. Man hat eiskalte Fürften und Hofdamen weinen 
gefehen, wenn er ein Adagio fpielte. Ihm ſelbſt tropften oft unter 
dem Spielen Thränen auf die Geige. Jeden Harm feiner Seele 
fonnte er auf fein Zauberfpiel übertragen: feine melancholifche Manier 
aber machte, daß man ihm nicht immer gern hörte; denn er war fähig, 


1) ©. Seite 108. 

2) Eine Sonate (II) von ihm in Alards „Maitres classiques du 
Violon“, 

3) Schubart3 gefammelte Schriften Bd. 5, ©. 70. 
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die ausgelafjenite Phantafie vom mutwilligften Tanze auf Gräber 
binzuzaubern. Sein Strich war langfam und feierlich; doch riß er 
nicht, wie Tartini, die Noten mit der Wurzel heraus, ſondern füßte 
nur ihre Spigen. Er ftadierte ganz langjam, und jede Note fchien 
ein Blutstropfen zu feyn, ber aus ber gefühlvolliten Seele floß. 
Man behauptet, daß eine unglüdliche Liebe ver Seele diejes großen 
Mannes diefe ſchwermütige Stimmung gegeben, denn Perjonen, bie 
ihn vorher gehört, fagen, daß fein Styl in jüngeren Jahren jehr heil 
und rojenfarbig geweſen jey.“ 

Nardini erhielt die erfte mufifalifche Erziehung in Livorno, wo- 
bin vie Eltern bald nach feiner Geburt gezogen waren. Dann genoß 
er die Lehre des Paduaner Meifters, aus der er mit bem vierund- 
zwanzigften Lebensjahre entlaffen wurde. Allgemein wird Narbini 
als Lieblingsfchüler Tartinis bezeichnet. Daß er den Meijter in 
feiner letten Krankheit wie den eigenen Vater pflegte, wurde jchon 
mitgeteilt. 1753 wurde Nardini als Sologeiger an den Württem- 
berger Hof berufen, wo ihn auch Schubart hörte. Im dieſer Stellung 
verblieb er bis 1767, ta er e8 dann infolge der Reorganifation ver 
Etuttgarter Kapelle vorzog, nad) Italien zurüdzufehren. Hier fand 
er am florentinifchen Hofe eine feiner Bedeutung entiprechende Stel- 
lung als Soloviolinift und Dirigent ver großherzoglichen Kapelle, 
bie ihn bis zu feinem am 7. Mat 1793 erfolgten Tote in Anfpruch 
nah. 

Bon Nardinis Kompofitionen ift nur ver Kleinere, bei Fetis 
verzeichnete Teil in die Öffentlichkeit gedrungen. Sie zeigen ein 
anmutiges, liebenswürdiges Talent. Größe des Stils ift ihnen 
nicht eigen. Dagegen entjchätigen fie teilweife. durch reizvolle 
Sinnigkeit, ungetrübte naive Heiterkeit jowie durch Adel und Frifche 
der Empfindung. So vor allem vie Ddur-Sonate!), die zu ben 
lieblichſten Blüten ter italienischen Violinmufif jener Epoche zählt, 
und ſich namentlich auch durch eine für die damalige Zeit höchit 
bemerkenswerte formelle Ausgeftaltung des erſten Allegrofages hervor: 





1) Neu herausgegeben von %. David bei Breitlopf und Härtel jowie in 
D. Ulards „Maitres classiques du Violon“. 
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tut. Sie hat etwas von dem Mozartſchen Schönheitsfinn, ja mehrere 
Themen erinnern direkt an dieſen Meifter. Sonjthin finden fich in 
Nartinis Sonaten einzelne Kantilenenjäge, denen eine anmutende 
Süßigkeit des Ausdrucks eigen ift, während die mit Paſſagen nicht 
jelten überladenen Allegros meist etwas Konventionelles und, man 
darf fagen, Veraltetes an fich tragen. Es fehlt hier offenbar an 
erfinderifcher Kraft. Übrigens gehört Nardini zu jenen Violin— 
fomponijten des achtzehnten Jahrhunderts, die auf der Grenzjcheide 
des kirchlichen und weltlichen Mufiktones ftehen. 

Als Schüler des Nardini find anzumerken: ber Piſaner Giulio 
Maria Luccheſi, Giufeppe Moriani, geb. 16. Auguft 1752 zu 
Livorno (war im Vortrag Haydnſcher und Boccherinifcher Quartette 
ausgezeichnet), die Florentiner Francesco Sozzi (zu Anfang des 
19. Jahrh. VBiolinift in Augsburg) und Francesco Giuliani, Fran 
cescoBaccari, geb. 1773 zu Modena (lebte hauptjächlich in Spanien), 
Pollani in Rom, und ver Engländer Thomas Yinley. 

Thomas Linley, geb. zu Bath 1756, ließ fich bereits mit 
8 Jahren als Konzertipieler hören, nachdem er in Yondon bei Boyce 
Violinunterricht gehabt. 1770 reijte er nach Florenz, um unter 
Nardini zu ftudieren. Zwei Jahre jpäter kehrte er im feine Heimat 
zurüd. Der talentvolle Künftler ertranf bei einer Wafferpartie am 
7. Auguft 1778. 

Trancesco Giuliani, geb. um 1760 zu Florenz, war dort 
vielfeitig tätig als Violiniſt, Harfenift, Gejang- und Klavierlehrer. 
Nardini und Bartolomeo Felici waren feine Lehrer. Eine Zeitlang 
war er Violinift am nuovo teatro in Florenz. Sotann finden 
wir ihn 1795 als Direktor und erften VBioliniften am königl. Theater 
ebenda. Im Mailänder Opernverzeichnis wird er 1785 auch unter 
die Opernfomponiften gerechnet. (Nach Eitners Quellenlerifon, dort 
auch die Aufzählung feiner Werke.) 

Der Yuccheje Filippo Manfredi, geb. gegen 1738 (geft. 1780), 
war ein Landsmann und Freund Bockherinis. Mit diefem verband 
er fich zu einer Kunftreife (Boccherini war bekanntlich Violoncellift), 
welche ihn 1768 auch nach Paris führte. Hier machte er, namentlich 
durch den Vortrag der Boccherinifchen Trios und Quartette, denen 
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man damals in ber franzöfiichen Hauptftabt entjchieden den Vorzug 
vor den Haypnjchen Kammerfompofitionen gab, ungemeines Auf: 
ſehen. Freilich war basjelbe, wie es jcheint, nicht durchaus günftiger 
Art. „Manfredi, premier violon, n’a point eu le succes qu’il 
esperoit. On a trouv& sa musique plate, son ex&cution large 
et moelleuse, mais son jeu fol et desordere.* So heißt es in 
ben „Me&moires seerets* vom 2. April 1768. Die Genofjen 
wandten fich dann nach Madrid, wo fie beite in die Dienfte des In» 
fanten Den Louiz, Bruder des Königs, traten. Fetis führt einige 
Kompofitionen Manfredis an. Die in Cartier „L’art de Violon* 
von ihm mitgeteilte Sonate ift nicht ohne Würde und Charafter, 
bietet aber das Hauptinterefje durch die damals noch nicht häufige 
Anwendung des Dftavenfpieles. Auch D. Alard hat in ven „Maitres 
classiques“ eine Sonate, Nr. 6 von Manfredi. 

Zu den beiten Schülern Tartinis wird auh Domenico Fer- 
rari, geb. 17... zu Piacenza, gezählt. Von feinem Lehrmeifter ent- 
laffen, firierte er fich zunächit in Gremona, um zurückgezogen von ber 
Welt weiteren Studien zu leben, die ihn auf eine ausgedehntere An— 
wendung ber Slageolettöne und des Oktavenſpiels hinleiteten. Als 
er fich stark genug glaubte, in ver muſikaliſchen Welt eine Rolle 
jpielen zu können, begab er fich auf Reifen; 1749 war er, wie Ditters- 
borf berichtet, ungefähr 9 Monate in Wien, „und ärndtete hier ſo— 
wohl beym Faiferl. Hofe als auch bey der Thenterbireftion, fowie bey 
Privatliebhabern nicht nur den größten Beyfall, fonvern auch die 
reichlichfte Belohnung ein. Ganz Wien bielt ihn damals für den 
größten Violinfpieler*.1) Ein außerorventlicher Erfolg ward ihm 
dort zuteil. Vier Jahre fpäter nahm er neben feinem Mitjchüler 
Nardini ein Engagement beim Herzog von Württemberg an. Schubart 
jagt (Br. 5 S. 96) über feine Leiftungen: „Aus Bizzarrerie fchlug 
er gerabe ben verkehrten Weg des Tartini ein. Seine Bogenwentung 
ift nicht gerade, fondern krumm. (Es ift unklar, was Schubart damit 
meint.) Er ftrich nicht mit Allgewalt, ſondern glitfchte nur über die 


1) Dittersdorfs Celbjtbiographie ©. 44. Bol. auch die Beſprechung 
Dittersdorfs in diefem Buche. 


— |,” WERE 


Saite wea, verließ die Peripherie tes Stege, wagte fich hoch ans 
Griffbrett Hinauf, und brachte Dadurch einen Ton hervor, ver ungefähr 
dem glich, wenn man ein Glas ganz fanft reibt, daß feine Kryſtall— 
rinde dröhnt. Der Fehler dieſes großen Meifters aber war, daß er 
aus Eigenfinn nicht das annahm, was Tartini Gutes hatte.“ Jedoch 
war Schubart auch Fein unberingter Lobredner der Tartinifchen 
Schule, von der er fagt, „daß ihr majeftätifch-träger Zug bie Ge- 
ichwindigfeit des Vortrags hemme, und zu geflügelten Paffagen gar 
nicht geſchickt ſey. Indeſſen“, fährt er fort, „find die Zöglinge diefer 
Schule unverbefferlich gut für ven Kirchenftyl, tenn ihr Strichvortrag 
bat gerate foviel Kraft und Nachdruck, als zum wahren Ausdruck des 
pathetiichen Kirchenftyls erforberlich ift.“ 

Im Jahre 1754 ließ fich Ferrari in Paris im Concert spirituel 
bören. Der Mereure vom Mai 1754 bezeichnet feine Yeiftungen als 
„la perfeetion m&me*, wobei man fich freilich ver damals nod), 
nicht allzuhoch gejpannten Ansprüche tes Parifer Publikums zu ent» 
finnen hat. 

Ferraris getrudte Werke beftehen in 6 Heften zu Paris und 
London erjchienener Violinfonaten. Das aus denſelben in Cartiers 
„L’art de Violon* mitgeteilte Allegro erwedt feine ſonderliche 
Meinung zu Gunjten feines produftiven Talents: es ift nüchtern, 
nichtsfagend und etütenhaft. Eine Sonate (II) erichien in Alards 
„Maitres classiques du Violon*. — Bon Stuttgart begab fich 
Ferrari wiederum nach Paris. Eine von hier aus beabfichtigte Lon— 
boner Reife kam nicht mehr zur Ausführung, da er, angeblich infolge 
eines Mordanfalles (1780), fein Yeben verlor. 

Bon Giulio Menegbini (geb. 17. ., geft. 17. .) ift ung weiter 
feine biograpbifche Nachricht aufbehalten, als die, daß er der Amts— 
nachfolger feines Yehrmeifters war. Lipinski hörte bei feiner fchon 
erwähnten Anwefenheit in Italien über ihn, daß er fich durch einen 
ungewöhnlich ftarfen Ton ausgezeichnet, welcher ihm ven Beinamen 
„la Tromba“ eingetragen habe. Dies ift glaubhaft; denn bei Gerber 
wird außer Meneghinis eines um diefelbe Zeit auftretenten Giulietto 
Zromba als Schüler Tartinis und Muſikdirektor (?) an der Kirche 
bes h. Antonius zu Padua gedacht. Man kann faum zweifeln, daß 
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Gerber infolge eines Berjehens, oder durch ven Namen Tromba dazu 
verleitet, aus ein und derſelben Perfon zwei verjchietene gemacht hat. 

Höchjtwahrfcheinlih war auh Domenico ball’ Dglio 
(Dalloglio), geboren zu Anfang bes 18. Jahrhunderts in Padua, 
ein Schüler Tartinis. 1735 begab er fich mit feinem Bruder, einem 
Bioloncelliften, nach Petersburg, und blieb daſelbſt 19 Jahre lang 
im Dienfte des kaiſerl. Hofes. 1764 nahm er feinen Abjchier, um 
in feine Heimat zurüctzufehren. Aber auf ver Reife dahin ftarb er 
nahe bei Narva infolge eines Nervenfchlages. Won feinen mannig- 
fachen Kompofitionen eriftieren nur Kopien, da er nichts drucken ließ. 

Die Franzofen Pagin und Lahouffaye finden ihre Erledigung in 
dem Abjchnitte über das franzöfifche Violinfpiel. 

Zu den bervorragendften Zöglingen Zartinis zählen außerdem 
Joh. Gottl. Graun und BPugnani. Dererftere war inteffen zunächjt 
in ber Drespner, der zweite dagegen in ter piemontefiichen Schule 
gebilvet; beide Künftler werben deshalb erjt weiterhin zu berüctfich- 
tigen fein. 

Andere aus Tartinis Lehre hervorgegangene, doch minder be- 
beutende Künftler waren: Alberghi, Carminati!) (ein VBenezianer, 
ver zu Lyon wirkte), ver Graf Thurn und Taris (Öfterreichifcher 
GSeneralpoftmeifter zu Venedig), Obermayer (ein Prager Dilettant), 
Don Baolo Gunftarobba (ein Spanier), Petit?, PBagni, 
Nazari?) (1770 erfter Biolinift in Venedig), Holzbogen, Kammel, 
Lorenz Schmitt, Angiolo Morigi (geb. 1752, erfter Violonift am 
Hofe zu Parma), Giufeppe Signoretti (gegen 1770 zu Paris), 
und Karl Matthäus Lehneis (1766 Konzertmeijter in der Dresdner 
Kapelle). 

Ein Schüler tes foeben genannten Alberghi war Eriftofero 
Babbi. Nach Gerber war er geboren in Gejena 1748 und wurde 
um das Jahr 1780 Kurfürftl. ſächſ. Konzertmeifter in ver Drespener 

1) Er trat 1753 im Cone. spirituel auf. 

2) Er trat 1738 im Cone. spirituel auf. 

3) Ein Schüler von ihm war Giufeppe Antonio Capuzzi, Violinmeifter 
am Mufikinftitut und Orchefterdireltor an der Kirche S. Maria Maggiore 


zu Bergamo. Er wurde 1740 in Brescia geboren und ftarb zu Bergamo 
den 18. März 1818. 


— 156 — 


Kapelle. Außer Symphonien, einiger Flötenmafif und einer Kantate 
nennt Gerber al8 Kompofitionen von ihm mehrere Violinkonzerte und 
Streichquartette. 

Endlich ift hier noch der Signora di Sirmen, geb. Madda— 
lena Lombardini, als einer Schülerin Tartinis zu gedenken. Sie 
eröffnet den Reigen einer ftattlichen Reihe von Violinſpielerinnen, 
beren Bekanntſchaft wir zum Teil weiterhin machen werben. M. Lom⸗ 
bardini, geboren zu Venedig gegen Mitte 1735, war zugleich 
Sängerin und empfing die erfte mufikalifche Ausbildung im venezia- 
nifchen Sonfervatorium. „dei Mendicanti*. Das fortgejette 
Studium unter Tartini, der ihr auch die bereits zitierte briefliche 
Lektion erteilte, förderte fie fo weit, daß fie in Italien als Rivalin 
Nardinis angefehen wurde. Zu Paris erregte fie daun im Concert 
spirituel Aufjehen durch die in jelbftverfaßten (ſpäter veröffentlichten) 
Kompofitionen offenbarte Brillanz und Energie ihres Spieles. Eine 
violinfpielende Dame übte damals noch als jolche ven Reiz der Neu— 
beit aus. Um hiervon zu profitieren, hatten die geichäftsfundigen 
Leiter des Konzerts dafür gejorgt, daß man fie in Paris nicht vor 
ihrem Auftreten im Concert spirituel hörte. Mean erfreute fich 
num doppelt an diefem „ph&nomene rare“ und bemerkte hauptfäch- 
ih im Adagio „cette sensibilit@ qui characterise si bien son 
sexe*“. „Son violon“*, jagt ein anderer Journaliſt jener Tage 
jchmeichelhaft, „est la Iyre d’Orphede dans les mains d’une 
gräce.* (Nach Brenet, Les Concerts en France). Im Jahre 1768 
trug fie in Paris mit ihrem Gatten Louis di Sirmen, welcher Vio— 
(inift und Kapellmeifter an ver Kirche S. Maria Maddalena zu 
Bergamo war, ein Doppellonzert vor. In demſelben Jahre ließ fie 
fih auch in Yondon beifällig hören. Von 1774 ab jcheint fie aus— 
ſchließlich als Sängerin tätig gewejen zu fein. Als folche war fie zu— 
nächſt an der Parifer Oper und dann (1782) am Drespner Hofe 
tätig. Ihr Todesjahr ift unbelannt. 
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Faſt gleichzeitig mit der Pabuaner, nur um ein Weniges früher 

bildete fich 

die piemontefifche Schule, 

welche ihren Sit in Turin hatte. Sie trägt nicht den autonomen 
Charakter ter beiven anteren italienijchen Hauptjchulen. Ihr Ber 
gründer ©. B. Somis war, wie man gejehen bat, ein Schüler 
Eorellis und außer Vivaldi wurde fie weiterhin auch durch Tartini 
weſentlich beeinflußt. Diefe Ineinsbildung verjchiedener Richtungen 
verlieh ter piemontefiichen Schule jene Eigenfchaften, tie fie ganz be- 
ſonders befähigten, den Entwidlungsgang des Violinfpiels, wenigftens 
teilweife, bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein zu beftimmen. 

Als unmittelbare Schüler ©. B. Somis’, deſſen Wirken ſchon 
gefehildert wurde, find zu nennen: Giardini, Chiabran, Friz, 
Pugnaniund Leclair. Wir berüdfichtigen hier zunächft vie erfteren 
vier Künftler und verweilen in betreff Leclairs auf die Gejchichte 
des franzöfifchen Violinfpiels. 

Felice Giardini (er felbjt nennt fich in dem Buch ver Lon- 
boner „Society of Musieians“ vom Jahre 1755 Felice ve Giarbini) 
wurde am 12. April 1716 zu Turin geboren. Im Knabenalter ſchon 
wurde er ber Mufik bejtimmt. Man ließ ihn in das Ehorfnaben- 
inftitut des Mailänder Domes eintreten und zugleich ven Gejang-, 
Klavier- und Harmoniennterricht eines gewifjen Paladini genießen. 
Doch bald zeigte jich feine ungewöhnliche Begabung für die Violine 
und dieſe wurde Beranlafjung, ven Knaben wieder nach Turin zurüd- 
zunehmen und ver Lehre Somis’ zu übergeben. Nach wenig Iahren 
fühlte er fich ftarf genug, um eine jelbftändige Tätigkeit zu beginnen. 
Er ging zunächjt nach Rom, und da bier feine Ausficht zu einem 
Wirkungskreife war, nach Neapel. Dort fand er Aufnahme im 
Drcheiter des S. Carlo-Theaterd. Giardint war damals noch ein 
jehr junger Mann, mehr geneigt mit ver Kunft zu jpielen, als fich 
ihr pietätvoll unterzuorpnen. Bald wurde er aber auf draftifche 
Weife von diefer jugendlichen Tänpelei geheilt. „Er machte es fich 
nämlich“, jo berichtet Gerber übereinjtimmend mit anderen, „zum 
angelegenjten Gejchäfte, alles, was ihm vorfam, zu wartiren, umd 
jeden Sat mit Manieren zu verbrämen. Nichts deſto weniger, 
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erzählte er felbft, erwarb ich mir durch dieſe Ungereimtheiten bey ven 
Unwiffenden ungemeine Hochachtung. Eines Abends aber, als eine 
Dper von Jomelli aufgeführt wurde, fam biefer ins Orchefter und 
feste — fich neben mich. Ich beichloß fogleich, ven Maestro di 
Capella eine Brobe von meiner Kunft und meinem Gejchmade hören 
zu laffen, und gab meinen Fingern und närrifchen Einfällen, in dem 
nächften Ritornello zu einer pathetifchen Arie, vollen Spielraum. 
Schon hatte ich eine Zeitlang fein beyfälliges Bravo erwartet, als er 
mir mit einer derben Obrfeige lohnte.“ Diefe Ermahnung war nicht 
unfruchtbar geblieben, denn Giardini gab mit anerfennenswerter 
Offenheit fpäter zu, „nie eine beſſere Lektion von einem großen Meifter 
empfangen zu haben“. Jedenfalls wurde er durch dieſelbe trefflich für 
jeine weitere Tätigkeit als Orcheſterdirigent vorbereitet, venn ein 
jolcher muß, wenn er eine Autorität fein fol, vor allen Dingen den 
übrigen mit gutem Beifpiel in Ausübung des Berufes vorausgehen. 
Und Giardini wurde ein fehr gerühmter Orchefterführer. 

Er wantte fich von Neapel, Deutjchland durchziehend, nach Lon— 
don, wo er auch ven größten Zeil feines Lebens zubrachte. Über bie 
Zeit feines dortigen Auftretens lauten die Angaben verfchieden. Sein 
Biograph Regli gibt an, daß er jchon 1744 in London gewejen fei, 
Pohlt) dagegen behauptet, Giardinis Name erjcheine erjt 1751 in 
englifchen Zeitungen. Dies würde freilich noch nicht gegen Reglis 
Annahme fprechen, da Giarbini fich möglicherweife vorerft von ber 
Öffentlichkeit zurüctgehalten haben könnte. Doc ift folches nicht 
wahrjcheinlih, am allerwenigften an einem Orte wie London, wo 
tamals wie heute unbemittelte Künftler mehr als anderswo auf den 
Erwerb angewiejen waren. 

Dieje Unficherheit dürfte durch eine neuerliche Angabe Brenets 
(in feinem mehrfach zitierten Buche über die Konzerte in Frankreich) 
zugunsten Pohls zu entjcheiden fein. Brenet teilt mit, daß G. im 
Jahre 1750, auf der Durchreife von Italien nach London begriffen, 
mehrfach im Concert spirituel aufgetreten tft. Demnad müßte 
diejes rejp. der Anfang des nächftfolgenden Jahres als der Über: 
ſiedlungstermin Giardinis nach London betrachtet werben. 

1) Mozart und Haydn in London, 8. 1S. 170 ff. 
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Giardinis erftes Auftreten in Lonton am 27. April 1751 war 
von glänzendem Erfolg begleitet. Burney fchilvert den Einbrud 
feiner Leiftungen als etwas Außerorventliches und fügt hinzu, daß fie 
eine neue Epoche im Konzertleben Londons gebilvet hätten. Bald 
war er der Liebling des vornehmen Publitums, welches ihn als Ge- 
fang» und Violinlehrer begehrte, und fich zu den in feinem Haufe 
veranftalteten Mufitmatineen drängte. Auch ein öffentlicher ehren- 
voller Wirkungskreis wurde ihm an ber italienifchen Oper zuteil, 
beren Orchejterleitung er 1752 nach Feſtings Tode mit Auszeichnung 
übernahm. Doch dies alles war dem jpelulativen Italiener nicht 
genug. Er beteiligte jih 1756 an ver Gejchäftsführung ver Oper, 
erlitt aber vabei jo bedeutende Einbuße, daß er genötigt war, fich als— 
bald wieder davon zurüdzuziehen. Dieje Erfahrung konnte ihn jedoch 
nicht abhalten, nachdem er von 1761—1762 wieder mehr Solo ge 
jpielt, fein Glüd nochmals als Imprejario während der Jahre 1763 
bis 1765 zu verfuchen. Hierbei verlor er ven Reſt feiner ganzen 
Habe und es blieb ihm nichts anderes übrig, als das faure Brot 
eines Muſiklehrers. Weiterhin geftalteten fich die Verhältniſſe Giar- 
binis wieer etwas befjer; er wurde während ver Jahre 1770— 1776 
als Borjpieler zu den Mufikfeften in Worcefter, Glouceſter und 
Hereford engagiert, und gewiß hätte auch in London feine Stellung 
von neuem fich gehoben, wenn nicht 1773 Wilhelm Eramers Auf: 
treten dafelbjt erfolgt wäre, gegen bejjen jugendlich friſche Erfcheinung 
er nicht mehr auflommen fonnte. Beide Künftler traten zwar in ein 
angenehmes Berhältnis, allein dies konnte nicht verhindern, daß 
Giardinis Stern mehr und mehr erblih. Unter folhen Umſtänden 
mochte ber in eine untergeorpnete Pofition Gedrängte es für ratjaın 
halten, London ganz zu verlaffen; er kündigte fein letztes Auftreten an. 
Allein er blieb trogdem, übernahm 1774—1780 die Funktion des 
Orcheſterchefs im Pantheon, fowie von 1782 — 1783 die gleiche, 
ichon früher bei ver italienischen Oper innegehabte Stellung und ver: 
ließ dann erjt (1784) England, um nach Italien zurüdzufehren. In: 
bes nach Verlauf von jechs Jahren jehen wir ihn fchon wieder in 
London bemüht, eine Opera buffa, doch nur vorübergehend, im 
Heinen Haymarkfet- Theater einzurichten, worauf er dann infolge des 
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Mißlingens dieſes Planes die Weltſtadt 1791 für immer verließ. Er 
verſuchte mit der von ihm geworbenen Truppe nochmals ſein Glück 
in Petersburg und Moskau. In letzterer Stadt ereilte ihn, den 
achtzigjährigen Greis, endlich am 17. Dezember 1796 ver Tor. 

Giardinis Leben gewährt, wie dasjenige fo vieler anderer Künftler 
jener Zeit, ein wenig erfreuliches Bild wechielreicher Gegenfäke. 
Seiner ausübenven Künftlerichaft zufolge hätte er fich ohne Frage 
eine ruhige, behagliche und dauernde Stellung erringen können. 
Allein es jcheint, daß er Phantomen nachjagte, deren Verwirklichung 
außer dem Bereich feiner Sphäre lag, und fo wird er von dem Selbft- 
verjchulden des Ungemachs wohl nicht ganz freizufprechen fein, das 
ihm bis ans Lebensende folgte. Vielleicht hat dazu fogar eine gewiffe 
Unfolibität Giardinis in Handel und Wandel mit beigetragen. Hier- 
auf deutet wenigftens eine (von Pohl) mitgeteilte Tatjache. Giardini 
trieb einen ausgedehnten Handel mit Geigen, von denen er ftets be- 
beutenten Vorrat hielt. Der Prinz von Wales, ein eifriger Muſik— 
freund, bei deſſen Privatlonzerten Giardini zeitweilig Vorſpieler war, 
erhantelte auch eine Violine von ihm, die, für eine echt italienische 
ausgegeben, mit hohem Preife bezahlt wurde. Während Giardinis 
Abwejenheit von London machte fich eine Reparatur an dem Inftrus 
ment notwendig, und bei dieſer Gelegenheit ergab das Innere des— 
jelben als Berfertiger ven englifchen Violinfabrikanten Band. Der 
Prinz rächte fich für diefen gemeinen Betrug, ver einer härteren 
Beitrafung würdig geweſen wäre, gleichwohl auf echt ritterliche Art. 
Als nämlich Giarbini aus Italien, wo er gewejen war, nach London 
zurückkehrte, und unbeirrt durch feine Handlungsweife ven Verfuch 
machte, das alte Verhältnis zu dem fürftlichen Herrn wieder anzus 
fnüpfen, ließ diefer ihm mitteilen, daß bei ber zweiten Geige ein 
Platz für ihn offen fei, wenn er ihn annehmen wolle, worauf der be- 
ihämte Künftler, ven zarten Wink wohl verftehend, nichts weiter von 
jich hören lief. 

Als Violinfpieler erregte Giardini in London nachhaltige Be— 
wunderung durch ſchönen Ton umd reich nuancierten Auserud. Hier 
mag ihm eine gediegenere Nichtung eigen geweſen jein als im eben. 
Franz Benta wenigftens, eine unbezweifelbare Autorität im Wache 
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des Violinfpiels, äußerte fich gegen Burney mit Entzüden über ven 
reinen, vollen, weichen Ton, über den edlen Vortrag und das feltene 
Improvifationstalent Giardinis. Nicht minder wird er als Führer 
bes Orchefters gerühmt. Trotz hochfahrenten, eigemvilligen, zänki— 
ſchen und nicht leicht zur Anerkennung geneigten Wejens, wußte er 
fich bei feinen Untergebenen durch bewährte Tüchtigkeit in Reſpekt zu 
jegen, um jo mehr, als fein Tadel überzeugend war. In der italieni- 
ſchen Oper zu London führte er zuerft die gleiche Streichart bei ven 
BViolinen ein. 

An Giardinis Kompofitionen — er ſchrieb auch fünf zu London 
aufgeführte Opern, fjowie ein Oratorium „Ruth“, — möchte bie 
muſikaliſche Welt nichts verloren haben. Man darf dies aus feinen 
ſechs, als Op. 7 zu London herausgegebenen Solojonaten fchließen, 
bie fich in dem Fahrwaſſer einer gewöhnlichen Geftaltungsweije be- 
wegen und jedes geiftigen Auffchwunges entbehren. Ebenfo ift die in 
Cartier „L’art de Violin* mitgeteilte Kompofition Giardinis von 
unbedeutender Befchaffenheit. 

Als namhafter Schüler Giarbinis ift hier Giuſeppe Maria 
Feſta, geb. 1771 in Trani (Neapel), einzureihen. Den erjten Unter: 
richt empfing er von feinem Vater. Nachdem er dann unter Giardint 
ftubiert, hatte er noch Tolli zum Xehrer. 1816 wurde er Konzert. 
meifter am Theater San Carlo in Neapel. Denjelben Rang bekleidete 
er jpäter auch bei der Privatınnfil des Königs beider Sizilien. Er 
fol ein ungewöhnliches Direktionstalent bejejjen haben und Gerber 
bemerkt von ihm, daß er „einer der wenigen (?) großen Geiger Ita- 
liens“ gewejen fei. Seinen Tod fand er zu Neapel am 7. April 1839. 
Nah Roſſinis Mitteilung joll Feſta ein ausgezeichneter Quartett: 
fpieler gewefen fein. Auch erfahren wir aus dieſer Quelle, daß Feſta, 
feiner eigenen Äußerung zufolge, das Befte, was er gekonnt, Ludwig 
Spohr zu verdanken hatte, mit dem er in Neapel lebhaft verfehrte. !) 

Francesco Chiabran (auch Ehabran), ein geborner Piemontefe 
und Neffe Somis’, trat 1723 ins Yeben. Nachdem er den Unterricht 
feines Ontels genofjen; wurde er 1747 bei ter königlichen Muſik in 
Zurin angeftellt. Doch verließ er jeinen Platz 1751 und wandte fich 

1) Ferd. Hillerd „Tonleben unferer Zeit“. Leipzig 1868. 

v.Wajfieleweti, Die Violine u. ihre Meifter. 4. Aufl. 11 
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nach Paris, wo er Glück machte. Der „Mercure de France“ vom 
Jahre 1751 enthält folgendes, echt franzöfijches Urteil über ihn: „Les 
applaudissements qu’il regut la premiere et la seconde fois 
qu’il parut!), ont &t& pousses dans la suite jusqu’a une esp&ce 
d’enthousiasme. L'ex&cution la plus aisde et la plus brillante, 
une l&gerete, une justesse, une précision etonnante, un jeu 
neuf et unique, plein de traits vifs et saillans, caracterisent 
ce talent aussi grand que singulier. L’agr&ment de la musique 
qu’il joue, et dont il est l’auteur, ajoute aux charmes de son 
ex&cution.* Man hat, ohne irgendwie an der Künjtlerfchaft Chia- 
brans zu zweifeln, fich Dabei zu vergegenwärtigen, daß das franzöfifche 
Biolinjpiel im Verhältnis zu Italien und Deutjchland noch ziemlich 
weit zurüd war. Jede beveutendere Erjcheinung mußte alſo dort einen 
ungeheuern Einbrud hervorrufen. Auch wolle man fich zum Beweiſe 
des Gefagten das auf Seite 154 mitgeteilte Urteil des „Mercure“ 
über Ferrari vergegenwärtigen. 

Über Chiabrans weiteren Lebensgang hat man feine Kunde, wie 
auch die Zeit feines Todes unbekannt geblieben ift. Von feinen 
wenigen Kompofitionen — er veröffentlichte 3 Hefte Sonaten und 
eine Konzertſammlung — teilt Cartier zwei Stüde mit, unter benen 
die Sonate „La chasse“ das anziehendere ijt.2) Obwohl nach keiner 
Seite hervorragend, mag es feinerzeit wejentlih zum Amüfement 
bes Publifums beigetragen haben, da es, außer einer an das Jagd— 
vergnügen erinnernden Tonmalerei, gewiffe Klangeffelte ver Violine 
in günftiges Licht jtellt. Es ſcheint übrigens, daß fich der damaligen 
Biolinfomponiften eine Art von Manie für bie „Jagdſonate“ bemäch- 
tigte, denn Cartier gibt in feiner „L’art de Violon“ nicht weniger 
als ſechs, mit „La chasse“ betitelte Kompofitionen von verjchiebenen 
Komponiften jener Periode. Das zweite bei Cartier vorhandene Stüd 
von Ehiabran, ein Allegro aus der fünften VBiolinfonate, bietet ledig— 
(ich Intereffe durch die ausgevehntere Anwendung der Flageolettöne. 

Der Schweizer Caspar Friz, geb. 1716 zu Genf, wird als ein 
ausgezeichneter Violinfpieler von großer Energie des Tones und ber 
- 1) Im Concert spirituel. 

2) Eine Sonate (V) in Alards „Maitres classiques du Violon“. 
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Bogenführung gerühmt. Er ftarh 1782 in feiner Vaterftabt, ver er 
unausgejett fein Streben und Wirken widmete. Burney ſah und 
hörte ihn dort 1770. Bon feinen Kompofitionen (Biolinfonaten, 
duos, Streichtrios und »quartette fowie Symphonien) befindet fich 
ein Allegrojag in Cartiers Violinſchule von ſehr beftimmten charak- 
teriftifchem, doch veraltetem Gepräge. 

Der bebeutendfte und für die Folgezeit einflußreichite Schüler 
Somis’ war Gaetano Pugnani (geb. 27. Nov. 1731 in Turin, 
get. 15. Juni 1798 ebenda). Er fette das von feinem Meifter ber 
gonnene Werk fort und widmete fich mit großer Vorliebe, aber auch 
befonderem Glücke vem Lehrfach. Durch ihn erhielt die piemontefiiche 
Violinſchule nene Befruchtung, denn nachdem er die Überlieferungen 
in einem regelmäßigen Kurfus verarbeitet hatte, begab er fich zu Tar- 
tini, um deſſen Lehre teilhaftig zu werden. Im ihm vereinigt fich 
mithin die römische und Paduaner Schule, bes Vivaldiſchen Einflufies 
auf Somis nicht zu vergejfen. Pugnani fand mit einundzwanzig 
Jahren bereits einen beveutenten Wirkungsfreis als Dirigent ber 
Privatlonzerte des Königs von Sardinien. So ſehr ihn berjelbe be- 
friedigen mochte, hegte er doch den Wunsch, auch außerhalb feines 
Baterlandes fich Anerkennung zu erwerben. Es gehörte damals ſchon 
zum Metier, Paris oder Yondon zu befuchen, um fich gleichiam von 
ber großen Welt das Maturitätszeugnis ausftellen zu laffen. Pug- 
nani begab fich zunächft (1754) nach Paris, wo er fehr günftige Auf— 
nahme fand. Der Mercure berichtet, daß fein Erfcheinen (am 2. Febr. 
1754) mit Enthufiasmus von den Kennern begrüßt worden fei „qui 
dirent ne point connaitre de talent supérieur“. Dann bejuchte er 
London, wo er Konzertmeifter ver italienischen Oper wurde. Er war 
weiterhin bis 1770 auf Reifen. Im diefen Sabre aber kehrte er in bie 
Heimat zurück, wurde VBorjpieler am Turiner Hoftheater und begann 
zugleich fein Lehramt, dem er bis zum Tore (1798) mit Eifer oblag. 

Pugnanis Spielweife foll fich vornehmlich durch ſchönen Ton 
und breite, doch zugleich gewandte, ebenjojehr für den großen Stil 
als für das graziöfe Genre geeignete Bogenbehandlung ausgezeichnet 
haben. Die Behauptung Fetis', daß feine Kompofitionen klaſſiſch 
feien, ‘beruht indes auf einem ftarfen Irrtum, man müßte denn bas 
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Wort „klaſſiſch“ gleichbedeutend mit „langweilig“ nehmen. Pugnanis 
Muſik iſt gehaltlos, ſüßlich fade und in jeder Beziehung unbebeutent.!) 
Nicht alle feine Kompoſitionen, unter denen ſich auch mehrere Bühnen- 
und Kirchenwerfe befinden, find veröffentlicht worten, fondern nur 
8 Piecen, darunter VBiolinfonaten, Konzerte, Duos, Trios, Streid- 
quartette, Quintette und Symphonien. 

Über feine Perfönlichkeit findet fich in der Allgemeinen muſika— 
fifchen Zeitung vom Jahre 1813, Nr. 34 folgendes: „In Gaetano 
Pugnani verbanten fich jehr achtungswürdige Eigenschaften mit 
auffallenten Schwächen zu einem jo jeltiamen Ganzen, als das ift, 
welches fein wohlgetroffenes und Faum glaubliches Porträt barftellt. 
Als der erfte VBiolinift feiner Zeit in Italien, und zwar was gründ- 
(iche Kenntnie, bewundernswerte Gejchicflichkeit und auch edlen aus— 
gebildeten Geſchmack anlangt, war er überall gefucht und ausgezeich- 
net; Redlichkeit, Gutmütigfeit, Mildtätigkeit gegen Notleivende 
bezeichneten ihn als Menjchen und erwarben ihm Achtung und Liebe, 
Den Notleidenvden gehörte ver größere Teil feines beträchtlichen Ein: 
fommens. Sein ganzes beteutendes Vermögen vermachte er zu einer 
Stiftung für Arme. Iovialität, treffenter Witz, gejellige Talente 
und Weltbiltung zeichneten ihn als Gejellichafter aus und verfchafften 
ihm Zutritt in die beften Zirkel. Neben dieſem ftach aber in feinem 
Wefen wunderlich genug — ab und hervor: eine fofettierende, ganz 
kleinliche, ehr leicht zu verwuntende Eiteffeit, und eine zerfließende 
Schwäche gegen das antere Gejchlecht, die in jpätem Alter nur in 
pebantifche, ſüßliche Stuterei auslief, fich auch in feinem An- und 
Aufzuge verfündigte, und mit feiner abenteuerlichen, faſt grotesfen 
Figur nur deſto auffallenvder fontraftierte. Er trug eine ſchwülſtige, 
aufgetürmte Frifur, einen knappen, abgezwadten rad aus blauer 
Seide und einen großen Strauß an feiner Bruft, das gehörte auch 
in feiner legten Zeit noch zu feiner gewöhnlichen Erjcheinung. Dieſe 
vorgenannten Eigenfchaften machten ihn nicht felten zur Zielicheibe 
tes Spottes. Einer ſchönen geiftvollen Dame von Stante den Hof 
zu machen, von ihr wohl gar als Cicisbeo ausgezeichnet zu fein: das 

1) gl. die von Witting bei Holle in Wolfenbüttel, und von Alard bei 
Schott in Mainz herausgegebenen Sonaten Pugnanis. 
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war ſein höchſtes Glück, und ſein ſchlimmſter Feind, wer ihn in dieſer 
ſüßen Träumerei und Einbildung ſtörte.“ 

Sehr charakteriſtiſch erſcheint für Pugnanis närriſches Weſen 
eine Anekdote, die nebft ein paar andern Erzählungen aus des Künft- 
(ers Leben in der Allgem. mufif. Zeitung an berjelben Stelle mit- 
geteilt wird: Als Pugnani reifte, erhielt er eine Empfehlung an ven 
Prinzen M. in Mailant. „Wer find Sie?“ fragte ihn der Prinz beim 
Eintritt ziemlich troden, als er den Brief noch nicht gelejen und nur 
bie wunderliche Figur geſehen. Schnell verwundet antwortete Pug- 
nani: „C6sar, le Violon à la main!“ 

Die bemerfenswerteften Schüler Bugnanig waren: Conforti, 
Molino, Bruni, Dlivieri, Radicati, Polledro, Traverja, 
Romani, Borghi, Borra, Janitſch und vor allen Viotti. 

Antonio Conforti, nicht Conforte, wie Fetis ihn nennt, geb. 
1743 im Piemontefifchen (gejt. 17..), wird als fehr gefchidter 
Biolinjpieler gerühmt. Burney traf ihn 1772 in Wien, wo er eines 
beveutenten Anjehens genoß. Dies ift inves alles, was man von 
ihm weiß. 

Ebenfo fpärlich fließen die Nachrichten über Ludovico Molino. 
Geboren in Foffano, war er 1798 der Nachfolger feines Lehrmeifters 
als erjter Biolinift am föniglichen Theater zu Turin. Er fpielte 
ebenjo meifterhaft die Harfe wie die Violine, und auf beiden Injtru- 
menten ließ er fich im Jahre 1809 zu Paris hören. Er ftarb im 
Alter von 84 Jahren. Nach Regli war fein Vorname Luigi; auch 
weicht diefer Biograph von Fetis darin ab, daß er ihn nicht aus— 
drücklich ale Schüler Pugnanis aufführt. 

Molino hat einige Kompofitionen für Violine, Harfe und Piano: 
forte veröffentlicht. 

Antonio Bartolomeo Bruni lebte und wirkte, nachdem er 
bei Bugnani ftubiert, vom 22. Yebensjahre ab (1781) bis kurz vor 
feinem Ende in Paris. Sein fchwieriger, zu Bizarrerien geneigter 
Charakter gab zu öfterem Bofitionswechjel Veranlafjung. 1780 ließ er 
fi im Concert spirituel hören. Gegen 1789 trat er an Mejtrinos 
Pla als Orcheterchef des Theaters „Monsieur“, doch bald wurde er 
bier durch Lahouſſaye erjegt. Sodann übernahm er das Vorfpieleramt 
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an der komiſchen Oper, und als er auch hier ſich nicht zu halten 
vermochte, wurde er zum Mitglied der Kommiſſion für die Künſte 
ernannt und trat an die Spitze des Orcheſters der Bouffons. End— 
lich zog er ſich ganz vom Pariſer Muſiktreiben zurück 1801) und 
ſetzte ſich in der Vorſtadt Paſſy, der ehemaligen Reſidenz Roſſinis, 
zur Ruhe. Vor ſeinem Tode kehrte er nach ſeinem Geburtsort Coni 
(Piemont) zurück, in dem er, am 2. Februar 1759 geboren, 1823 
auch jtarb. 

Als Tonjeger war Bruni ziemlich fleißig. So fchrieb er aufer 
22 Dpern, die er in Paris zur Aufführung brachte, 4 Sonatenwerfe 
für Violine, einige Konzerte, 28 ehedem jehr gejchätte Hefte Violin- 
buetten und 10 Quartettwerke. Auch eine Violin- und Violafchule 
verfaßte er. Die legtere erlebte eine von Breitfopf und Härtel in 
Leipzig veranftaltete Überfegung ins Deutjche. 

Al begabter Schüler Pugnanis gilt auh U. Dlivieri, geb. 
1763 zu Zurin. Er war lange Zeit Mitglied ver Kapelle des Königs 
von Sardinien, jah fich indeſſen plöglich genötigt, einer jähzornigen 
Hantlung halber, die er zum Teil unverjchulvet beging, nach Neapel 
zu fliehen. Dlivieri war nämlich für die mufifalifchen Unterhaltungen 
eines vornehmen Haujes engagiert. Bei einer derſelben erjchien er, 
mit Ungeduld erwartet, zu ſpät. Der Hausherr überhäufte ihn wegen 
feiner Unpünfktlichfeit mit Vorwürfen, und als dieſe fein Ente 
nahmen, zerichlug der, durch diefe unhöfliche Begegnung aufs äuferfte 
gereizte Künſtler feine Violine auf vem Kopfe des Gaftgebers, fuchte 
aber auch jofort das Weite. In Neapel war indeſſen feines Bleiben 
auch nicht; er bejuchte Paris und Liſſabon, kehrte jedoch 1814 für 
immer nach ber franzöfiichen Hauptſtadt zurüd. Sein BViolinfpiel, 
das als ungemein brillant und velifat gefchiltert wirt, mußte er in 
jpäteren Jahren wegen allzugroßer Starkleibigfeit aufgeben. Tetis 
fannte ihn noch im Jahre 1827. Die Zeit feines Todes ift nicht 
ermittelt. 

Felice de Radicati, von einer vornehmen, doch verarmten 
Zuriner Familie abjtammend, wurde 1778 geboren. 1815 erhielt 
er die Berufung als erjter Violinift am Orcheſter ver Baſilica 
©. Betronio zu Bologna. Doc blieb er hier nicht lange, denn es 
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wird von einer 1816 unternommenen Reife berichtet, die ihn nach 
Wien führte. Dort ftarb er am 14. April 1823 infolge einer töb- 
lichen Verwundung, die er fich bei einer verunglücten Wagenfahrt 
zugezogen. Radicati war neben feinem Violinſpiel auch als Opern- 
und Quartettfomponift, jowie als Tonfeger für fein Inftrument 
tätig. Sein Biograph Regli behauptet fogar, daß er im Hinblick auf 
Boccherini al8 Renovator des italienischen Quartettſtils betrachtet 
werde, — eine Phrafe, die der Widerlegung nicht betarf, da abge- 
jehben von tem Umftanve, daß das Streichquartett feine Fortent- 
widelung nicht in Italien, jondern in Deutfchland fand, erfteres 
Land ſeit Boccherini nichts von Bebeutung in diefer Kunftgattung 
geleiftet hat. Wenigjtens ift nicht das Mindeſte von den gleichartigen 
Beftrebungen neuerer italienifcher Komponiften bis auf unfere Zeit 
gelommen. 

Mit Radicati ſei zugleich deſſen bemerfenswerter Schüler 
Giuſeppe Ghebart, geb. am 20. Nov. 1796 im Piemontefifchen, 
genannt. 1814 wurde er Mitglied der königl. Kapelle zu Turin, 
und 1839 trat er an Pollevros Stelle, die ihm 1846 definitiv über- 
tragen wurde. Engagementsanerbietungen von Paris (für die italie- 
nische Oper) und von Dresven (für das Konzertmeifteramt der königl. 
Kapelle) lehnte er ab. Um die deutſche Inftrumentalmufif machte er 
ſich infofern verdient, als er ver erfte war, welcher diejelbe in Turin 
einführte. 

Obwohl Giambattiſta (Giovanni Battifta) Polledro nur 
einige Monate den Unterricht Pugnanis genoß, fo ift er nichtsbefto- 
weniger zu deſſen Schülern zu rechnen, denn er verbankte vem Meifter 
ohne Zweifel feine höhere Ausbildung als Violinipieler. Urfprüng: 
lih dem Handelsſtande bejtimmt, welchem fein Vater angehörte, ent: 
ſchied man fich im Hinblick auf das muſikaliſche Talent des Knaben 
boch bald für die Tonkunſt. Sein erjter Lehrer auf der Violine war 
ber gejchicte Geiger Mauro Calverara (bei Fetis wohl irrtümlich 
Eoldarero) zu Afti. Dann wurde Gaetano Bat, erfter Violinift an 
der Kathedrale desſelben Ortes, fein Führer. Entlih in feinem 
15. Lebensjahre begab er fich nach Turin zu Pugnani, ver ihn als» 
bald auch dem Orcheſter des königl. Theaters einverleibte. 1801 


— 18 — 


unternahm er einen erften Konzertausflug nach Mailand und 1804 
wurde ihm die Anftellung als erfter VBiolinift an der Kirche St. Maria 
Maggiore in Bergamo zuteil. Doch er verweilte hier nicht lange, 
fondern begab fich auf eine größere Kunſtreiſe, bie ihn bis in das In— 
nere Rußlands führte. In Moskau war er beim Fürften Tatischeff 
5 Jahre engagiert. Dann befuchte er Petersburg, Warſchau, Berlin 
und Dresden. Im letterer Stadt wurde er 1814 für die Hoffapelfe 
als Konzertmeifter gewonnen. Sein Wirken währte hier bis 1824, 
da ihn dann Carlo Felice von Sardinien unter glänzenden Aner- 
bietungen nach Turin berief, um die königl. Kapelle zu reorganifieren. 
Er bekleidete hier das Amt eines Generaldirektors der Inftrumental- 
muſik. 1844 hatte er das Unglüd, von einem Nervenjchlage getroffen 
zu werben, infolgebeffen er nach neunjährigen Leiden am 5. Auguft 
1853 in feiner Vaterſtadt Eafalmonferrato alla Piova verſchied, wo 
er ven 10. Juni 1781 geboren worben war. Der Künftler hat ver- 
ſchiedene, nach kurzer Frift jedoch ſchon verjchollene Violin- und 
Vokalkompoſitionen veröffentlicht. 

Als Violinfpieler fand Polledro die einftimmige Anerkennung 
feiner Zeitgenoffen. Die Allgem. mufif. Zeitung vom Jahre 1807 
enthält S. 281, 675 und 281 folgende einander ergänzende Urteile 
aus Wien, Prag und Leipzig über ihn: „Herr Pollevro zeigte fich ale 
ein wirklich großer Violinfpieler, der den Auf, ver ihm vorherging, 
vollfommen vechtfertigte. Sein Spiel tft in ver Tat groß zu nennen. 
Er verachtet alle Heinlichen, dem Konzerte nicht angemefjenen Ver— 
zterungen, und verbindet Empfindung mit Kunftfertigfeit. Das 
Staccato jcheint indefjen ganz aus jeinem Spiele verbannt zu fein. 
Seine Kompofitionen find eben nicht tief eindringend. — Polledro 
ift der legte Schüler Pugnanis, und wenn es wahr ift, daß der 
Meiſter in feinen Schülern fortlebe, jo muß e8 ven älteren Verehrern 
der Kunſt einen doppelten Genuß gewähren, Pugnani und Polledro 
zugleich zu hören. Er fpielte zweimal mit einem Erfolge, deſſen fich 
bier, außer Mozart, kein Tonkünftler rühmen kann. Der Zauber feines 
Tones, die höchfte Reinheit, die großen riefenmäßigen Schwierig« 
feiten, welche er lächeln gleich einem Sinverjpiel überwand, und 
babei auch fein zarter, feiner, delifater Vortrag mußten entzüden.“ 
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„Wir halten Herrn Polledro unter allen italieniſchen Bioliniften, 
bie nach Biotti zu und gekommen find, durchaus für ven vorzüglichiten. 
Seine Kompofitionen und fein ganzes Wefen, noch weit mehr aber 
fein Spiel, zeugen von ungewöhnlichen Geift, Talent, feiner Aus- 
bildung und Geſchmack überhaupt, alles dieſes in trefflicher Schule 
und mit großem Fleiß auf feine Kunjt, aber auch ganz im Sinne 
jeiner Nation gewendet. Sonach ift das Ernte und Gehaltene ver 
bejten deutſchen Violiniften jo wenig, ald das Glänzende und Aus- 
gearbeitete ver beiten franzöfifchen fein Vorzug: wohl aber hinreißende 
Yeichtigfeit und Fertigkeit, Anmut und Zierlichkeit, Heiterkeit und 
Laune. Und was die Künftlichkeit feines Spiels betrifft, jo haben 
wir bejonders in Sprüngen und vollgriffigen Sägen jo viel Sicher- 
beit, Reinheit, Leichtigkeit und Galanterie noch nirgends gefunden.“ 

Bon den Biolinfpielern Gioahimo Traverjat), Romani, 
Ludovico (nach Pohls Angabe Lırigi) Borghi?) und Borra wiffen 
wir faum mehr, als daß fie Schüler Pugnanis waren. Der erftere 
fand 1770 glänzende Aufnahme in Paris, Nomani und Borghi 
waren etwa um biefelbe Zeit (Borghi um 1780) in London tätig und 
Borra jcheint in feiner Vaterftabt Turin gelebt zu haben. 

In betreff Anton Janitſch', welcher gleichfalls ein Schüler 
Pugnanis war, verweifen wir auf ven Abjchnitt über das Violinfpiel 
Deutichlande. 

Auch eine Biolinjpielerin ift aus Pugnanis Lehre hervorgegangen: 
Luigia Gerbini. Sie ſoll außerdem VBiottis Unterricht genoffen 
haben. (Bougin, Viotti et l’&cole moderne de violon.) Sie trat 
mehrfach in Deutichland mit günftigitem Erfolg auf, wie ein Referat 
der Allgem. mufif. Zeitung vom Jahre 1807 (Nr. 25) aus Wien beweift, 
worin „ihre außerordentliche Kraft tes Bogens, deren Stärke in 
Paffagen und Schwierigkeiten für ein Frauenzimmer beinahe bis zum 
Unglaublichen geht“, gerühmt wird. Ähnlich lautet eine Notiz in dem- 
jelben Kunftorgane (vom Jahre 1811, ©. 737) aus Baris: „Mar. 
Gerbini, die mit faft männlicher Kraft und Bräzifion weibliche Anmut 


1) de la musique du prince de Carignan. (Brenet.) 
2) Eine Sonate Borghis (I, Op. 5) in D. Ulards „Maitres classiques 
du Violon“. 


— 10 — 


verbindet, fchließt fich an die erften hiefigen Virtuoſen. Ich habe 
fie z. B. ein Konzert von Spohr vortragen hören, deſſen außerordent— 
liche Schwierigkeiten fie mit aller Leichtigkeit und Sicherheit überwanr, 
ohne dabei ven Geift und ſchönen Ausdruck imgeringften hintanzufegen.“ 
Luigia Gerbini foll eine ebenfo gute Sängerin als Violiniftin ges 
wejen fein. In beiten Eigenjchaften ließ fie fi am 13. November 
1790 am Theätre de Monsieur in Paris hören. Sie trat in einem 
italienischen „Zwifchenfpiel“ in einem Akt auf, welches fich il dilet- 
tante betitelte. Das „Journal de Paris“ berichtet hierüber unterm 
15. Nov.: Das ital. Zwifchenipiel... war jehr geeignet, bie ver- 
ichievenen Talente von Signora Gerbini zur Geltung kommen zu 
laſſen. . . Es ift ein richtiges Konzert... Signora Gerbini hat in ven 
von ihr gejungenen Stüden eine jehr ſchöne Stimme entfaltet, und 
fie haf darauf ein Violinfonzert auf eine Weife gefpielt, die mit den 
gefeiertften Birtuojen wetteifert. Die Beifallsbezeugungen waren 
wiederholt und einftimmig.* Pougin (Viotti et l’&cole moderne 
de violon) fügt hinzu: „Trotzdem fcheint ver Erfolg nicht von Dauer 
gewejen zu fein, venn ver „Dilettant“ und Signora Gerbini fonnten 
nicht öfter als zweimal auf der Bühne des Theätre de Monsieur 
ericheinen.“ Weitere Nachrichten über die Künftlerin fehlen leider. 
Wir fommen zu Biotti, mit Vornamen Giovanni Battifta 
(geb. 23. Mai 1753 zu Fontanetto ta Bo, geſt. 3. März 1824 zu 
London), vem bervorragendften Vertreter der piemontefischen Schule, 
der mit Corelli und Tartini das glänzende Dreigeftirn des italienischen 
Biolinjpiels im 18. Jahrhundert bilpet. Diefer Meifter darf als 
ber eigentliche Yortjeter der vor ihm erſtandenen epochemachenden 
Richtungen des Violinfpiel8 und der Violinfompofition angefehen 
werben. In beiden Beziehungen hatte der gegebene Standpunkt fich 
ausgelebt. Über die Tartinifche Violinfonate war man nicht weiter 
hinausgefommen ; im Gegenteil: die Nachfolger des BPaduraner Meifters 
begnügten fich zur Hauptjache mit Nachbildungen ver vorhandenen 
Mufter und verfielen jo mehr oder minder einem für ven Fortichritt 
der Kunſt unergiebigen Formalismus. Vor allem aber bedurfte das 
Biolinfonzert einer Negenerierung. Die einfache monotone, mit dem 
Soloinftrument wenig fontraftierente Quartettbegleitung Tartinis 
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erwies fich nicht mehr als ausreichent, namentlich nachdem bie Drchefter- 
werke Haydns und feiner Zeitgenofjen eine wejentliche Bereicherung 
des Orchejterapparats und bamit erhöhte Korterungen für die In— 
jtrumentalmufil bewirkt hatten. Diejen zeitgemäß gefteigerten Be: 
bürfniffen wurde unter ten Italienern des 18. Jahrhunderts zuerft 
Biotti gerecht. Zwar jahen wir, daß jchon Vivaldi das Orchefter 
feiner Konzerte erweiterte und durch Hinzuziehung von Blasinjtru- 
menten beveicherte, allein es waren dies vereinzelte Erjcheinungen, 
gleichfam Experimente, denen der günftige Boden einer Fortentwidlung 
fehlte. Dieje Bejtrebungen gingen für Italien fpurlos vorüber; fie 
fanden feine Nachahmung und es ijt nicht ein Fall befannt, daß 
Zartini z. B. von der Inftrumentationsweife Vivaldis Gebrauch ges 
macht hätte. 

Bei Viotti ehrt im wejentlichen die moderne, organisch geglie- 
berte Orcheftrierung Haydns wieder, deſſen Symphonien bereits 
1764—65 in Paris und Yonton Eingang fanten. Und dies nicht 
allein. Viotti hat auch, gleich anderen Komponijten jener Zeit, den 
ganzen Satbau der Haydnſchen Symphonie in feinen Hauptzügen, 
joweit er auf das Konzert Anwentung finden konnte, namentlich aber 
bie fcharf ausgeprägten Gegenfäge der Haupt» und Seitenmotive 
adoptiert. Diejer architektonische Ausbau der Sonatenform bezeichnet 
wiederum ben Kortjchritt VBiottis im Bereiche ver Violinfompofition 
gegen Tartini, wie ein folcher zwifchen tem letteren Mleifter ſowie 
Bivaldi und Corelli wahrzunehmen ift. 

Charakteriftiich für Viottis Schaffen ift ver Umſtand, daß er 
bie bisher jo ftark fultivierte Violinfonate (mit beziffertem oder 
unbeziffertem Baß) wenig berückſichtigt. Es erijtieren im ganzen nur 
18 vahingehörige Mufikjtüde von ihm. Dagegen veröffentlichte er 
29 Konzerte mit Orchefterbegleitung, 2 Ronzertanten für 2 Violinen, 
21 Streichquartette, 21 Trios für 2 BVBiolinen und Violoncell, 
51 Violinduetten, drei Divertiffements für Violine und Klavier und 
eine Klavierfonate. Dergrößere Teil tavon, zumal in betreff ver Trios 
und Quartette, ift veraltet und für unfere Zeit nur ſehr bedingungs— 
weife verwertbar. Die beiten VBiolinwerfe find dagegen ber muſika— 
liſchen Welt in neuen Ausgaben wieder zugeführt worden. Unter 
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ihnen nimmt einen bejonders hervorragenden Plat das Amoll- 
Konzert (Nr. 22) ein; es zeichnet fich durch einfach edle Schönheit der 
GSeftaltung, Adel ver Empfindung und wirkſame Behandlung der 
Bioline jowie des Drchefters aus.!) Man hat behauptet, daß bei ver 
Inſtrumentation desjelben Cherubint Hilfreiche Hand geleiftet habe. 
Doch ift Dies nicht erwiefen. Es wird übrigens vielen Violinkompo— 
nijten jener Zeit, 3. B. Lolli, Giornovichi und ſogar Rode nachgefagt, 
daß fie der tatjächlichen Mitwirkung anderer, im Orcheſterſatz er: 
fahrener Muſiker benötigt geweſen feien, und ohne Zweifel ift dies 
mehrfach vorgefommen. Von Lolli wird jogar berichtet, er babe 
nichts weiter al8 die Violinſtimme aufgejett, und die weitere Aus- 
führung befähigteren Yeuten überlajjen. Seine Kompofitionen find 
von einer Beichaffenheit, die dies glaublich macht. 

Als Biolinfpieler erflomm Viotti nicht minder eine höhere Stufe 
der Kunft. Wenn ihm von feinen Yandsleuten nicht vie überfchwäng- 
lichen Huldigungen dargebracht wurden, deren Corelli und Tartini 
fih erfreuten, jo liegt dies feineswegs daran, daß er Geringeres 
leijtete als diefe. Man muß fich zunächft vergegenwärtigen, daß bie 
Kunft des Biolinjpiels zu Ende des vorigen Jahrhunderts fchon eine 
große Verallgemeinerung gefunden hatte, daß mithin die Wirkung 
berjelben nicht mehr fo exkluſiv fein konnte, als zu Lebzeiten Corellis 
und Tartinis. Dann auch ift zu berücfichtigen, daß Viotti die zweite 
Hälfte jeines Yebens, aljo die eigentliche Meifterzeit, im Ausland zu: 
gebracht hat; nur einmal kehrte er 1788 vorübergehend in jeine 
Heimat zurüd, um für die italienische Oper in Paris Gefangsträfte 
zu engagieren. Während er in England und Frankreich feine Triumphe 
feierte, war er daheim vielleicht Schon jo gut wie vergeſſen. 

Viotti wurde am 23. Mat 1753 zu Fontanetto, einem Heinen 
Ort des piemontefifchen Bezirks Grescentino geboren. Er offenbarte 
frühzeitig bedeutendes muſikaliſches Talent, und dies veranlafte feinen 
Bater, einen Hufichmied, der als Dilettant auf dem Horn nicht un— 
geichiekt war, ihn die Anfangsgründe der Mufik zu lehren. Zu jeinem 
Vieblingsinjtrument erfor er fogleich die Violine. Gegen 1764 kam 


1) Diejes fowie das 24. Konzert Viottis find auch im D. Alards „Mat- 
tres classiques du Violon* erjchienen. 
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ein Yautenfpieler Giovanni nach Fontanetto, deſſen Unterricht der 
Knabe, doch nur für Furze Zeit genof. Er war dann wieder zur 
Hauptjache fich jelbjt überlafjen, machte aber doch folche Fortichritte, 
daß er 1766 bei einem Kirchenfeft in Strambine, wohin ihn der 
Bater mitgenommen, durch feine Leiftungen Aufmerkſamkeit erregte. 
Der dortige Brälat Francesco Rora erkannte fein Talent, und war 
infofern für bie weitere fünjtlerifche Ausbildung desſelben tätig, als 
er ihn mit einem Empfehlungsichreiben an die in Turin lebente 
Marcheſa von Voghera verfah. Bei viefer traf ihn ein Mitglied ver 
königlichen Kapelle, Namens Celognetti, welcher jofort darauf drang, 
ben Heinen Biotti zu hören. Man brachte eine Sonate von Bejozzi 
herbei, die ver Knabe zum Erftaunen ver Anweſenden & vista mit der 
Freiheit und Sicherheit eines fertigen Muſikers fpielte. Als man ihm 
ein Lob dafür zu teil werden lief, antwortete er im vercellefiichen 
Dialekt: „Ben par susi a l’& niente*. (Das ift eine Kleinigkeit.) 
Man fand viefe Äußerung anmaßend, und um ben Knaben bejcheibener 
zu machen, legte man ihm eine ſchwere Sonate von Domenico Ferrari 
vor. Aber auch dieje bewältigte er, fo daß Gelognetti darauf drang, 
ven begabten Kunftjünger nicht wieder von der Stelle zu lafjen. 
„Kennst vu das Theater?“ fragte er ven Kleinen. „„Nein, mein 
Herr”*. „Dir haft alfo keinen Begriff davon. Kommt, ich will dich 
binführen.“ Kaum war Viotti ins Orchejter getreten, fo jaß er auch 
ſchon unter den Bioliniften und fpielte die ganze Oper mit, als ob er 
fie gleich den anderen einftubiert hätte. In das Haus ver Marchefa 
zurüdgefehrt, fragte man ihn, was er etwa Bemexkenswertes an ber 
Aufführung gefunden. Statt jeder Antwort fpielte er nach dem Gehör 
Berjchievenes aus der Oper vor, und gewann dadurch die erhöhte 
Teilnahme feiner Zuhörer. Für jeine Zukunft war von da ab gejorgt. 
Der Sohn ter Marchefa, welcher jpäter Erinnerungen an Viotti 
aufgezeichnet hat, äußert fich folgendermaßen über venjelben: „Ich 
war durch ven Eindruck dieſes natürlichen Talents fo hingeriffen, daß 
ich alles zu tum beſchloß, um folche ſchöne Anlagen nicht unentwidelt 
zu laſſen. Ich wies ihm eine Wohnung in meinem Palaft an und 
gab ihm Pugnani zum Lehrer. Die Erziehung Viottis Foftete mich 
mehr als 20000 Franken, aber ich bereue dieſes Geld nicht! Die 
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Griftenz eines ſolchen Künftlers konnte nicht zu hoch bezahlt 
werden.“!) 

Nachdem Viotti ver Lehre Pugnanis entwachſen war, unternahm 
er in Begleitung desſelben ſeine erſte Kunſtreiſe im April 1780. Ihr 
Weg führte fie zuerſt nach der Schweiz. In Genf trat Viotti wieder⸗ 
holt in Konzerten auf (auch jchloß er dort Freundfchaft mit dem 
Geiger Imbault, einem Schüler von Gavinies). Die beiden Künftler 
wandten fich dann über Deutichland nach Polen und Rußland, wo 
ihn die Kaiferin Katharina mit Auszeichnungen überhäufte und, wie- 
wohl vergeblich, zu halten verjuchte und blieben ſodann einige Zeit in 
Berlin. Hier war es, wo Viotti zum erftenmal mit Giornovicchi 
zufammentraf, mit dem er fich fpäter noch einmal meffen ſollte. 
Diefer, wie man weiterhin jehen wird, ſehr exzentriſche und mit einem 
beträchtlichen Maße von Eigenliebe begabte Künftler, ein Schüler von 
Lolli, ahnte in dem jüngeren Kollegen, wie es jcheint, von Anfang an 
einen gefährlichen Rivalen. Bei diefer erjten Zufammenkunft ge 
(egentlich einer muſikaliſchen Soiree bei dem Prinzen von Preußen 
blieb die Superiorität freilich noch unentjchieben, da feiner der beiden 
Künftler vom Glück begünftigt wurte. 

Viotti fpielte unvorbereitet ein faum fertig geworbenes Konzert 
feiner Kompofition und blieb Hinter dem zurüd, was er jonft hätte 
leiſten können. Giornovichht bemerkte e8 und erging fich in ironiſchem 
Lobe. Aber unmittelbar darauf paffierte es ihm felbft, daß er in einem 
feiner befanntejten Rondos fteden blieb, worauf ber gereizte Italiener 
nicht ermangelte, ihm die eingeſteckten ſpitzen Worte mit Zinfen zus 
rüdzugeben, indem er ihn jeiner tiefen Verehrung verficherte. 
Zweifelsohne war e8 diefer Vorfall, ver Giornovicchi etwa 12 Jahre 
ipäter, als er mit Viotti zugleich in London war, veranlaßte, ihn 





1) Der Driginaltert Tautet nad Negli folgendermaßen: „Si fu allora, 
rapito da un genio cosi naturale, io mi deeisi difare ciö cheabbisognava, 
affinch® tante belle disposizioni non riuscissero infruttuose. Io gli 
assegnai un allogio nel mio palazzo, e gli diedi per maestro il ce- 
lebre Pagnani. L’educazione di Viotti mi costö piü di venti mila 
franchi; ma a Dio non piacceia che io pianga il mio danaro! La vita 
di un simile artista non potrebbe essere abbastanza pagata“. 
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törichterweije zu einem Wettfampf in prahleriſcher Weiſe herauszu- 
fordern, in dem er unterlag. Das Nähere hierüber fiehe bei Hiornovicdhi. 

Ob Biotti ſodann allein over in Begleitung von Pugnani noch 
London auffuchte, ift nicht feftftehend, wahrjcheinfich aber trennten fich 
bie Künftler in Berlin und Viotti reifte allein nach London, wo er 
gewaltigen Enthufiasmus erregte. Niemals hatte dort ein Inftrumen- 
talift gleiche Wirkung ausgeübt, und felbft Geminianis Andenken, das 
bort noch nach deſſen Tode in hohem Anſehen gehalten wurde, machte 
er durch fein Auftreten völlig erlöfchen. Auch in London war man 
umfonjt bemüht, Biotti feftzuhalten. Wer hätte wohl ahnen können, 
daß er an demſelben Drte, wo er Lorbeeren und Gold erntete, ſpäter 
bie Rolle eines Apollopriefters mit dem Dienfte Merkurs vertaufchen 
würde ? 

Bon London begab ſich Viotti Anfang 1782 nach Paris, wo er 
von feinem erften (17. März 1782) bis zu feinem letzten (8. September 
1783) Auftreten im Concert spirituel eine Reihe bis dahin uner— 
hörter Triumphe feierte. 

„Viottis erſtes Auftreten im Concert spirituel zu Paris“ ſo 
bemerkt Fettis, „läßt ſich ſchwer beſchreiben. Niemals hatte man 
etwas gehört, was feiner Vollendung als Geiger nahe fan. Niemals 
hatte ein Biolinift jchöneren Ton, gleichen Glanz, Schwung und eine 
ähnliche Mannigfaltigfeit gezeigt. Und ebenfo überragten feine Kom- 
pofitionen alles, was bis bahin (im Gebiete der Violinliteratur) 
erfchienen war.” Ähnliches wird in ver Berliner Mufikzeitung vom 
Jahr 1794 aus London berichtet: „Viotti iſt wahrjcheinlich jetzt der 
größte Violinift in Europa. Ein ftarfer, voller Ton, unbejchreibliche 
Fertigkeit, Reinheit, Präzifion, Schatten und Picht mit der reizendſten 
Einfachheit verbunden, machen die Charakteriftif feiner Spielart aus, 
und die Kompofition feiner Konzerte übertrifft alle mir befannten 
Biolinkonzerte. Seine Themata find prachtvoll und edel, mit Verſtand 
durchgeführt, geſchmackvoll mit großen und Heinen Maffen verwebt, 
und gewähren bei den Wiederholungen dem Hörer jedesmal neues 
Vergnügen. Seine Harmonie ift reich ohne Überladung, der Rhyth— 
mus ift richtig und nicht fteif, der Sat rein und der Gebrauch der 
DBlasinftrumente von großem Effekt. Mit einem Wort: Biottis 
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Kompofitionen fowie fein Vortrag find gleich hinreißend.“ Auch bie 
Leipziger Allgem. Muſik. Zeitung (Bd. 14, ©. 435) enthält ein 
begeiftertes Lob Viottis, das hier eine Stelle finden mag: „Viotti 
ift unftreitig der erjte VBiolinipieler unjeres Jahrhunderts. Nachdem 
er die norbifchen Höfe durchzogen, fam er nach Paris, wohin ihm 
fein Auf ſchon vorangeeilt war. Er übertraf ihn noch im Concert 
spirituel, in welchem er im März 1782 zum erftenmal auftrat. Er 
jpielte ein Konzert von feiner eignen Kompofition und man fand in 
biefem wie in allen nachfolgenden eine Originalität, welche das bie 
dahin Höchfte in dieſer Gattung erreicht zu haben jchien, eine Frucht: 
bare Einbildungskraft, eine glüdliche Kühnheit, das ganze Feuer der 
Jugend, aber gerämpft durch einen reinen und edlen Gejchmad, ver 
ihn nie über die Grenzen des Schönen hinausjchreiten ließ. Und nun 
die Ausführung! Kraft und Anmut wie innig verjchwiftert! Wie 
vollendet fein Adagio! Sein Allegro wie glänzend! Sein Spiel 
erregte einen außerorventlichen Enthuſiasmus, als man ihn dag erites 
mal hörte.“ 

Seine Fachgenoſſen zollten ihm nicht geringere Bewunderung 
als die öffentlihe Stimme, und Baillot 3. B. verftieg fich jogar zu 
dem ekitatifchen Ausruf: „Je le eroyais Achille, mais c’est Aga- 
memnon.* Auf derartige hochtrabende Phrafen, die eben in jener 
Zeit auffamen, ift nicht zu großes Gewicht zu legen; fie hängen 
wejentlich mit der fich mehr und mehr bahnbrechenten virtuofen 
Richtung des VBiolinjpiels zufammen, und wir werden noch mehrfach 
ähnlichen überfpannten Expektorationen begegnen. Yieß doch auch 
Biottis Schüler J. B. Cartier, wie bier gleich erwähnt werten mag, 
eine Medaille auf feinen Meifter mit ver Umfchrift „Nec plus ultra“ 
prägen. 

Auch an anterweiter Anerkennung fehlte e8 dem Künjtler in Paris 
nicht. Insbejondere erregte er auch das Intereffe der königlichen 
Proteftorin Glucks, Marie Antoinette, welche ihm den Titel ihres 
Akkompagnateurs nebjt einer jährlichen Nente von 6000 Franken 
verlieh. Die ihm gewordene Auszeichnung vermochte invefjen nicht 
jeine Damals bereits erwachte allzu rege Empfinblichkeit gegen Zus 
fälligfeiten, von ber wir noch weiteres hören werten, in Schranten 
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zu halten. Es wird darüber (Allgem, muj. Ztg., Br. 14, ©. 435) 
Folgendes mitgeteilt: Viotti empfing eine Einladung zum Hoflonzert 
nach Berfailles. Der ganze Hof verfammelt fich, das Konzert fängt 
an. Bei ben erften Takten tes Solo ruht das tieffte Schweigen auf 
dem ganzen Saal, als plöglih im Nebenzimmer eine kreiſchende 
Stimme ertönt: „Plag für Monfienr, den Grafen v. Artois!“ 
Unwilfen über die Störung und Ehrfurcht gegen den Störer ver: 
urjachen eine allgemeine Bewegung. Während berjelben nimmt 
Viotti fein Inftrument unter den Arm und verläßt ven Saal, wo ver 
ganze Hof verfammelt war, zum großen Ürger der Anweſenden. 
Hier war Viotti in vollem Rechte, wenn er die Würde der Kunft 
wahrte; daß er es jedoch mit Boranftellung feiner Perfönlichkeit in 
einer Weife tat, die alle fonventionellen Rückſichten verlekte, ift viel 
feicht zu entjchuldigen, aber nicht zu rechtfertigen. 

Wir haben gejehen, daß es Viotti keineswegs an enthufiaftifcher 
Anerkennung der Zeitgenoffen fehlte. Um jo auffallenter ift eine von 
nun an durch fein ganzes ferneres Leben fich vurchziehente Tendenz, 
jeinem eigenen Genius — man kann e8 nicht wohl anders ausdrücken — 
ungetreu zu werben. Nicht befriedigt von feiner unübertroffenen 
Meiſterſchaft und ven fich an viefelbe knüpfenden glänzenven Reſul— 
taten verfolgte er, weiterhin fich von feiner Sphäre entfernenv, 
materielle Interejjen, die für ihn eine Quelle bitterer Erfahrungen 
wurden. Der Hang zur faufmännijchen Spekulation muß tief in der 
Natur des italienischen Nationalcharakters begründet liegen, wie es 
denn auch bezeichnend für dieſes Volk ift, daß durch vasfelbe der kauf- 
männifche Verkehr in Theorie und Praxis hohe Ausbildung erfuhr. 
Nicht wenige italienische Künftler des 18. Jahrhunderts gaben fich, 
neben dem urfprünglichen Berufe, meift zu eigenem Schaden mer- 
fantilen Unternehmungen bin. Von Locatelli wird erzählt, daß er in 
Amfterdam einen Saitenverfauf etabliert habe, Geminiani handelte 
mit Bildern, Carbonelli trieb Weinhandel, und Giardini opferte feine 
materielle Eriftenz dem verlodenden Gejchäft eines Opernimprefario. 
Auch Muzio Clementi (geb. 1752 zu Rom), ver einflußreiche Meiſter 
des Klavierſpieles und der Klavierſonate, handelte mit Pianofortes und 


erwarb dadurch ein anjehnliches Vermögen. Daß diefer Erwerbsfinn 
v. Waſielewéki, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 12 
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bei ihm durch den Hang zu übertriebener Sparſamkeit beeinflußt war, 
ift kaum zu bezweifeln. Denn ber leßteren war er in faft lächerlichem 
Maße ergeben, wie uns Spohr in feiner Selbftbiographie erzählt. Er 
traf den Klaviermeifter in Petersburg am — Waſchkübel, wie er eben 
in Gemeinjchaft feines Schülers John Field die Strümpfe reinigte. 
Spohrs Berwunderung darüber bemerfend, äußerte der Italiener mit 
aller Seelenruhe, man täte wohl, fich in Petersburg die Wäjche ſelbſt 
zu beforgen, da fie zu teuer fei, und er rate ihm, feinem Beifpiel 
zu folgen. Spohr hatte indeſſen befjeres zu tun, als Strümpfe zu 
wajchen. 

Wenn auch Viotti derartigen Extravaganzen völlig fremd blieb, 
jo trat er doch in die Fußtapfen Giardinis, deſſen Geſchick er ſchließ— 
(ich teilte. Der Meifter hatte fich, wie Fetis angibt, ſchon 1787, 
wahrjcheinlich infolge feines weiterhin zu erörternden Rücktrittes von 
der Öffentlichkeit als Biolinfpieler, um die Direktion der Barifer Oper 
beworben. Sein Geſuch blieb indeſſen unberüdjichtigt. Da erhielt 
1788 ver Leibfrifenr Maria Antoinettes, Leonard genannt, !) das 
Privilegium für ein Opernunternehmen. Diefer trug Viotti jofort 
die Leitung der Bühne an und fam damit deffen Wünfchen entgegen. 
Freilich forgte er in künjtlerifcher Beziehung ſehr wohl für das ihm 
anvertraute Iuftitut; denn er 309 Sänger erften Ranges herbei, unter 
denen fih Mandini, VBigagnoni, Mengozzi, Rafanelli, Banti und _ 
Signora Marichelli befanden. Dem entſprechend war das Orchefter 
bejegt, an deſſen Spite der VBiolinfpieler Meftrino ftand. Im der 
erjten Zeit profperierte das Unternehmen, dem auch VBiottis Freund 
Cherubini feine Kräfte widmete, nah Wunſch. Die Vorftellungen des 
Theätre de Monsieur fanden anfangs in ven Tuilerien ftatt, wur— 
den jedoch in das Winfeltheater de la foire Saint-Germain verlegt, 
als der Hof 1790 von Berfailles in vie Barifer Nefidenz einzog. 

In dieſe Zeit fällt ein anderes großes Projekt Viottis, das zum Glück 
für ihn nicht zur Ausführung gelangte. Er juchte die Direktion der kgl. 
Akademie dev Muſik und zugleich damit das Privileg für alle Theater, 
1) Sein eigentliher Name war Autier. Während der Revolution zum 
Tode verurteilt (1794, kehrte er fpäter nad) Frankreich zurüd und ftarb im 
Jahre 1820. 
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Konzerte und anderweitigen muſikaliſchen Beranjtaltungen in ganz 
Frankreich zu erlangen. Er erbot fih, 3 Millionen Frank Kaution 
zu ftellen, kurz, es war ein im größten Maßſtabe geplantes Unter: 
nehmen. Wäre e8 zuftande gefommen, jo war das mindefte, daß die 
Kautionsfumme in dem Sturme der unmittelbar bevorftehenven Re- 
volution kaffiert und damit eine unerträgliche Schulvenlaft auf Viotti 
gewälzt worben wäre. 

Er hatte bereits Schwierigkeiten genug mit dem Thheätre de 
Monsieur. In der foire St.-Germain konnte das Inftitut auf vie 
Dauer nicht bleiben, und man warb deshalb in vornehmen Kreiſen 
Teilnehmer für die Begründung einer neuen Schaubühne, welche 
in der rue Feydeau errichtet, in den letzten Tagen des — 1790 
fertig und am 6. Jan. 1791 eröffnet wurde. 

Aber von ſeiner Begründung an hatte das „Theätre Feydeau* 
ſchwer unter ven immer bevenflicher wertenden Zeitläuften zu leiden. 
Trotz aller Anjtrengungen ter Teilnehmer blieb das ariftofratiiche 
Publitum, auf welches bei der Gründung gerechnet worden war, 
mehr und mehr aus. Ein Zeil des Perfonals mußte infolgebefien 
entlafjen werben, und fchon im Auguft 1792 brach das ganze Unter- 
nehmen in fich zufammen. 

Inzwischen erfchien auch die perjönliche Sicherheit Viottis fowie 
Leonards gefährbet, teils durch ihre Beziehungen zum Hofe, teils 
durch abjurde, gegen Viotti im „Journal general de la cour et de 
la ville“ gejchleuvderte VBertächtigungen, auf die ver vornehm emp: 
findende Künftler nur durch Schweigen reagiert hatte. Leonard begab 
ih nach Rußland und Viotti reifte als ruinierter Mann nach London, 
denn jein gefamtes mühſam eriworbenes Vermögen war in dem Zur 
jammenbruch des Theaters daraufgegangen. 

In London galt es num, eine neue Eriftenz zu gründen. Der 
Meifter mußte, um dieſes möglich zu machen, feinem Gelübde ent- 
fagen, nicht wieder als Violinfpieler an die Öffentlichkeit zu treten. 

Um jetoch zu verjtehen, was es mit diefem Gelübde für eine Be— 
wandtnis hatte, müjjen wir nochmals zu Viottis Pariſer Tätigkeit 
und jpeziell zu ven Jahren 1782—83 zurüctehren. 

Der Künftler hatte während dieſer Jahre vielfach im Concert 

12* 
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spirituel den Beifall des dort verſammelten Pariſer Publikums in 
einem Maße genoffen, daß er, dadurch verwöhnt, ſchon forgfältig das 
Berhalten feiner Zuhörerſchaft abwog und fich von den Kundgebungen 
terjelben mehr als billig abhängig zeigte. So mußte denn auch er 
alsbald die trübe Erfahrung machen, wie fehr berjenige fich täufcht, 
der auf die Beftändigkeit und Unmandelbarfeit des Tagespublifums 
rechnet. Einjtmals war das Konzert, in welchem er fich hören lief, 
weniger bejucht als jonft, und wahrjcheinlich mit infolge davon übten 
feine Leiftungen nicht vie gewohnte Zündkraft aus. Am folgenden 
Tage ließ fich in denjelben Räumen ein Violinift hören, deſſen Be- 
gabung mit Viottis Talent nicht entfernt in Parallele geftellt werben 
konnte. Allein ver Zuhörerraum war überfüllt, und das Mondo des 
borgetragenen Konzertſtückes gefiel jo jehr, daß es nicht allein da capo 
verlangt wurde, ſondern auch den Stoff der Unterhaltung in muſika— 
lichen Kreifen für mehrere Tage bilvete. Dieſer Vorfall, ver einem 
Manne von Urteilsfähigkeit über die wechjelnden Amüfementsbebürf- 
niffe des großen Haufens höchſtens eine ironifche Bemerkung abge 
nötigt hätte, reichte hin, ven italienifchen Maestro derart zu verlegen, 
daß er nichts Geringeres beſchloß, als fortan fich der Öffentlichkeit 
zu entziehen.!) Wirklich war feine Gereiztheit jo andauernd, daß er 
dem gefaßten Entjchluß während des Parifer Aufenthaltes treu blieb. 
Nur in befreundeten Privatzirkeln ließ er fich noch hören, wie er denn 
auch für einige Zeit die Stelle eines Drchefterchefs in einer von dem 
Prinzen von Conti und ven Herren v. Soubife und v. Gudmende 
geftifteten Mufikgejellichaft annahm. 

Außerdem bildete er im diefer Zeit mehrere feiner — nicht zahl- 
reichen — Schüler, vor allem aber war er fompofitorifch tätig: bie 
erften zwanzig feiner 29 Biolinfonzerte fallen in die Zeit dieſes feines 
erjten Parijer Aufenthaltes. 

Ferner veranftaltete Viotti in feiner Behaufung, die der innig 
mit ihm befreunvete Cherubini mit ihm teilte, alljonntägliche 


1) A. Pougin (Viotti et l’&cole moderne de violon) hält dieſe, gleich— 
wohl von allen Autoren außer einem überlieferte Anekdote für nicht ge» 
nügend begründet. Nah ihm ift der wahre Grund, der Viotti zu feinem 
Entſchluß bewog, nicht mehr in Paris öffentlich zu jpielen, nicht bekannt. 
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Quartettafademien, in denen er vor geladenen Zuhörern auch feine neu 
fomponierten Orchefterwerfe probierte. Hierzu eine Einladung zu er 
halten, war eine Gunft, die man zu ſchätzen wußte. Vor allem trafen 
ſich jämtliche Pariſer Bioliniften dort, um mufifalifchen Austaufch 
zu pflegen, hauptfächlich aber, um den Meifter fpielen zu hören: 
Puppo, Meftrino, Imbault, R. Kreuger und viele andere. Mit ven 
meiften berjelben ftand Viotti auf mehr oder minder freundichaftlichem 
Fuße. Gelegentlich durfte man auch einen bejchwerlichen Gang nicht 
ſcheuen, um ven Künftler zu hören. Als er einftmals bei einem feiner 
Freunde, einem Mitgliede ver Nationalverfammlung jpielte, welcher 
fünf Treppen hoch wohnte, äußerte er lafonifch: „Yange genug find 
wir zu ihnen (zu den Zuhörern) hinabgeftiegen, mögen fie denn heute 
auch einmal zu uns herauflommen.“ 

Viottis unmutsvolle Verftimmung gegen das Parifer Publikum 
hatte fich felbft noch nicht gelegt, als er 1802, alſo 18—19 Jahre 
nach jenem Ereignis, Paris wieder befuchte, und nur mit Mühe war 
er zu bewegen, vor einer Elite von Künjtlern im Konſervatorium fich 
hören zu laſſen. 

Wir kehren jegt zu Viottis Überfierlung nach London zurück, wo 
er im Jahre 1792, wie wir mitgeteilt Haben, mit leeren Taſchen einzog. 

Damals bildeten Salomons in Hanover Square ftattfindenden, 
durch Haydns perjönliche Mitwirkung auf ihren Kulminationspunft 
gebrachten Konzerte das Zentrum tes mufifalifchen London. Sobald 
Salomon von Biottis Anweſenheit hörte, beeilte er fich, fein Auf: 
treten im dieſen Konzerten zu erlangen. Biotti willigte ein und be- 
gründete jcheinbar mühelos und in furzer Zeit feine Stellung als 
tonangebender Violinmeifter aufs neue. Auch begann er für dieſe 
Konzerte die zweite Serie feiner VBiolinfonzerte zu jehreiben und er- 
Homm in ihnen ven Höhepunkt feines Schaffens für fein Inftrument. 
Bon 1794 ungefähr an nahm er ferner teil an der Yeitung von 
Kings theatre, wobei er fich jedoch auf die Direktion des Orcheiters 
beſchränkte. 

Inmitten dieſer ſo ſchnell erblühten reichen inneren wie äußeren 
Tätigkeit fehlte es dem berühmten Künſtler auch nicht an Freunden. 
Insbeſondere iſt hier eine reiche und muſikaliſche Familie, namens 
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Chinnery, zu erwähnen, mit deren Gliedern ihn ein inniges Freund» 
ichaftsverhältnis verband, das feinen Ausdruck auch in der Widmung 
mehrerer Kompofitionen Viottis, darunter fein letztes Violinkonzert 
in E-moll, gefunden hat. In ven Memoiren ver Malerin Vigee- 
Yebrun, die Ende 1802 oder Anfang 1803 einige Wochen im Schoße 
diefer Familie zubrachte und dort mit Viotti zufammentraf, iſt uns 
ein anziehender Einblid in biefes Idyll gewährt. >J’allais passer 
— jchreibt fie — quinze jours chez Mme. Chinnery & Gilwell, 
ou se trouvait le c&lebre Viotti. La maison etait de la plus 
grande &l&gance, etl’on m’y fit uner&ception charmante.« Nach: 
dem ie diefe hübſch bejchrieben, heißt e8 weiter: »... aussi les quinze 
jours que j’ai passes à Gilwell ont-ils &t& pour moi des jours 
de joie et de bonheur. Mme. Chinnery etait une tres belle 
femme, dont l’esprit avait beaucoup de finesse et de charme. 
Sa fille,') ägee alors de quatorze ans, etait surprenante par 
son talent sur le piano, en sorte que tous les soirs cette jeune 
personne, Viotti et Mme. Chinnery, qui £tait très bonne musi- 
cienne, nous donnaient des concerts charmants.« 

So jchien fich alles zu vereinigen, um Viotti für Paris und bie 
bort ausgeftandenen Unannehmlichkeiten zu entjchädigen. Da wanpte 
fih ein haltlofer Verdacht politiicher Konfpirationen auf ihn und 
führte zu feiner ganz unvermuteten Ausweifung aus England. 

Dies war im Jahre 1798.2) Gekränkt und migmutig mußte fich 
Biotti den Umftänden fügen. Er wandte fi nach Hamburg und 
nahm jeinen Aufenthalt in dem nahe gelegenen Schönfelot auf einem 
ihm von jeinem Cigentümer, dem Engländer George Smith, zur 
Verfügung geftellten Yandfige. Dort lebte er in faft abjoluter Ein- 
jamteit 3 Jahre hauptfächlich feiner ſchöpferiſchen Tätigkeit. Nament- 
lich fchrieb er hier einen Teil feiner beften Violinduetten. Die 
Stimmung, unter ber fie entjtanven, fpiegelt jich in der Vorrede des 


1. Außerdem waren nod 2 inaben vorhanden, denen Viotti auch Unter- 
richt erteilte. Einen jehr liebenswürdigen Brief des Meifters an einen 
derjelben, Walter, teilt A. Bougin in feinem Bude Viotti et l’&cole mo- 
derne mit, dem ich dieje Notizen entnehme. 

2 Nah Pougin, im übrigen wird meift das Jahr 1795 angegeben. 
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einen Heftes berjelben ab, welche die Äußerung enthält: »Cet 
Ouvrage est le fruit du loisir que le malheur me procure. 
Quelques morceaux ont été dietes par la peine, d’autres par 
l’espoir.« 

Im Jahre 1801 konnte er von jevem Verdachte gereinigt nach 
London zurüdtehren, wo er bis zum Jahre 1818 feinen dauernden 
Wohnfig Hatte. Wenig nur wiffen wir aus jener Zeit von feinem 
Leben, und diejes Wenige ift zum Teil jehr jonderbar. Auf eine 
öffentliche künſtleriſche Tätigkeit ließ er fich nicht wieder ein. Kaum 
daß er an der Bildung der Philharmonie Society im. Jahre 1813 
teilnahm, indem er nach) Grove einigemal dort birigierte und einmal 
ein Quartett von fich aufführen lief. Im übrigen beteiligte ex 
fih allen Nachrichten zufolge an einem Weinhantel, von deſſen 
Erträgen er hauptfächlich lebte. Viotti, ter große, ehedem gefeierte 
Künjtler, ein Weinhändler! Iſt dies nicht die bare Ironie eines 
freilich teilweije felbftwerjchulteten Geſchicks? — 

Zwei Bejuche in Paris fallen in jene Zeit, der eine im Jahre 
1802, ver zweite 1814. Auch diesmal waren es nur feine fünftleri- 
ichen Freunde, vie fein Spiel genießen durften, welches fich nach 
jeines Schülers Baillots Bericht noch beträchtlich bereichert und ver: 
tieft hatte. Gelegentlich feines zweiten, anjcheinend ſehr kurzen Be— 
fuches in Paris fand von feiten des Konfervatoriums ihm zu Ehren 
ein fchnell improvifiertes Konzert ftatt. Baillot berichtet, daß Viotti 
dort erjchienen fei „wie ein Vater inmitten feiner Kinder.“ Tief ger. 
rührt durch die nicht endenwollenvden Ovationen jchloß er jeinen alten 
Freund Cherubini in die Arme, worauf fich Iubel und Zuruf ver: 
boppelten. 

Es war vier Jahre fpäter, 1818, daß Viotti Yondon verließ, um, 
wie er dachte, dauernd nach Paris zurüdzufehren. Abermals war er 
von ber Welle des Geſchicks, ein Schiffbrüchiger, an den Strand ge- 
worfen worben, jein Weinhandel hatte ihn, wie jenes Theaterunter- 
nehmen, zum zweitenmal völlig ruiniert. 

Auch jett noch blieb er feinem Vorfat treu. War e8 jener, ger 
nialen Naturen nicht felten eigene Starrfinn, war es, wie Fetis Doch 
wohl nicht zutreffend meint, Verftändnislofigfeit dafür, daß er mit 
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einer einzigen Konzertreife ein Vermögen wieder gewinnen mußte, 
waren es noch andere, tiefer verborgene Gründe? Wer wollte dies 
erkunden, da der Künftler fich nicht darüber geäußert. 

Noch einmal bewog man ihn, fich Hören zu laffen, in einem dem 
bereits erwähnten ähnlichen, zu feinen Ehren von den Parijer Künft- 
lern veranjtalteten Konzert. Viotti jelbft war bis zu Tränen gerührt. 
Man bat ihn zu fpielen, er willigte ein und fpielte fein letztes Konzert 
in E-moll. Einer ver anwefenden Konfervatoriumsfchüler war fo 
erregt, daß er bei des Meifters erjtem Bogenftrich in lautes Schluch- 
zen ausbrach. 

Wieder war e8 das Theater, dem der ergraute Künftler fich zu- 
wendete. Am erften November 1819 übernahm er vie früher ver- 
geblich von ihm angeftrebte Direktion der Pariſer Oper zugleich mit 
der tes Theätre Italien, welche Stellen kurz vorher miteinander 
verbunten worden waren. Das Gehalt betrug 12000 Frances. Auf 
ben Tag zwei Jahre fpäter, am 1. November 1821 legte er, verärgert 
und verbittert, jein Amt nieder und wurde mit ber Hälfte feines Ge- 
haltes penfioniert. 

Biotti hatte fich mit voller Energie in die undankbare Aufgabe 
geftürzt. Die Oper befand fich damals in einem dem Verfall nahen 
Zuftande, und es gelang ihm nicht, fie daraus zu befreien. Seine 
Zeit war voll angefüllt mit Unerfreulichem. »Mon pauvre talent!« 
jehreibt er einmal grimmig an feinen alten Schüler Rode. »Est-il 
assez cruel de se sentir encore dans toute son Energie, et de 
ne pouvoir ni toucher son instrument, ni eomposer une note? 
Ho! vie infernale!« 

Die Unannehmlichkeiten bäuften ſich. Schon vie Übernahme 
brachte ihm beinah ein Zerwürfnis mit feinem Freunde Cherubint, !) 
der auf denſelben Pojten reflektiert hatte. Im Februar 1820 erfolgte 
bie Erinordung des Herzogs von Berry, Neffe von Leuis XVIII., 
als er aus der Oper fam. Biotti war damals abwejend, in Englant. 
Die Oper wurde aus Anlaß diefes Ereigniffes nach ver rue Favart 


1) Einen diesbezügl. Brief Viottis an Cherubini hat Pougin in jeinem 
zitierten Buche aus dem Befig der noch in Florenz lebenden Tochter Cheru— 
binis, Mme Nojellini, herausgegeben ‘pag. 92). 
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verlegt. Das alte Gebäude wurbe abgerifjen, eine Sühnefapelle zu 
errichten begonnen, die aber nie vollendet wurbe. Heute fteht eine 
Fontäne dort. 

Der neue Saal erwies fich als zu flein und ungenügend, große 
Werke zur Aufführung zu bringen. Das Publikum war unzufrieren, 
man ſchob alle Schuld auf Viotti. Im Mai 1821 wurde bie Oper 
wieder verlegt, aus der rue Favart in das Theätre Louvois. Dort 
fanden gerade 4 Vorftellungen jtatt, dann mußte man bamit auf: 
bören, da das Refultat gleich Null war. Zwei Monate vergingen, 
auch die Verlegung in die rue Favart hatte eine zweimonatliche 
Paufe im Gefolge gehabt. Endlich fonnte die neue Bühne (rue Le 
Peletier) eingeweiht werten (am 16. Augujt 1821). 

Aber Viotti war erfchöpft. Unter ven ungünftigiten Umſtänden 
hatte er gearbeitet, jogar trogbem eine Reihe, freilich Hleinerer Novi- 
täten gebracht — jetst ſchien das Ärgfte überwunden, aber von allen 
Seiten kamen Intriguen, VBerbächtigungen, und Viotti gab endlich 
jeine Demijfion. 

Noch jcheint er kurze Zeit das Theätre Italien geleitet zu haben, 
und e8 mag ihm eine Heine Entſchädigung für ſoviel Ärger geweſen 
jein, daß in einem Artikel des „Le Miroir“ vom 31. Oktbr. 1821, 
ber über feinen Rüdtritt von der Oper berichtete, feiner fünftlerifchen 
Qualitäten als Birtuofe und Komponift!), aber auch feiner Direktion 
tes Theätre Italien mit Ehren getacht wurte: „jamais l’Opera- 
Italien ne nous a paru mieux administre“. 

Mit Viottis Rücktritt endet, was wir von feinem Leben wiljen. 
Es iſt ein unerfreulicher Gedanke, daß biefer jo bedeutende Künſtler 
in grolfender Zurüdgezogenbeit feine fetten Jahre verlebt habe. 

Dennoch ift dies das wahrjcheinlichjte, e8 jei denn, er habe, turch 
jein wechjelvolles Schickſal weife gemacht, in ftiller Nefignation vie 
Heiterkeit feiner Seele wiedergefunten. Nur gelegentlich feines etwas 
über zwei Jahre fpäter jtaftfindenten Todes ging noch einmal eine 





1) „M. Viotti, quoiqu’ &tranger, a honor& la France; il fut ä la 
fois le compositeur le plus habile et l'exécutant le plus brillant de 
son epoque.* „...nous avons toujours separe le musicien du 
directeur“ ete. 
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kurze Nachricht durch die Zeitungen. Er ſtarb in England, wahr⸗ 
ſcheinlich nur auf einer Reife befindlich nach furzer Krankheit. Mit 
großer Wahricheinlichkeit hat fich neuerdings fejtftellen lafjen, daß 
London (nicht Brighton) der Drt, ver 3. März 1824 ver Tag feines 
Todes ift. Seine Grabjtätte ift unbekannt. 

Eine durchaus intereffante Perjönlichkeit fteht Hinter dieſem 
wechjelvollen, einer äußeren Einheitlichkeit jo ganz entbehrenven 
Leben. Und da feine Berjönlichkeit beveutend war, erhält diefe pro- 
blematifche Eriftenz etwas durchaus Tragifches. Hierhin und dorthin 
getrieben, Italiener von Geburt, Franzoje nach dem Felde feiner 
Tätigkeit und feines beveutendften Einflufjes, nach England für lange 
Zeit geworfen und dort, wie e8 fcheint, fih am wohlften fühlend, 
einige Jahre im Exil in Deutſchland verbringen, fann er nirgend 
mit feinem ganzen Sein Wurzel faffen. Der größte Violinjpieler 
und bebeutendfte VBiolinfomponift feiner Epoche, nachwirtend bis auf 
ben heutigen Tag, was fo wenigen Vertretern feiner Kunſt zuteil 
geworden, tritt er vom Podium, ehe noch jeine Kunft die höchfte Reife 
gewinnt, und gönnt von ba ab nur vereinzelten Bachgenoffen und 
wenigen Freunden, fich an jo reichen Gaben zu erfreuen und zu bilven. 
Eigenfinnig verſchmäht er es, aus feinen beiten Talenten materiellen 
Borteil zu ziehen, lieber wird er Weinhändler, wird er Imprefario 
und büßt zu wiederholten Malen alles ein, was er erworben. So 
ſteht er da, jeltiam aus Größe und Weltunverftand gemifcht. 

Noch eins ift merkwürdig, merfwürdig an fich, merkwürdiger bei 
einem Künftler, am merkwürdigften bei einem italienijchen Künftler: 
die Frauen fcheinen in feinem Leben feine irgendwie erhebliche Rolle 
gefpielt zu haben. Vielleicht erklärt dies manches von feiner inneren 
wie äußeren Eriftenz, insbejondere feine Ruhelofigfeit. 

Viotti war ſehr lebhaft, ein geiftwoller Sefellichafter, von gewin- 
nenden, vornehmen Manieren, in ver Kleidung gewählt, in feiner 
Jugend fogar elegant. Seine Haare waren blond, er trug fie anfüng- 
(ich lang, in fpäteren Jahren war feine Stirne hoch und kahl. Guter 
Billardipieler, trefflicher Neiter, zeigte er in allem, womit er ſich ab- 
gab, viel Gejchid. 

Seine Erziehung war ſorgfältig, er liebte die Yitteratur und 
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bevorzugte als junger Mann Rouſſeau beſouders. Damit zufammen» 
hängend bewies er eine außerordentliche Liebe zur Natur und für das 
Landleben. Ein Schmetterling, eine Blume, eine Frucht konnte ihn 
immer aufs neue entzücken!). 

Viotti iſt unter den Italienern als der letzte, wahrhaft große Re— 
präſentant des klaſſiſchen Violinſpiels zu bezeichnen. Im Beſitze einer 
virtuos gebildeten Technik, hat er in ſeinem künſtleriſchen Wirken 
doch nichts mit jenem abſoluten Virtuoſentum gemein, welches, die 
ideale Bedeutung der Kunſt verkennend, das Mittel für den Zweck 
ſubſtituiert. Hierüber gibt ein Blick auf ſeine Kompoſitionen un— 
zweifelhaften Aufſchluß. Dieſelben tragen, ſoweit ſie nicht durch 
ihren veralteten Duktus oder durch geringen Gehalt dem Geſchick der 
Vergänglichkeit anheimgefallen ſind, den Stempel echten, gediegenen 
Muſikertums. Offenbar galt das Streben ihres Autors vorzugsweiſe 
dem Geiſtigen, Idealen in der Kunſt, — ein Standpunkt, welcher 
den Vertretern des reinen Virtuoſentums völlig fremd iſt. Es iſt 
freilich ein nur verhältnismäßig kleiner Teil von Viottis Violin— 
fompofitionen für vie Nachwelt übrig geblieben, aber diefer fteht in 
jeiner XTrefflichkeit und Tüchtigkeit als ein rühmliches und unver» 
gängliches Denkmal feiner künftlerifchen Gefinnung und Tatkraft da. 
Der Meifter hat, wie wenige, die Violine al8 Gejangsinftrument 
zu behandeln gewußt. Seine melodiſchen Motive tragen bei aller 
Einfachheit einen finnig naiven, anmutig edlen, bisweilen von einem 
vornehmen Gefühlspathos burchleuchteten Zug. Zugleich befreit er 
die VBiolinfompofition vollftändig von den Traditionen des Kirchen: 
jtils, der fich inzwischen in vem Maße, als die Kunft mehr und mehr 
ins öffentliche Leben trat, allmählich in ein rein fonventionelles 
Wejen verloren hatte. Seine Muſik offenbart durchweg einen ent- 
ſchieden freien, fozufagen weltlichen Charakter, ſowohl in der Kanti— 
lene wie in ven feurig belebten, glauzvollen, nie bie Grenzen bes 
Schönen überjchreitenden Paſſagen und Figuren. 

Als Lehrmeifter für fein Inſtrument war Viotti hauptjächlich 
während des Barijer Aufenthaltes tätig; er war es, der dem franzöſiſchen 


1) Biele andere interefjante Einzelzüge findet ber Lejer in dem mehrfach 
zitierten Werfe „Viotti et l’&cole moderne de Violon* von U. Pougin. 
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Biolinfpiel jenen Auffhwung gab, in welchem die Glanzperiode dieſer 
Schule gipfelt. Seine nambafteften Zöglinge find Node, Alday, 
Libon, Labarre, Cartier, Robberechts und Durand, deren nähere Be- 
trachtung in dem Abfchnitt über Frankreich erfolgen wird. Hier fei 
nur zweier feiner Schüler, ver PVioliniftin Parrapicini, geb. 
Gandini, und Mori's gedacht. Die erftere, geb. 1769 zu Turin, 
wurte unter Viottis!) Anleitung eine Spielerin von nicht gewöhn— 
(ihem Ruf. Bon 1798 bis 1802 trat fie nacheinander in Paris, 
Leipzig, Dresden und Berlin auf. Der „Courier des spectacles“ 
vom 10. März 1798 widmet ihr eine ſehr anerkennende Beiprechung, 
bie er fchlieft: „Cette artiste, en un mot, est digne d’occuper 
un rang distingue dans les meilleurs concerts.“ Ebenfo günftig 
war bie Aufnahme eines zweiten, im folgenden Monat von ihr ge: 
gebenen Konzertes. Im ber Allgem. muf. Ztg. (Bd. 1, ©. 552) fintet 
fich folgentes Urteil über fie: „Feſtigkeit, Reinheit, Deutlichkeit des 
Tons, Annehmlichkeit und Eleganz des Vortrags ohne Überladung 
und Verſchnörkeley, Kraft des Bogens und Auspauer in anftrengen- 
den Schwierigfeiten ohne Derbheit und Rauhigkeit, viel männliches 
ohne Verleugnung zarter Weiblichkeit, erwarben diefer Virtuofin all- 
gemeinen Beyfall“. Neichardt berichtet über fie in feiner muf. Ztg. 
Br. 1, ©.78: „In der That ſteht fie unter allen Violinfpielern um 
fo mehr einzig da, weil ihr Spiel fo männlich kraftvoll ift. Ihre erſten 
Meifter waren Pugnani (?) und Viotti, und auf diefen Stamm 
fonnte Kreuger, ver fie zulegt in Paris unterrichtete, (?) jeine origi- 
nelle nnd energifche Manier am beften pfropfen. Mad. Albergati 

1) Nach Gerber war fie eine Schülerin Pugnanis. Fetis dagegen führt 
fie übereinftimmend mit Regli als Schülerin Viottis an. Neuerdings jpricht 
fih Pougin (Viotti et l’&cole moderne) gegen ihre Viottiſchülerſchaft aus. 
Als Viotti Italien verlaffen habe, jei jie noch zu jung dafür geweſen, als 
fie nad) Paris fam (1798), war Viotti lange nicht mehr dort, jo bleibe von 
1792 an nur England, und ein Aufenthalt der Parravieini dort ſei nicht 
befannt. Ferner jei bei ihrem erjten Auftreten in Paris nirgendwo Er- 
wähnung geichehen, daß Biotti ihr Lehrer jei, auch habe fie in den zwei 
Konzerten, in denen fie auftrat, feine Kompofition von Viotti gejpielt. — 
Das alles ift freilich nicht zwingend, und jo mag die Künjtlerin bis auf 
weiteres ihren Plag an diejer Stelle behalten. 
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übertrifft an Fülle und Stärke des Tons und an mächtiger Bogen- 
führung manchen ſonſt braven Violinfpieler. Ihr ganzes Spiel ift 
höchſt vollfommen“. 

Anders lautet freilich Spohrs Urteil, welcher die Künftlerin in 
Neapel hörte; in feiner Selbftbiographie jagt er über fie: „Sch bin 
es ſchon gewohnt, mein Inftrument von Frauenzimmern mißhanteln 
zu hören, jo arg wie von Mad. Barravicini aber habe ich e8 noch 
nicht gehört. Dies nahm mich um jo mehr Wunder, da fie fich einigen 
Ruf erworben bat und voller Prätenfionen ift. Sie bat eine vor- 
zügliche Violine von Strabivari und zieht im Gefange einen leidlichen 
Ton heraus; dies ift aber auch ihr ganzes Verdienſt. Übrigens fpielt 
fie in jchlechtem Geſchmack mit überlarenen und gehaltlofen Verzie— 
rungen und die Baffagen undeutlich, unrein in der Intonation und 
überhubelt in den Bogenftrihen.“ Dan hat fich hierbei allerdings zu 
vergegenwärtigen, daß die Spielerin bereits in ziemlich vorgerüdtem 
Lebensalter ftand, als Spohr fie hörte. 

Die Parravicini jcheint für einige Zeit ihrem Berufe entjagt zu 
haben, da fie fih von ihrem Gatten trennte, um die Maitrefje ves 
Grafen Albergati zu werden. Doch fpäter kehrte fie wieder zu öffent- 
licher Kunfttätigkeit zurüd, wie wir aus ihrem 1827 erfolgten Auf: 
treten in München erjehen, wo man, obwohl fie bereits 58 Jahre alt 
war, noch die „Kraft ihres Bogens“ bewunderte. Seit jener Zeit aber 
fehlen alle Nachrichten über fie. 

Francesco (nah Pougin Nicolas) Mori, 1796 von ita- 
lieniſchen Eltern in London geboren, war nur einige Donate hindurch 
Biottis Schüler, nachdem er bereits eine beveutende Höhe künſt— 
lerijcher Ausbildung erflommen hatte. Großer Ton und ungemeine 
Gewandtheit der linken Hand zeichneten fein Spiel aus. Er war ber 
erjte Biolinlehrer an ver damals ins Leben gerufenen königl. Akademie 
der Muſik zu London und eine Zeitlang auch Dirigent der philhar- 
monifchen Konzerte daſelbſt. Er ftarb im Sommer 1839, 
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Unabhängig von ven VBiolinfchulen Paduas und Turins machten 
fich bis auf Viotti herab noch mehrere andere italienifche Geiger von 
Bedeutung geltend). Ihre Reihe eröffnet: 

Evarifto Felice dall' Abaco. Er wurte 1662 zu Verona 
geboren und war Konzertmeifter des Kurfürften Marimilian Emanuel 
von Bayern. Nach Fetis ftarb er 1726. Gerber dagegen berichtet, 
daß Abaco noch 1738 furfürftl. bayrifcher Rat geweſen fei. Im 
Amſterdam ließ er folgente Werfe ftechen: XII Sonate à Violino 
e Basso. op. 1. — X Concerti & 4 (für die Kirche). op. 2. — 
XII Sonate & 2 Violini, Violoncello e Basso continuo. op. 3. 
(Für Kirche und Kammer.) — Sonata à Violino solo e Basso 
continuo. op. 4. — VI Concerti a 4 Violini, Alto, Fagotto o 
Violoncello e Basso eontinuo. op. 5. 

Gian Pietro Guignon, geb. 10. Februar 1702 zu Turin, 
geft. 30. Januar 1774 (nach Regli) zu Berfailles, fam in jungen 
Jahren nad) Paris und widmete fich zunächit dem Studium des Vio— 
loncells, das er bald darauf mit ver Violine vertaufchte. 1733 trat 
er in die Dienfte des Königs von Frankreich und wurde Violinmeifter 
beim DBater Ludwigs XVI. Diefe Stellung trug ihm am 15. Yan. 
1741 ven Titel und die Rechte?) des jogenannten Geigerfönigs ein, 
eine mittelalterliche Inftitution, die mit ihm zugleich erloſch. Kaum 
war Guignon im Befige feines Patents, jo erließ er auch ſchon Negle- 
ments für die Organiften und Komponiften Frankreichs. Die hier: 
über entjtandenen Streitigfeiten konnten fchlieglich nur durch einen 

1) Bon Alejjandro Drologio, der wohl hierher gehörte, ift nur 
befannt, (Eitner, D.-L.) dab er Biolinift und 1580 Kammermufifus an der 
Prager Hoflapelle war. 1603 Bizelapellmeifter, wurde er 1613 mit Re- 
gierungsantritt des Kaiſers Matthias in den Nuheftand verjeht, lebte aber 
noch 1630 als „Hoflomponift” in Prag. Seine Werke find Madrigale und 
Ganzonetten. 

2) Nah ihnen fonnte gegen Erlegung einer franzöſiſchen Piftole jeder 
Zonkünftler in allen Provinzen des Königreichs für zünftig erflärt werden. 
Doch machte Guignon feinen Gebraud; davon, jondern nannte ſich bloß auf 
feinen Werfen Roi des Violons. Wiener Mufitztg. dv. 3. 1821, ©. 588.) 
Über den „Roi des Violons* und die damit in Verbindung ftehende 


„Confrörie de Saint-Julien* ift das Erforderliche in dem dritten Abjchnitt 
d. Bl., betreffend das franzöſiſche Violinſpiel, mitgeteilt. 
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Parlamentsbejchluß gefchlichtet werten, welcher am 30. Mai 1750 
erfolgte und Guignon jeines Geigerlönigamtes und der daran ge- 
fnüpften vermeintlichen Prärogative für verluftig erflärtet). Guignon 
ſoll fich als Violinfpieler durch vorzüglichen Ton und leichte, ge- 
wandte Bogenführung ausgezeichnet haben. In Paris erfchienen 
einige feiner Kompofitionen. Er ftarb in Berfailles am 30. Jan. 1774. 

Ausgezeichneten Ruf als BVBiolinvirtuofe und Komponift genof 
Francesco Ciampi, geb. 1704 zu Mafja beiSorrento im Neapoli» 
tanifchen. Seine Opern fcheinen befonders gute Aufnahme in Venedig 
gefunden zu haben; venn 1728 begab er ſich borthin, um ven größten 
Teil verjelben in der Lagunenſtadt aufzuführen. 

Der Geiger Pietro Antonio Avondano (Apontano), geb. 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts in Neapel, ließ 1732 in Amfterdam 
zwölf Sonaten für Violine und Baß als op. 1, und außerdem einige 
in Deutichland und Paris herausgefommene Duos für Violine und 
Baß druden. Überdies machte er fich durch die Opern: „Bereniee“ 
und „Il mondo nella Luna“ befannt. Nach Fetis Angabe befinden 
ſich die Manuſkripte zweier Oratorien von feiner Kompofition, näm- 
(ih „Giod“ und „La morte d’Abel“ in ver königl. Bibliothek zu 
Berlin. 

Giovanni Piantanida, geb. 1705 in Florenz, ging 1734 
mit einer italienischen Operngejellichaft nach Petersburg und ließ fich 
dort mit großem Beifall hören. Im Winter 1737— 1738 konzertierte 
er erfolgreich in Hamburg. Dann wandte er fich nach Holland, und 
von bier wiederum, wie jo viele feiner in jener Zeit unftet umber- 
ziehenden italienischen Berufsgenofjen, nach ver Heimat. 1743 trat 
er im Concert spirituel auf. Im Jahre 1770 hörte ihn Burner in 
Bologna, überrafcht durch feine Leiftungen als Biolinift. Gegen 
1782 ſtarb er dort. Bon feinen Kompofitionen erjchienen ſechs Violin- 
konzerte und eben fo viel Trios für zwei Geigen und Baß im Drud. 

Als ein vorzüglicher Geiger wird Andrea Zani bezeichnet, 
welcher in ven erften Jahren des 18. Jahrhunderts zu Cafale-Mag- 


1) Nach anderer Mitteilung hat er erjt im März 1773 das Amt nieder- 
gelegt. Jedenfalls erlojch es mit ihm. vergl. Weckerlin, Nouveau (sie) 
Musiciana. 
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giore in ver Lombardei geboren wurbe. Es find von ihm 12 Biolin- 
konzerte, jowie zwei Hefte Sonaten für Violine und Baß, überdies 
aber auch noch 6 Concerti grossi und 6 Symphonien für Streich 
injtrumente gebrudt worben. 

Über ven Piemontefen Giufeppe Canavaſſo ift nur fo viel 
befannt, daß er zwifchen 1735 und 1753 als trefflicher Geiger und 
Komponift für fein Inftrument in Paris lebte. Er trat 1741 und 
weiterhin im Coneert spirituel auf?). 

Der Romagnole Carlo Giujeppe Toeschi, eigentlih Toesca 
della Eaftellamonte, deſſen Iugendgefchichte unenthüllt ift, trat 
1756 als Biolinift in die Mannheimer Kapelle, in welcher er 1768 
als zweiter Konzertmeifter tätig war. 1778 folgte er dem Hofe nach 
München. Er wurde 1724 geboren und ftarb am 12. April 1788. 
Schubart bemerkt über ihn: „In der Bogenlenkung iſt er bei weiten 
fein Cannabich: Diefer befehligt Heere, jener faum ein Bataillon. 
Indeſſen beſitzt er doch etwas ganz Eigenthümliches: er hat fich eine 
bejondere Manier im Symphonienftyl zu eigen gemocht, von aus- 
nehmenter Kraft und Wirkung. Sie (die Symphonien, deren er 7 
ichrieb) beginnen mit Majeftät, und ftrudeln jo nach und nad im 
Crescendo fort; jpielen voll Anmuth im Andante und enden fich im 
luftigen Presto. Doch fehlte ihm tie Mannichfaltigkeit, denn hat 
man eine Symphonie von ihm gehört, jo hat man fie alle gehört.“ 
Außer Symphonien ift einige Kammermufif von ihm vorhanden. 

Sein Sohn Giovanni Battifta, nach Lipowskys muf. Lex 
in Mannheim, nach Fetis’ Angabe in Italien geboren, war Schüler 
oh. Carl Stamitz' und Gannabichs. Er folgte feinem Vater 1788 
im Amte und ftarb zu München am 1. Mai 1800. Als Komponift 
war er feinem Vater überlegen. Wir befigen von ibm 18 Sympho» 
nien, 10 Quartette und 6 Trios. 

Auch er hatte einen Sohn, Carlo Teodoro, geb. 1770 in 


1) Neuerdings jind durch eine Arbeit über die Turiner Hoflapelle (Ga- 
zetta da Milano 1891) die Namen zweier anderer Biolinjpieler Canavaſſo, 
Marc’ Aurelio und Paolo, befannt geworden. Der erftere wurde am 
9. März 1745 angejtellt und war 1785 noch tätig. Paolo, zugleich mit 
Marc’ Aurelio angeitellt, jtarb bald nach 1775. Eitner, Q.⸗L.) 
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Mannheim, ven er zu einem gejchidten Violinfpieler heranbiltete. 
Als ſolcher fand er einen Wirkungskreis in ver Münchener Kapelle. 

Francesco Öaleazzi, nach Regli geb. 1738 (nach Fetis 1758) 
zu Zurin, wirkte als erjter VBiolinfpieler im Teatro Valle zu Rom. 
Er verfaßte außer verfchiedenen Inftrumentaltompofitionen ein zwei— 
bündiges Werf: Elementi teoretico-pratici di musica, con 
un saggio sopra l’arte di suonare il violino analizzata, e 
a dimostrabili prineipii ridotta: opera utilissima a chiunque 
vuol applicare con profitto alla musica, e speeialmente ai 
principianti, dilettanti e professori di Violino“. Roma 1791 
und 1796. Als Todesjahr dieſes Künftlers gibt Fetis 1819 an, 
währent bei Regli jeve Bemerkung darüber fehlt. 

Der Florentiner Violinvirtuofe Salvatore Tinti, geb. gegen 
1740, lebte im Alter zu Venedig, wo er im Jahre 1800 ftarb. Er 
lieg mehrere Inftrumentalwerte drucken, unter denen Streichqutartette 
hervorzuheben find. 

Als einer feiner Schüler wird ver 1781 in Livorno geborene 
Biolinift Angelo Puccini erwähnt, welcher ven erjten Unterrich 
von Vanacci erhielt. Dann ging er nach Florenz, um ber Lehre 
Tintis teilhaftig zu werben. Zugleich genoß er die Unterweifung 
Zingarellis im Kontrapunkt. Nach Haufe zurückgekehrt, empfing er 
Kompofitionsunterricht bei Cecchi. Es eriftieren von ihm Konzerte, 
Sonaten und Violinduos. 

Über einen Violiniſten Carlo Zuccari (oder Zuccarini) findet fich 
bei Gerber, daß er fich 1761 durch 6 Viofinkonzerte im Manuffript 
befannt gemacht habe und möglicherweife mit dem von Burney 1770 
in Mailand gehörten Vorgeiger des Orchefters iventifch ſei, der für 
einen tüchtigen Geiger gegolten habe. Bon gedruckten Werken zählt 
Gerber auf: Art of Adagio playing, (Soloftüd für Violine und 
Baß, London). 3 Trios für 2 Violinen und Baß. Hanbjchriftlich: 
6 Duette für Violine und Bioloncell, 7 Sonaten und 3 Sonaten für 
Violine und Baß. Diefelben Angaben hat Fetis, der hinzufügt, 
daß Zuccart um 1750 am Theater ver opera italien in London 
tätig gewejen fei. Brenet (les Concerts en France) gibt an, daß ein 
italienischer Violiniſt Zuccarini 1737 in Paris in der Academie 

v.Wafielewsti, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 13 
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royale gejpielt habe. Möglicherweiſe handelt e8 jich um biejelbe 
Perjönlichkeit. Weiteres jcheint über ihn nicht bekannt zu fein. 

Giuſeppe Demadi (auch Demacdhi), geb. gegen 1740, war 
Mitglied ver königl. Kapelle zu Turin und wirkte jeit 1771 als ge: 
ihätter Geiger in Genf. In Paris und Lyon erichienen mehrere 
jeiner Biolinwerfe. Das bei Cartier von ihm mitgeteilte Allegro ift 
troden und etüdenhaft. 

Luigi Tomafini, geb. 1741 over 42 in Bejaro, gehörte ver 
von Joſ. Haydn bis 1790 geleiteten Kapelle des Fürften Ejterhazy 
als Konzertmeifter an, für die er bald nach vem Jahre 1761 gewonnen 
wurde. Haydn, ver ihn feiner näheren Freundſchaft würdigte, fchäßte 
feine Leiftungen außerordentlich und pflegte gegen ihn zu äußern: 
„So wie Du fpielt mir Nemand meine Quartette zu Danf“.1) Auch 
der Fürjt hielt große Stüde auf ihn und bewies dies nach dem am 
25. April 1808 erfolgten Tove Tomafinis dadurch, daß er bie Witwe 
mit einer Benfion von 400, und deren noch nicht mündige Kinder 
mit einer Jahresſumme von 200 Gulden betachte. Obwohl Tomafini 
ein ausgezeichneter Geiger war, jo begab er fich doch niemals auf 
Kunftreifen. Nur ein einziges Mal ließ er fih 1775 in einer mufi- 
kaliſchen Produktion der Wiener Tonfünftler-Sozietät als Solofpieler 
hören. Bon feinen Kompofitionen find zunennen: II Concerti a 
Violino prine. eon accompagnamento, II Sonate a Violino, 
solo e Basso, XII Quartetti a2 Violini, Viola e Violoncello, 
XII Variations pour le Violon, Trois Duos concertants pour 
deux Violons, Trois Quatuors, oeuvre 8. Außerdem jchrieb er 
für den Fürften Eſterhazy fpeziell XXIV Divertimenti per il 
Paridon (Baryton), Violino e Violoncello.“ 

Auch Tomafinis Sohn, mit Vornamen Anton, geb. am 
17. Februar 1775 zu Eiſenſtadt, geft. daſelbſt am 12. Juni 1824, 
war ein vortrefflicher VBiolinift. Man rühmte feinen „jchönen, vollen 
Zon, feine bedeutende Geläufigfeit und überaus leichte Auffaffung“. 
Er gehörte gleichfalls der fürftl. Eſterhazyſchen Kapelle an und ließ 
fich mehrfach als Solift in Wien hören. Aber durch fein leichtfinniges 
Leben ging er in den beften Jahren zu Grunde. 


1) €. 5. Bohls Haydn-Biographie I, 262. (Breitlopf und Härtel). 
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Fetis erwähnt in feiner „Biographie des musiciens* einen 
Künftler Namens Tomaſini, der 1834 das Sonzertmeifteramt in 
Neu-Strelik befleivete und fich 1840 im Haag, fowie 1845 in 
Düffelvorf als Solofpieler hören ließ. Möglicherweife war es ein 
Schn des Anton Tomafini. | 

Giovanni Giuſeppe Cambini war zuerft Schüler eines ge- 
willen Polli, bildete jich aber jpäter nach Narbini und Manfrebi fo 
weit heran, daß er als Violinfpieler eine gewiffe Geltung erlangte. 
Seine Haupttätigfeit entfaltete er indeſſen im Gebiete der Inftru- 
mentalfompofition, für bie er fich durch ein breijähriges Stubium 
beim Pater Martini in Bologna vorbereitet batte. Seine Produktion 
war jo maflenhaft, daß er fich ben wenig ehrenhaften Namen eines 
Geſchwind- und Vielfchreibers erwarb. Fetis zählt von feinen Werten 
nicht weniger ald 60 Symphonien, 144 Streichquartette, 29 kon⸗ 
zertierende Symphonien und mehr ald 400 Piecen für verfchiedene 
Inftrumente auf. Außerdem fegte er 19 Dpern. Seit 1770 war ber 
Scauplat feines Wirkens Paris. Seine Kompofitionen wurden 
bier zwar aufgeführt, doch ebenjo fchnell vergejjen als gehört. Er 
jtarb in ber franzöfifchen Hauptftadt 1825 in ärmlichen Verhältniffen. 
Geboren wurte er am 13. Februar 1746 zu Livorne. 

Bon tem Neapolitaner Guerini wird nur berichtet, daß er 
während ber Jahre 1740—1760 in den Dienften des Prinzen von 
Dranien im Haag ftand und dann nach London ging. In Amfterdam 
wurben 14 verfchievene Werfe für Violine und Begleitung von ihm 
gedruckt. Der in Cartiers Violinſchule befindliche Preftofat feiner 
Arbeit ift von durchaus gewöhnlichen Charalter. 

Gleicherweiſe ift über ven Biolinfpieler Francesco Falco nichts 
weiter befannt, als daß er jeit 1773 in ber Parijer Kapelle ſtand, 
und während feines dortigen Wirkens einige VBiolinjonaten bruden 
ließ, welche 1776 auch in London erjchienen. 

Als ein ausgezeichneter Violinfpieler wird Giovanni Battifta 
Noferi (auch Nofieri) genannt, der, in der erjten Hälfte bes 18. Jahr- 
hunderts geboren, auch als Komponift tätig war. Im legterer Eigen- 
ichaft erfcheint er nach dem von Cartier veröffentlichten Allegro für 
Violine solo als fehr unbedeutend. 

13* 
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Sebajtiani Bodini jtand gegen 1756 beim Markgrafen von 
Daden-Durlach als Konzertmeifter in Dienften, nachbem er vorher 
in der berzogl. Württembergijchen Kapelle gewefen war. 

Eligio Celeftino wirkte als Konzertmeifter am Mecklenburg— 
Schweriner Hofe zu Lubwigsluft von 1781 bis zu feinem Tote, 
24. Januar 1812, Er war 1737 in Ron geboren. Burney, der ihn 
dort im Jahre 1770 kennen lernte, berichtet, vaß er um dieſe Zeit ter 
beſte römijche Biolinfpieler gewejen jei. Vor feiner Niederlafjung in 
Ludwigsluſt bereite er während ver Jahre 1775— 1780 Frankreich 
und Deutjchland als Konzertjpieler. In feinem fechzigiten Lebens: 
jahre ließ er fich noch in Yondon mit beftem Erfolg hören. In Berlin 
und London wurden 1786 und 1798 einige Violinfompofitionen von 
ihm gebrudt. Ein viel gerühmter Schüler von ihm war ver deutſche 
Geiger Chriftian Ludwig Dieter. 

Der Mailänver Nicolo Mejtrino tarf als einer ver bedeu— 
tenderen VBiolinijten feiner Zeit bezeichnet werben. Auch als Kom— 
ponift für jein Injtrument war er tätig, obwohl, wie Fetis verfichert, 
nicht alle unter feinem Namen gedruckten Mufikftüde von ibm ber» 
rühren. Seine Jugendgeichichte ift unbekannt. Geboren 1748, war 
er anfänglich in Dienften des Fürften Eſterhazy, dann aber etwa um 
fein dreißigftes Qebensjahr in denen des Grafen Ladislaus d' Erdödy. 
1786 bejuchte Meftrino Paris und fpielte im Concert spirituel, 
woranfer fich eine angejehene Stellung ala Orchefterchef des Theaters 
Monsieur machte. Seine ausgezeichnete Befähigung für dieſes Amt 
gab Beranlafjung, ihn an die Spike der 1789 gegrünteten und, wie 
ſchon mitgeteilt wurte, von Viotti geleiteten italienischen Oper zu 
Baris zu ftellen. Im September des folgenden Jahres aber ſchon 
ereilte ihn ver Tod und in feine Funktion trat Pırppo. 

Giuſeppe Buppo, geb. 12. Juni 1749 in Lucca, gehört zu ven 
wenigen nambaften, aus der neapolitanijchen Schule hervorgegangenen 
Violiniſten. Es wurde bereits wiederholt ausgeiprochen, daß biefe 
Schule bei weiten weniger ergiebig für das Inftrumentenfpiel war, 
als für Gefang und Kompofition. Von Älteren Geigern, die dort 
ihre Ausbildung. fanten, wäre bier nur noh Michele Mascitti, 
geb. am Schlujje des 17. Jahrhunderts, erwähnenswert. Dieſer 
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(ebte viel auf Reifen in Italien, Deutjchland und Holland, und trat 
ichlieglich in die Diente des Herzogs von Orleans. Seine Violin- 
kompoſitionen, von denen Fetis 7 verjchietene Werke anführt, zeichnen 
ſich durch projaifches und ungemein trodenes Wejen aus. Hervor- 
ragender war jetenfalls Puppo. Zwar kann auch er feine jonderliche 
Geltung als Tonjeger beanfpruchen, allein als Biolinift muß er 
Bedeutendes geleiftet haben. Man rühmt feinem Spiel vorzugsweije 
einen von fanfter Melancholie erfüllten Ausprud nach. Diefer ſcheint 
eine Hauptfeite feines ganzen Weſens gebilvet zu Haben, dem überdies 
ein unjteter, beinahe abenteuerlicher Zug eigen gewefen fein mag. 

Puppo gehörte zu jenen Naturen, denen es Bedürfnis ift, jich 
von Einbildungen beherrjchen zu laſſen. So glaubte er durch ein in 
London gegebenes Konzert ein reicher Mann geworden zu fein, ber 
die Hänte in den Schoß legen könne. Unbeſorgt lebte er in ven Tag 
hinein, fo lange das Geld ausreichte. Dann erft fam er wieber zur 
Befinnung und griff aufs neue zur Violine, um für feine materiellen 
Bedürfniffe zu forgen. Eine antere felbftgeichaffene, durch Lahouſſaye 
widerlegte Fiktion war die, fich einen Schüler Tartinis zu nennen, 
obwohl er nicht einmal in Padua gewejen war. Viotti pflegte ihn 
öfters mit feinem angeblichen Lehrmeiſter Tartini zu neden. Nament- 
(ich in Lahouffayes Gegenwart brachte er gern die Rede darauf und 
bat biefen dann, etwas in der Manier des Paruaner Meijters zu 
ipielen, indem er hinzufügte: „Nun Freund, gib recht acht. Yahouffaye 
wird Dir eine Idee von Tartinis Spiel geben“. 

Nirgend fand Puppo lange Ruhe; er wechjelte ebenjo oft Stellung 
wie Wohnort. 1775 ging er nach Paris; von hier trieb es ihn nach 
Madrid, Liffabon und London. In letzterer Stadt blieb er bis 1784. 
Sodann nahm er jeinen Aufenthalt wieder in Paris, wohin er durch 
Biotti zum Nachfolger Meftrinos an die itafienifche Oper berufen 
worden war. Als dieſes Unternehmen bald darauf infolge der Revo— 
(utionsftürmeeinging, trat er zum Theätre Feydeau hinüber. Sotann 
war er am Theätre francais de la Republique bis 1799 tätig. 
Endlich fah er fich auf das Lehramt angewiefen. Dieſe Pofition 
mochte ihm indeſſen nicht behagen, denn er entfernte fich 1811 unter 
Zurücdlaffung feiner Familie heimlich von Paris und wandte fich 
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nach Neapel. Dort fand er am Theater ©. Carlo eine Stelle als 
erjter Geiger und zweiter Orcheſterchef. Nach Verlauf einiger Jahre 
beabfichtigte der Impreſario diefer Bühne, ihm außer feiner bis- 
herigen Funktion auch die Direktion der Ballettmufif zu übertragen. 
Allein Puppos Künftlerjtolz empörte fich über diefe Zumutung und 
in heroiſch weltjchmerzlihem Tone jchrieb er unter ven ihm vorge- 
legten Kontrakt ftatt feines Namens vie Worte: „Fame e morte, si; 
ma ballo, no!“ Die Folge diefer Rejolution war, daß ber Direktor 
von ©. Carlo ihn des Dienftes entließ (1817). Sein Weg führte 
ihn num feiner Baterftadt Yucca zu; doch fand er hier ebenjowenig 
ein Unterfommen, wie in Slorenz. Er hatte, bei freilich jehr vor- 
gerücktem Alter, alle Luft zum Arbeiten verloren und geriet in Be- 
brängnis, von der ihn nur die Fürſorge eines Profeffor Taylor be- 
freite, durch deſſen Bermittelung er in einem Florentiner Hojpital 
Unterkunft fand. Yange genoß er. aber viefe Wohltat nicht, ta er ſchon 
im folgenden Sabre, am 19. April verfchied. Von feinen Kompo— 
fitionen ift wenig befannt. 

Als eim indirekter Sprößling der Paduaner Schule ift Barto- 
(ommeo Campagnoli, geb. 10. September 1751 in Gento bei 
Bologna, zu betrachten, da er ben Unterricht zweier Schüler Tar- 
tinis, nämlich Don Paolo Guaftarobbas und Narbinis genof, nach: 
dem er die erjte Ausbildung durch einen Schüler Lollis, namens 
Dal’ Ochat) empfangen hatte. Im jeinem zwölften Lebensjahre 
wurde er von feinem Vater, einem Kaufmann, der Lehre Guaftarob: 
bas in Modena übergeben. Hierförberte er gleichzeitig feine theoretiiche 
Ausbildung. Nach preijährigem Kurſus trat er (1766) in das Or— 
chefter feiner Baterjtabt. Doch ſchon zwei Jahre fpäter (1768) verlieh 
er biejelbe, um fich dem jungen Violinfpieler Yamotta 2) anzujchließen, 
deſſen Talent ihn jo ſehr feffelte, daß er ihn bis Venerig und Padua 


1) Seinen Namen ſucht man vergeblich in den Handbüchern der Ton- 
fünftler. Gerber führt nur eine Signora Bittoria dall’ Dcca an, die fich 
als Biolinvirtuojin 1788 in Mailand hören lieh. 

2) Über diejen fehlen gleichfalls alle Nachrichten. Man kennt nur einen 
Bioliniften Lamotte (f. d. in dem Abſchnitte über das deutjche Violinſpiel). 
Es muß dahin geftellt bleiben, ob diejer mit Yamotta identisch ift. 
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begleitete. In legterer Stadt pflog er defjen Umgang mehrere Monate , 
lang, und empfing baburch mannigfache Anregungen für das eigene 
Studium. Sodann begab er fich (1770) nach Rom, ließ fich dort mit 
Beifall hören, wandte fich aber bald nach Faenza. Im diefer Statt 
verweilte er, gefejjelt purch ven Verfehr mit dem Kapellmeifter und 
Violinſpieler Paolo Alberghit), ein halbes Jahr. Hierauf nahm 
Campagnoli einen fünfjährigen Aufenthalt in Florenz, teils unter 
Nardinis Leitung ftudierend, teils ſelbſt Schüler bildend. Auch war 
er dort im Pergolatheater Anführer bei der zweiten Violine. Den- 
jelben Dienft verfah der Künftler weiterhin zeitweilig am Teatro 
Argentina in Rom. Bon 1777—1779 war er Konzertmeifter beim 
Fürftbifchof von Freifingen, reiſte dann nach Polen, und wurde auf 
feiner Heimkehr in Dresten vom Herzog Karl von Kurland engagiert. 
1783 unternahm er eine Reife nach dem nördlichen Europa, bie ihn 
bis Stodholm führte. Hier verweilte er drei Monate und erwarb bie 
Mitglievichaft ver königl. Akavemie. Nach erfolgter Rückkehr unter: 
nahm er von Dresden aus 1784 eine Reife in fein Vaterland, hielt 
fih dann wieber in Deutichland auf, und ging 1788 abermals nach 
Italien. Diejes unbeftändige Leben hörte für Campagnoli auf, als 
er 1797 das Konzertmeifteramt bei den Leipziger Gewandhaus— 
fonzerten übernahm, denn mit Ausnahme einer Reife nach Paris 
(1801) widmete er fich ohne Unterbrechung jeinem Wirkungskreiſe, 
bis er im Jahre 1818 Leipzig infolge einer Berufung als Muſik— 
bireftor nach Neuftrelits verließ. — Hier ftarb er am 6. Nov. 1827. 

Die vorhandenen Mitteilungen über Campagnolis Violinſpiel 
(auten dahin übereinftimmend, daß dasjelbe fich nicht ſowohl durch 
Größe des Stils, als vielmehr durch Sauberkeit der Tonbildung und 
Intonation, ſowie durch gewandte Beherrſchung des Griffbretts aus- 
zeichnete. Spohr, welcher ihn 1804 in Leipzig hörte, jagt von ihm: 
„er fpielte ein Konzert von Kreuter fehr brav. Seine Methode ift 
zwar veraltet, er fpielt aber rein und fertig“. Wenn man aus biejen 
und andern Bemerkungen einerjeits den Schluß folgern darf, daß 
Campagnoli von den, durch Viotti namentlich bewirkten Wendungen 


1) Auch Alberghi ift in feinem der gangbaren Lerifa verzeichnet. Bergl. 
©. 148. 
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des Violinſpiels unberührt geblieben war, ſo iſt andererſeits nicht zu 
verkennen, daß er auch kein reiner Repräſentant der Paduaner Schule 
mehr war, welche großen Ton und breite, ſchwere Bogenbehandlung 
forderte. Doch ſtützte er ſich bei Abfaſſung ſeiner Schule teilweiſe 
auf die Lehre Nardinis, wie er ausdrücklich in der Vorrede zu der— 
ſelben bemerkt. Dieſe Schule, welche unter dem Titel „Nouvelle 
Methode de la Mécanique progressive du jeu de Violon“ ete. 
erichien, enthält eine Menge Notenbeifpiele und Etüden, in denen 
ſchätzbares Übungsmaterial niedergelegt ift. Bemerkenswert find für 
jene Zeit vie Abhandlungen über das Spiel auf einer Saite, ſowie 
über die Flageolettöne. Die Prinzipien, welche Campagnoli in be: 
treff feiner Materie entwidelt, find unanfechtbar, denn fie gründen 
fih auf jene Elemente des Violinfpiels, die als die wahren bereits 
fange vor ihm feftgeftellt waren. Der von ihm befolgte Lehrgang 
dagegen ift für ein derartiges Studienwerk nicht methodiſch genug. 
Zudem erfcheint der Umftand, daß fämtliche Übungsftüce vom Autor 
jelbjt herrühren, al8 wefentlicher Fehler, weil dadurch Monotonie 
und Einfeitigfeit erzeugt werden. Übrigens ift Campagnolis Biolin- 
ſchule, wie auch das, was er als Tonjeger für jein Inftrument ge- 
ichrieben (einige Sonaten und Duetten), niemals zu großer, allge: 
meinfter Anerkennung gelangt. Der Grund für dieſe Erfcheinung 
fann faum in etwas anderem, als in ter mittleren Güte feiner 
Arbeiten gefucht werven!). 

Der auf veutjcher Erde geborene Biolinift und Komponift Fede— 
rigo Fiorillo, ein Sohn des Neapolitaners Ignazio Fiorillo, 
welcher Kapellmeifter in Braunjchweig und weiterhin in Kaſſel war, 
fam 1753 in erjtgenannter Stabt zur Welt. Er machte feine erjten 
muſikaliſchen Verſuche auf ver Mandoline; dann winmete er fich dem 
Studium der Violine. Unter wejjen Leitung dies gejchab, ift zweifel: 
baft. Im Jahre 1780 ging er nach Polen und um 1783 war er 
Mufikvireftor in Riga. Hier blieb er zwei Jahre. 1788 ließ er jich, 
nachtem er im Concert spirituel zu Paris aufgetreten war, in 
London nieder. Dort fcheint er mit feinem Violinſpiel nicht durch— 


1) ©. Ulard hat in den „Maitres classiques du Violon“ 4 Präludien 
und 2 Fugen von Campagnoli für Violine solo neu herausgegeben. 
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gedrungen zu fein, denn er war genötigt, als Bratjchift im Salomon: 
chen Quartett (1794) mitzuwirken. Auch deutet hierauf der Umſtand, 
taß er London bald verließ, um fich in Amfterdam niederzulafien. 
Sein Todesjahr ift nicht befannt. 

Sehr tätig war Fiorillo als Tonjeker in verfchiedenen Gebieten 
ver Inftrumentalfompofition. Bon allen feinen Werten, deren voll- 
jtändiges Verzeichnis fich bei Fetis findet, haben ihn nur feine 
36 Biolinfapricen überlebt, welche als höchft wertvolle Etüden noch) 
heute allgemein gejchägt fine. Diejes Werk erjchien in mehreren 
Ausgaben. Spohr jchrieb zu demſelben eine zweite begleitende Violine 
und U. Tottmann eine Klavierbegleitung. 

Aleſſandro Rolla, geb. am 22. April 1757 zu Pavia, geit. 
am 15. September 1841 zu Mailand, war urfprünglich Klavierfpieler, 
ging dann aber zur Violine über, auf welcher er Schüler eines gewilfen 
Renzi fowie des Bioliniften Giacomo Conti war. Diefer lettere 
gehörte 1790 ver kaiſerl. Kapelle in Petersburg an, war aber fpäter 
(etwa ums Jahr 1793) Direktor bei ter italienifchen Oper in Wien. 
Dort ftarber 1804. 

Rolla hatte als Violinfpieler in feinem Vaterlande einen ge, 
achteten Namen, ven fein Sohn Antonio, ver ehemalige Drespner 
Konzertmeifter, geb. 18. April 1798 zu Parma, geft. 19. Mai 1837, 
auch in Deutfchland bekannt machte. 1782 war Rolla, der Vater, 
in Parma, 1802 wurde er Orcheftertireftor am Theater della Seala 
und 1805 Lehrer des Violinſpiels beim Konfervatorium zu Mailand. 

Einer feiner beften Schüler ift Bernardo Ferrara, geb. 
7. April 1810 zu Vercelli. 1821 begab er ſich nad Mailand, um 
auf dem bortigen Konſervatorium zu ftudieren, hauptfächlich aber, um 
unter Rollas Leitung das Violinſpiel auszubilden. 1830 war er 
eriter VBiolinift am Theater Careano zu Mailant, 1835 Orchefter- 
bireftor ter Kapelle zu Parma. Ein Jahr fpäter wurde er als Lehrer 
des Violinſpiels am Mailänder Konfervatorium der Nachfolger feines 
Lehrmeifters. Geſundheitsrückſichten nötigten ihn, 1861 ins Privat- 
leben zurüdzufehren. 

ALS Zeitgenofien Pugnanis und Viottis find Gaetano Vai, 
aus Chieri gebürtig, und Giacomo Conti zu nennen. ©. Vai war 
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lange Zeit als geſchätzter Violinſpieler in Paris und Genf tätig. 
Später ließ er ſich in Aſti nieder und bekleidete dort das Amt eines 
erſten Violiniſten bei der ſtädtiſchen Kapelle. Eine ihm angetragene 
Stellung in der königl. Kapelle zu Turin lehnte er ab, weil er die 
Unabhängigkeit vorzog. Regli rühmt ihm große Sauberkeit der In— 
tonation und Präziſion des Vortrags, ſowie ein ungewöhnliches 
Improviſationstalent nach. Über ſein Geburts- und Todesjahr ſind 
keine Nachrichten vorhanden. 

G. Conti war nach Gerbers Mitteilungen 1790 als erſter 
Violiniſt ſowohl in der kaiſerl. ruſſiſchen, wie in der fürſtl. Potemki— 
ſchen Kapelle tätig. Seit 1793 lebte er dann als Direktor des ita— 
lieniſchen Opernorcheſters in Wien. Dort ließ er auch verſchiedene 
Violinkompoſitionen, beſtehend in Solos, Konzerten und ——— 
drucken. Er ſtarb 1804 in Wien. 

Ein weiterer. namhafter Violinift in ter zweiten Hälfte tes 
18. Jahrhunderts war Giufeppe Giorgis, geb. 1777 in Turin. 
Er war Schüler eines gewiſſen Colla, und nicht, wie mehrfach an- 
gegeben, Viottis. Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts (1807) trat 
Giorgis in Paris auf. Dann war er Mitglied der Kapelle des Königs 
Jeröme von Weftfalen. Doc büßte er dieſe Stellung infolge ver 
Greignifje von 1813 ein. Nach mehrfachen Reifen fand er 1820 
Anjtellung im Orcheſter der komiſchen Oper zu Paris, trat aber ſchon 
1834 in Rubejtanv. 

In Antonio Rolli (auch Lolly) endlich, deſſen wir in biefer 
Reihe der italienischen Geiger tes 18. Jahrhunderts abfichtlich zu- 
lest gebenten, tritt uns eine Erjcheinung entgegen, die im Witer- 
jpiel zu ihrer Zeit ganz entjchieven ven Beginn der Virtuojenepoche 
ankündigt. Wir erkannten bereits in Locatelli einen ber virtuoſen 
Richtung huldigenden Künftler. Doch befteht zwifchen ihm und Lolli 
der beachtenswerte Unterſchied, daß ber letstere vorzugsweiſe als 
Praftifer für dieſelbe eintrat, während ver erjtere insbejondere als 
Zonjeger, mithin gewifjfermaßen auf theoretiſchem Wege virtuofe 
Zwede verfolgte. Und noch eins ift zu berücffichtigen: Tocatelli gewann 
erst ſpät und nur ausnahmsweije Einfluß, Yolli dagegen — wir 
weilen bier nur auf Giornovichi, Wolvdemar, Alexander Boucher, 
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Scheller und Durand hin — fand ſofort Nachahmer. Im allgemeinen 
zwar ſtand das Biolinfpiel bei feinem Auftreten noch wejentlich unter 
der Botmäßigkeit der Corelli-Tartiniſchen Kunft, deren Zielpuntt 
nicht8 weniger als das Virtuojentum, ſondern vielmehr ein gediegenes, 
durch Wejen und Bereutung der Kirche beeinflußtes Mufikertum 
war. Allein ſchon machten ſich gegen Mitte ves 18. Jahrhunderts 
bier und va Anzeichen eines andern Geijtes bemerkbar, jenes Geiftes, 
welcher, von ben idealen Forderungen ver Kunft fich entfernend, mit 
Hingebung für äußere Effekte und perfönliche Erfolge arbeitet. Eine 
derartige, unverkennbar auf virtuoje Gelüfte hindeutende Tendenz 
offenbart bereits Giarbinis übel belchnte Sucdht!), in den Arien- 
ritornellen der Opern als Improvifator und Solofpieler glänzen zu 
wollen. Ein ähnliches Beifpiel zeigt der Engländer Matthiew 
Dubourg?), ein Schüler Geminianis, welcher, wie hier nachträglich 
mitgeteilt jei, in einer Arie Händels eine jo maßloje Kadenz einlegte, 
daß der ungebultig gewordene Komponift ſich am Schluffe verjelben 
zu bem farkajtiichen Zuruf: „Willfommen zu Haufe, Herr Dubourg“ 
veranlaßt fand. 

In der Kirche freilich, welche früher Hauptjächlich ver Schauplag 
für das öffentliche Wirken ver Solovioliniften gewejen war, fanden 
derartige Beftrebungen, wo fie auch immer zu Tage treten mochten, 
feinen günftigen Boden. Hier beherrichten, wenigjtens vor der Hand, 
die tonangebenden Meiſter einer Haffiichen Richtung nicht allein das 
Terrain, fondern e8 fehlte auch an allen offenen Kundgebungen ter 
zur Andacht verjammelten Menge, an jenen DBeifallsbezeigungen 
nämlich, welche jo leicht geeignet find, die Künftlereitelkeit herauszu- 
fordern und in ihren Ertravaganzen zu bejtärfen. Begünftigender 
wirkte in diefer Hinficht ſchon das Theater, deſſen Szene indefjen 
immer ein nicht völlig zu überwindenves Gegengewicht zu den etwaigen 
Übergriffen ver Inftrumentalmufit bilvete. Als aber gegen die Mitte 
des 18. Jahrhunderts in Paris und London Inftitute zur ausſchließ— 
lichen Pflege ver Tonkunft entjtanden, als jich tort ven Sängern und 
Soloſpielern Konzertjäle eröffneten, in welchen die Stimme des 

1) Bergl. ©. 157. 

2) ©. denjelben ©. 1015, 8. 
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Publilums nicht nur unbehindert erſcholl, ſondern auch zu einer be— 
denklichen Macht wurde, da wucherte die Schmarogerpflanze des 
Virtuoſentums, für deren ſüßes Gift ſelbſt ein Viotti hinſichtlich ſeiner 
Beziehungen zum Publikum nicht ganz unempfänglich blieb, ſchnell 
empor. 

So laſſen ſich denn bald nach Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
zwei nebeneinander hergehende, ſtreng geſonderte Richtungen des 
Violinſpiels erkennen und bis auf die Neuzeit herab verfolgen. Die 
eine, im gediegenen Muſikertum wurzelnde — wir nennen ſie die 
muſikaliſch künſtleriſche — legt den Accent weſentlich auf geiſtige 
Wirkungen, auf den Ausdruck eines Kunſtideals; die andere hingegen, 
die virtuoſe, erhebt das Mittel — tie Technik — zum legten Kunft- 
zwed und ift vorzugsweife bejtrebt, durch das Raffinement äußerer, 
die Sinne blendenver Effektmittel um die Gunft des Publitums zu 
buhlen und perjönliche Erfolge zu erringen. Dieſe Kennzeichen 
charakterifierten das ungebührlich ſich hervordrängende Virtuofentum 
jogleich bei jeinem Entjtehen. Unerjättliche Ruhmes- und Beifalls- 
begierte waren damals wie auch jpäter die Yofungsworte für das 
Gros der ausübenden Künftler: ja es wurte fogar, wie Die weitere 
Darftellung zeigen wird, gebräuchlich, zur Befrietigung perjönlicher 
Eitelkeit und lächerlichen Ehrgeizes förmlich um die Balme des Vor— 
ranges angejichts des Publikums zu ftreiten, einander in öffentlichen 
Wettfämpfen zu überbieten. Die inzwijchen anfehnlich erweiterte 
Technik des Violinjpiels bot dazu in der ausgebehnteren Anwendung 
ber Flageolettöne, des Staccatos, der Terzen- und Dftavengänge, 
jowie in der rüdfichtsloferen Benutung der höheren Griffbrettlagen 
zahlreiche verführerifche Hilfsmittel. Was hiervon etwa nicht im 
Berlaufe des vorgetragenen Mufikjtüdes verwertet werden Fonnte, 
wurte in einer Schlußkadenz (ehevdem Capriccio genannt) zur Schau 
geſtellt. Wie aber dieſe Kadenzen bejchaffen waren, varüber gibt 
Dittersborf in jeiner Lebensbeſchreibung Aufichluß. Er jagt dort 
(S. 47): „Kabenzen waren damals gäng und gäbe, aber blos in ver 
Abficht, damit der Virtuos feine Gefchieflichkeit, aus dem Stegreif 
etwas hervorzubringen, zeigen fonnte. Nachher aber kam man davon 
ab, vermuthlich deswegen, weil durch die Ungejchidlichkeit des Ton- 
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künſtlers manchmal das, was er im Konzerte ſelber gut vortrug, bey 
der Kadenz wieder verhunzt ward. Dagegen aber entſtand eine neue 
Sitte, die ich nur beym Fortepiano und an Männern, wie Mozart, 
Clementi und antern großen fehöpferifchen Genies leiden mag, bie, 
um durch das fogenannte Santafiren ihre ſchnelle Empfindungskraft 
zu zeigen, in ein fimples Thema übergehen, das fie alsdann nach allen 
Regeln ver Kunſt einigemal variiren. Da fanden fich denn aber jehr 
bald eine Menge Heiner Männerchen, bie das alles wie bie Affen 
nachmachten, und jett ift die Variir- und Fantafirfucht fo allgemein, 
daß man überall, wo man in Konzerten ein Fortepiano anfchlagen 
hört, gewiß fein darf, mit verfräufelten Thematen regalirt zu werben. 
Und e8 wirb einem nun gar übel, wenn man unbärtige Burjchen 
Unternehmungen, worauf fich nur Meifter einlaffen follten, waghalſen 
hört, und man möchte tavonlaufen, wenn man ihre mit Katzenſprüngen 
und anderem tolfen Zeuge angefüllte unreife Hirngeburten mit an- 
fehen muß. Wie ärgerte ich mich, als ich vor einigen Jahren einen 
Dulon mit feiner Flöte hintreten ſah, und fein Fantafiren mit an- 
hörte, in welchem er, mit meinem ehrlichen krummbeinigten Haus- 
fnecht zu reden, allerhand Schnirkel und Kribrefar herbutelte und 
mit Variationen — nota bene — ohne irgend ein Accompagnement 
endigte!“ — 

Das Virtuofentum ift einerfeits ebenfo oft verurteilt als anbrer- 
jeits mit jubelndem Beifall belohnt worden. Beide Tatfachen ftehen 
ichroff einander gegenüber und laffen feine Vermittelung zu, da die 
Gründe ihrer Erjcheinung durchaus entgegengejetter Natur find. 
Das beifallfpenvente Publikum richtet fich nad) momentanen Ein- 
brüden, nach dem größeren oder geringeren Behagen, welches bei 
ihm durch eine Leiftung erregt wird, und es mag fich immerhin zu 
Gunften einer Sache erffären, die ihm Unterhaltung und angenehme 
Zerftreuung gewährt, oder auch bewunderndes Staunen ablodt. 
Allein Hiermit ift weiter nichts erwiefen, als bie Eriftenz eines bei- 
fällig Aufgenommenen. Einen fihern Mafftab ter Beurteilung er- 
gibt erft die ruhige, vom künſtleriſchen Stantpunft aus unter: 
nommene objektive Betrachtung. Und bier ift die unbebingte Ver— 
werfung des Birtuofentums als Selbftzwed geboten. Nicht als ob 
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die ausübende Tonkunſt einer techniſch virtuoſen Durchbildung ent— 
raten könnte. Im Gegenteil, je vollendeter dieſe letztere iſt, deſto 
reiner und vollkommener wird auch die Wirkung des dargeſtellten 
Kunſtwerkes fein. Doch darf das virtuoſe Element aus ſeiner ſekun— 
dären Stellung als Diener der Kunſt nicht heraustreten; immer nur 
joll es Mittel zum Zwed fein. Im diejem Sinne wirkten die hervor- 
ragenden Meijter des Violinjpield — wir erinnern nur an Viotti, 
Node, Kreuger, Spohr — als eigentliche Träger ter Entwidelung 
und des Fortjchrittes; ihre auf uns gelommenen Werfe bezeugen es. 
Sie verſchmähten es, die ihnen zu Gebote ftehente virtuoje Technik 
un ihrer felbjt willen auszubeuten, und ordneten fie vielmehr dem 
höheren Kunftzwed unter. Das abjolute Birtuojentum, welches um: 
gekehrt verfährt, erjcheint hiernach wie eine Anomalie. Wirklich ift 
es in feiner Selbjtverherrlihung auch eine Entartung des Murfiler- 
tums, dem es jchielend zur Seite fteht. Dieje Wahrheit kann feines- 
wegs durch den Einwurf entfräftet werten, daß das Virtuoſentum 
Anteil an der Entwidelung der Technik hat, zumal dieſer Anteil jehr 
relativer Natur ift; denn nur bedingungsweije waren und find bie 
technischen Errungenjchaften des Virtuofentums für die Kunſt ver- 
wertbar. Im engjten Zufammenhange hiermit jteht der Umftand, 
daß unter ven zahlreichen Vertretern des exkluſiven Virtuofentums 
fein einziger eine epochemachende Schule gebilvet hat. Dies ver- 
mochten nur jene Klaſſiker des Violinfpiels, deren künftlerifche 
Bildung in dem tüchtigen gebiegenen Mufitertum wurzelt. Sie 
ſchufen, ausübend und produzierend, den Kanon des Violinfpiels, auf 
deſſen unverrücbarer Bafis dieſe Kunft bis heutigen Tages ruht, 
während bie Repräfentanten bes Birtuojentums gleich Meteoren 
nur wenige, für das Gebeihen der Kunſt bemerkenswerte Spuren 
ihrer Tätigkeit hinterliegen. Die einfeitige Bevorzugung der Technit 
hielt fie fern von jeder künſtleriſchen Vertiefung, und es ift charalte- 
riftifch für die Vertreter dieſer Richtung, daß fie feine guten Muſiker 
find. 

Diejer Mangel wird vorzugsweije und von allen Seiten über- 
einftimmend an Lolli hervorgehoben. In Fétis' „Biographie uni- 
verselle“ heißt e8 geradezu von ihm: „Er war ein fchlechter Muſiker, 
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ver feinen Takt hielt, und dem es jelbjt jchwer wurde, in viejer Be— 
ziehung feinen eigenen Kompofitionen gerecht zu werden.“ Mehr noch 
zeigte fich dies bei jremven Kompofitionen. Gerber berichtet: „In 
England fam er in außerorventliche Berlegenheit, als ihm der Prinz 
von Wales ein Quartett von Haydn vorlegte. Als er nach mancherlei 
Entjchuldigungen wie gezwungen wurde, bie Bartie zu übernehmen, 
jo erftaunte man nicht wenig, als man ſahe, daß er gar nicht fort. 
fommen konnte.“ Hiermit übereinjtimmend jagt fein Biograph in 
der Allg. muf. Ztg. vom Jahre 1799 (Nr. 37): „Lolly war im engſten 
Sinne des Wortes fein Mufifer; weil er nur feine Geige praftifch, 
aber nie wahre Muſik theoretisch ftudiert hatte. Im Adagio konnte 
Yolly nicht gefallen. Er überlud es allzufehr mit Verzierungen ; auch 
waren jeine Adagios alle furz, als wenn er feine Schwäche in dieſem 
Valle gefühlt Hätte. Als Ripienift im Orcheſter war Lolly nicht zu 
gebrauchen. Er las mit Mühe vom Blatt weg, rupirte das Tempo 
und mußte feine Verzierungen einjchalten.“ 

Daß Lolli als Muſiker alles zu wünfchen übrig ließ, geht un« 
zweifelhaft aus feinen Kompofitionen hervor. Diejelben enthalten 
meift völlig gedanken» und charakterloſe, aus leeren, trivialen Phrafen 
zuſammengeſetzte Muſikſtücke. Man wird ihnen fein Unrecht tum, 
wenn man fie ver Hauptjache nach dem unwürdigſten, gejinnungs:- 
(ojeften Produkten ver Geigenlitteratur des achtzehnten Jahrhunderts 
beigejellt.1) Gejchinadlos überladene Baffagen, Figuren und Roulaten 
ipielen die Hauptrolle darin; ſonſt erinnert die Behandlung des In— 
jtruments in techniicher Beziehung jehr entſchieden an das moderne 
Birtuojentum. Lolli fucht, gewiſſermaßen mit Yocatelli wetteifernp, 
bie äußerften Grenzen der Violine auf, um jein Publikum zu ver- 
blüffen. Übrigens waren die urteilsfähigen Zeitgenoffen über bie 
Beichaffenheit feiner Machwerke jehr wohl orientiert. Burney be- 
merkt, „jein Kompoſitionsſtyl fei jo bizarr gewefen, daß ber größere 
Zeil feiner Zuhörer ihn als Narren betrachtet habe.“ Sein ſchon 
erwähnter Biograph aber berichtet Folgendes: „Als Komponift war 
Lolly gar nichts. Er hatte nicht einmal einen richtigen Begriff von 





1) Eine Sonate (VI) in D’Alards „Maitres classiques du Violon“. 
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Harmonie; Generalbaß und Theorie waren ihm ganz fremd. Er 
ichrieb feine Ideen und Paffagen nieder, ohne ſich darum zu befüm- 
mern, ob er aus dem Esmoll ohne Vorbereitung ins Edur über 
und eben auf diefe Weife ins Esdur zurüd ging (feine geftochenen 
Arbeiten find alle von anderen umgearbeitet), wenn nur die Baflage 
brillant für fein Spiel war. Nun bat er einen Freund, ihm bie 
Stimmen unterzulegen, mit dem ausbrüdlichen Verbot, feine Note 
ber Oberſtimme zu verrüden. Das war gewiß eine peinliche Arbeit; 
aber fam ee, daß feine Konzerte — vermuthlich abfichtlich, immer 
fehlerhaft ausgejchrieben waren, um auch diefe Blöße zu deden; denn 
das beſte Orchefter mußte ihn nach dem erften Ritornell ganz Solo 
jpielen lafjen, wenn man nicht ein Katzengeheule hören wollte. Beim 
zweiten und britten Tutti und beim Schluß fand man fich, natürlich 
dem Gehör nach, wieder zufammen. Er tifchte daher meift Solo- 
fonaten auf, in denen er mehr im Geleife blieb, fich nur jelten hören 
ließ, und feine unfinnigen Übergänge, von denen eben geredet wurde, 
vermied. Hier ging er aber zu furchtiam zu Werke. Mit aller, fein 
Inftrument und eigenthümliches Spiel erhebenvder Phantafie und 
Läufen, oder andern Säken, bob er fich felten über die Quinte hin- 
weg, bie er zur Abwechjelung oft ins Moll übertrug !), und trilferte 
dann monotonisch feine Phantafien fort, die demohngeachtet, feines 
fünftlichen Spieles wegen, auffallend gefielen. Hier war es num 
leicht, Trommelbäffe unterzulegen, aber freilich feine duettenmäßige 
Imitationen oder gar fanonifche oder fontrapunftifche Säte für ven 
begleitenden Bioloncello, welche des Altvater Benda Biolinfonaten 
für den Kenner verewigen.“ 

Je weniger Geltung Yolli als Muſiker und Tonfeger genof, defto 
mehr Aufjehen erregte er als Virtuos im Allegrofpiel. Wir geben 
auch hierüber die Urteile feiner Zeitgenofjen unverfürzt, unter denen 
Schubart (gei. Schriften Br. 5, ©. 69 ff.) zumächft zitiert fei. Nach: 
dem er ihn im feiner exrzentrifchen Ausdrucksweiſe als ven „Shale- 
ſpeare“ unter den Geigern bezeichnet, fagt er: „Er vereinigte bie 


1) Hier, wie auch ſchon vorher, wird der Verichterftatter in jeinen Mit: 
teilungen unklar. Statt „Quinte“ ift wohl „Dominante* zu jegen. 
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Vollkommenheiten der Tartiniſchen und Ferrariſchen!) Schule nicht 
nur in fich, fondern fand noch einen ganz neuen Weg. Sein Bogen- 
ftrich ift unnachahmlih. Mean glaubte bisher, geflügelte Bafjagen 
ließen fich nur durch einen Furzen Strich ausprüden; er aber zieht 
den ganzen Bogen, fo lang er ift, bie Saiten herunter, und bis er 
an bie Spite besjelben ift, jo hat ber Hörer fchon einen ganzen 
Hagelfturm von Tönen gehört. Über das befigt er die Kunft, ganz 
neue, noch nie gehörte Töne aus feiner Geige zu ziehen. Er ahmet 
alfes bis zur äußerſten Täuſchung nach, was im Thierreiche einen 
Ton von fich giebt (sie!; Seine Gejchwindigfeit geht bis zur Zauberei. 
Er ftößt nicht nur Oftaven, fondern auch Decimen mit ber böchften 
Feinheit ab, jchlägt den toppelten Trilfer nicht nur in ber Terze, 
fondern auch in ver Serte; und ſchwindelt in ben höchiten Luftkreis 
der Töne hinauf, fo daß er oft feine Konzerte mit einem Ton endigt, 
ber das non plus ultra der Töne zu fein ſcheint.“ An einer andern 
Stelle fagt Schubart: „ver größte Virtuos —unter allen mir jemals 
befannt geworbenen, ver größte war Lolly, der ftarke unerreichbare 
Geiger.“ 

Ähnlich urteilt der fchon wiederholt zitierte Biograph Lollis. Er 
nennt ihn „einen ber erften Violinfpieler, die je aus Weljchland auf 
beutfchen Boten verpflanzt worten find. Sein Dftavengang auf 
dem mißlichen Inftrumente war fo rein, als wenn er auf vem beit» 
geftimmten Klavier abgeipielt worden wäre. Die gefährlichiten 
Sprünge von ber Tiefe zur äußerjten Höhe waren ihm Kinderfpiel, 
und ta wirbelte er in hundert verjchiedenen fchattierten Paffagen 
herum, al8 wenn die Geige für feine linfe Hand erfunten wäre, und 
bie vechte entiprach ganz ihrer linken Schwefter. Das war nicht bie 
moderne Führung des Bogens, wo man feine Wirkung in abgejtugten, 
hüpfenden Strichen zu finden glaubt, und den langen, jchmelzenven 
Zug desjelben, ver der Singftimme ihren Wohlklang ablugt, ver- 
nachläffigt; weil die meiften jungen Virtuofen im Voltigiren mehr 
gethan haben, um fich etwas darauf zu Gute zu thun, dem Großvater 


1) Es muß daran erinnert werden, daß Ferrari ein Schüler Tartinis 
war und nie eine eigene Schule gegründet oder gebildet hat. Dies hat 
Schubart offenbar nicht gewußt. 

v.Wafieleweti, Tie Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 14 
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über ven Kopf Hinwegzufpringen. Lollys Vortrag war nicht jo. (Ich 
rebe hier lediglich vom Allegro.) Seine Intenation ift nicht zu über- 
treffen und der Ton, den er der Geige abzuloden wußte, war fo 
unnahahmlich ſchön, daß man wechjeldweije eine Tenor- oder So⸗ 
pranftimme, eine Hoboe und Flöte zu hören glaubte. Sein Triller 
blieb fich auch in boppelten (?) Terzen gleich. Claudius, ver Wands— 
beder Bote, jagt 1772 über ihn (Hier. zitiert der Berichterftatter aus 
dem Kopf), lieber Better Aamus! wenn er doch ten Mann gehört 
hätte! Sieht er! Der Mann hat 10 Finger an ber linten Hand und 
5 Bogen in ber rechten Hand. — Ich kann es ihm nicht befjer be- 
ichreiben, als: ftelle er fich zwei recht geübte Schlittichuhläufer vor, 
die in fräufelnden Figuren pfeilfchnell umeinander herumfliegen.“ 
Die vorjtehenden Mitteilungen zeigen zur Genüge, welches 
Staunen Lollis unerhörte Art, die Violine zu behandeln, erregte. 
Die Kedheit und Neuheit feiner Spielart mußte um fo beftechender 
wirken, je weniger man auf eine berartige Erjcheinung vorbereitet 
war. Und doch behielt man Befinnung genug, dem Virtuoſen zus 
liebe nicht den wahren künſtleriſchen Standpunkt preiszugeben. Dffen 
bezeichnete man feine Achillesferfe und hieß ihn einen „Ichlechten 
Mufiter“. Gewiß, wenn wir auch bei Lolli, ven Kaifer Joſeph IL. 
im Vergleich zu andern Geigern der vamaligen Zeit wohl fehr be- 
zeichnend einen „Faſelhans“ nannte!), eine eminente Leiftungsfähig- 
feit vorausjegen, jo kann uns dies im Hinblid auf die Berichte jeiner 
Zeitgenofjen doch nicht von der Annahme abhalten, taß er in ber 
Hauptjache die Violine, das Inftrument des Gejanges, zu einem 
Zurnapparat für Finger und Bogen herabgewürbigt hatte. Troß 
jeiner vielbewunderten Technik vermochte er nicht einmal ein Adagio 
vorzutragen, und als er einjt gebeten wurde, ein folches zu fpielen, 
ſchlug er e8 lachend mit den Worten ab: „Ich muß Ihnen jagen, daß 
ich aus Bergamo gebürtig bin. In Bergamo find wir alle geborene 
Narren, und ich bin einer von den vornehmften varaus“ 2). Iſt es 
nicht wahrhaft tragikomiſch, zu jehen, wie ver Mann, bemüht durch 





1) ©. Dittersdorfs Selbtbiographie. 
2) ©. Gerbers Tonkünſtlerlexikon. 
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Selbitironie feine künſtleriſche Blöße zu deden, ſich fein eigenes 
Urteil ſprach? 

Lollis Äußere Eriftenz war ganz feiner virtuoſen Richtung ent: 
iprechend, Er führte, wie uns berichtet wird, ein unftetes, diſſolutes 
Leben, frönte ver Leidenjchaft fürs Spiel, brachte Cytheren über- 
triebene Opfer und gab fich leichtfinniger Verſchwendung hin. Die 
letztere Eigenfchaft äußerte fich namentlih auch durch ben mit 
Schmudjachen getriebenen Luxus. Zudem durften Livreebediente und 
eigene Equipage nicht fehlen. Übrigens wird er als ein ſchöner Mann 
von angenehmen Wejen und gefelliger Tournüre gejchilvert. Ditters- 
dorf, tem er perjönlich befannt war, nennt ihn fogar einen voll- 
fommenen, im Umgange bejcheidenen, artigen und jovialen Welt- 
mann. Zu feinen Gunften jpricht jedenfalls die ihm nachgerühmte 
Eigenichaft, daß er anderen Künftlern volle Gerechtigkeit widerfahren 
ließ. 

Über Lollis Bildungsgang find feine Nachrichten vorhanden. 
Dan kennt nicht einmal mit Beftimmtheit jein Geburtsjahr, welches 
zwijchen 1728 und 1733 ſchwankt (fein Geburtsort ift Bergamo) 
und nimmt an, daß er fein eigener Yehrmeifter auf der Violine ge- 
weien fei. 1762 trat er in die Dienfte des Herzogs von Württem- 
berg, bei dem er mit Narbini gleichzeitig als Sologeiger engagiert 
war. Gegen Ende 1773 begab er fich nach Petersburg, wurde angeblich 
ter Günftling Katharinas II., zog aber 1778 fchon wieder gen Süden. 
Im folgenden Jahre erjchien er in Paris und trat mit großem Erfolg 
im Concert spirituel auf, wo er auch 1764 bereits geſpielt hatte; 
1785 wandte er ſich nach London. Hier verſchwand er plöglich, um 
in Italien wieder aufzutauchen. Dann trat er 1791 wieder in Berlin, 
1793 in Palermo, 1794 in Wien und 1796 in Neapel auf. In 
Palermo fand er 1802 fein Ende. 

Rolli hinterließ ver muſikaliſchen Welt zwei Schüler, Woldemar 
und Giornovichi, die, wie Fetis meint, kaum geringere Narren 
waren als ihr Lehrer. Über ven zweiten berjelben mögen hier im 
Anschluß an Lolli jogleich die notwendigen Mitteilungen erfolgen, ba 
feine Einordnung an anderer Stelle wegen zweifelhafter Nationalität 
unmöglich erjcheint. 

14* 
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- Jean Mane Giornopichi!) (aud) Jarnowid, Cernovicki oder 
Garnowid) wurde nach einer von ihm ſelbſt im Regiſter der Berliner 
Grofloge 1780 gemachten Notiz zu Palermo 1745 geboren. Soweit 
wir über fein Tun und Treiben unterrichtet find, erfcheint er als ein 
würbiger Zögling Lollis, deſſen virtuofe Richtung auch auf ihn über- 
ging. Seinem Spiel wird große Reinheit und Sauberkeit jowie ge- 
ſchmackvolle Zierlichkeit nachgerühmt; doch mangelte ihm (nach Yetis) 
Tonfülle und Breite des Spiels. Im Widerfpruch hiermit fteht 
Dittersporfs Urteil (Selbftbiographie, S. 233), welches befagt, daß 
Giornovicchi „einen Schönen Ton aus dem Inftrument zog, vortreff- 
lih im Adagio fang, und — troß gewiffer Minauberien mit einem 
Wort: für die Kunft und das Herz fpielte.“ Im der von Reicharvt 
herausgegebenen Berliner mufil. Ztg., Jahrg. 1 ©. 4 findet fich 
folgende Charakteriftit Giornovichis: „Er hatte einen vollkommen 
reinen und Karen, wiewohl nicht ftarfen Ton, eine ganz reine Into» 
nation und große Leichtigkeit im Bogen und in feinem ganzen Vor— 
trage. Die vollfommene Aifance, mit ber er alles, was er jpielte, 
vortrug, fegte auch den Zuhörer in bie angenehmfte Stimmung. 
Freilich hatte er die Klugheit, nichts zu unternehmen, deſſen er nicht 
völlig gewiß war, und nur feine eigenen ziemlich einförmigen Kom- 
pofitionen vorzutragen. Gegen die größten der neueren Violiniften 
gehalten fpielte er überhaupt feine großen Schwierigkeiten. Der Bor: 
trag feines Adagios war, wenngleich angenehm, doch meiftens falt 
und ohne weitere Bedeutung; auch dieſes ſchien er an fich ſelbſt zu 
fennen, und man hörte ihn fat nie ein ganz ausgeführtes Adagio 
ipielen; lieber wählte er die Form der Romanze, die er naiv und 
jprechend vortrug. Er war bejonters merfwürdig darin, wie ein 
Virtuoſe fich, felbft gegen feinen Charakter, einen beftimmten Kunft- 
charakter zu feiner Birtuofität vorjegen und durchführen, auch durch 
bejtändiges Streben nach ver Vervollkommnung und Erhaltung des 
einmal angenommenen Charakters, fich bis ans Ende gleihmäßig 


1) Pohl Moz. u. Haydn in London) fchreibt: Jarnowid ift nur eine 
Verftümmelung jeines Namens, die fi) das Publilum zu Schulden fommen 
ließ und gedanfenloje Biographen nachſchrieben. Er jelbit nennt fich jtet3 Gior- 
novichi*. (Eitner, Quellen-Lerikon.) 
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intereſſant erhalten faun...... Es wäre dem BVerjtorbenen und 
feinen Freunten, bie viel Verdruß an ihm erlebten, zu wünjchen 
gewejen, daß er biejelbe Harmonie in jeinem Charakter und feiner 
Lebensweiſe gehabt hätte. Er war aber von fehr heftiger, faft wüthen- 
ver Gemüthsart, und bergeftalt dem Spiel und andern Leidenſchaften 
ergeben, daß er von alle dem Glück, welches er in Paris und London, 
in Italien, Deutichland, Rußland und Polen erlebte, wenig wahren 
Gewinn und nie ruhigen Genuß gehabt hat.“ Im Jahre 1770 trat 
er im Parifer Concert spirituel auf, ohne jedoch jogleich Beifall zu 
finden, ver ihm erſt zuteil wurbe, als er fich mit einem Konzert eigener 
Kompofition hören lief. Ja das Publikum fand an diefer und feinem 
Spiel jo großen Gefallen, daß er eine Reihe von Jahren hindurch 
in jeltenem Maße ver Liebling besjelben wurde. Dies mochte ihn 
übermütig machen und feinem Hang zu ertravaganter Xebensweife, 
zu Spiel und Ausjchweifungen mannigfacher Art bevenklichen Bor- 
ſchub leiften. Er trieb es endlich jo weit, daß er wegen eigentüm«- 
licher, nicht näher aufgehellter Umſtände, bei denen feine Ehre ge- 
fährvet war, im Jahre 1779 Paris plöglich verlaffen mußte. 
Giornovicchi wandte ſich nunmehr nach Berlin. Aufter Durchreife 
gab er zwei Konzerte in Frankfurt a. M (12. und 16. Sept.) Auf ven 
Programmen nennt er fich charakteriftifcherweife „erfter Violiniſt von 
Frankreich“ und Konzertmeifter bes Prinzen Rohan Guimenee. (Israel, 
Frankfurter Konzert-Ehronitvon 1713— 1780. Frankfurt a. M. 1876.) 
In Berlin fand Giornovicchi in der Kapelle des mufikliebenten Prinzen 
Friedrich Wilhelm, des Nachfolgers Friedrichs des Großen, Engage 
ment, jah fich indeſſen auch hier genötigt, follegialifcher Streitigkeiten 
mit dem Bioloncelliften Duport halber 1783 das Feld zu räumen. Eine 
größere Kunſtreiſe, auf ver er Wien, Warfchau, Petersburg und Stod« 
holm befuchte, führte ihm endlich 1791 nach London, wo er am 4. Mai 
zuerft auftrat. Hier wurde er vom Glück begünftigt, Loch nur, bis 
Viotti von Paris eintraf. Im eitler Selbſtüberſchätzung forderte er 
den italienischen Meiſter bei der erjten Begegnung nach Art eines 
Charlatans zu einem Geigenwettlampf mit biefen Worten heraus: 
„Il y along temps, que je vous en veux; vidons la querelle, 
apportons nos violons, et voyons enfin qui de nous deux sera 
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Cesar ou Pompée.“ Viotti ftellte ihn durch feine Leitungen in 
Schatten und überließ ihn dem Spott feiner Gegner. Die erlittene 
Niederlage fuchte er durch folgende, feiner Herausforderung ganz 
ebenbürtige Äußerung zu paralyfieren: „Ma foi, mon cher Viotti, 
il faut avouer qu’il n’y a que nous deux qui sachions jouer 
du violon“!). Eine Anefeote, die Giornopichis Eigenliebe wie 
feine Erzentrizität nicht übel charakterifiert, möge bier Plat finden. 
Auf einer Reife fih in Lyon vorübergehend aufhaltend, hatte er ein 
Konzert für den damals fehr beträchtlichen Preis von fechs Franken 
ven Pla angekündigt. An dem Konzertabend fand er einen völlig 
leeren Saal vor. Aufgebracht und jehr gefränft fünbete er, um fich 
zu rächen, ein Konzert für den halben Preis zum nächiten Tage an. 
Diesmal ftrömte das Publitum in Maſſe herbei, aber ftatt bes 
erwarteten Ohrenſchmauſes wurde ihm die Nachricht, daß ter Künftler 
vor einer Stunde die Stadt verlaffen habe. 

Giornovichis anmaßendes Wefen nötigte ihn, auch London 1796 
zu verlafjen. Er lebte dann einige Jahre in Hamburg. Sein Virtuofen- 
metier vernachläffigte er von ta ab mehr und mehr; er vertaufchte bie 
Bioline mit dem Billard, auf dem er Meifter war und von beffen Er- 
trägniffen er dann auch hauptfächlich lebte. 1802 machte er fich indeſſen 
wieder auf die Wanderfchaft nach Petersburg; dort erging es ihm aber 
mit Rode, wie in London mit Viotti. Wie es fcheint, mußte ihm das 
Billardipiel auch diesmal Erjat leiften, denn er ftarb in der ruffifchen 
Hauptjtabt mit dem Queue in der Hand am 21. November 1804. 
Nach Fetis’ Angabe veröffentlichte Giornovichi von feinen Kompo— 
fitionen 15 Konzerte, 3 Streichquartette, VBiolintuetten, Sonaten für 
Bioline und Baß und einige Symphonien. Sie find fämtlich längſt 
verfcholfen?) und für die Gegenwart auch wohl völlig ungenießbar 
geworben. 

Ein Schüler Giornovicht8 war Johann Bliefener. Das 
Nähere über diefen findet fich im nächjten Abichnitt. 


1) Die zu diefer Begegnung gehörige Vorgeſchichte vgl. pag. 174 d. 8. 
2) Ein Verzeichnis der nachzumeijenden gibt Eitner (Quellen-Lerifon . 
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II. Beutfdyland. 


Unter ben Ländern, welche fich dem Vortritt Italiens in betreff 
des Violinſpiels und der Violinkompoſition anjchloffen, nahm Deutjch- 
land bie erfte Stelle ein, obwohl die gefamten Zuſtände des Reichs 
derartigen Beitrebungen nicht8 weniger als günftig waren. Als bie 
neue Kunft im Mutterlande ihre erften Lebenszeichen von fich gab, 
als fie dann, aus unjcheinbaren Anfängen fich herausarbeitend, eine 
fachgemäße Förderung fant, duldete das deutiche Volf unter ben 
unbeilvolfen Schrednifjen des dreißigjährigen Krieges, jenes blutigen 
Dramas, welches bie reiche Kufturblüte des Reformationszeitalters 
erbarmungslos vernichtete. Aber der deutſche Geift war nur betäubt, 
nicht getötet. Erhielten fich doch auch troß des Niederganges ber 
Berhältniffe an manchen Orten fogenannte mufilalifche Sozietäten und 
Collegia musica, und faun hatten die furchtbaren Stürme bes 
Religionsfrieges ihr Ende erreicht, fo keimte troß der tiefen Wunden, 
an denen Deutſchlands Völker varniederlagen, neues Leben aus den 
Trümmern des Zerftörungsfampfes hervor. Wohl war dies Leben 
zunächſt nicht das volle, nationale, ſondern ein vielfach erborgtes, 
mit fremden Elementen durchſetztes. Aber konnte e8 nach ver greutel« 
vollen Kataftrophe anders fein? Mußte nicht das tief erſchöpfte, an 
feinem Lebensnerv getroffene Deutjchland, um fich emporraffen zu 
fönnen, zu fremder Hilfe feine Zuflucht nehmen, gleichwie ein durch 
ſchwere Krankheit Entkräfteter unmwilltürlich zum ftügenden Stabe 
greift, um fich aufzurichten und wieder gehen zu lernen? Mag man 
biefe traurige Notwendigkeit beklagen, aber auch nicht verfennen, daß 
dem deutſchen Volke ein ergiebiger Bildungsftoff von außen her zu- 
geführt wurbe, ven es nicht blindlings und gedankenlos in fich auf: 
nahm, ſondern vermöge feines univerjell gearteten Sinnes bem 
nationalen Wefen in glücklichſter Weife affimilierte, ohne babei an 
feiner geiftigen Eigentümlichkeit einzubüßen. Nirgenb bewahrheitete 
fich dies zunächſt jo glänzend, wie im Bereiche ber jchaffenden Ton— 
funjt. Wenige Dezennien fchen nach dem mörberifchen, Gut und 
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Blut aufzehrenden Kriege, während deſſen Meifter Heinrih Schüß 
das Panier ter heimischen Tonkunſt aufrecht erhalten hatte, erftand 
ver beutjchen Nation, prophetiich das muſikaliſche Wort Gottes ver- 
fündend, Joh. Seb. Bad. Und wenn man biejen, vom italienischen 
Zonleben nur mittelbar berührten Meijter hier nicht gelten laſſen 
will, jo nennen wir feinen großen Zeitgenofjen Händel, ver troß 
nachhaltiger Beeinfluffung Italiens ven muſikaliſchen Genius Deutjch- 
lands verherrlichte, und dem fich bald tarauf in gleichartiger Weiſe 
Gluck und Mozart als ebenbürtige Repräjentanten echt deutſcher Kunft 
anreibten. 

Diejelbe Erjcheinung ift in betreff des Violinſpiels wahrzu- 
nehmen. Die Herrichajt ver Italiener war nicht nur eine natürliche 
und notwendige Folge ihrer unbeftrittenen Überlegenheit in biefem 
Kunjtgebiete, gleichwie im Gefange, fondern auch des bedeutenden 
Borjprunges, den fie, völlig unbehelligt durch Die langwierigen Kriegs⸗ 
nöte Deutjchlands, inzwifchen hatten gewinnen können. Schon zu Ende 
bes 17. Jahrhunderts konnten fie in Corelli der muſikaliſchen Welt 
einen mujtergültigen Meeifter als Vorbild Hinftellen. Und jelbft die 
in ten Anfang desſelben Jahrhunderts fallenden Beftrebungen des 
beutjchen Violinſpiels müffen zum Teil, wie fich weiterhin zeigen 
wird, als eine Folge italienischen Einfluffes aufgefaßt werden, wenn 
auch nicht zu bezweifeln ift, daß es gleichzeitig begabte veutjche Geiger 
gab, die hiervon unberührt blieben und auf eigenen Füßen ſtanden. 
Dies dürfen wir, auch ohne bejtimmte Namen zum Beweife anführen 
zu können, mit Recht aus der jelbftändigen mufikalifchen Tätigkeit 
Deutſchlands im 15. und 16. Jahrhundert folgern. 

Die Anfänge deutjchen Inſtrumentenſpiels wurzeln, wie die— 
jenigen aller abenbländifchen Völker, in dent fahrenden Mufifanten- 
tum des Mittelalters, welches einen wejentlichen Beftandteil ber fo- 
genannten, aus Gauflern, Tafchenjpielern, Sängern, Poſſenreißern 
u. bergl. mehr bejtehenven „Spielleute“ !), („varende Yüte“) bilvete. 
Dieje, wenigftens in Deutjchland, mit dem Makel ver Ehrlofigteit 
behaftete Menjchenklaffe z0g im Yande umher, für fich und bie Ihrigen 

1) Mittellat. joculatores, provenz. joglares, jpan. juglares, franz. 
mön6triers, engl. minstrels. 
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die notwendigen Subfiftenzmittel fuchent, indem fie auf mannig« 
faltigjte Weife für Unterhaltung und Erheiterung der Stabt- und 
Dorfbewohner forgte. Nicht immer und überall wohlgelitten, fanben 
die Fahrenden doch auch wierer Gönner und Befchüger. Unter diefen 
ift Kaifer Karl IV. zu nennen, der fie in feiner Umgebung litt, 1355 
mit einem Wappen bejchenkte, und fogar eines ihrer Mitglieber, 
„Bohannes der Fiedler“ geheißen, zum „Rex omnium histrionum“ 
ernannte. 

Sei es num, daß derartige, von hoher Stelle aus gewährte Ver— 
günftigungen bie vielfach mit gutem Grunde im Publikum gehegten 
verächtlichen Gefinnungen gegen vie „Spielleute“ milverten, und eine 
allmähliche Annäherung verfelben an das Bürgertum ber Stäbte 
vermitteln halfen, oder daß manche berjelben, des unfteten, vagabun- 
bierenden Lebens müde, eine ruhige bürgerliche Eriftenz zu gewinnen 
trachteten, — tatfächlich machten fich vom 13. Jahrhundert ab mufif- 
fundige Mitglieder derartiger umherſtreifender Gejellichaften hier 
und bort ſeßhaft. Da nun auch, zumal in größeren Städten, das 
Bedürfnis nach ftändigen, gewerbsmäßig mufizierenden Leuten für 
öffentliche und private Anläffe aller Art immer fühlbarer wurde, fo 
traten biefelben nach und nach unter Verleihung von Privilegien, 
die ihnen gewilje Rechte und Pflichten auferlegten, zu zunftartigen 
„Brüderſchaften“ zufammen !). Eine ſolche Genofjenfchaft hatte fich 
in Wien ſchon 1288 unter dem Namen der „St. Nicolaibrüberfchaft“ 
fonjtituiert, welche ven Anftoß zu weiteren gleichartigen Verbindungen 
gab. Aber auch für größere Länderdiſtrikte kamen bald ähnliche Ein- 
richtungen zuftande, nachden man das fahrende Mufifantentum 
gefeglichen Beftimmungen unterworfen hatte, wie dies beiſpielsweiſe 
im Elſaß der Fall war. Dort befaßen die Herren von Rappolgftein 
das Oberboheitsrecht über bie, weiterhin gleichfalls zu einer „Brüber- 
ſchaft“ vereinigten Spielleute, an deren Spige ein die herrichaftlichen 
Rechte wahrenter und Orbnung baltender „Pfeiferkönig“ ftand. 

Nicht ohne Intereſſe find die Statuten diefer Brüderſchaft, deren 


1) Näheres über diejelben, ſowie über die fahrenden Leute findet ſich in 
meiner „Geſchichte der Inftrumentalmufit im 16. Jahrh.“ (Berlin bei Gutten- 
tag, 1878). 
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hauptfächliche Tentenz natürlich war, ven Mitgliedern ein mufifa- 
fifches Monopol im ganzen Elſaß zu fihern. Demzufolge drohte ver 
erſte Artikel jedem gewerbsmäßigen Mufiker, ver nicht beitrat, mit 
Einziehung feines Inftrumentes und Gelpftrafe. Die Aufnahme: 
bedingungen (eheliche Geburt, Eid der Treue gegen den Pfeiferfönig, 
das Pfeifergericht und die Statuten, beftimmte Lehrzeit und Eintritte- 
geld :c.) waren durch die Statuten ebenfo ftreng geregelt wie die Rechte 
und Pflichten ver Mitglieder, die Strafen gegen VBergehungen, das 
Berhalten beim Todesfall eines Mitgliedes u. ſ. w. 

Altjährlih fand in Rappoltsweiler ter „Pfeifertag“ ftatt, be- 
ginnend mit feierlihem Umzug, ver König an der Spige, Huldigung 
vor dem Schutsherren, einer folennen Mefje, jowie einem Fefteffen, 
bei dem nach ten Statuten der König und zwei von ihm einzuladende 
Säfte frei waren, die vier Meifter nur vie halbe Zeche zu entrichten 
hatten. Nach dem Mahle wurte Gericht gehalten, ver NReft aber — 
drei Tage — war eitel Luft und Vergnügen. 

Der deutſche Pfeiferfönig hatte einen verwandtichaftlichen Zug 
mit dem franzöfifchen „roi des menetriers“, fpäter „roi des vio- 
lons“ gemein. Doch aber ift vie Gefchichte beiter, ven nationalen 
Berhältniffen gemäß, eine verfchiedenartige. Der Pfeiferfönig hatte 
darüber zu wachen, daß in dem ihm untergebenen Diftrift niemand 
irgendwie erwerhsmäßig mufizieren burfte, wenn er nicht ber Brüder— 
ihaft angehörte, während ber roi des violons außerdem Macht- 
befugniffe erftrebte und zeitweilig auch ausübte, vie weit über bie 
Gerechtſame tes erfteren hinausgingen, wie fich aus dem folgenden 
Abſchnitt ergeben wirt. 

Für ten Pfeiferlönig war ein folches Gebaren ſchon deshalb un— 
möglich, weil jede von ihm etwa beabfichtigte Erweiterung feiner 
Prärogative ein unüberfteigliches Hinternis an ben vielen kunſt— 
liebenden teutichen Höfen gefunten hätte. Diefe ortneten ihre mufi« 
kaliſchen Bebürfniffe vurchaus unabhängig von ten „Brüderſchaften“ 
ſowohl, wie auch von den fpäteren für bie Pflege des Inftrumenten- 
ipieles hochwichtigen „Stabtpfeifereien*. Außer den in ihren Hof- 
fapellen vereinigten bejten einheimischen Kräften ließen fie nach Be- 
lieben und Bedürfnis auch fremde, namentlich aber italienische Muſiker 
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fommen, wodurch fie fich das Verdienſt erwarben, ver deutichen Ton» 
funft einen neuen, anregenden Biltungsftoff zuzuführen. 

Unter den Höfen, welche in biefer Beziehung tonangebend voran 
gingen, ftand in erjter Reihe ver kurfächfiiche. Wir erinnern an ven 
Mantuaner Bioliniften Carlo Farina, durch deſſen Berufung nach 
Dresten jogleich einer ber erjten namhaften Vertreter des italienifchen 
Violinſpiels ins Herz ber beutfchen Lande verpflanzt wurde. Er 
wirkte am furfürftlich ſächſiſchen Hofe feit 1626. Um tiefen Zeit» 
punft verlautet noch nichts von einem bemerkenswerten beutjchen 
Bioliniften. Doc ſchon bald tarauf machte ein jolcher von fich reden. 
E8 war ber Geiger Johann Schop in Hamburg, deſſen Blütezeit 
nach Gerbers Angabe in die Jahre 1640—1660 fällt. Matthefon 
bemerkt über ihn: „Dan habe feines gleichen jo leicht nicht in könig— 
lichen und fürftlichen Kapellen gefunden.” Außer einigen Vokalwerken 
veröffentlichte Schop, wie Gerber berichtet: „Paruanen, Gaillarben, 
Allemanden ufw. 1640 in zwei Teilen. Hamburg“ !). 

Demnächſt ijt ein Dresdner Geiger, Ich. Wilh. Furchheim, 
zu erwähnen. Derjelbe war „Deuticher Konzertmeijter“ in der fur: 
fürftlichen Kapelle.!) Seit 1676 ftanten die Kirchen: und Tafel: 
mufifen unter jeiner Leitung. Gerber führt den Titel folgender zwei 
Werke von ihm an: I) Auserlejenes Violinen-Exercitium, aus vers 
ſchiedenen Sonaten, nebjt ihren Arien, Ballaven, Allemanden, Cou— 
ranten, Sarabanden und Giguen von 5 Partien beftehend, Dresten 
1687, und II) Mufitalifche Tafelbevienung von 5 Inftrumenten, als 
2 Biolinen, 2 Biolen, 1Biolon nebjt vem Generalbaf, Dresten 1674. 

Mehr als von Furchheim und Schop wifjen wir von dem Lübecker 
Bioliniften Thomas Balkar. Über venfelben möge hier wörtlich 
Gerbers, aus Hawfins und Burneys Schriften entnommener Bericht 
folgen. „Baltar, geb. zu Lübed vor Mitte tes 17. Jahrh., war ver 
erfte Virtuoſe auf ver VBiolin, ven man in England hörte. Er fam 
bafelbjt im Jahre 1658 (tie richtige Sahreszahl ift 1656) an, und 

1) Nach Fetis lautet der Titel des obigen Werkes: „Neue Paduanen, 
Gaillarden, Allemanden, Balletten, Couranten und Canzonen, mit 3, 4, 5 und 
6 Stimmen ꝛc. Hamburg 1633 u. 1644; zweiter Theil 1635 und 1640.” 


1) Fürftenau: Gejchichte der Muſik und des Theaters am Dresdner Hofe 
(Dresden, R. Kunge). 
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hielt ſich 2 Jahre nach einander zu Oxford auf. Vor feiner Ankunft 
hatte Davis Mell, ein Uhrmacher, als ver größte damalige Violiniſt 
in England, ven Beyfall allein für fich. Und ſelbſt nach Balkar's 
Ankunft geftand man jenem noch mehr Feinheit und eine angenehmere 
Manier zu, als diefem. Allein Baltzar befaß viel mehr Fertigkeit 
und war feines Griffbrets ungleich mehr Herr, indem er ſogar bie 
Lagen veränderte, was vor ihm in England noch unerhört war. Doch 
reichte jeine Kunft auch nicht weiter, als auf den Gebrauch ver joge- 
nannten ganzen Applikatur, !) um den Umfang des Inftruments bis 
zum breigeftrichenen d zu erweitern.2) Demohngeachtet erregte dies 
jein Auf und Nieverfahren ver Hand auf dem Griffbrete, bey feiner 
erſten Erjcheinung, ein großes Erjtaunen bey den Zuhörern. Dies 
ging fo weit, daß D. Wilfon, einer ver größten Kenner zu Oxford, 
der ihn zum erjtenmal ein Konzert hatte fpielen hören, nachher ge- 
ftand: er habe Baltzarn nach den Füßen gejehen, ob nicht etwa einer 
davon ein Pfervefuß ſey? weil ihm deſſen Kunjt übermenſchlich er» 
ichienen habe. Nachdem nun König Karl II. wieder auf ven Thron ge- 
jet worden war, wurde Balkar zum Haupte der fönigl. Kammerfapelfe, 
oder als Konzertmeifter angeftellt.3) Allein die Begierde, mit der man 


1) Bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhundert wurden die ver- 
ſchiedenen Lagen Applikaturen) in ganze und halbe eingeteilt. Löhlein in jeiner 
Violinſchule (1774) erflärt ſich Darüber folgendermaßen: „Die halbe Applikatur 
heift es, wenn man den erjten Finger bey einer Note einjegt, die zwiſchen den 
Linien fteht; jegt man aber den erften Finger bey einer Note ein, die auf der 
Linie fteht, jo Heift diejes die gantze Applikatur.“ Adam Hiller in feiner 
„Anweijung zum Biolinfpielen“ (1793) verwirft dieje Urt der Lagenbezeichnung 
als eine ungereimte und bezeichnet die verfchiedenen Pofitionen der Reihe nad) 
mit 1.2. 3.4.5. u. ſ. w., wie es jegt allgemein üblid) ift. 

2) R. Starfe macht in einer dem damaligen beutihen Komponiften 
Tobias Zeutjchner (derjelbe lebte etwa von 1611 bis 1675, in weldem Jahre 
er als Organift bei St. Maria Magdalene in Breslau jtarb) gewidmeten Arbeit 
in ben Monat3heften für Muſikgeſch. (1900) folgende Bemerkung, aus der man 
ebenfalls erkennt, wie wenig in Deutichland damals ben Bioliniften zugemutet 
werden konnte: „Die Biolinen gebraucht er nurin 3 Werfen, auch dort gleihjam 
als ſchüchternen Verſuch bis zum dreigeftrichenen d, jonft ijt c der höchſte Ton.“ 

3.) Dieje Angabe ift nad) Nagel (Geihichte der Mufik in England) irrig. 
Richtig ift daran lediglich, dab Balgar am 30. Nov. 1661 als „one of our 
Musicians in Ordinary“* in die Hofmufif Karla II. eintrat. 
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ihn in alle Dilettantengejellichaften zog, wo öfters mehr Bachus als 
Apollo ven Vorſitz hatte, gab Gelegenheit, daß er fich endlich felbft 
dem Trunke ergab, feine Gejunpheit vernichtete, und fich fo vor ver 
Zeit, im Juli des Jahres 1663 ins Grab brachte. Der 27. Juli war 
jein Begräbnistag.* Seine Wirkſamkeit hatte eine größere Beliebt- 
heit der Violine in England zur Folge, welche bis dahin ziemlich miß- 
achtet worden war (Nagel, Geſch. d. Mufik in England). Vergl. hier- 
über weiteres in dem Abjchnitt über die englifche Tonkunft gegen 
Schluß des Buches. 

Burneyh hielt die VBiolinfompofitionen Balkars in technifcher Hin- 
ficht für die fchwierigften jener Zeit. Dies ift bezüglich des doppel— 
griffigen und alkordiſchen Spieles richtig, nicht aber in betreff des 
Zagenfpieles. Hierin war ihm der Italiener Uccellini, beffen 1649 
erichienene Violinfompofitionen Burney wohl nicht gefannt hat, ent- 
ſchieden überlegen. Uccellini führt, wie wir fahen, feine Figuration 
bis zur fechjten Pofition hinauf, während Balgar die dritte Rage nicht 
überfteigt. Dagegen aber haben vie Kompofitionen des beutfchen 
Künftlers, vom rein mufifalifchen Stanbpunft aus betrachtet, wiederum 
eine anmutendere Befchaffenheit vor ven Uccellinifchen voraus. Sie 
enthalten im Hinblick auf ven damaligen, noch fo wenig entwidelten 
Standpunkt der teutjchen Inftrumentaltempofition ſchon mancherlei 
Beachtenswertes, was für eine ungewöhnliche Begabung, hinfichtlich 
der Erfindung fowohl, wie auch des Geftaltungsvermögens fpricht; 
um fo begreiflicher ift das Auffehen, welches fie in England erregten. 

Baltzars Kompofitionen bewegen fich innerhalb tes Gebietes ver 
Kammerjonate nach dem urjprünglichen Modus: fie beftehen aus 
Präludien, vartierten Tonfäten und Tänzen, welche in „the Division 
Violin* zum Abdruck famen. Das erjte Heft diefes Werkes erjchien 
in London 1688 unter vem Titel: „The Division Violin (the first 
part) containing a choice collection of Divisions for the treble 
violin to a Ground Bass all fairly engraven on copper plates, 
being a great benefit and delight to all practitioners on the 
Violin and on the first that were ever printed of this kind of 
musik.* 

Ein zweites Heft von „the Division Violin* wurde 1693, 
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gleichfalls in London, veröffentlicht. Aus ihm teilt Burney im 
4. Bande feiner Muſikgeſchichte eine Allemande Baltzars mit. Eine 
antere Sammlung Baltzarſcher Kompofitionen unter dem Xitel 
„Sonatas for a lyra (?) Violin, Viol da Gamba and Bass“ 
ſoll fih im Befige Brittons, jenes Yondoner Kohlenhändlers be: 
funten haben, ver ein eifriger Muſikliebhaber war und nähere Be- 
ziehungen zu Händel unterhielt. Etwas jpäter ald Balkar trat 

Johann Fifcher auf, Geb. Mitte des 17. Yahrhunderts in 
Schwaben (e8 ift weder jein Geburtsort noch der Name feines Lehrers 
befannt), galt er zu feiner Zeit als ein vorzüglicher Violinvirtuofe. 
Er gehört zu den erjten namhaften Geigern Deutſchlands, die auf 
befonvere Wirkungen durch Umftimmung der Saiten, tie fogenannte 
Scordatura, bedacht waren. Schon in jungen Jahren fam Fijcher 
nach Paris, wo er bei Yully als Notenfchreiber Beichäftigung fand. 
Die dadurch gewonnene nähere Bekanntſchaft mit Lullys Kompofitionen 
war von wejentlichem Einfluß auf jein eigenes Schaffen. 1681 wirkte 
Fiſcher an ver Barfüßerfirche zu Augsburg. Aber ſchon im folgenden 
Jahr begab er jich auf Reifen, die ihn durch Deutjchland, wo wir ihn 
1685 am Hofe zu Anspach finden, und nach den ruffiichen Oſtſee— 
provinzen führten. Dann trat er 1701 für einige Jahre als Kapell: 
meijter in die Dienfte des Schweriner Hofes, durchwanderte hierauf 
Dänemark und Schweven und kehrte jchließlich nach Deutjchland 
zurüd, um in Schwedt als markgräflicher Kapellmeifter zu fungieren. 
Dort jtarb er angeblich 1721 im Alter von 70 Jahren. Bon feinen 
Kompofitionen, beftehent in Solos für die Violine und Viola, Ouver— 
türen, Tänzen und dergl. mehr, jcheint nur wenig auf unfere Zeit 
gekommen zu fein. 

Nächft Fischer ift Johann Jacob Walther (Walter) zu nennen. 
Geboren 1650 (nach Gerber) in dem Dorfe Witterda bei Erfurt, ſoll 
er das Violinſpiel von einem Polen, deſſen Bedienter er angeblich 
war, gelernt haben. Walther trat weiterhin 1676 als Violiniſt in 
kurſächſiſche Dienfte, vertaujchte aber jpäter (1688) diefe Stellung 
mit ver eines italienischen Sefretärs am furmainzifchen Hofe. Aus 
ber Zeit feines Dresdner Wirkens ift ein Werk für Violine von ihm 
vorhanden, welches folgenden Titel führt: „Scherzi da Violino 
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solo, con il Basso Continuo per l’Organo ö Cimbalo, accom- 
pagnabile anche con una Viola 0 Leuto, di Giovanni, Giacomo 
Valther, Primo Violinista di Camera di sua Altezza Elettorale 
di Sassonia MDCLXXVI“. Dieje „Scherzi“ beftehen aus 12 mit 
bezifferten Bäſſen verjehenen Biolinfompofitionen, welche in bunter 
Miſchung bald an die Suitenform (Sonata da camera), bald an bie 
Bariationenform erinnern, Acht davon find ausprüdlich vom Autor 
mit der Bezeichnung „Sonata“ verjehen, was hier einfach mit „Spiel- 
ſtück“ zu überjegen ift, da eine bejtimmtere formelle Anordnung, wie 
bei ven Italienern, fich nicht geltend macht, Die meiften berjelben 
enthalten brei bis vier einzelne, großenteils in ein und derſelben Ton- 
art ſtehende Stüde von oft wechjelndem Zeitmaß. Nicht jelten ift es 
bei Walther eine Reihe einzelner, aphoriftiicher Tonſätzchen, die das 
Ganze ausmachen, ähnlich wie in dem „Capriccio stravagante* 
Farinas. Doch unterjcheiden fich diefe Arbeiten ganz wejentlich von 
ven Erzeugnifjen bes eben genannten Italieners. Denn nicht nur, 
daß fie eine größere Mannigfaltigfeit an Spielarten in verſchiedenen 
Figuren (der Umfang verjelben ijt bereits bis g hinaufgerüdt), Dop- 
pelgriffen, Akkorden und Arpeggios zeigen, fie offenbaren auch bereits 
das Streben nach jener fubjektiven, individuellen Art des Ausdrucks 
und der komplizierten Gejtaltungsweife, die den deutſchen Geift über- 
haupt charakterifiert. Hierin gründet fich indes das Hauptinterefje 
an ben Waltherichen Muſikſtücken, denn in künftlerifcher Hinficht 
find fie völlig unergiebig. Der Sag ift pebantifch fteif, unbeholfen in 
rhythmiſcher, eig in modulatorifcher, ſchwerfällig und unfrei troden 
in melodiſcher Hinficht. Es fehlt mit einem Wort jener Formen» und 
Schönheitsſinn, welcher jich, ganz der Eigenart der Italiener ent- 
iprechend, in deren gleichzeitigen Kompofitionen nicht verkennen läßt. 

Bon den übrigen vier Stüden dieſes Waltherfchen Opus ſei nur 
noch das eine erwähnt, welches die Überfchrift „Imitatione del 
Cueu* trägt. Der Kududsruf ift in der ganzen, aus mehreren Ab: 
jchnitten beftehenvden Piece ab und zu eingeflochten. Doch würte man 
dies Feineswegs überall merken, wenn nicht jedesmal das Wort 
„eucu“ gewifjenhaft hinzugefügt wäre, — ein Seitenftüd zu jenen 
alten Gemälven, auf welchen ven Figuren befchriebene Zettel aus dem 


— 24 — 


Munde hängen, um Gebanfen ober Empfindung berfelben dem Be— 
Ichauer Har zu machen. 

Vielleicht war ver Komponift felbft nicht von der Wirkung biefer 
realiftiichen Spielerei befriedigt, denn wir erfehen aus einem zweiten 
von ihm vorhandenen Werf, welches 18 Jahre nach ven „Scherzi* 
während feines Mainzer Aufenthaltes gedrudt wurde, daß er er- 
neuerte Anläufe zu einer Kuckucksmuſik unter Mitwirkung anderer 
Bogeljtimmen verjuchte. Diejes Opus führt wörtlich folgenden Titel: 
„Hortulus Chelieus. Daß ift Wohl: gepflanzter Violinifcher Luft: 
Garten Darin Allen Kunft-Begierigen Musicalifchen Liebhabern ber 
Weeg zur Volltommenheit durch euridfe Stück und annehmliche 
Varietät / gebahnet / Auch durch Berührung zuweilen zwey / drety / 
vier Seithen / auff ber Violin die lieblichifte Harmonie erwiefen wird. 
Durch Johann Jacob Walter / Churfürftl. Mayntziſ. Italiänifchen 
Secretario. Mayntz / In Verlegung Ludoviei Bourgeat, Buch— 
händlern 1694". Obwohl der Autor ver „Scherzi“ in dieſem ſo— 
genannten „Luftgarten“ überall erfennbar ift, jo zeigt er fich, bie 
mufitalifche Geftaltung anlangend, hier doch in einem etwas günjti- 
geren Lichte. Die einzelnen Muſikſtücke gewinnen nicht allein ein 
beftimmteres Gepräge im Hinblid auf die Formgebung, fondern auch 
in betreff des Spezialausbruds. Inbes, der Komponift vermag feines» 
wegs feine unbeholfene Satweife in melobijcher, harmoniſcher und 
rhythmiſcher Bezichung zu verleugnen, und fo fintet fich in dieſem 
Sammelwerk, welches aus 28, zum Zeil fuitenartig angelegten 
Piecen befteht, ebenfo wenig ein Stück von leidlich befriebigenter 
mufifalifcher Wirkung, wie in feiner früheren Arbeit. 

Wie wenig Deutjchland zu Ende des 17. Jahrhunderts in betreff 
der Biolinfompofition mit Italien zu rivalifieren vermochte, wird jehr 
anfchaufich, wenn man biefen „Hortulus“ gegen bie gleichzeitig 
geichaffenen Sonatenwerfe Corellis hält. Hier offenbart ſich durch— 
gebildeter Sinn für plaftifche Formgebung, organifch entwickelte 
Modulation und normale, gefanglich wirkende Melodik, — dort, mit 
geringen Ausnahmen, willtürlich fprunghafte Tonverbindung ver 
(eitenden Stimme, ungelentig fteife Figuration, unfauberer harmonifcher 
Sat und überdies oft jene apheriftifch muſiviſche Geftaltungsweife, 


die den Verfaſſer ver „Scherzi* charakterifiert. Dagegen ift ber 
„Hortulus Chelieus* wiederum an mannigfaltigen Spielarten un- 
gemein reich, welche bei einer Austehnung von drei Dftaven in der 
häufig vertretenen Variationenform entwidelt werden. Bemerfens: 
wert ift in diefer Beziehung ein Capriccio, deffen kurzes Thema, be- 
gleitet von ver al8 Basso ostinato gebrauchten C dur-Sfala, 49 mal 
variiert wird. Doch offenbart der Komponift nicht zugleich einen 
eigentlichen Kunftzwed. Man empfängt vielmehr vurchaus den Ein» 
brud, als ob es ihm lebiglich darauf angefommen fer, möglichjt viel 
verjchieenartige Bewegungen auszuführen. Eine jo untergeorbnete 
fünftlerifche Tätigkeit erinnert an die unwillfürliche körperliche Motion 
eines geiftig noch nicht entwidelten Menfchen, ver feine Gliedmaßen 
nur um irgendwelcher phuftichen Lebensäußerungen willen auf man- 
nigfaltige Weife gebraucht. 

Mit bejonderer Vorliebe jucht Walther feinen „Violiniſchen Luft« 
garten“, wie jchon bemerkt, duch Imitation verjchievener Vogel: 
jtimmen zu beleben. So läßt er ven Hahn krähen, die Henne gadern 
und die Nachtigall jchlagen. ) Den Kudud produziert er im Verein 
mit anderem ungenannten gefiederten Volk (Scherzo d’Augelli con 
il Cueu). Auch gibt er in einer ven Beichluß des Heftes bildenden 
Serenata ein Quoblibet von „Organo tremolante, Chitarrino, 
Piva, Trombe e Timpani, Lira tedesca und Harpa smorzata“ 
— alles dies, wie ausdrücklich hinzugefügt wird, durch eine Solo- 
Bioline dargeftellt. Wir finden ven Berfaffer hier völlig, nur mit 
etwas mehr Gründlichkeit auf dem naiven Standpunkt Farinas, 
welcher freilich ungefähr jieben Dezennien früher fein „Capriceio 
stravagante* erfcheinen ließ. Offenbar war dieſer Verſuch, wenn 
auch nicht gerade Vorbild, jo doch Antrieb für Walthers Unternehmen, 
Und wenn er auch.in technifcher Behandlung ver Violine und be- 
jtimmterem Austrud feiner Abfichten als Spätergeborener dem 


1) Die in dem „Hortulus Chelicus befindlihe Sonate „Gallo e Gallina“ 
(Hahn und Henne), ift von E. Medefind mit Klavierbegleitung bei Georg 
Näumann in Dresden herausgegeben worden. In demfelben Verlage er- 
ſchienen auch drei von Medefind mit lavierbegleitung verjehene Adagios von 
Beracini. 

v. Waſieleweki, Die Bioline u. ihre Wieifter. 4. Aufl. 15 
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Italiener überlegen ift, jo zeigt er doch dabei hinfichtlich des ideellen 
mufifalifchen Erfindens und Geftaltens faum einen Fortjchritt. 

Läßt fich bei Walther einerjeits in ber „Serenata“ der Einfluß 
Farinas wahrnehmen, jo wird andererjeits das Vorbild eines gleich: 
zeitigen deutfchen Komponiften namens Biber in dem „Hortulus 
Chelieus‘‘ ertennbar. Der legtere enthält ein auf einer Geige aus: 
zuführendes Violinpuett (Gara di due Violini in uno), ein Kunſt— 
ftüd, mit welchem Biber in jeinem jogleich zu betrachtenden Sonaten- 
wert bereits 1681, alfo 13 Jahre vor Walther, die muſikaliſche Welt 
überraſchte. 

Walthers hervorragender Zeitgenoſſe Heinrich Johann Franz 
Biber (am 7. Juli 1690 in den erblichen rittermäßigen Adelſtand 
erhoben und feitvem „Biber von Bibern“ genannt) ift uns durch bie 
Neuherausgabe!) feines bedeutendſten Werkes (8 Violinfonaten v. 9. 
1681) fowie turch eine jehr bantenswerte, vieles biographiiche Neue 
bringende Einleitung ebenda aus ter Feder Guido Adlers wierer nahe 
gerückt worden. 

Aus diefem Grunde, fowie aus dem weiteren, daß Biber ſowohl 
als ausübenver Künftler, vor allem aber als Komponift für bie 
Bioline und in der Frühzeit des deutſchen Geigenfpieles bie erjte 
Stelle einnimmt, indem manche Sätze feiner BViolinfonaten von 
dauerndem mufifaliichem Werte find, dürfte eine etwas eingehendere 
Betrachtung feines Lebens und feines Wertes, foweit es für unfer 
Intereſſe hier in Betracht fommt, am Plate ericheinen. 

Biber wurde geboren am 12. Auguft 1644 in Wartenberg an 
der böhmischen Grenze ald Sohn eines Flurſchützen. Von feiner 
Ausbildung wiffen wir nichts. Aus den Titeln einiger feiner Kom- 
pofitionen ift zu entnehmen, daß er um 1670 in Kremfier fich auf- 
hielt, wahrjcheinlich in erzbifchöflichen Dienften. Die dortige Kapelle 
war damals unter dem Erzbifchof Karl Graf v. Liechtenftein-Kaftel- 
ron (geb. 1624, Fürftbifchof 1664— 1695) wohlbefegt und in gutem 
Zuftande. 


1) „Denkmäler der Tonkunſt in Äſterreich“ V. Jahrgang, Wien 1898. 
Die ausgeführte Klavierbegleitung ift von J. Labor. 
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Bon Kremfier fievelte Biber um das Jahr 1673, vielleicht erft 
1676, nach Salzburg über, wo er bis zu feinem Tode, der am 3. Mai 
1704 erfolgte, verblieb. Auf einem Sonatenwert des Jahres 1676 
nennt er fich „Mufiter und Kammerbiener” des Erzbiichofs Mari- 
milian Ganbolph Graf Khuenburg (Erzbifchof von 1668—1687), 
dem biefe Sonaten gewidmet find. Auch fein Hauptwerf, die 8 Violin- 
jonaten, deren Beſprechung uns weiterhin bejchäftigen wird, dedi— 
zierte er dem Grafen. Seit 1677 unterrichtete er die Domfänger- 
fnaben, 1684 iſt er Präfelt des Singtnabeninftitutes im Kapellhauſe. 
Sehr auffülligerweife hatte er feinen Unterricht auf der Violine zu 
erteilen. Schon im Jahre 1677 verlieh ihm Kaifer Leopold I. eine 
güldene Gnadenkette, Anfang 1679 wurde er Vizefapellmeifter und 
begann berühmt zu werden. Im Mai 1681 kam er vergeblich um 
Erhebung in den Aveljtand ein. Er wiederholte jein Anliegen neun 
Sabre jpäter (1690) erfolgreich. In feinem Bittjchreiben betonte er, 
daß er „bei vielen Höfen befandt“ jei. Wirklich hatte er nach Matthe- 
fons Angaben größere Kunftreifen unternommen, bie ihn außer in 
Deutſchland herum auch nach Italien und Frankreich geführt haben. 
In dem Adelsdiplom heißt e8 „infonderheit daß er durch feine Appli- 
cation in der Mufic zu höchfter Perfection fomen und durch feine ver- 
ichiedentlich gethane Künftliche compositiones feinen Namen bey 
Dielen höchft bekannt gemacht.“ 

Am 6. März 1684 mit dem Kapellmeifterpoften und bem Titel 
eines erzbifchöflichen Truchſeß betraut, beharrte er bis zu feinem, wie 
erwähnt am 3. Mai 1704 erfolgten Tode in diefer Stellung. Ein 
Sohn (Karl Heinr. v. Bibern) wurde fpäter Kapellmeifter, ebenfalls 
in Salzburg. 

Als Violinfpieler ftand Biber in hohem Anjehen. Gerber be 
merft über ihn, daß er „unter die größten Violiniften feiner Zeit“ 
gehörte und meldet weiter, nachdem er der goldenen Kette und der 
Adelsverleihung vonfeiten Kaifer Xeopolds gedacht, „auch ftand er 
am bayeriichen Hofe in hohen Gnaden, indem auch der bafige Kur 
fürft Ferdinand Maria ſowohl, als deffen Nachfolger, ein jeber ins- 
beſondere, ihn mit einer goldenen Kette befchentte, fo daß er deren 
drei hatte.” Am beten belegen Bibers Violinfonaten feine für jene 

15* 
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Zeit ſehr hohe technifche Ausbildung. Er ſowohl als Walther konnten 
in biefer Beziehung ficherlih mit den gleichzeitigen italieniſchen 
Geigern rivalifieren, wenn fie denſelben in gewiffen technifchen Fertig. 
keiten, 3. B. im mehrftimmigen Spiel nicht gar überlegen waren. 

Über die Werke Bibers, die zum großen Teil nur handfchriftlich 
(im St. Mauriz-Archiv zu Kremfier, fowie in Salzburg) erhalten 
find, findet man ausführliche Angaben mit vielen intereffanten Einzel 
beiten bei Adler. Sie beftehen teild aus Sonaten (Slirchen- und 
Kammerfonaten, zwifchen denen Biber noch nicht ftreng fcheibet), teils 
aus Vokaltompofitionen mit und ohne Orchefter (2 Requiems, ein 
Stabat mater, eine Missa A 4 voci). Auch ein „Drama musicale“ 
jeiner Hand bewahrt das ſtädtiſche Muſeum zu Salzburg. Es han- 
delt von Armin und feinem Weibe Segefta und fteht nicht auf der 
Höhe, die Biber fonft wohl erreichte. 2) 

Wir betrachten hier näher nur die mehrfach erwähnten acht Violin- 
jonaten vom Jahre 1681, in denen Bibers Fünftlerifche Bedeutung 
gipfelt, die insbeſondere wohl das einzige feiner Werke find, welches, 
wenngleich nicht in allen einzelnen Sätzen, auch heute noch für bie 
praftiihe Mufitpflege in Betracht fommt. Der Titel dieſes Werkes 
(autet: Sonatae, Violino solo, Celsissimo, ac Rev” S. R. I. 
Prineipi, ac Dnö Dnö Maximiliano Gandolpho, Ex. S. R. I. 
Comit. de Küenburg, Archiepiscopo Salisburgensi, S. Sedis 
apostolicae Legato Nato, Germaniae Primati & Prineipi ac 
Domino suo Clementissimo, Dedicatae ab Henrico I. F. Biber, 
Alt”° mem®* Celsitudinis Suae Capellae Vice Magistro. Anno 
M. DC. LXXXI. Das dem Werke beigegebene Portrait des Kom- 
poniften trägt folgende Umfchrift: „Jenricus I. F. Biber, Cels"i 
ac Reu“! Prineipis et Archiepi. Salisburg: Capellae Vice- 
Magister, aetat: suae XXXVI annorum‘.?) 





1) Der Titel diefes Werkes ift: „Chi La Dura La Vince di Henrico 
Franc. di Bibern, Maestro di Capella della Altezza Giovanni Ernesto 
Arcivescovo Principe di Salisburgo“*. 

2) Auch diejes Bortrait ift, jowie obiger Originaltitel und ein Fakfimile 
der eriten Seite in der erwähnten Neu-Ausgabe der Sonaten reproduziert 
worden. Es zeigt Bibers wohlgeftaltete, ernfthafte, einen Anflug von Humor 
aufweifende Züge. 


— 2293 — 


Daß Biber auf dieſes Werk jelbft Gewicht legte, erhellt zur 
Genüge aus der Vorrebe, in ber er mitteilt, daß die hier abgedruckten 
Sonaten aus einer größeren Anzahl als die gelungenjten von ihm 
ausgewählt worben jeien. Sie ftehen in adur, dmoll oder eigentlich 
borifcher Tonart, fdur, ddur, emoll, emoll, gdur und adur. Die 
5., 6. und 7. find die beveutendften. Unter ihnen befindet fich auch 
bie einzige, die einem größeren Publikum bisher zugänglich war, bie 
emoll:Sonate, von Ferd. David banfenswerter Weife ſchon vor einer 
langen Reihe von Jahren in der „Hohen Schule des Violinfpieles“ 
herausgegeben. Da aber David, wie meift, fich auch hier keineswegs 
jtreng an das Original gehalten hat, jo wird man fich von nun an 
lieber der neuen originalgetreuen Ausgabe bedienen. Hinfichtlich der 
Violinbehandlung ftehen die Sonaten ungefähr auf einem Nivenu 
mit Walthers Erzeugniffen, überragen diejelben aber ohne Frage an 
mufilalifchem Gehalt und künftlerifcher Bereutung. Selbft die Ge- 
ftaltung ift, obwohl fie nicht felten gleichfalls ein formelles Suchen 
und Taſten erkennen läßt, hier und da doch ſchon prägnanter als bei 
feinem ebengenannten Zeitgenofjen. Einzelne Stüde, wie 3. B. die 
„Paſſacaglie“ und „Gavotta“ der jechjten Sonate erweifen fich ſogar 
als Tonfäge von ſehr beſtimmtem charakteriftiichem Gepräge und 
künstlerisch ftimmungsvoller Wirkung. Dasjelbe gilt von einer „Arie“ 
mit vier Variationen aus der fünften, von einer reizenden Gigue aus 
berjelben Sonate, von einem jehr jchönen ausgeführten Rezitativfak 
in Sonate fieben. Auch im übrigen finden fich noch intereffante 
Einzelheiten genug, e8 genüge bier, auf den humoriftiichen Schluß 
ber britten Sonate zu verweilen. 

Schon aus dieſen Anführungen erjieht man die große Mannig- 
faltigkeit der Gejftaltungsweije, die in den Sonaten zur Geltung 
fommt. Im allgemeinen ift darüber noch zu jagen, daß fie aus 
toccatenartigen Säten (die meift beginnen und jchließen), variierten 
Arien und Tänzen und ziemlich frei gehaltenen polyphonen Säten 
beftehen. Ihren eigentlichen Kernpunkt bilden die Variationen, bie 
feiner Sonate fehlen, was für den deutſchen Geift — man denke an 
Beethoven — beſonders charakteriftifch zu fein fcheint. Die Bäſſe 
werben dabei nicht variiert, einmal (in Sonate 1) ehrt derjelbe Bar 
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nicht weniger als 58mal wieder. Dagegen erfcheint die Biolinftimme 
in reicher Figuration, einzelne Bariationen find mehrftimmig, wohl 
auch fugiert. Im einzelnen herrſcht, wie fchon gefagt, große Freiheit 
und Mannigfaltigkeit. Tempoangaben finden fich felten, nur in un- 
gewöhnlichen Einzelfällen (3. B. Prefto für eine Arie) und ba, wo 
durch rajchen Tempowechſel ein befonverer Effekt erzielt. werden foll. 
Ebeufo find Bortragszeichen fehr fpärlih. Bejontere Erwähnung 
verdient noch das Hereinfpielen der Kirchentonarten, welches fich in 
den Vorzeihnungen (dmoll, gdur ohne Vorzeichen, gmoll mit 
einem ?, ddur mit einem uſw.) zum Teil aber auch in ver Muſik 
jelbft geltend macht. So fteht die zweite Sonate zum Teil wirklich 
in dorifcher Tonart, fchlüpft aber gelegentlich in das moderne dmoll 
berüber, analoge Stellen finven fich in Sonate 5. 

Eine glüdlihe Mifchung von gravitätiich- pathetifcher Würde, 
zurüdhaltender Gefühlswärme, gelegentlihem Humor und virtuofer 
Spielfreude zeichnet das Werk in feiner Gefamtheit aus. Diejes alte 
Denkmal deutſcher Violinkunſt ſollte ftets von uns in Ehren gehalten, 
aber auch gefpielt werten. Hoffentlich ift es nicht umſonſt neu zus 
gänglich gemacht worden. Techniſch ſchwer find die Sonaten nad) 
modernen Begriffen nicht, wohl aber fordern fie liebevolles Eingehen 
in eine unferem Empfinden zumächft naturgemäß fremde Ausdrucks— 
weiſe fowie Gewandtheit im Akkord- und mehrftimmigen Spiel. So 
macht Biber in der achten Sonate den VBerfuch, einen zweiftimmigen, 
fontrapunktifch geführten, auf zwei Syſtemen verzeichneten Sat, 
gleichſam ein Duett für eine Violine, zu fchreiben, durch welchen 
Walther offenbar zur Nachahmung angeregt wurde. Indes kann 
biefes für die bamalige Zeit gewiß fühne Unternehmen nur als Ku- 
riofum gelten. 

Auf eine Beſonderheit Bibers ift noch hinzuweifen. Er begnügt 
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ſich nicht mit der üblichen Geigenſtimmung — ſondern ver- 
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ändert dieſelbe zweimal in — und — 


z 
Derartige Mobififationen der Geigenftimmung, welche, wie wir 
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faben, auch von Johann Fifcher verfucht wurden, lafjen das Beftreben 
erkennen, eine von der gewohnten Wirkung abweichente Klang- 
erzeugung zu gewinnen. Wie ficher fie auch erreicht wird, fo ift doch 
dieſes Verfahren fchon allein im Hinblid auf Intonationsrüdfichten, 
namentlich wenn eine Umftimmung mitten im Stüde erfolgen ſoll, 
ſehr bedenklich, da die Saiten fich bei plößlich veränderter Spannung 
vermöge ihrer Elaftizität nur zu leicht jofort wieder verftimmen. 
Wirklich hat auch das Beiſpiel Fiſchers, Bibers und anderer nur in 
vereinzelten Fällen, vie freilich bis in die Neuzeit reichen, Nach. 
ahmung gefunden. 

Um vie Stellung, welche Biber mit feinen Biolinfompofitionen 
einnimmt, ganz würdigen zu können, muß man fich gegenwärtig 
halten, daß fein Hauptwerk diefer Art, eben die befprochenen acht So— 
naten, vor Corellis gleichartigen Schöpfungen veröffentlicht wurde. 
Corellis erſte Violinſonaten erjchienen zwei Jahre fpäter als bie 
Bibers, nämlich 1683. So kamen von beventenveren italtenifchen 
Vorgängern nur die anderweit erwähnten Farina, Fontana, Legrenzi 
und Neri in Betracht, von Zeitgenofjen Vitali, Torelli und Bafjani, 
von Deutjchen nur Walther. Ob übrigens Adlers Auffaffung, Co» 
relfi jei im Vergleich mit Biber binfichtlich der Violinbehandlung 
abfichtlich realtionär, ganz zutreffend ift, mag dahingeſtellt bleiben. 
©. 94 ſahen wir, daß Eorelli in ven höheren Lagen wirklich nicht zu 
Haufe war. Im derartigem ift wohl kaum eine Abficht zu fuchen. &o- 
rellis Hauptverdienft gegenüber Biber liegt, vom Inhaltlichen ab» 
gejehen, in der größeren formellen Durchbildung, die zudem noch einer 
außerordentlichen Weiterentwidelung fähig war. 

Bon unbeveutender Bejchaffenheit und ungleich geringerem In: 
tereſſe als Walthers und namentlich Bibers Erzeugnifje find die noch 
vorhantenen Arbeiten eines vierten deutjchen, im 17. Jahrhundert 
wirkenden Bioliniften, namens Johann Baul von Wefthoff, ver 
1656 zu Dresven ald Sohn eines ehemaligen ſchwediſchen Haupt: 
manns geboren, daſelbſt eine Zeitlang Kammermuſikus war, und 
1705 zu Wittenberg als herzogl. Kammerſekretär und Mufikus ftarb. 
Wefthoff führte nach ven über ihn vorliegenden Notizen ein unftetes, 
buntbewegtes Leben. Sein Lehrer war fein Vater. Bald war er 
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Spracdlehrer bei den jächjiichen Prinzen, bald Kammermufifus, 
Dann diente er als „Fähndrich“ in Ungarn gegen die Türken, und 
war jpäter auf Reifen in Italien, Frankreich, England und Holland. 
Hiernach übernahm er eine Profeffur ver fremden Sprachen an ber 
Hochſchule zu Wittenberg, von wo er fich ſchließlich noch in weimaris 
che Dienfte begeben haben joll. Seine 1694 in Dresden gebrudten 
ſechs Sonaten find arm an Erfindung, etübenhaft, monoton, und 
bon bürftiger, ungeſchickter Gejtaltung, jo daß fie im Grunde für ven 
damaligen Stand ber deutſchen Violinmufik feine weitere Bedeutung 
haben. 

Wenn wir die probuftiven Yeiftungen Balkars, Walthers und 
Dibers in ihrer Totalität betrachten, fo gelangen wir zu dem Schluß, 
daß ter von ihnen betretene Weg zu erfolgreichem künftlerifchem 
Schaffen im Bereiche der Sonatenform nicht führen konnte. Trot aller 
einzelnen glüdlichen Griffe, namentlich bei Biber, laſſen dieſe an fich 
jo beachtenswerten Bejtrebungen doch zu jehr eine, auf einheitlich 
geichlofjene Struktur und plaftifche Formgebung bevachte Gejtal- 
tungsweije vermiffen. in weiteres Vorgehen in folder Richtung 
hätte offenbar weit eher Willfür und Zerfahrenbeit erzeugen müſſen, 
als eine nach beftimmten Gejegen georbnete und organijch geglieverte 
Architektonif des Tonjates, deren gerade die Mufif um fo mehr be- 
darf, je immaterielfer und inkonfiftenter fie ift. Daher war es gut und 
kunſthiſtoriſch notwentig, daß die Deutſchen fich dem Einfluffe ver 
Italiener unterwarfen, welche bereits zu Ende des 17. Jahrhunderts 
Grundnormen für ven Inftrumentalfag, insbejondere aber für vie 
Sonatenform, gefunden und feftgeftellt hatten. Diefe allen kom— 
plizierteren Gattungen der Inftrumentalmufilzu Grunde liegende Form 
ift e8, welche der germanifche Kunftgeift weiterhin als Mittel zu 
wunderwürbigem tondichteriichem Schaffen verwertete: fie ijt gleich« 
ſam das koſtbare Gedantengefäh, in welches Deutjchlands Muſik— 
beroen die idealen Gebilde ihrer unerfchöpflich reichen und machtvolfen 
Phantafie ergofjen. Freilich kann dies keineswegs ſpeziell von ver 
deutjchen Violinſonate gelten. Sie erhob jich, jolange fie überhaupt 
kultiviert wurte, im allgemeinen niemals zu wahrhafter Selb- 
ftändigfeit und Bedeutung, fondern verblieb vielmehr im Hinblid 
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auf die italienische Biolinfonate wejentlich im reproduftiven Stadium, 
während bie Klavierſonate mit und ohne Begleitung nebft ihren AB- 
arten in Deutjchland zu höchjter Blüte gelangte. Dieſe Tatfache ift 
für den deutſchen Geift ebenjo bezeichnend, wie der Umftand für die 
Italiener, in der VBiolinjonate epochemachend gewefen zu fein. Jede 
ber beiden Nationen eignete fich mit Vorliebe ald Organ für bie 
ichöpferifche Tätigkeit pasjenige Inftrument zu, welches zumeift der 
eigentümlichen Muſikanlage entſprach. So griff der realiftifch ges 
artete, für das finnlich Schöne Tonelement empfänglichere Italiener zur 
Bioline, während der Deutjche in jeinem Idealbeſtreben fich vorzugs— 
weife bes Klaviers bemächtigte. Es wiederholt fich hier fomit genau 
dasſelbe Verhältnis, welches wir bereits in betreff des Violin- und 
Rlavierbaues beobachteten. 

Als in Deutjchland allgemein vie italienische Violinfonate adop- 
tiert war, trat Tartini auf, deſſen fchöpferiiche Tätigkeit in dieſem 
Kunftzweige unübertroffen, ja jogar unerreicht blieb. Sein Stil war 
ver herrſchende, jolange noch vie Spezialität der Biolinjonate eriftierte. 
Konnten nun auch die Deutfchen hierin, ebenjowenig wie bie Fran— 
zojen, eine durchaus jelbjtäntig hervorragende Bereutung neben ven 
Italienern erringen, jo war doch mit Aufnahme und Nachbildung 
diefer Gattung nächft vem formellen Gewinn der unberechenbare Bor: 
teil einer methodiſch ſchönen Geigenbehandlung verbunden, die wohl 
aus den Kompofitionen Corellis und feiner Nachfolger, keineswegs 
aber aus Walthers oder Bibers Arbeiten entnommen werben konnte. 

Selbſt der große Händel, welcher eine Reihe von noch vorhandenen 
Biolinfonaten und Konzerten fette, vermochte in diefem Genre, bie 
allgemeinen künftlerifchen Vorzüge feines Stils zugegeben, faum noch 
etwas von wahrhaft eigentümlicher‘ und beventender Geltung zu 
ſchaffen, und nur ein Niefengeift wie der Bachiche wußte fich unter 
ben Deutfchen noch mit feinen ſechs Violinfonaten !) (ohne Baß) eine 
1) Die Bezeihnung „Biolinjonaten“ ift nicht unberechtigt. Bad) hat zwar 
nur die Nummern 1, 3 und 5 des von Ferd. David bei Kiftner in Leipzig neu 
herausgegebenen Wertes als „Sonaten“, die Nummern 2, 4 und 6 dagegen als 


„Partien“ Bartiten) bezeichnet. Das Wort „Partie“ PBartita) war aber gleid)- 
bedeutend mit der Bezeichnung „Suite“, für welche die Italiener zur Unter: 
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jelbftändige Pofition zu erobern. Indes unterjcheiven fich dieje So- 
naten durchaus von den gleichartigen italienischen Erzeugniffen, zu- 
mal aber von denen Tartinis. Diejer gejtaltet jeine Gebilde mit ein- 
gehendſter Berücdfichtigung des Violincharakters, ja man barf fagen, 
feine Sonaten gingen aus dem Weſen der Violine hervor. Daher 
findet fich in feinen Kompofitionen nichts, was einer echt violin- 
gemäßen Darftellung im Wege jteht. Dieje wird aber von Bach, 
indem er, die Grenzen des Möglichen berührend, wahrhafte Probleme 
ver Violintechnif gibt, bisweilen in Frage geftellt. Seine Sonaten, 
bie namentlich in den polyphon gehaltenen Sätzen ven Sieg des 
Geijtes über das bejchränfte Material verfinnlichen, find keineswegs 
fpeziell für die violinfpielerifche Wirkung gedacht und gefchaffen, fon» 
dern verdanken vielmehr ihr Dafein jener jpiritualiftiich idealen 
Richtung, die auf unvergleichliche Weife fich mehr oder minder in ven 
allermeiften feiner Werfe manifeftiert. Bachs Violinfonaten erweifen 
ſich vorzugsweife als mufifaliiche Charakterftüde, über deren hohen 
fünftlerifchen Wert freilich fein Zweifel beftehen kann. 1) 

Die vorhin erwähnte Einwirkung Italiens auf das mufikalifche 
Deutjchland beruhte nicht allein in dem Studium ber betreffenden, 
aus dem Süden eingeführten Kompofitionen, ſondern ebenfofehr in 
wechjelfeitiger perjönlicher Berührung. Schon Männer, wie Farina, 
Corelli, Torelli und Vivaldi hielten fich zeitweilig in Deutjchland auf, 
und ficher nicht ohne wejentliche, wenngleich jet nicht in jedem Falle 
mehr jpeziell nachweisbare Beeinfluffung ver Kunſtkreiſe, in denen fie 
fich bewegten. Weiterhin jehen wir dann Tartini, Nardini und andere 
italienifche Violinmeifter wirkſam in Deutjchland. 
ſcheidung von der „Sonata da chiesa* den Namen „Sonata da Camera“ 
hatten. Dan kann daher die „Partien“ in dem fraglihen Bachſchen Geigen- 
werfe ganz wohl als „Rammerjonaten‘ bezeichnen. 

1) Bemerkenswert ijt es, daß mehrere Stüde aus diejen Sonaten ſich 
unter den Klavier- und Orgelfompofitionen des Meifters wiederfinden. So 
3. B. die Fuge aus der erjten, das wundervolle Einleitungsadagio der fünften. 
Die amoll-Sonate eriftiert jogar ganz als Klavierfonate, nach d transponiert. 
Das Präludium der legten (e dur endlich ift, nach ddur verjegt und für Orgel 
und Orcheſter eingerichtet, zu einer jehr wirfungsvollen Inftrumentaleinleitung 


einer 1731 fomponierten Ratswahllantate geworden. Auch eriftiert dieſe ganze 
Sonate in einem Klavierarrangement. 


_ 285 — 


Aber auch deutſche Violinfpieler begannen frühzeitig nach Italien 
zu ziehen. Einer ver erften war Nicolaus Adam Strungf, geb. 
im November 1640 in Braunfchweig, welcher als Violinift in den 
Dienften des Kurfürften Ernjt Auguft von Hannover ftand. 

Strungt war zunächſt Klavierfpieler. Schon in feinem zwölften 
Jahre bekleidete er den Drganiftenpoften an der Martinskirche in 
Braunjchweig. Später, nachdem er fich vorwiegend dem Studium 
ber Violine unter Leitung eines gewifjen Schnittelbach, den Gerber 
einen der „größten Bioliniften des 17. Jahrhunderts“ nennt, gewidmet 
batte, trat er 1661 als erfter Geiger in die Kapelle zu Celle (bis 1665). 
Dann war er in Hannover tätig, ging von hier als Mufifvireftor an 
das Hamburger Theater, für welches er auch einige Opern fette, und 
reifte weiterhin in Begleitung des Herzogs von Hannover einige Jahre 
fang in Italien. Bei feinem Aufenthalte in Rom befuchte er Eorelli. 
Bon diejem befragt, welches Inftrument er jpiele, antwortete Strungf: 
das Klavier und ein wenig Geige. Aber, fügte er hinzu, mein größter 
Wunsch ift, Euch zu hören. Corelli fpielte, während Strungk ihm auf 
dem Klavier aflompagnierte. 

Nun ergriff diefer die Violine, verjtimmte fie gleichjam zum 
Spaß, und fing an, durch die hromatiichen Töne hindurch mit folcher 
Richtigkeit zu präludieren, daß Corelli, ganz erftaunt, in gebrochenem 
Deutjch zu ihm fagte: Ich heiße Archangelo (Erzengel), aber man 
kann Euch wohl heißen Archidiavolo (Erzteufel)!). — Mehrfach 
fpielte er auch in Wien vor vem Raifer. 

Dei feiner Rückkehr nach Deutjchland erhielt Strungf 1688 vie 
Berufung als zweiter Rapellmeifter in Dresden. 1693 rüdte er hier 
in bie erfte Kapellmeifterftelle, welche er bis zum Jahre 1696 inne 
hatte. Dann zog er fich nach Leipzig zurüd. Er ftarb in Drespen 
am 23. September 1700. 

Bon Strungks BViolinftompofitionen wird ein 1691 heraus- 
gegebenes, doch fchwerlich noch eriftierendes Werk unter folgendem 
Titel genannt:2) Exercices pour le Violon ou la Basse de Viol 


1) Allgem. muf. Btg. vom Jahre 1811, Nr. 25. 
2) Bei Fetis. 
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consistant en Sonates, Chaconnes etc., avec accomp. de deux 
Violons et basse continue. 

Wenn Strungt als fertiger Künftler das italienische Muſikleben 
auf fich wirken ließ, jo verdankte Daniel Theophil Treu (auch 
Fedele genannt), geb. 1695 in Stuttgart, Schüler von I. ©. Kuffer, 
demſelben geravezu feine Ausbildung. Er wurde vom Herzog von 
Württemberg nach Venedig gejchict, um dort unter VBivaldis Leitung 
das Violinfpiel zu ftudieren. Vom Yahre 1727 ab ftand er dann in 
Prag ven Orcheftern mehrerer vornehmer Kunftmäcene vor, ging aber 
jpäter (1740) in die Dienfte des jchlefischen Grafen Schaffgotſch nach 
Hirſchberg. 

Über die Lebensumſtände Treus finden ſich weitläufige, doch für 
das künſtleriſche Wirken dieſes Mannes völlig unergiebige Mit- 
teilungen in Gerbers altem Tonkünſtlerlexikon. Hier ſei nur noch 
erwähnt, daß er als Tonjeger ſich Hauptjächlich ver Bühne widmete. 

Ein anderer gleichzeitiger deutjcher Violinfpieler von Bedeutung, 
deſſen mufikalifche Richtung durch italienische Einflüffe beftimmt 
wurde, war Johann Adam Birdenftod, geb. 19. Februar 1687 
zu Alsfeld im Darmftädtifchen. Sein Vater erhielt 1700 einen Ruf 
als Architekt nach Kafjel, wo Ruggiero Fedeli Hofkapellmeifter war. 
Der regierende Landgraf, alsbald auf das Talent des jungen Birden- 
jtod aufmerkfjam gemacht, ließ ihm die Vergünftigung eines fünf- 
jährigen Mufikunterrichtes unter Leitung des genannten italienifchen 
Künftlers zu teil werden. Die Fürſorge des Yandesherren für feinen 
Schützling ging aber noch weiter: er ſchickte ihn zu fortgejegter Aus— 
bildung im Violinfpiel auf ein Bahr zu Volumier nach Berlin, hierauf 
für einen gleichen Zeitraum zu Fiorelli (nicht zu verwechjeln mit dem 
jpäteren Geigenmeifter Fiorillo) nach Bayreuth, und jchlieglich auch 
noch nach Paris, wo er bei einem Violiniften namens de Val ein 
und ein halbes Fahr ftudierte. Bei feiner 1709 erfolgten Rückkehr aus 
der franzöſiſchen Hauptjtadt wurde er ſogleich in der Kajjeler Kapelle 
angeftelit, welcher er von 1721 ab als erjter Violinift angehörte. Im 
folgenden Iahre begab er fich für einige Monate nach Amſterdam. 
Sein dortiger Aufenthalt, während deſſen er 12 Violinjonaten mit 
Baß als Op. 1 ericheinen ließ, hätte ihn beinahe nach Liſſabon 
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geführt. Der König von Portugal juchte nämlich für jeine Kapelle 
einen tüchtigen Konzertmeifter, weshalb in Amfterdam ein Konkurrenz: 
fpiel veranftaltet wurde. Birdenftod beteiligte fih an vemjelben und 
errang ben Preis vor allen andern Geigern. Doc fonnte er fich 
nicht dazu entjchließen, feinen hohen Gönner, vem er die fünftlerifche 
Ausbildung verbankte, zu verlaffen. So fehrte er denn nad Kaſſel 
zurüd, und als Anerkennung dafür erfolgte 1725 feine Beförderung 
zum Hoffonzertmeifter. Doch blieb er nur fünf Jahre in biejer 
Stellung. Denn als der Landgraf 1730 jtarb, übernahm er bie 
Leitung ber berzogl. Kapelle zu Eiſenach. Hier wirkte er bis zu 
feinem Tode, welcher ſchon nach drei Jahren, am 26. Februar 1733 
erfolgte. 

Daß Birdenftod troß feiner nahen Beziehung zu franzöfifchen 
Biolinmeiftern die durch Fedeli und Fiorelli empfangenen Einbrüde 
des italienischen Mufitgeiftes nicht abgeftreift, fondern vielmehr 
jeinem Wejen affimiliert hatte, beweifen unmwiderleglich feine Violin— 
jonaten, welche unverkennbar nach dem Vorbilde Corellis geichaffen 
find. Ein befonvderes Intereffe gewähren fie dadurch, daß fie der 
formellen Anorbnung nach zu den früheften wirklichen Sonaten ge- 
hören, welche von Deutichland ausgingen. Ihr mufifalifcher Gehalt 
ift nicht bebeutfam und nur von mittlerer Güte. Birdenftod ver: 
öffentlichte noch ein zweites Sonatenwerf und außerdem 12 Konzerte. 

Wie entſchieden aber quch ohne perjönliche Berührung das Bei- 
jpiel Italiens feit dem Beginn des 18. Jahrhunderts auf Deutich- 
(and wirkte, zeigt ver berühmte, am 14. Mär; 1681 in Magveburg 
geborene Hamburger Mufikvireftor Georg Philipp Telemann, 
unter befjen zahlreichen Kompofitionen fich „Eorellifche Nahahmungen 
mit zwei Violinen und Generalbaß“ finden, obwohl gerade von ihm 
gemeldet wirt, daß er fich nach dem franzöftfchen Stil gebildet habe, 
welcher im Gegenfat zu dem damals ernfteren, gebiegeneren Wejen 
ber italtenifchen Muſik das rhythmiſch befebte, elegante Genre reprä- 
jentirte. Für feine Violinfonaten und Konzerte war Telemann zur 
Hauptjache aber jedenfalls auf das Vorbild der gleichzeitigen italie- 
nifchen Meifter hingewieſen. Dieſe Kompofitionen erweden irgend 
einen tieferen Anteil nicht. Ihr Hauptvorzug gründet fich auf die 


formelle Gewandtheit, welche Telemann wohl zumeijt einer burch 
maſſenhafte Produktion erworbenen Routine verdankte. Um einen 
Borwand zum mufikaliichen Schaffen mochte er nie verlegen geweſen 
fein. Hat der fleißige und um feine Zeit ficher auch ſehr verbiente 
Mann unter anderem doch fogar „Melodiſche Frühftunden 
beym Pyrmonter Waffer“, und zwar in Nüdficht auf „drei Kur- 
Wochen“, ſowie „Moraliihe Cantaten“ und einen „Luftigen 
Miſchmaſch für Violine oder Flöte, nebſt Generalbaß“ komponiere 

müffen! 

Zelemanns Inſtrumentalmuſik ift bei aller Refpektabilität durch⸗ 
weg von einer feltenen Sterilität und Trodenheit. Man könnte ihren 
Autor vergleichsweife den deutſchen Vivaldi nennen, obſchon biefer 
in quantitativer Hinficht des Probuzierens weit hinter Telemann zu- 
rüdfteht: er foll zulett jelbft nicht mehr gewußt haben, wieviel und 
was er gejchrieben. Freilich hat feine Note davon den Komponiften 
überlebt. Telemann bekleidete feit 1708 das Amt eines fürftl. 
Eifenachichen Konzertmeifters. Er widmete ſich in dieſer Stellung 
mit großem Eifer dem Violinfpiel, wie man aus einer höchft origie 
nelfen Mitteilung in Mattheſons „Ehrenpforte” entnehmen kann, wo 
e8 ©. 361 heift: „Er (Telemann) jey, fo oft er mit Hebenjtreiten 
ein Doppeltonzert auf ver Violine zu jpielen gehabt habe, genöthigt 
gewejen: um ihm einigermaßen an Stärke gleich zu kommen, fich 
etliche Tage vorher, mit der Geige in der Hand, mit aufgejtreiftem 
Hemde am linken Arm, und mit ftärkenden Bejchmierungen ber 
Nerven, einzufperren und fich auf tiefe Art zu diefen Kämpfen vor- 
zubereiten.“ 

Hebenftreit, ver Erfinder eines hadebrettartigen Inftruments, 
Pantaleon genannt, von deſſen Kompofition dieſe fogenannten 
„Doppelkonzerte“ nach Gerbers Angabe waren, wirkte zu jener Zeit 
gleichfalls in Eifenach als Kapellvireltor und Hoftanzmeifter, nady- 
dem er fchon zu Ende des 17. Jahrhunderts in Leipzig Tanzmeifter 
gewejen. Infolge feiner Berufung nach Dresven als Kammermufilus 
(1708) trat Telemann in die von ihm bisher befleivete Eifenacher 
Kapellmeifterjtelle. 1712 wandte er fich nach Frankfurt a. M., wo 
er an zwei Kirchen Kapellmeifter wurde, und ging 1721 als Mufil- 
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bireftor nach Hamburg. Hier wirkte er bis zu feinem, am 25. Juni 
1767 erfolgten Tobe. 

Wir haben vorjtehend das Material zufammengeftelit, welches 
über bie beutjchen Bioliniften von Mitte des 17. bis ing 18. Yahr- 
hundert hinein vorhanden ift. Allenfalls wäre hier noh Georg Muffat 
(16. .—1704) zu erwähnen, ver zwar Organift war, aber in feinem 
„Suavioris harmoniae instrumentalis hyporchematicae flori- 
legium“ (1695 und 98, neu herausgegeben in ven „Denktmälern ver 
Tonkunſt in Ofterreich“ Bd. I und II) Orchefterfuiten für Streich 
inftrumente und wertvolle Anweifung für das Spiel berfelben und 
bie Ausführungen der Verzierungen (in vier Sprachen) gibt. 

Es find noch einige Violiniften des Namens Muffat bekannt, 
von benen wir aber kaum mehr als die Namen wiffen. Sie folgen 
bier. Friedrich, um 1723 Stabfammerbiener und Hofmufifer in 
Mannheim, Gottfried, Violinift an der Wiener Hoflapelle vom 
1. Juli 1701—1709, va er ftarb, Johann, an der Wiener Dom- 
kapelle vor 1740, endlich Johann Ernft, unter Joſeph II. an 
ver Wiener Hofkapelle, entlaffen, 1730 neu angeftellt, am 25. Yuni 
1746, im Alter von 48 Jahren, geftorben. (Eitner, Q.⸗L.) 

Weiterhin wird eine größere Verbreitung bes funftgemäßen Bio: 
(infpiels auch in Dentjchland bemerkbar, doch auf andere Weife, wie 
in Italien. Zunächft forgte dafür, in freilich mehr handwerklichen 
Sinne, das „Stabtmufifantentum“, jene aus den zunftartigen mufi- 
kaliſchen „Brübderfchaften“ 1) hervorgegangene Inftitution, die dem 
modernen gewerbefreiheitlichen Prinzip zufolge in neuerer Zeit faft 
ganz verjchwunden ift. Jede deutſche Stadt von einiger Bedeutung 
befaß eine fogenannte Kunftpfeiferei, deren Leiter, der Stadtmufifus, 
das Privilegtum hatte, junge Leute auszubilden, und mit ihnen in 
einem gewifjen Diftrift nach Erfordernis und Belieben Muſik zu 
machen. In feinem Bezirt war er befugt, ben gewerbsmäßigen 
Miufitbetrieb zu verbieten. Die Stabtpfeifereien ftanden in Deutjch- 
land, wie uns Joh. Adam Hiller in feinen „Lebensbeſchreibungen 
berühmter Tonkünſtler“ fagt, zu Ende des 17. Jahrhunderts fchon in 


1) Bergl. ©. 217. 
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voller Blüte. Manche Mufiter, die jpäter zu Bedeutung gelangten, 
machten in ihnen bie erfte Lehre dur. So auch z. B. ter berühmte 
Flötiſt Quantz. „Er war in der Lehre beim Stadtmuſikus Fleiſchhack 
zu Merfeburg, ver jelbjt als guter Geiger galt. Dort lernte er zuerjt 
die Violine, Bald nachher ergriff er noch die Hoboe und Trompete, 
gab fich auch während feiner Lehrjahre, außer der Violine, am meiften 
mit dieſen beiden Inftrumenten ab. Da aber ein funftgerechter Stabt- 
pfeifergejelle in Deutjchland auf allen Inftrumenten mußte mitmachen 
fönnen, fo wurde er auch mit den andern, als Zinken, Bofaune, Wald- 
born, Flöte A bec, deutjcher Baßgeige, Viola de Gambe, und ver 
Himmel. weiß mit wieviel mehreren, nicht verichont. Quantz hatte 
immer bie Violine als fein Hauptinftrument am fleißigjten geübt. 
Die Solos von Biber, Walther, Albicaftro!), hernach von Corelli 
und Zelemann, waren jeine Schule. Quantz war lange als Violin- 
jpieler tätig, namentlich als Gehilfe bei Stadtmufifern ; das gedanfen- 
loſe Tanzfpielen war ihm aber bejchwerlich.“ 

Im Gegenſatz zu den Stabtpfeifereien fand das Violinfpiel die 
höhere künſtleriſche Pflege vorzugsweife an den fürftlichen Höfen, 
beren Häupter durch ihre Vorliebe für theatraliiche und muſikaliſche 
Genüfje hervorragenden Talenten des In- und Auslandes Gelegen- 
heit zu angemefjener und für die Entwidelung der Kunft einfluß- 
reicher Tätigkeit gaben. Nicht jelten nahmen bie regierenden Fürſten 
perjönlich in ber einen oder andern Weife tätigen Anteil an ber 
Kunftübung, und in dieſen Fällen Hatte das von ihnen ausgeübte 
Mäcenatentum feine befonvers erfreuliche Seite. Aber auch felbjt 
ba, wo Prachtliebe, Verſchwendung und Eitelkeit an die Stelle echten 
Kunftfinnes traten, konnte der Gewinn für die Sache nicht aus— 
bleiben, und es ift unmiderleglich, daß die veutichen Höfe des 18. Jahr: 
bunderts fich um die Kunft und deren Förderung ein unvergängliches 





2 Albicaftro, eigentlich Weißenburg (Heinrich), ein Dilettant, vortrefflicher 
Biolinift und Komponift für die Violine, geb. in der Schweiz, lebte zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts und jtarb während des letzten ſpaniſchen Succeſſions— 
frieges als Rittmeifter bei der alliierten Armee. Er ließ einige Werke, nament- 
lid Biolinfonaten, bei Roger in Amſterdam ftechen, auf welchen ftatt feines 
Namens, D. H. W. Cavaliere fteht. (Gerbers neues Tonkünftlerlerifon.) 
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Verdienſt erwarben. Namentlich war dies auch in betreff des VBiolin- 
ipiel8 der Fall, da fie ven Mangel förmlicher Schulen, wie folche in 
Italien durch epochemachende Meifter gegründet wurden, gerabezu 
erjegen mußten. Daß bei ver Wahl zwifchen veutjchen und italienischen 
Biolinjpielern oft zu Gunſten der letzteren entſchieden wurbe, findet 
meift feine Erklärung in der Überlegenheit verfelben nach Zahl und 
Leiftungsfähigfeit, womit feineswegs in Abrebe geftellt werben fol, 
daß nicht mitunter lediglich ein hergebrachtes Vorurteil für das Fremd⸗ 
länvifche ven Ausjchlag gegeben habe. 

Das deutſche Violinjpiel ftand während ver erjten Hälfte des - 
18. Jahrhunderts mit vereinzelten Ausnahmen ganz entſchieden unter 
Italiens Botmäßigfeit, und wenn auch weiterhin fich vielfach das 
Streben nach Beireiung von dieſem Berhältnis erfennen läßt, fo 
gelangte Deutjchland im Hinblid auf den fraglichen Kunftzweig doch 
erit mit Beginn des 19, Jahrhunderts zu voller nationaler Selb- 
ſtändigkeit. 


Wie dies alles ſich nach und nach geſtaltete, zeigt ein Blick auf 
das Muſikleben an den bedeutendſten deutſchen Höfen. Zunächſt 
nimmt Dresden unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. In keiner 
deutſchen Stadt fand vielleicht die Tonkunſt ſo frühzeitige und nach— 
haltige Pflege, als eben hier. Der kurſächſiſche Hof übte infolge ſeiner 
ungewöhnlichen künſtleriſchen Bedürfniſſe zu allen Zeiten eine bedeu⸗ 
tende Anziehungskraft auf einheimijche und auswärtige Muſiker. 
Mehr und andauernder ald anderswo wurde bei Befetung der Stellen 
auf italienische Künſtler Nückficht genommen. Schon in der zweiten 
Hälfte ves 16. Iahrhunderts befanden fich unter ven 12 Inftrumen- 
tiften der Hofkapelle fünf Italiener. Seit Mitte des 17. Yahrhun- 
derts beherrichten viejelben mehr over minder das fünftlerifche Terrain 
Dresdens bis ins 19. Jahrhundert hinein, namentlich im Hinblic 
auf die Opernbühne. ) Es ift befannt, daß eine jelbjtändige deutſche 
Dper in Dresden erft mit ter Berufung K. M. v. Webers (1817) 
ins Yeben trat. Bis dahin führte fie neben ver italienischen Oper in 

1) Das Nähere hierüber j. in Fürftenaus Gejchichte der Muſik und des 


Theaterd am Dresdner Hofe. 
v.Wafieleweti, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 16 
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Wahrheit nur eine Scheineriften,. Die Bühne wirkte auf das 
Drchefter zurüd. Bei Befegung ver Kapellmeifter- und Konzert 
meifterpoften war vorzugsweife die Vorliebe für den italienijchen 
Geſchmack entjcheidend, und felbft in betreff ver für dieſe Ämter aus- 
erjehenen veutjchen Künftler machte fich dieſe Tendenz zum großen 
Teil noch zu einer Zeit geltend, als das Italienertum in Deutjchland 
bereit8 durch ven Aufihwung der heimifchen Kunft mehr und mehr 
aus feiner allmächtigen Stellung verdrängt wurde. Natürlich war 
ber Konzertmeifter als Hauptrepräfentant der Violine für diejes In- 
ftrument maßgebend. Im Zuſammenhange hiermit fteht es ohne 
Zweifel, daß Dresden nur fo lange Bereutung für die Entwidelung 
bes beutjchen Biolinfpiels hatte, als das letztere des engen Anfchluffes 
an das italienifche Vorbild bedurfte. Sobald diefer Standpunkt über- 
wunden war, konnte Dresven in der fraglichen Beziehung mit andern 
deutſchen Städten nicht mehr gleichen Schritt halten, jo bedeutende 
Geiger die ſächſiſche Reſidenz auch fpäter noch beſaß. 

Der Drespner Hof hatte es fich ſchon frühzeitig angelegen fein 
lafjen, namhafte Vertreter des Violinfpiel® für feine Dienfte zu ge- 
winnen. Über Farina, Furchheim, Walther und Wefthoff wurde 
bereits gejprochen. Wie Verbienftliches dieſe Männer auch geleiftet 
haben mögen, jo erlangte Dresven doch nicht vor ber erjten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts in dieſem Fache feine maßgebende Stellung. 
Sie wurde durch den im der italienischen Schule erzogenen Konzert- 
meifter Johann Georg Pifendel!) gewonnen. Zu Karlsburg in 
Franken am 26. Dezember 1687 geboren, erregte er bereits früh- 
zeitig durch ungewöhnliche muſikaliſche Anlagen die Aufmerkſamkeit 
feiner Umgebung. Sein Vater, ſelbſt Mufiter, gab ihm ven erſten 
Unterricht, wie es jcheint im Gefange, denn e8 wird (bei Gerber) 
berichtet, daß der Knabe „ichon in feinem neunten Jahre, als eben 
der Markgraf von Ansbach durch Karlsburg reifte, in der Kirche vor 
jelbigem mit einer italienischen, für den Sopran gefetten Mlotette 
fich konnte hören lajjen“. Der Markgraf fand Vergnügen an feinem 
Gefange, und nahm ihn fogleich al8 Sopraniften in feine Kapelle auf. 

Die Ansbahiihe Kapelle zählte damals zu ihren Mitgliedern 
1) Bergl. ©. 15126. 
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nicht nur deutjche, ſondern auch italienijche Künjtler. Unter ven 
(egteren ftand neben dem berühmten SKapellmeifter Piſtocchi als 
Konzertmeifter Torelli.2) Pifendel wurde jein Schüler auf der Violine, 
obwohl er fich nebenbei die Pflege der Singkunſt angelegen fein lief, 
ein Umſtand, der ficher auf feine fpätere fünftlerifche Wirkfamteit von 
wichtigftem Einfluß war. Nach Verlauf einiger Jahre verlor indes 
Pijentel die Stimme, und er gab fih nun nicht allein eifriger noch 
als bisher vem Studium ber Violine hin, fondern war auch bis 1709 
als Geiger im Orchefter tätig. Trotz alledem hatte, wie Hiller in 
feinen „Lebensbejchreibungen ꝛc. 2c.“ mitteilt, „ihn fein Vater zum 
Studieren beftimmt, und diejer Abficht gemäß befuchte er das Ans- 
bachiſche Gymnaſium, wo er nicht fleißiger hätte fein können, wenn 
er auch gar feine Zeit auf die Muſik verwentet hätte. Dies (jo fügt 
der ehrwürdige Leipziger Kantor Hinzu) fei jungen Tonkünſtlern zur 
Lehre und Aufmunterung gefagt, wenn fie, wie e8 bei den meiften ber 
all ift, Gelegenheit haben, fich mit beiden, ven Schul- und muſika— 
liſchen Wiffenfchaften bekannt zu machen. Es ift einem ‚Gelehrten 
feine Schande, Kenntniffe von der Muſik zu haben; ebenfowenig bat 
e8 je einem Tonfünftler geſchadet, wenn er fich auch in andern Wiffen- 
ſchaften umgeſehen hatte“. 

Den Wünſchen feines Vaters gemäß bezog Piſendel 1709 vie 
Univerfität Leipzig. Aber das Geſchick Hatte ihn zum Künftler bes 
ftimmt, und fo gewann bie mufitalifche Tätigkeit ſchnell das Über: 
gewicht. Sehr bald trat er mit einem Konzert feines Meifters Torelli 
in einer muſikaliſchen Gefellichaft auf. Seine dürftige Figur und 
Kleidung mochte fein günftiges Vorurteil für ihn erweden, denn eines 
der gegenwärtigen Orcheftermitgliever, der Violoncellift Götze, fonnte 
ſich — wie Gerber mitteilt — nicht der halb jpöttifhen Auferung 
enthalten: „Was will doch das Pürfchgen hier? ter wird uns was 
Rechtes vorgeigen!“ Kaum aber hatte Piſendel das erjte Solo an- 
gefangen, als Götze fein Cello auf die Seite fegte, und ihn mit Ver« 
wunderung anfah. Noch mehr wirkte das Adagio auf ihn, er ig 
während besjelben vie Perüde vom Kopf, warf fie auf die Erbe und 
fonnte faum das Ende erwarten, um ihn mit Entzüden zu umarmen. 

2) Berg. ©. 77. 
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Pifenvels Stellung als Muſiker war nun in Leipzig gemacht. Es 
wurbe ihm weiterhin nicht nur die Muſikdirektion in dieſer Gefell- 
ihaft, „Collegio musico“ genannt, jowie in der Neukirche, fondern 
auch in der Oper übertragen, und er verwaltete fein Amt „mit dem 
größten Ruhme“. Imzwiichen hörte ihn der damalige Drespner 
Konzertmeifter Bolumier jpielen. Diefem gefiel er jo jehr, daß jeine 
Berufung in vie Inrfürftliche Kapelle mit der Auszeichnung erfolgte, 
feinen Plat neben vem Konzertmeifter nehmen zu türfen. In biefer 
Stellung verblieb Pijenvel bis zum Tode Bolumiers, va er dann 
(1728) erft proviforifch, im Jahre 1731 aber befinitiv in deſſen Amt 
eingejegt wurte. Er hatte fich Dazu um fo fähiger gemacht, je vaft- 
loſer er für feine weitere Ausbildung tätig geweſen war. Freilich 
wurbe er dabei vom Glück begünftigt. Während ver Jahre 1714— 1716 
fand er Gelegenheit, in Frankreich und Italien zu reifen und namentlich 
in legterem Lane jeine Ausbildung als Biolinfpieler noch zu fördern. In 
Venedig wurde er für einige Zeit Bivaldis, in Rom Montanaris Schüler. 

Mit dem Antritt des Konzertmeifterbienftes begann Piſendels 
Bereutung für das Violinfpiel des nördlichen Deutfchland. Zunächft 
wurbe er von Wichtigkeit für das Enſembleſpiel im Orchefter, auf 
befjen Hebung er alle Sorgfalt verwendete. Sein in Paris gebilveter 
Dorgänger Bolumier war dem franzöftichen Gejchmad ergeben und 
vertrat benjelben auch während feines Drespner Wirkens. Pifendel 
ließ es nicht dabei bewenden, jondern fügte die Refultate feiner künft- 
leriſchen, namentlich in Italien wejentlich bereicherten Bildung hinzu. 
Bon dem Eifer, mit welchem er feinem Amte vorftand, findet fich bei 
Gerber folgende Mitteilung: „Nach jeder verfertigten Oper beiprach 
fih Hafje mit vem Konzertmeifter über die Bezeichnung ver Bogen: 
jtriche und anderer zum guten Vortrag nötiger Nebendinge. Und fo, 
wie die Stimmen aus der Hand des Kopijten kamen, erhielt fie 
Pijendel, der fie mit aller Aufmerkſamkeit durchfah und jeden Heinen, 
die Ausführung betreffenden Umjtand jorgfältig anzeigte. Daher 
entjtand aber auch die mit Recht jo vielfältig bewunderte Accurateffe 
bes damaligen Dresdner Orcheſters, und e8 ſchien, al8 wenn die Arme 
ber Violiniften durch einen verborgenen Mechanismus alle zu einer 
‚gleichförmigen Bewegung gezwungen würden.“ 
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Hiermit übereinftimmend berichtet Reicharbt in jeinen „Briefen 
eines aufmerkſamen Reiſenden“ (S. 10 ff.), „daß Piſendel fich faft 
unglaubliche Mühe gab, zu jeder Oper, zu jedem Kirchenftüce, fo 
unter ihm aufgeführt wurde, über alle Stimmen das Forte und Biano, 
jeine verjchiedenen Grabe, und jelbjt jeden einzelnen Bogenftrich vor⸗ 
zufchreiben, jo daß bey ber jehr gut gewählten Kapelle, die zu ber 
Zeit der Dresdner Hof hatte, nothwentig die allervollkommenſte 
Ordnung und Genauigkeit herrichen mußte.“ 

Über die Art und Weife, wie Pifendel fein Orchefter leitete, be- 
merft Reicharbt außerdem: „Um bey dem Anfange des Stücks ven 
Übrigen die Bewegungen recht deutlich und vernehmlich zu machen, 
batte Bifendel die Angewohndeit, bey ven erften Zakten in währendem 
Spielen die Bewegung mit dem Halje und Kopfe der Violine anzu- 
geben. Waren e8 4 Viertel, die ven Takt ausmachten, jo bewegte er 
die Violine einmal unterwärts, dann hinauf, dann zur Seite, und 
wieder hinauf; waren ed 3 Viertel, jo bewegte er fie einmal hinunter, 
dann zur Seite, dann hinauf. Wollte er das Orchefter mitten im 
Stüde anhalten, jo firich er nur die erften Noten jedes Taftes an, um 
biefen deſto mehr Kraft und Nachdruck geben zu können, und varinnen 
bielte er zurück uſw.“ 

Entfaltete Pifendel einerfeits als Konzertmeifter eine Tätigkeit, 
die in jener mufikalifch lebhaft aufjtrebenven Zeit nicht ohne bedeu— 
tende Rüdwirkung auf das Treiben benachbarter Kunftkreife bleiben 
fonnte, jo wurde er anderſeits ſpeziell für das Violinfpiel wichtig 
als Lehrmeifter. Es wird ihm nachgerühmt, daß er ftets in uneigen- 
nügiger Weife mit Rat und Tat junge Männer unterftügt habe. 
Unter dieſen letzteren befand fich ein Talent von hervorragender 
Bedeutung: Johann Gottlieb Graun. Er war zwar nicht aus— 
ſchließlich Schüler Pifenvels, doch verdankte er ihm einen Teil feiner 
Peiftungsfähigkeit als Violinjpieler. Auch Männer wie Quant und 
Karl Heinrich Graun hatten fich feines küntlerifch anregenden und 
fördernden Verkehrs zu erfreuen. Der erjtere befennt in jeiner Autos 
biographie ausprüdlich, daß er nicht nur im Vortrag des Adagio, 
fondern auch, was die Ausführung der Muſik überhaupt betrifft, das 
meiste von Piſendel profitiert habe, und fügt hinzu, daß biefer ein 
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ebenjo großer PViolinift als würdiger Konzertmeifter, und ebenjo 
braver Tonkünſtler als rechtichaffener Mann gewejen fei, eine An- 
gabe, die an andern Orten ohne Vorbehalt wiederholt wird. Pifenbel 
war auch als Komponift namentlich für fein Inftrument tätig. Im 
der königl. Brivatmufiffammlung zu Dresden werben feine Arbeiten, 
darunter 8 Konzerte, 2 Sonaten und 2 Soli für Violine, aufbewahrt. 
Diefelben find heute indes völlig beveutungsloe. 

Mit dem am 25. November 1755 erfolgten Tode dieſes Meifters 
ging Dresdens Bedeutung für das norddeutſche Violinfpiel auf 
Berlin über, wohin Pifenvels Einfluß durch Johann Gottlieb Graun 
getragen wurde. 


Berlin gewann in muſikaliſcher Beziehung erſt Anjehen feit dem 
Negierungsantritt Friedrichs des Großen. Wenigftens fand die Muſik 
vorher keine Beachtung ſeitens des Hofes, ein Umftand, welcher in 
jener Zeit für Pflege und Gedeihen der Kunft beveutfam war. 
Friedrich Wilhelm I. war ver legteren abhold und widerſetzte fich ſo— 
gar mit der ihm eigenen Härte dem Mufiktreiben feines Sohnes, der 
ſchon als Kronprinz einer lebhaften Neigung für dasſelbe ergeben 
war. Burney berichtet hierüber: „Der König hatte dem Kronprinzen 
jehr ernfthaft verboten, jo wenig Muſik zu hören, als felbft fie zu 
fernen, und daher konnte biefer Prinz feine Neigung zu dieſem Ver— 
gnügen nur verjtohlener Weife befrietigen. Herr Quant bat mir 
nachher erzählt,. daß es die königliche Frau Mutter gewefen, die dem 
Kronprinzen zu dieſem Zeitvertreibe behilflich war und die Muſiker für 
ihn annahm. Aber fo jehr war bei dieſer Sache pas Geheimniß nöthig, 
daß die Söhne Apollos in großer Gefahr geſchwebt hätten, wofern es 
dem Könige befannt geworben wäre, daß man feine Befehle jo überfchritt. 
Der Prinz wendete oft die Jagd vor, wenn er Muſik haben wollte, und 
bielt feine Concerte in einem Walde oder unterirdiſchen Gewölbe“. 

Schon dieje Mitteilung, follte fie auch nicht durchaus wörtlich zu 
nehmen fein, zeigt deutlich, daß Friedrich der Große bereits als 
Süngling leidenschaftlich ver Muſik ergeben war. In der Tat war 
fie für ihm nicht Gegenstand fürftlichen Luxus, ſondern Bedürfnis 
feiner künftlerifch geftimmten Natur. Er trieb vie Kunft, welche jo 
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gar während bes fiebenjährigen Krieges nicht von ihm vernachläffigt 
wurbe, bis in jein hohes Lebensalter mit ebenfo viel Gejchid als 
warmer Hingebung!). Selbjt ein Meifter auf ver Flöte, namentlich 
im Vortrag des Adagio?), welches er ſehr ausdrucksvoll zu behandeln 
verftand, ging er dem Mufiktreiben feiner Reſidenz, ja man barf 
fagen, des ganzen Landes, durch regelmäßige, in feinem Schloſſe 
abgehaltene Mufitaufführungen mit gutem Beifpiel voran. Benda 
zählte im Jahre 1773, va ihn Burney in Potsdam ſprach, an die 
50,000 Konzerte, welche er dem Könige accompagniert, wie Hiller 
berichtet, ver die Bemerkung hinzufügt: „Schwerlich wird ein Flötenift 
von Profeffion deren fo viele geipielt haben.“ 

Welch einen inneren Anteil Friedrich IL. ver Kunſt ſchenkte, be- 
weift unter anderem die Tatſache, daß er bei ver ihm 1759 ins 
Winterquartier zu Leipzig gebrachten Nachricht von dem Tode feines 
Kapellmeifters Karl Graun unter Tränen in die Worte ausbradh: 
„Einen folhen Sänger werden wir nicht wieder hören“. — Daß 
Friedrich auch jelbft, und nicht fchlecht, fomponiert hat, ift befannt. 
Neuerdings erjchien eine Auswahl feiner Werke (zumeift für Flöte) 
im Breitkopf-Härteljhen Verlag. 

Diefer erleuchtete Monarch bildete recht eigentlich ven Mittelpunkt des 
Berliner Mufitlebens, nicht nur infofern er die Kunft jelbft mit regſtem 
Eifer trieb, fondern vornehmlich, weil fein Gefhmad maßgebend war. 
Friedrich ver Große hultigte im Hinblid auf die Bühne ausſchließlich 
der italienifchen Opera seria, und da er das im Jahre feiner Thron: 
bejteigung erbaute Opernhaus häufig befuchte, in welchem er meijt feinen 
Plag im Barterre unmittelbar hinter vem Kapellmeifter nahm, um 
gleichzeitig die Partitur verfolgen zu können, fo ift es um jo begreiflicher, 
daß man die von ihm beliebte Richtung vorzugsweiſe berüdfichtigte. 
Gegen die neuere italienische Opernfchule verhielt er ſich während feines 
ganzen Lebens ablehnend; neben einigen älteren italienischen Meiftern 
hatten für ihn unter den Deutfchen nur Haffe und Graun Bedeutung. 

Für die Pflege*ver Inftrumentalmufit war der König nicht 
minver tonangebend. In patriarchalifcher Weife verfammelte er einen 


1) Bgl. „Friedrich der Große als Mufiter“ von W. Rothe. Braunsberg 1869. 
2, Allgem. muſ. tg. vom Jahre 1819, Nr. 48. 
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Kreis vorzüglicher Künftler um fich, mit denen er fleißig mufizierte. 
Die hervorragenpiten darunter waren im Laufe der Zeit: fein Lehrer 
Quant, die Gebrüder Graun, Franz Benta, Philipp Emanuel und 
Friedemann Bach, Fach (Gründer der Berliner Singafatemie), 
Agricola und Reicharbt. 

Durh Quang und die beiden Graun insbejondere wurde der 
Einfluß Dresdens, durch Emanuel und Friedemann Bad, fowie durch 
Agricola, außer dem noch Kirnberger als Schüler Joh. Seb. Bachs 
zu erwähnen ift, dagegen berjenige Leipzigs vermittelt. Wenn ber 
muſikaliſche Ernft der ſächſiſchen Kantorenſtadt dem Berliner Ton- 
(eben neben der „opera seria* jenen ſcholaſtiſch jtrengen und fonfer- 
vativen Charakter verlieh, deſſen deutliche Spuren noch weit ins 19. 
Jahrhundert hinein erfennbar waren, jo gab Dresden demſelben einen 
mächtigen Impuls für die Ausbildung der Orcheſtertechnik und überdies 
für das Biolinfpiel. In legterer Beziehung war für die preußische Haupt- 
ſtadt Ich. Gottl. Graun und nächjtvem Franz Benda von Wichtigkeit. 

Johann Gottlieb Graun, Bruder des noch heute durch 
jeinen „Tod Jeſu“ befannten Berliner Kapellmeifters Karl Heinrich 
Graun, geberen um 1698 in Wahrenbrüd bei Yiebenwerta (Provinz 
Sachſen), empfing feine erſte mufikafifche Bildung in Dresven, wohin 
ihn der Vater 1713 zum Befuch der Kreuzfchule geſchickt hatte. 
Piſendel wurde fein Lehrer auf ver Violine. Bis 1726 war er in ver 
Dresdner Kapelle tätig. Um fich in feiner Kunſt noch volltommener 
zu machen, begab er fich weiterhin nach Padua zu Tartini, und bier 
empfing er die höhere Beftätigung der turch Pifendel genoffenen 
Lehre. Nach feiner Rückkehr ins Vaterland war er vorübergehend 
am Merjeburger und dann am fürjtl. Waldeckſchen Hofe tätig. End- 
(ih fand er einen dauernden Wirkungsfreis bei der Kammermufif 
Friedrichs des Großen, der damals noch als Kronprinz in Rheinsberg 
refibierte. Er blieb gleich Quank und Franz Benta in ven Dienften 
bes kunſtliebenden Fürften, der ihn nach feiner Thronbefteigung zum 
königl. Konzertmeifter ernannte, bis zum Jahre 1771, in welchem er 
am 27. Dftober verſchied. Als Komponift für fein Inſtrument blieb 
er, wie jo viele andere Deutjche jener Zeit, auf die Nachbildung ver 
italieniſchen Meiſterwerke beichränft. Er verfahte Konzerte, Sonaten 
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und ZTerzetten (für 2 Violinen und Baß), auch Symphenien in nicht 
geringer Anzahl, ohne doch damit mehr als eine nur quantitative 
Bereicherung ver Biolinliteratur aegeben zu haben. Sein Stil ift 
anftändig, erhebt fich aber in keiner Hinficht über das Maß des Ge- 
wöhnlihen. Das Hauptverbienft dieſes Künftlers grüntet ſich auf 
jeine praftifche Tätigkeit als Violiniſt und Konzertmeifter, vermöge 
beren er namentlich für die Hebung der Berliner Orchejtermufit nach 
dem Mujter der Dresoner Kapelle unermüdlich tätig war, denn bie 
letztere behielt nach vem Zeugnis Reicharbts (Briefe eines aufmerkſamen 
Reiſenden) bei ven größten Kennern immer den Vorzug. Was Graum 
begonnen, fette jein Amtsnachfolger Benta fort, ver allen Nachrichten 
zufolge ohne Frage ein noch beteutenverer Geiger geweien ſein muß. 

Als einer der beiten Schüler Grauns wird Iman Böhm, geb. 
1723 zu Mosfau, bezeichnet. Diejer genoß anfänglich in feiner 
Baterjtadt ten Biolinunterricht des Italieners Piantanita, und 
wurde dann zur Fortjetung feiner Studien unter Anleitung Grauns 
nach Berlin geſchickt. Nach Gerber ftarb er 1760. Bon feiner Kom- 
pofition eriftierten verfchievene Solos und Trios für Violine. 

Ein zweiter Schüler Grauns war Jacob Lefevre, geboren um 
1723 in Prenzlau in der Udermarf, geftorben um 1777 in Berlin. 
Er hatte in Berlin außer Graun noch Ph. Em. Bad) zum Lehrer, 
fand um 1750 in ver Kapelle des Prinzen Heinrich v. Preußen An— 
jtellung und wurde weiterhin Mufifpireftor am franzöfifchen Theater 
in Berlin. Bon feinen Kompofitionen nennt Fetis Violinfolos, 
»butetten, »fonzerte ujw. 

Franz Benda, der Sohn eines böhmifchen Leinwebers, wurde 
am 25. November 1709 zu Altbenatky im Kreife Iungbunzlau ges 
boren, und ftarb als königl. Konzertmeifter in Potsdam am 7. März 
1786. Wenn wir ihn trog feiner flavifchen Abkunft den veutfchen 
Geigern beigefellen, jo geſchieht es, weil er von früher Kindheit an 
hauptſächlich germaniſchen Bildungsftoff in fi aufnahm, des Um— 
‚tandes nicht zu gedenken, daß er während des größten Teiles jeines 
Lebens für die Hebung deutfcher Kunft tätig war. Benda varf ge- 
wiſſermaßen als Autodidakt angejehen werden, da er nie regelmäßigen 
Unterricht genoß, jonvern vielmehr im Verkehr mit ausgezeichneten 
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Künſtlern ſich heranbildete. Von großer Wichtigkeit für die normale 
Entwickelung ſeiner muſikaliſchen Anlage war ohne Frage auch bei 
ihm die frühzeitige Beſchäftigung mit der Geſangskunſt, in welcher 
ihn der Kantor Alexius in Neubenatky (Benatel) ſeit feinem ſiebenten 
Lebensjahre unterwies. Durch eine ſchöne Stimme unterjtütt, gelang 
e8 ihm jchon zwei Jahre jpäter, ald Sopranift beim Gefangschor ver 
Nikolaikirche zu Prag einzutreten. Seine Fähigkeiten entwidelten fich 
fo gut, daß er bald eine begehrte Perfönlichkeit wurde. Durch Ver— 
mittelung eines Prager Studenten erhielt er das Anerbieten, in ven 
Drespner Kapell⸗Knabenchor einzutreten, dejjen Leiter junge Gejangs- 
talente zu ſchätzen wußten. Hierauf mochte jich aber die Geiftlichkeit 
der Kirche, an welcher ver Kunftjünger bisher tätig gewejen war, 
ebenfogut verftehen, denn fie wollten ihn nicht von dannen lajfen. 
So blieb ihm denn, da er der Lockung nicht zu widerftehen vermochte, 
Prag mit Dresden zu vertaufchen, nichts anderes übrig, als fich ohne 
Vorwiſſen feiner Gebieter auf ven Weg nach der fächfifchen Refidenz 
zu machen. Dies gejchab, und Benva erlangte, was ihm verheißen 
worden war. Es iſt ficher, daß er dem bamaligen, reich entwidelten 
Muſikleben Dresdens beveutende Anregung zu verbanfen hatte. 
Außer dem Gejange übte er eifrig das Inftrumentenfpiel, und Hiller 
berichtet, daß er es fich nicht allein bei Vivaldis Violinkonzerten jehr 
fauer werden ließ, jondern auch in ten Muſikaufführungen ver 
Kapellknaben als Bratjchift tätig war. Gewiß Hätte ihn ein mehr- 
jähriger Aufenthalt in Dresven jchneller zum Ziele geführt, als fein 
weiteres wechjelveiches Leben e8 vermochte; allein er hielt nicht ftand 
und jchon nach 18 Monaten gelüjtete es ihn, wieder das Weite zu 
juchen. Er wollte nach Prag zurüd, konnte aber, da er jehr braudy- 
bar war, nicht die gewünfchte Entlaffung erhalten, jo daß er fich zu - 
einer zweiten Flucht veranlaßt jah. In einem Elbfahn verftedt, ent- 
wich er heimlich, gelangte indes nur bis Pirna. Hier wurbe ber 
Heine Dejerteur aufgefangen und ohne Gnade zurüdtransportiert. 
Allein feines Bleibens jollte dennoch nicht länger in Drespen fein. 
Benda hatte plöglich feine Stimme verloren, und nun wurde jeiner 
Abreife fein Hindernis weiter entgegengejett. Wahrjcheinlich ſtand 
fein Organ damals unter dem Einfluß der Mutation, denn faum in 
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Prag angelommen, fand fich die Stimme, aus einem Sopran in 
einen Kontraalt verwandelt wieder. Er fungierte während des Jahres 
1723 als Sänger in einem Jeſuitenſeminar, befchäftigte fich daneben 
auch mit Kompofitionsverjuchen. Diejes Leben konnte Benda indes 
auf die Dauer nicht fortführen. Völlig mittellos, wie er war, mußte 
er darauf denken, fich irgend eine Eriftenz zu verfchaffen. So trat er 
denn, an feine Dresdner Violinübungen wieder anknüpfend, in eine 
berumziehende Muſikbande. Bei berjelben war ein blinder Jude 
namens Löbel, welcher feine wilden Tanzſtücke mit eigentümlichem 
Schwung jpielte und fich dabei als tüchtiger, gewandter Violiniſt 
hervortat. Benda eiferte ihm nach und erweiterte dadurch feine Fer- 
tigfeit auf dem Inftrumente, deſſen Meijter er fpäter werben follte. 
Doch bald ſchämte er fich des ergriffenen Gewerbes, welches ihn zur 
niebrigften Handwerkerarbeit verurteilte, und ſchnell war er ent- 
ſchloſſen, nah Prag zu gehen, in ver Hoffnung, dort ein befjeres 
Unterfommen zu finden. Das Glück begünftigte ihn. Er fand nicht 
allein einen Gönner, den Grafen von Kleinau, ſondern au, wenn« 
gleich nur für wenige Wochen, einen Lehrer in der Perjon des Vio— 
liniften Konyczek. Der genannte Graf wollte Benda in jeine Dienfte 
nehmen, zuvor ihn aber noch weiter muſikaliſch ausbilten laſſen. 
Dieſer Umftand hatte zur Folge, daß er einem gerade bejuchsweije 
in Prag anwefenden Grafen Dftein aus Wien für einige Zeit über- 
geben wurde. So gelangte Benta nach ver öfterreichiichen Haupt- 
ſtadt, in welcher er während eines zweijährigen Aufenthaltes erwünfchte 
Gelegenheit fand, durch Hören guter Künftler fein Biolinftudium auf 
eigene Hand zu fördern. Namentlich wurde ihm der Verkehr mit dem 
berühmten Violoncelliften Franciscello von Nuten. Im Yaufe der 
Zeit ſchloß Benda hier auch muſikaliſche Freundſchaftsbündniſſe, vie 
ihn die Möglichkeit gewährten, das Enjembflefpiel zu üben. Seine 
vertrauten Genojjen wurden insbeſondere die Muſiker Czarth, Höckh 
und Weidner, mit denen er fchließlich eine Kunftreife nach Polen 
unternahm. In Warjchau fanden fie Engagement bei tem Staroft 
Suchaczewski, welcher Benda zu feinem Kapellmeifter wählte. Obwohl 
ter Dienft bei dieſem Kunftfreunde nicht leicht war, da Benda — 
wie Gerber erzählt — an einem Nachmittage bei 18 Konzerte zu 
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jpielen hatte, jo wurde er in Ermangelung eines befjeren Unterkom— 
mens boch beibehalten, bis jich nach vrittehalb Jahren für ihn ein 
Plag in der Warfchauer Kapelle des Kurfürften von Sachen fand. 
Als aber Auguft ver Starte 1733 ftarb, verlor Benda feine Stelle. 
Um einen Erſatz dafür zu juchen, wandte er jich nach Dresten. Er 
machte hier Quangens Belanntichaft, und diefer gewann ihn fofort für 
bie Brivatmufil des Kronprinzen von Preußen. Da vie Mitglieder 
biefer Hausfapelfe bei ver Thronbefteigung Friedrichs II. dem Berliner 
DOpernorchejter einverleibt wurden, jo fand auch Benda in dem letsteren 
eine angemefjene Stellung. 1771 wurte er königl. Konzertmeifter. 

Wenn es wirklich wahr wäre, daß ber Künftler einer geficherten 
Lage bedarf, um feinem Berufe mit Erfolg zu leben, jo fönnte Benba 
eine Beftätigung dafür bieten. Mancher andere würde freilich an 
jeiner Stelle, nachdem er in ven Hafen ber Ruhe eingelaufen, ein 
bequemes Leben geführt haben. Benda aber blieb raftlos tätig und 
juchte jich fortwährend zu vervollkommnen. Im Rheinsberg wurde 
Graun fein Vorbild. „Noch hatte er,“ fo berichtet Hiller, „keinen 
Bioliniften gehört, der ihm, zumal im Adagio, jo viel Genüge ge: 
leiftet, wie diefer. Er bat ihn alfo, drei bis vier Soli hauptjächlich 
im Punkte des Adagios mit ihm durchzunehmen, und wurte jeine Bitte 
gewährt. Benta betrachtete demnach Graun als feinen zweiten Lehr: 
meifter auf ver Violine.“ 

So übertrug denn Graun den Einfluß der Dresdner und Par 
duaner Schule auf Benda, und diefer vererbte ihn wiederum jeinen 
zahlreichen Schülern. 

Bendas Biolinjpiel wird von feinen Biographen aufs höchite 
gerühmt. Hiller jagt über ihn: „Sein Ton auf der Violine war einer 
ber fchönften, vollften, reinften und angenehmften. Er beſaß alle 
erforderliche Stärke in der Geſchwindigkeit, Höhe und allen nur mög. 
lihen Schwierigfeiten des Inftruments und wußte zur rechten Zeit 
Gebrauch davon zu machen. Aber das edle Singbare war das, wozu 
ihn feine Neigung mit dem beten Erfolg 309“. 

Schubart berichtet in jeinem poetifierenden Ton folgendes über 
Benda: „In feinen beften Jahren jpielte er die Violine als ein Zau— 
berer. Er biltete fich, wie alle (?) großen Genies, felber. Der Ton, 
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den er aus ſeiner Geige zog, war der Nachhall einer Silberglocke. 
Seine Harpeggi ſind neu, ſtark, voll Kraft: die Applicaturen tief 
ſtudiert, und ſein Vortrag ganz der Natur der Geige angemeſſen. Er 
ſpielte zwar nicht fo geflügelt, wie es jetzt unſere raſchen Zeitgenoſſen 
verlangen; aber deſto ſaftiger, tiefer, einſchneidender. Im Adagio 
hat er beinahe das Maximum erreicht: er ſchöpfte aus dem Herzen, 
und man hat mehr als einmal Leute weinen ſehen, wenn Benda ein 
Adagio ſpielte. Als Lolly in Berlin war, ſpielte Benda ein Adagio, 
obgleich ſeine Hände ſchon ſehr fteif waren, fo unausſprechlich fang- 
bar, daß Lolly mit Entzücken zerfloß und ausrief: O könnt’ ich fo ein 
Adagio fpielen! aber ich. muß zu viel Harlekin jeyn, um meinen Zeit- 
genoſſen zu gefalfen“. 

Daß er ganz Außerordentliches im Adagioſpiel leiftete, geht auch 
aus folgender Äußerung des Violinſpielers Salomon hervor:!) ° 
„Wenn Benda, fo alt er ift, ein Adagio fpielt, jo glaubt man, vie 
ewige Weisheit rede vom Himmel herab“. 

Im höheren Alter wurbe der Meijter durch Gichtanfälle im 
Violinſpiel jehr behindert. Als ihn Burney 1772 befuchte, hatte 
biejer Zuftand bereits fünf Jahre gewährt; obwohl Benda nie mehr, 
jelbft nicht mehr vor dem König Solo fpielte, ließ er fich Doch bewegen, 
dem fremden ausnahmsweije ein Adagio vorzutragen. Diefer urteilt 
aljo2): „Er zeigte noch vortreffliche Überbfeibfel von einer mächtigen 
Hand, ob ich gleich geneigt bin zu glauben, daß er allemal mehr 
Empfindungen als Schwierigkeiten gejpielt hat. Sein Spiel ift 
wahrhaft cantabile; in feinen Kompofitionen trifft man felten eine 
Paffage, die nicht auch gefungen werben Könnte, und er ift ein fo 
gefühlvoller Spieler, jo mächtig rührend im Adagio, daß mich ver- 
ſchiedene große Muſiker verfichert haben, wie er ihnen durch fein 
Adagio oft Thränen entloct habe“. Dies Urteil ergänzt der Bericht: 
erftatter folgendermaßen: „Seine Spielart war weder die bes Tartini, 
Somis, Beracini, noch ſonſt eines befannten Hauptes einer mufifa- 
liſchen Schule: es war feine eigene, die er nach vem Mufter gebildet 


1); Allgem. muj. Big. v. Jahre 1799, Nr. 37. Salomon wird hier 
irrtümlich ald Schiller Bendas bezeichnet. 
2) ©. Lebeburs Berliner Tonkünftlerleriton. 
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hatte, das ihm große Sänger gaben“. Letztere Behauptung iſt nicht 
ganz wörtlich zu nehmen, va Benba, wie wir gejehen, fich nach Ge— 
legenheit und Umſtänden große Inftrumentalkünftler, wie Sranciscello 
und Graun zur Richtjchnur nahm. Auch mag ihm Piſendel, mit dem 
er in befreundeten Verkehr jtand, in mancher Beziehung förderlich 
gewefen fein. Daneben war der Kunftgefang ihm allerdings, wie 
jedem andern einfichtsvollen Mufiler, ein wichtiges Bildungsmittel 
für ven Vortrag. War er doch auf dasſelbe ſchon ſeit feinen Jugend— 
jahren bingewiefen. Uno jelbjt während ber erften Zeit feiner Tätig- 
feit am Rheinsberger Hofe mußte er, wie Hiller erzählt, „faſt täglich 
bei der Kammermuſik ein paar Arien fingen. Weil er aber meijten- 
theils, wenn er gefungen hatte, Kopfichmerzen fühlte, jo machte er fich 
vom öffentlichen Singen los“. Wie gut er fich indes auf dieſe Kunſt 
verſtand, geht daraus hervor, daß er feine beiden Töchter zu vor— 
trefflichen Sängerinnen bildete. Nicht minder geben tavon jeine 
Biolintompofitionen, deren Gejamtzahl Gerber auf etwa hundert 
ichäst, ganz unzweifelhaft Zeugnis!). Die langfamen, nicht ohne . 
Empfindung und Anmut geftalteten Süße in denſelben find vorwiegend 
von gejanglich melodiöſem Fluß. Freilich Hat diefe Eigenschaft fie 
nicht vor dem Geſchick der Vergeffenheit bewahren fünnen. Bendas 
Arbeiten find hauptjächlich im Anſchluß an Tartinis Stil entjtanden, 
und wenn fie auch zum Zeil einer bemerkenswerten Eigentümlichkeit 
nicht entbehren, jo iſt dieje doch feineswegs beveutend genug, um für 
den fonventionellen Duktus zu entichäbigen, der in ihnen vorberricht. 
Die Allegrofäge bewegen fich in den, zu jener Zeit üblichen Figuren 
und Formeln, die für uns, wenn ihnen nicht ein anteilerwedendes 
geiftiges Triebwerk innewohnt, ungeniekbar geworden find. Bevorzugt 
werben bei Benta, wie überhaupt mehr oder minder bei allen Biolin- 
fomponiften des vorigen Jahrhunderts, die Arpeggios, welche damals 
in wechjelreicher Anwendung oft für eine gejchmadvoll freie und 
mannigfaltige Figuration Erfag bieten mußten. Hier zeigt es ſich 
recht auffallend, wie jehr die Tonkunſt in gewiffer Beziehung der 
Move unterworfen ift. Indefjen würde fich manches von dieſen 


l) Eine Sonate (a dur, in der von A. Moffat herausgegebenen „Meifter- 
Schule der alten Zeit“ (Berlin, Simrod). 
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Arpeggien mit Vorteil auch für die neuefte VBiolinpädagogif verwerten 
laffen, da ihr Studium die Bogenführung, welche nie genug Berück— 
fichtigung finden fann, wejentlich fördert. 

Der Name Benba findet, ganz abgejehen von dem Haupte 
repräfentanten besjelben, in dem Berliner Mufifleben des 18. Jahr— 
hunderts mehrfache Vertretung. Es waren nicht weniger als ſechs 
Mitglieder dieſer Familie in der bortigen königl. Kapelle tätig, 
nämlich: Georg Benda, Hauptjächlich Komponijt (doch war er eine 
Zeitlang Kammermufifus), Johann Benda (Kammermuſikus), und 
Joſeph Benda (von 1786—1797 Konzertmeifter), — ſämtlich Brüder 
Franz Bentas; ſodann die beiden Söhne besjelben, Friedrich Wilhelm 
Heinrich (Rammermufitus) und Carl Hermann Heinrich (feit 1802 
Konzertmeifter); endlich ift noch der Kammermufilus Ernft Friedrich 
Sohann, ein Sohn Joſeph Bendas, zu erwähnen. Mit Ausnahme 
Georgs und Ernſts waren fie ſämtlich Schüler des alten Franz 
Benda. Am meiften von ihnen zeichnete fich wohl fein Sohn Carl 
aus, über den Reicharbt (Briefe eines aufmerkſamen Reiſenden, 
Br. I ©. 162 ff.) mit befonderer Rüdficht auf den Bendaſchen 
Vortragsftil überhaupt folgendes mitteilt: „Endlich habe ich das 
längitgewünjchte Glück gehabt, den Herrn Konzertmeifter Benda, 
den wir beyde fo fehr verehren, perfönlich kennen zu lernen. Die 
verwünfchte Gicht, und noch andere üble Zufälle raubten mir aber 
das Glück, auch tie Gewalt feines Bogens zu erfahren. Hierinn 
wurde er mir aber durch feinen jüngeren Sohn bekannt, ver das 
wichtige Zeugnis feines Vaters, und bie allgemeine Stimme aller 
anderen hat, daß er aufs rühmlichfte in die Fußtapfen feines Vaters 
getreten: Welch ein Ruhm! — Er fpielte mir verfchievene Sonaten, 
von der Compofition des Herrn Concertmeifters, und auch von jeinen 
eigenen angenehmen Arbeiten, vor; und erhielt im Adagio meine 
ganze Bewunderung. Es iſt wahr, die ächte Bendaiſche Spielart 
bat ganz etwas eigenes. Ihr Hauptcharakter ift: Adel, Annehmlich: 
feit und äußerft rührend. Jenes eigene bejtehet nım aber in ver 
Führung des Bogens, welcher nicht nur recht lang und langſam auf 
und nieder gehet, wie es die mehrften tun, die da glauben, im Ben- 
baifchen Gejchmad ihr Adagio zu fpielen. Der befondere Nachbrud, 
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mit dem zuweilen eine Note herausgehoben wird; das ſtets vor Augen 
habende Verhältnis der Stärke und Schwäche nach der Höhe und 
Tiefe der Noten, in Vergleichung des Schattens und Lichts in der 
Mahlerey; die mäßigen und mit edler Wahl gewählten Verzierungen, 
bie nie bie Kehle des Sängers überfteigen; ich meyne, daß man in 
einem Adagio feine Verzierungen. mehr, und auch feine ambre 
anbringen darf, als es dem guten Sänger in ber Arie erlaubt ift; 
und endlich einige äußerft beveutende Nachläffigkeiten in dem Zeit— 
maße ver Noten (tempo rubato), die in bem Geſange das Gezwungene 
benehmen, und den Gedanken mehr dem Spieler eigen machen, daß 
es gleihiam fcheint der eigene Ausprud von der Empfindung bes 
Solojpielers felbft zu jeyn; alles dieſes beftimmt gewifjermaßen ben 
Charakter des Bendaiſchen Adagios. Wenn man nun da eind Dagegen 
hört, wo in jetem Takt taufend Noten zu ftehen fommen, wo fein 
Achtel Achtel bleibt, fondern jo viel mal als möglich doppelt wirb, wo 
aljo fein einziger edler Zug des Bogens gehört wird, unb wo das 
Ohr des Zubörers wohl hinlänglich ausgefüllt wird, das Herz aber 
völlig leer bleibt, dahingegen bei jenem ver Zuhörer in die zärt- 
lichſte Empfindung verjegt, und oft zu Thränen gerührt wird — welch 
ein bimmelweiter Unterjchiep! — Und wenn mich gleich jener in vem 
vorbergegangenen Allegro durch die größten Schwierigkeiten in Ver— 
wunderung gejegt bat, und ich höre num ein Adagio, und in biefem 
ganz und gar ven wahren Enbzwed verfehlen, muß ich da nicht jenem 
Meijter, jenem Herzensbezwinger ganz allein meine Liebe fchenten ? 
Bey dem anderen bleibt es aljo bey der Bewunderung. Diejes gilt 
nun allgemein von allen ven neumodiſchen Violiniften, die fich allein 
um Schwierigfeiten bemühen, und fich die Erregung der Bewunde- 
rung zum einzigen Endzwed ihrer Kunſt machen. Die Herren be» 
merken nicht, daß fie fich jelbjt erniebrigen und verunebeln, indem fie 
fih bemühen, geſchickte Seiltänger zu werben, da fie Meifter des edlen, 
erbabenen Tanzes werben können. Hat jich aber einmal ein Virtuoje 
jenes Fach gewählt, jo thut man ibm bernach unrecht (?), wenn man 
an ibm ven Mangel eines guten Adagios tadelt: denn dieſes ift jenem 
jo entgegengejett daß man die Unmöglichkeit von ter Vereinigung 
beyver phyſikaliſch aus dem Baue des Arms und ver Hand beweifen 
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könnte ) ....... Wenn ſie gleich nicht des ſeelenvollen Bogens 
eines Benda fähig ſind, ſo ſollten ſie doch wenigſtens nur nicht eine 
Menge ſolcher comiſcher Läufe drinnen machen, ſondern den Geſang 
des Stückes nur ſimpel und deutlich vortragen. Aber ich verſtehe die 
Herren; ſie fürchten ſich, ihre Blöße zu zeigen, und um die todten 
Töne, die einen jeden Zuhörer gähnen machen würden, um dieſe zu 
verbergen, verblenden ſie den Unwiſſenden wenigſtens mit einer 
Menge Noten, die dieſer für ſchwer hält. Ich habe durch dieſe Ver— 
gleichung die ſtarken Allegro⸗Spieler gar nicht zu verachten geſucht: 
denn ich müßte mich ſelbſt dadurch verachten, indem ich mich ſeit 
einigen Jahren auch auf Schwierigkeiten geübt habe, ohne aber jemals 
den wahren Endzweck der Muſik, ich meyne die Rührung, nur einen 
Augenblick aus den Augen zu laſſen. Sobald ich von einem Bogen- 
ftriche, wenn er mir auch noch fo jehr gefiele, einjehe, daß er mir ven 
kräftigen Zug im Adagio verderben möchte, jo ließ ich ihn nad). 
Hierzu gehöret nun bejonders das Hüpfen des Bogens, wo ich auf 
einen Bogenjtrich viele Noten kurz abftoße, und in welchem Herr la 
Motte (Lamotte) bis zur äußerften Bewunderung Meifter ift, womit 
er noch die Gejchidlichkeit verbindet, Doppelgriffe, auf eben die Art 
gejtogen, jehr rein heraus zu bringen. Dieſer Strich hingegen, jo an- 
genehm er auch dem Ohre klinget, verbirbt den Arm zum Adagio 
völlig, und ift dem nachbrudsvollen Bogen, der zum guten Adagio- 
Spieler erfortert wird, vollfommen entgegengefegt?); daher man 
denn auch jehr was ungereimtes begehen würde, wenn man von 
Herrn la Motte ein rührenves Adagio forderte, und dabey doch immer 


1) Reichardt ift uns diefen Beweis, der auch jchwerlich geführt werden 
könnte, jchuldig geblieben. Seine Vorausſetzung beruht auf einem Trugichluffe. 
Geigern, die im Adagioſpiel nichts Teiften, fehlt der Sinn, die Anlage dafür. 
Hand und Arm find es alfo nicht jowohl, die hier in Frage fommen, jondern 
vornehmlich die Gemütsbegabung und geiftige Richtung. 

2) Diefe Behauptung ift durch die Praxis völlig widerlegt; denn es hat 
genug vorzügliche Geiger gegeben, die gleich bedeutend in der getragenen Kan- 
tilene wie im Staccatojpiel waren. Wenn Lamotte im Adagiovortrag nichts 
leiftete, jo lag dies jedenfalls nicht am Staccato, jondern an feinem einjeitigen 
Talent oder Studium. Reichardt offenbart aud) jogleich bei dem, was er über 
Eramer bemerkt, den Widerſpruch feiner Worte. 

u Wafielewsti, Die Violine u. ihre Meifter. 4. Aufl. 17 
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das Ohr mit jenen hüpfenden Noten zu kitzeln wüuſchte. Indeſſen 
habe ich mich mitten in der Bewunderung, die ich dieſem geſchickten 
Manne ſchuldig war, nicht enthalten können, zu bedauern, daß das 
unveränderliche und erhabene Vergnügen, ſo ein Benda durch ſein 
Adagio gewährt, dieſem — kurzdauernden, witzigen Vergnügen auf— 
geopfert werden mußte. Ich bewundere auch mit Erſtaunen die un— 
beſchreibliche Geſchwindigkeit und unfehlbare Sicherheit eines Lolly's, 
die Fertigkeit, Leichtigkeit, Reinigkeit und Annehmlichkeit eines Ditters, 
Peſch, Fränzel's u. a. m.; allein einen Cramer, der beydes ſo viel als 
möglich vereinigt, dieſen bewundere ich nicht allein, ſondern mein 
Herz fällt ihm auch bey, ich liebe ihn zugleich, indem ich ihn bewundere. 
Noch mehr aber zieht mich Benda zu ſich hin, der gar nicht daran 
denkt, Bewunderung bei mir zu erregen, ſondern blos nach meinem 
Herzen zielt, und dieſes jo vollkommen trifft, daß ich mit ber Empfin- 
dung, die er erregen wollte, ganz angefüllt bin“. 

„Herr Carl Benda verdient alfo außer dem Beyfall für feine 
große Gejchicklichkeit noch unfern ganzen Danf, daß er uns jowohl in 
jeinem Spielen als auch im Sekten die edle Manier feines ver— 
ehrungswürtigen Baters aufbehält. Es bleibt dabey nichts mehr zu 
wünjchen übrig, ald daß fich Herr Benda bemühe, in jeinen Arbeiten 
ſowohl, als auch in jeiner Spielart, etwas eigenes hinein zu bringen; 
und biefes zwar nicht, um nicht bloß Nachahmer zu ſeyn — denn es 
ijt Ehre genug, ſich ein glücdlicher Nachahmer eines jo großen 
Meifters zu wiſſen — jondern vielmehr um den fo jehr eingerijjenen 
Geſchmack ver Neuzeit einigermaßen zu befriedigen. Er würde hier: 
durch das Vergnügen erhalten, die ſchöne Spielart feines großen 
Baters wieder allgemeiner zu machen, die nun, zur Schande bes 
veutjchen Publikums, bey einer großen Anzahl durch Witlinge ver: 
drängt worden ift. Zu jenen Beränderungen aber wollen wir ihm 
nur allein die geſchwinden Säte hergeben, das Adagio muß unver: 
ändert bleiben, denn das tft tief in der Natur unferer Empfindungen 
und Leidenschaften gegründet, und fo lange vie unverändert bleiben, 
muß das wahre Aragio, das uns rühren und in Bewegung fegen ſoll 
— das Bendaiſche jein“, 

Außer den Mitgliedern ſeiner Familie hatte Benda an namhaften 
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Künftlern, welche bie Traditionen feiner Lehre auch über Berlin hinaus 
und bis ins 19. Jahrhundert Hineintrugen, noch zu Zöglingen: 
Ehriftian Heinrich Körbig, Mitglied der Kapelle des Markgrafen in 
Bayreuth; Johann Auguft Bodinus, erfter Biofinift in Schwarzburg- 
Rudolſtädtiſchen Dienften; Ludwig Piticher und Johann Wilhelm 
Mathees, Mitgliever ver Kapelle des Prinzen Heinrich von Preußen; 
Adam Feichtner!), Konzertmeifter des damals regierenden Herzogs 
von Kurland; Leop. Aug. Abel, geb. 1720 in Köthen, tätig in Brauns 
ſchweig, Sonvershaufen, Schwedt und Schwerin, ©. W. Ramnitz in 
Dienften des Prinzen Wilhelm von Braunjchweig; X. F. Raab und 
veffen Sohn Ernſt Heinrih; Carl Hand und Frieprih Wilhelm 
Ruſt. 

Friedrich Wilhelm Ruſt war, wenigſtens als Violinkom— 
poniſt, der bedeutendſte Sprößling dieſer Schule. Geboren am 6. Juli 
1739 in Wörlitz bei Deſſau, geſt. 28. März 1796 in Deſſau, ſtudierte 
er zunächſt Jura in Leipzig, folgte aber bald ſeiner inneren Neigung 
zur Muſik. Sein Fürſt, Leopold III. von Anhalt-Deſſau, ließ ihn 
zunächſt bei einem Violiniſten Höckh in Zerbſt, ſodann aber 1763 
durch Benda ausbilden. Auch nahm er ihn in den Jahren 1765—66 
nach Italien mit, wo Ruſt bes. öfteren VBerwunderung durch fein 
treffliches Yautenjpiel erregt haben ſoll. 1775 machte ihn Leopold zu 
feinem Muſikdireltor. Die 3 von ihm im Druck vorhandenen Violin« 
jonaten zeichnen fich durch Gediegenheit, fowie ebenjo tüchtigen als 
wirkſamen Inftrumentaliag aus und gehören unftreitig zu dem Beten, 
was don deutſchen Bioliniften im Bereich der Biolinfonate hervor: 
gebracht worden ift. 

Leopold Friedrih Raab, geb. 1721 zu Glogau, ſtudierte 
einige Jahre hindurch im Breslauer Jeſuitenkloſter und wirkte zugleich 
dort als Kirchenfänger. Nachdem er dann bei dem Geiger Rau bie 
Anfangsgründe des Violinfpiels gelernt hatte, begab er fich nach 
Berlin und vervolllommmete fich in biefer Kunft unter Bendas 
Leitung. Später wurde er tongertmeifter in ver Kapelle des Prinzen 


1) Über Feichtner Veichtner) finden ſich Nachrichten in Reichardts Autos 
biographie (Berl. Mufil-Ztg. v. 3. 1805, S. 313 ff.). _ 
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Ferdinand. Er lebte in Berlin noch 1784. Weitere Nachrichten über 
ihn fehlen. Von ſeinen nach dem Muſter der Bendaſchen Kompoſi— 
tionen gefertigten Arbeiten wurde nichts gedruckt. 

Sein Sohn, mit Vornamen Ernſt Heinrich Otto, geb. 1750 
zu Berlin, welcher gleichfalls aus der Bendaſchen Schule hervorging, 
galt als ein Geiger von Verdienſt, weil er es nach Gerbers Mitteilung 
verſtand, die edle Bendaſche Manier mit den Anforderungen des 
neueren Geſchmackes „auf eine vernünftige Art“ zu verbinden. Er 
war nach vollendetem Studium gleichfalls Mitglied der Kapelle des 
Prinzen Ferdinand in Berlin, begab ſich aber 1784 auf Kunſtreiſen, 
welche damit endeten, daß er als Kammermuſikus in die Dienſte des 
Petersburger Hofes trat. Seine Violinkompoſitionen ſcheinen nicht 
veröffentlicht worden zu ſein. Sein Todesjahr iſt unbekannt. 

Carl Haack erweiſt ſich inſofern von Wichtigkeit, als durch ihn 
und ſeine Zöglinge die Bendaſche Schule für Berlin bis auf die 
Neuzeit vererbt wurde. In Potsdam am 18. Februar 1751 geboren, 
trat er, nachdem er unter Benda ſtudiert, in die Privatkapelle des 
Prinzen von Preußen, nachmaligen Königs Friedrich Wilhelms II. 
1782 ernannte ihn dieſer zu ſeinem Konzertmeiſter. Nachdem der 
Prinz den Thron beſtiegen hatte, wurde Haack in die königl. Kapelle 
als Kammermuſikus eingereiht und 1796 zum Konzertmeiſter be— 
fördert. Mit Penſion 1811 verabſchiedet, ſtarb er am 28. September 

1819 zu Potsdam. Seine Schüler waren Möſer, Seidler und 
Maurer, über die weiterhin zu berichten ſein wird. 

Endlich werden noch zwei bemerkenswerte Perſönlichkeiten, als 
zur Schule Bendas gehörig, bezeichnet: Kiefewetter und Fodor. 

Iohann Friedrich Kiefewetter, geb. in der erjten Hälfte des 
18. Sahrhunderts zu Koburg, war Dilettant, wurde aber nichtsdeſto⸗ 
weniger zu ben beten Bioliniften feiner Zeit gezählt. Seinen eigent- 
fihen Wirkungsfreis fand er gegen 1754 als Beamter bei ber 
Finanzfammer in Ansbach, wo er 1780 ftarb. Sein Sohn und 
Schüler Chriftoph Gottfried, geb. zu Ansbach am 24. September 
1777, widmete fich ver Virtuofenlaufbahn. Schon in jungen Jahren 
unternahm er Kunftreifen, und führte infolgedeffen ein unjtetes, 
wechjelreiches Leben. Yängere Zeit hielt er fich in Amfterdam auf. 
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Bon 1805—1811 war er Konzertmeifter am Oldenburger Hofe. 
1815 ging er nah Hamburg. 1821 wantte er fich nach London, ohne 
jedoch vom Glück begünftigt zu werden. Er geriet dort allmählig in 
mißliche Umftänbe und ftarb, von materiellen Sorgen beträngt, am 
27. September 1827. Bon feinen Biolinfompofitionen hat er nichts 
veröffentlicht. Spohr, der jeine Bekanntſchaft Ende 1815 machte, 
bemerkt über ihn: „In Hannover machten wir die intereffante Be- 
fanntjchaft ves Geigers und bie höchjt unintereffante des Meufchen 
Kiejewetter. Als Geiger zeichnet er ſich durch ein kräftiges, ſehr 
reines und jelbjt gefühlvolles Spiel aus, ohne jevoch, wie eg mir 
jcheint, wahres Gefühl für tie Schönheiten ver Kunſt zu befigen, als 
Menſch ift er ber aufgeblajenjte Winvbeutel, der mir bis jeßt vor- 
gekommen tjt“. 

Joſeph Fodor, geb. 1752 zu Venloo, war der ältefte Sohn 
eines ungariſchen Offizier, und empfing ven erjten Violinunterricht 
von dem Drganijten jeines Geburtsortes. Als vierzehnjähriger 
Knabe wurte er Franz Bendas Schüler. 1780 und 81 war er in 
Paris; dort ließ er jih im Concert spirituel mit Auszeichnung 
hören. 1794 wandte er fich nach Rußland. In Petersburg ftarb er 
am 3. Oktober 1828. Er veröffentlichte eine größere Reihe von Kom» 
pofitionen, meijt für jein Injtrument. Eitner Q.⸗L.) zählt u. a. 
auf: 13 Biolinfonzerte, über 40 Streichquartette, Duetten, So— 
naten ufw. Die ehedem berühmte Sängerin Joſephine Mainville- 
Fodor, geb. 1793 in Paris, ijt feine Tochter. Seine Brüder waren 
Klavierjpieler in Paris und Amfterdam. 

Neben Graun und Benta tat fih in Berlin der Violinfpieler 
Sohann Peter Salomon turch ven hingebenten Eifer hervor, mit 
welchem er ſich angelegen jein lief, die deutſche Kunft, insbeſondere 
aber Haydns Iuftrumentalmufit zur Geltung zu bringen, ein Ber: 
dienst, welches um jo höher zu veranjchlagen ift, als er mit feiner 
Richtung ſehr ifoliert daftand.t) Auch wird ihm nachgerühmt, daß er 
einer der wenigen gewejen, die damals Bachs Violinjonaten öffent: 
(ich jpielen konnten und mochten. Salomon war als Konzertmeifter 


1) Bergl. Rochlitz: Für Freunde der Tonkunft, III, 187. 
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am Hofe des Prinzen Heinrich von Preußen angeftellt. Als dieſer 
feine Kapelle auflöfte, ging Salomon 1781 über Paris nach London. 
Hier erfolgte fein erftes Auftreten als Violinſpieler im Covent- 
Garten-Thenter. Anfangs vermochte er nicht purchzudringen, ja er 
mußte fich dazu entfchließen, als Bratfchenfpieler in ven Konzerten mit: 
zumirten!). Erſt nach und nach gelang es ihm, fich zu einer angejehenen 
Stellung emporzuarbeiten. Nachdem er während der Jahre 1774— 
1785 die Konzerte im Pantheon geleitet und 1786 mit gutem Erfolg 
eigene Mufifaufjührungen in Hanover square Rooms veranftaltet 
hatte, fand er 1789 bei ver Academy of ancient Music Anjtellung 
als Mufikoireftor. Bon 1791—95 ftand er aber auf vem Höhepunft 
jeines Wirkens. Tatſächlich war er um dieſe Zeit eine ver einfluf: 
reichjten Perfönlichkeiten in dem muſikaliſchen London. Dies ver: 
dankte er nächft feiner Tüchtigfeit und künftlerifchen Intelligenz dem 
glüdlichen Umftante, daß Haydn nicht allein 12 Symphonien — e8 
find die fogenannten Salomonifhen — für feine Konzerte fompo- 
nierte, fondern auch jelbft in London erjchien, um fie perfönlich beim 
Publitum einzuführen. Beides war für Salomons Unternehmen von 
ungeheurem Erfolg. Später (1796) veranjtaltete ver Künſtler wieder 
eigene Konzerte, und im Jahre 1813 machte er ſich um das Londoner 
Muſikleben noch infofern verdient, al8 er die Philharmonie Society 
mit begründete, jenes Sonzertinftitut, in welchem unter andern 
Künftlern’ver Neuzeit auch Felix Mentelsiohn Bartholdy auftrat, 
und Das heute noch bejteht. 

Salomon wurde im Januar 1745 zu Bonn geboren und zwar in 
demſelben Haufe, in welchem Beethoven pas Licht dev Welt erblidte2). 
Zum Lehrer hatte er feinen Vater, und ſchon als vreizehnjähriger 
Knabe war er fo vorgefchritten, daß er in der Kapelle des Kurfürften 
Clemens Auguft angeftellt werden konnte. Im Jahre 1765 verlieh 
er indes feine Vaterſtadt und begab fich auf eine Reife, die ihn nad) 
Berlin und, wie bereits mitgeteilt wurde, an ven Hof des Prinzen 

1) Pohls Haydn in London. Wien 1867. 

2) Diejes Haus befindet jich in der Bonngafje Nr. 20). In jenem Haufe 
der Rheingafje Mr. 7), welches früher ald Geburtsftätte Beethovens galt, 
wohnten deſſen Eltern erſt, als er bereits einige Jahre alt war. 
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Heinrich führte. Er ftarb in London infolge eines Sturzes vom 
Pferde am 25. November 1815. 

An Biolinfompofitionen übergab Salomon der Öffentlichkeit nur 
6 Soli, die zu Paris gebrudt, jedoch im Strome ber Zeit ſpurlos 
untergegangen find. Das gejamte Streben diejes Künftlers erfcheint 
mehr auf das allgemein Mufitafifche als auf bie Spezialität des 
Biolinjpiels und der Violinfompofition gerichtet. Deshalb war er 
auch weniger Solo» ald Quartettipieler. Wie Treffliches er aber in 
(etterer Beziehung geleiftet haben muß, geht daraus hervor, daß 
Haydn eigens einen Zyklus von Quartetten für ihn fomponierte. 

Ein erwähnenswerter Schüler Salomons war Friedrich 
Miller, geb. zu Rheinsberg am 29. Dezember 1752. Bis zum 
Sabre 1778 gehörte er ter Kapelle des funftliebenden Prinzen Heinrich 
von Preußen an. Dann begab er fich in Gejellichaft ver Mara auf 
eine Reife nach den jkantinavifchen Yändern, vie ihn infolge eines 
Yiebesverhältnifjes zu feiner nachmaligen Kran, der Sängerin Caro» 
lina #rieterife Walther, nah Stodhelm führte. Die genannte 
Sängerin war nämlich mit dem Kopenhagener Konzertmeifter Walther 
verheiratet, von bem fie fich Müllers wegen jcheiden ließ. Als nun 
in Kopenhagen ihrer beabfichtigten zweiten Ehe Hinternifje in ven 
Weg gelegt wurben, begab fie fich heimlich mit Müller nach Stock— 
bolm, wo die Trauung vollzogen, und das Ehepaar zugleich vom Hofe 
engagiert wurde. 1782 ging Müller mit feiner Frau nach England, 
fehrte aber im nächjten Jahre ſchon nach Erringung großer Erfolge 
in die alte Stellung zurüd, in der er auch, wie es ſcheint, bis zu 
feinem Ende verblieb. Müller foll fich fowohl im Adagio- wie im 
Allegroſpiel ausgezeichnet haben, insbeſondere aber auch ver Bach- 
ſchen Violinſonaten mächtig gewejen fein. Von feinen Kompofitionen 
wurden jechs Violinjolos in Paris, und nach diefen noch andere ſechs 
1785 in Berlin gebrudt. 

Georg Frederic Pinto, geb. 25. September 1786 zu Lam— 
beth in Yonton, war ein weiterer Schüler Salomons. Er zeichnete 
fich durch große Fertigkeit und jchönen Ton aus. Am 23. März 
1806 ftarb er an ven Folgen einer Erkältung, welche er ſich bei 
jeinem Auftreten in einem Birminghamer Konzert zugezogen hatte. 
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Der Violiniſt The odor (oder Samuel Dietrich) Grofſſe 
wurde 1756 (over 1757) in Berlin geboren. Er war nach Fetis ein 
Schüler Lollis, jein Spiel foll ſich durch Tonſchönheit und großen 
Stil ausgezeichnet haben. Schon 1779 in ver Kapelle des Prinzen 
von Preußen, machte er 1780 (nad Brenet 1781) eine Kunftreife 
nach Baris, wo er fich im Concert spirituel mit Beifall hören lief. 
Nah dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IL. fam er in bie 
fönigl. Kapelle, ftarb aber bereits, 33 Jahre alt, im Jahre 1789. 
Eine Reihe Violintompofitionen feiner Hand zählt Fetis auf. 


Bon größerer Bedeutung als Dresden und Berlin war für bie 
Entwidelung deutſchen Violinipiel® Mannheim, da aus dem bortigen 
Muſikleben nach und nach die eigentliche nationale Schule hervor- 
ging. Die Tonfunft hatte zu allen Zeiten am pfälziſchen Hofe einen 
günftigen Boden gefunden, ftant aber befonvers jeit dem Regierungs- 
antritt Karl Theodors (1742) in Blüte. Schubart berichtet darüber 
folgendes: „Gleich bei Anfang diefes Jahrhunderts war allein zur 
Unterhaltung ter fürftlichen Muſik ein Vermächtnis von 80000 Ft. 
jährlich geftiftet. Dies Vermächtnis ift fo feſt gegründet, daß es fein 
Kurfürſt mehr umftoßen fann. Daher darf es niemand wundern, 
wenn die Muſik in ver Pfalz in kurzem zu einer jo bewunderns— 
werten Höhe aufftieg. Doch hat fie erjt dem vorigen Kurfürften ven 
Glanz zu verbaufen, der fogar ven Neid des ftolzen Auslandes erregt 
und feinen Hof zu einer Schule des wahrhaft guten Geſchmacks in 
ber Tonkunſt gemacht hat. Diefer Kurfürft fpielte die Flöte, und 
war ein enthufiaftiicher Verehrer ver Tonkunft. Er zog nicht nur die 
erjten VBirtuofen der Welt an feinen Hof, errichtete mufikalifche 
Schulen, ließ Landeskinder von Genie reifen; fondern verjchrieb auch 
noch mit vielen Koften die trefflichiten Stüde aus ganz Europa, und 
ließ fie durch jeine Tonmeifter aufführen...... Das Theater des 
Kurfürjten und fein Konzertfaal waren gleichfam ein Obeum, wo 
man bie Meifterwerke aller Künftler charakterifirte. Die abwechſelnde 
Laune des Fürften trug ſehr viel zu dieſem Gejchmade bei. Jomelli, 
Haſſe, Graun, Traetta, Georg Benta, Sales, Agricola, ber 
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Londoner Bach, Gluck, Schweizer wechſelten da Jahr aus Jahr ein mit 
den Kompoſitionen ſeiner eigenen Meiſter ab, ſo daß es keinen Ort 
der Welt gab, wo man ſeinen muſikaliſchen Geſchmack in einer Schnelle 
fo ſicher bilden konnte, als Mannheim. Wenn der Kurfürſt in 
Schwetzingen war und ihm ſein vortreffliches Orcheſter dahin folgte, 
ſo glaubte man in eine Zauberinſel verſetzt zu ſeyn, wo alles klang 
und ſang. Aus dem Badehauſe ſeines Hesperiden-Gartens ertönte 
Abends die wollüſtigſte Muſik; ja aus allen Winkeln und Hütten des 
kleinen Dorfes hörte man die magiſchen Töne ſeiner Virtuoſen, die 
ſich in allen Arten von Inſtrumenten übten“. 

Die erſte bedeutungsvolle Geſtalt, welche uns aus dem Geiger— 
chor dieſes Orcheſters entgegentritt, iſt Jſohann Karl Stamitz, 
geb. 1719, nach auderer Angabe 19. Juni 1717 zu Deutſchbrod in 
Böhmen, geft. 1761 in Mannheim. Er wird als Begründer ver 
Mannheimer Violinſchule betrachtet. Der Sohn eines Schullehrers 
und Stabtfantors, war er bereits in jungen Jahren mit Muſik be- 
ichäftigt, und ſowohl im Biolinfpiel wie auch in der Kompofition ver 
Schüler feines Vaters. Über feine weitere Kunſtbildung iſt nichts 
befannt. Wir wijjen nur, daß er jeit 1741 Biolinift und jeit 1745 
Konzertmeifter in der Mannheimer Kapelle war. Auch über feine 
Amtstätigkeit ift faum eine Spur von Licht verbreitet. Selbjt bei 
Schubart, der fonft ziemlich eingehend über die vorzüglichjten Mit: 
gliever ter Mannheimer Hofmmfik urteilt, findet fich nur folgendes, 
ſehr allgemein gehaltenes Raifonnement: „Stamiz ver Vater, ein 
berühmter ungemein grünblicher Biolinift. Seine Konzerte, Trios, 
Solis, jonderlich feine Symphonien find noch immer in großem Au— 
jehn, ob fie gleich eine alternde Miiene haben. Den Mangel neu« 
modiſcher Schnörfel erjett er vurch andere jolivere Vorzüge. Er hat 
die Natur der Geige tief jtubirt; daher fcheinen einem die Sätze 
gleihfam in die Finger zu fallen. Seine Bäſſe find fo meifterhaft 
gejetst, daß fie den heutigen feichten Komponijten zu einem beſchämen— 
den Mufter dienen könnten.“ Mit der lettteren Bemerkung wird man 
es nicht allzugenau nehmen dürfen. Als fie nievergejchrieben wurte, 
gab es ſchon antere Meifter in Deutſchland, won Italien nicht zu 
reren, teren Werke zum Studium nicht nur in betveff der Bäfle, 
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fondern auch fonjthin empfehlenswerter waren, als gerade die Erzeug- 
nifje Stamigens!). Die Geftaltung terfelben hat allerbings etwas 
Normales, dabei find fie aber jo altväteriſch philifterhaft, troden und 
allen Inhaltes bar, daß es nicht jedermanns Sache wäre, fie als 
Muſter, wenn auch nur in betreff ver Bäffe, aufzuftellen 2). Offenbar 
nahm fih Stamitz als Tonſetzer die Werke italienischer Meifter, ins— 
befondere diejenigen Zartinis, zur Richtſchnur. Ein echt deutſcher 
Zug ift indeffen feinen Arbeiten nicht abzufprechen, und dies möchte 
die bemerfenswertefte Seite daran fein, die auch jedenfalls Ver— 
anlafjung gegeben hat, ihn als ven „Stammvater des beutjchen Vio— 
linſpiels“ zu bezeichnen. Allein man darf hierbei keineswegs an eine 
ſchon ſelbſtändig ausgebildete nationale Richtung denken, und muß 
fich vielmehr vergegenwärtigen, baß auch das Mannheimer Violin- 
fpiel zu jener Zeit noch ganz entjchievden in dem Mutterboven ver 
italienifchen Kunſt wurzelte. Und wenn auch die Mannheimer Schule 
für die Emanzipierung vom welfchen Einfluß am geeignetften fich 
erwies, weil in ihr hauptfächlich deutſche Geiger wirkten und gebilvet 
wurden, jo erfolgte eine völlige Befreiung von dem fremden Elemente 
boch erft mit Ende des 18. Jahrhunderts 3). 

Sind wir, wie erwähnt, über die amtliche Tätigkeit von Stamig tn 
Mannheim ziemlich wenig unterrichtet, fo ift nenerdings durch Brenet 
(Les concerts en France) ein intereffantes Licht auf einen Parijer 
Aufenthalt des Künftlers gefallen. Am 8. September 1754 trat er 
als ausübender Künftler ſowie als Komponift vor das Publikum des 
Concert spirituel, indem er ein Violinfonzert und eine Sonate für 
viola d’amore, beide feiner Kompofition, ausführte und außerdem 
eine eigene Symphonie „mit Hörnern und Oboen“ fpielen ließ. Am 
26. Mär; 1755 gab e8 eine antere Symphonie von ihm „mit Klari— 





1) Fetis gibt ein vollftändiges Verzeichnis jeiner Kompofitionen. 

2) Bwei „Divertimenti* von Stamit find in D. Alards „Maitres 
classiques du Violon“ neu abgebrudt. 

3) In Hillers „Wöchentlichen Nachrichten”, Jahrg. 2, ©. 167, findet ſich 
ein Mitgliederverzeichnis der pfälzischen Kapelle vom Jahre 1767, in welchem 
Ehr. Cannabich und Joſ. Toeschi als Konzertmeifter, Ignaz Fränzl und Danner 
als erfte, und Wilh. Cramer, jowie Karl und Anton Stamik als zweite Geiger 
aufgeführt find. 
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netten und Jagdhörnern“ zu hören. Allertings hatte Rameau bereits im 
Jahre 1751 Hörner und Klarinetten in einem Ballett verwendet, immer⸗ 
hin gebührt Stamit das Verdienſt, derart befegte Symphonien, zu denen 
übrigens die nötigen neuen Bläfer von einem reichen Mäcen, dem 
Generalpächter Le NRiche ve la Poupliniere, aus Deutſchland ver- 
jchrieben wurden, zuerjt in Frankreich aufgeführt und dadurch, wie 
Brenet meint, bedeutend zur Entwidlung der Symphonie in Frank— 
reich beigetragen zu haben. — In wie gutem Andenken Stamit’ 
Wirkſamkeit in Paris geblieben jein mußte, erhellt daraus, daß fein 
gleich zu erwähnenver Sohn Karl, etwa 20 Jahre fpäter, auf feinen 
im Paris geftochenen Werken nicht verfäumte, fich „fils du fameux 
Stamitz“ zu nennen. 

Unter Stamitens zahlreihen Schülern find zu nennen: jeine 
beiten Söhne Karl und Anton, jowie Chrijtian Cannabich. 

Karl Stamik, geb. 7. Mat 1746, geft. 1801, nimmt unfer 
Intereſſe nicht weiter in Anfpruch, da er, obwohl urjprünglich Vio- 
Iinift, feinen Ruf als Bratichift und Viola d’amour-Spieler be- 
gründete. Bon feinem Bruder Anton, geb. 1753 in Mannheim, 
weiß man nur, daß er fich als Violinfpieler und Komponiſt aus: 
zeichnete, mit Karl 1770 nach Baris ging und dort ter Lehrer Rudolph 
Kreugers wurte). 

In betreff Chriftian Cannabichs gibt uns Schubart genauere 
Mitteilungen. Er fagt von ihm: „Sein Strich ijt ganz original. 
Er hat eine ganz neue Bogenlenfung erfunten. Es fällt außerorvent- 
(ich jchwer, das originelle feiner Striche zu bejtimmen: es iſt bei 
weiten nicht Zartinifche Steifigkeit (?), noch weniger das Laxe von 
Verrari. So zwanglos, als ſich nur denken läßt, führt er ven Bogen, 
und bringt Tiefen und Höhen, Stärfe und Schwäche, auch die feinsten 
Nebenjchattirungen mit Vollgewalt heraus. Seine originelle Art, 
mit dem Bogen zu malen, hat eine neue Violinſekte hervorgebracht.“ 

Cannabi war indefjen, foweit wir zu urteilen vermögen, nicht 
ſowohl ein außerorbentlicher Solofpieler, als ein vorzüglicher Kon- 
zertmeifter und Yehrer, eine Erjcheinung, die überhaupt charafte- 


1) Anton und Karl Stamit werben von Brenet unter den Soliften des 
Concert spirituel während der Jahre 1773—77 aufgezählt. 
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riſtiſch für deutſche Violiniſten iſt. Während die italieniſchen Geiger 
und, wie wir ſpäter ſehen werden, auch die franzöſiſchen mit unver— 
feunbarer Vorliebe dem Soloſpiel ihre Kräfte widmeten, waren bie 
beutjchen, ohne das legtere gerade zu vernachläffigen, durch die ge- 
jamte Entwicklung ber nationalen Muſik und deren tiefen kombinato— 
rifchen Geift, namentlich jeit Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, vor: 
wiegend auf die Verfolgung allgemeinerer tonfünftlerifcher Tendenzen 
hingewieſen. Es wurden ihnen von den fchaffenden Tonmeiftern Auf- 
gaben gejtelft, deren Bewältigung mehr vorausjeßt, als die einjeitige 
Tätigkeit des Solofpielers, nämlich eine ernjtere, von ſelbſtiſchen 
Zweden befreite Richtung, jowie eine gründliche und umfafjenve 
muſikaliſche Durchbildung. Dieſes Erfordernis fette einerſeits ber 
Berbreitung des reinen Birtuofentums in Deutjchland einen feften 
Damm entgegen, der nur in vereinzelten Fällen durchbrochen wurde, 
und erzeugte andererjeits die allgemeinere Herausbildung eines ges 
biegenen Diufifertums, wie denn Deutfchland tatjächlich vorzugsweife 
das Vaterland der guten Mufiker ift. Notwendig mußten in viefer 
Beziehung die deutſchen Konzertmeifter, welche noch bis tief in dieſes 
Jahrhundert hinein die eigentlichen Lehrmeifter im Orchefter- und 
Enjemblejpiel waren !), mit gutem Beifpiel vorangehen. Wir jahen 
ſchon, daß Pijendel, Graun und Benda neben ihrer Tätigfeit als 
Bioliniften hauptfächlich für Ausbildung des Orcheſterſpiels wirkten. 
Auch von Cannabich wird dies befonvers gerühmt. Schubart berichtet, 
daß er von der Natur felbft zum Konzertmeifter gebildet fei und daß 
in ver Anführung eines DOrchefters und in der Bildung von Künftlern 
jein vorzüglichjtes Berbienjt beftehe. Dann jagt er weiter von ihm: 
„Das mit Necht fo bochberühmte pfälziſche Orcheſter bat dieſem 
Manne das Meifte von feiner Vollkommenheit zu danken. Nirgends 
wird Licht und Schatten befjer marfirt, die halben, mittel und ganzen 
Zinten fühlbarer ausgedrüdt, ver Töne Gang und Verhalt vem Hörer 
ı Heutzutage ift es üblich geworden, die Orchefterdirigenten vom Klavier 
herbeizuholen. Muſiker aber, die ihr ganzes Leben nur an dieſem Jnitrumente 
zugebracht haben, können unmöglich Hare Vorſtellungen vom Orcheſter— 
organismus und deſſen Handhabung beſitzen. Oft haben dieſe Herren nicht ein— 


mal ausreichendes Gehör und Taktgefühl. Ausnahmen hiervon können eben 
nur die Regel beſtätigen. 
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fo einfchneitent gemacht, und die Katarafte des Harmonieftromes in 
feiner höchſten Höhe anwirfenter vorgetragen, als bier. Die meiften 
jungen Mitglieder tiefes trefflichen Mufitchors find Cannabichs Zög- 
linge. Man kann die Pflicht des Ripieniften nicht vollfonnmener ver- 
ftehen, als Cannabich. Er befitt die Gabe, mit dem bloßen Niden 
bes Kopfes und Zuden des Ellenbogens das größte Orchefter in Orb» 
nung zu erhalten. Er ift eigentlich der Echöpfer bes gleichen Vor: 
trags, welcher im pfälzifchen Orchefter herricht. Er hat alle jene 
Zaubereien erfunden, bie jetzt Europa bewundert. Kein Orcheſter ver 
Welt hat es je in ter Ausführung dem Mannheimer zuvorgethan. 
Sein Forte ift ein Donner, fein Crescendo ein Rataraft, fein 
Diminuendo ein in die Ferne hinplätfchernter Kryſtallfluß, fein 
Piano ein Frühlingshaudh. Die blafenten Inftrumente find alle jo 
angebracht, wie fie angebracht ſeyn ſollen: fie heben und tragen, oder 
füllen und bejeelen ven Sturm ber Geigen. Lord Forbice pflegte, als 
er Deutichland bereifte, zu jagen: Preußifche Taktif und Mannheimer 
Muſik jegen die Deutichen über alle Bölfer hinweg. Und als Klopftod 
das dafige Orchefter hörte, rief ver große, felten bewunterte Mann 
efitatifch aus: „Hier ſchwimmt man in den Wollüften ver Muſik“. 

Die Behauptung Echubarts, daß Cannabich der Erfinder aller 
jener von Europa bewunderten Zaubereien in betreff ver Orchefter- 
technik fei, erjcheint jehr zweifelhaft, wenn man andere in feinen 
Schriften befindliche Mitteilungen dagegen hält. So fagt er an einer 
andern Stelle: „Der große Jomelli war ver Erfte, ter tie muſikaliſche 
Farbengebung beftimmte. Das Staccato der Bäffe, wodurch fie fajt 
den Nachdruck tes Orgelpedals erhielten; bie genauere Bejtimmung 
bes mufifaliichen Kolorits; und fonderlich das allwirkende Crescendo 
und Decrescendo find fein! Als er dieſe Figur in einer Oper zu 
Neapel zum erften Male anbrachte, richteten ſich alle Menfchen im 
Parterre und den Logen auf, und aus weiten Augen blickte das Er- 
ftaunen. Man fühlte die Zauberkraft diefes neuen Orpheus, und von 
ber Zeit an hielt man ihn für ven erften Tonfeger der Welt“. 

Wenn man fich bei diefem Zitat erinnert, daß Cannabich fich auf 
Koften des Kurfürften von Mannheim von 1760—63 in Neapel 
aufbielt, um dort unter Jomellis Leitung Studien zu machen, jo liegt 
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die Annahme jehr nahe, daß er „jene Zaubereien“ des Orchefter- 
jpiel8 zur Hauptfache dort kennen gelernt hatte, wodurch indes feine 
Bedeutung für die Ausbildung ber deutſchen Orcheftermufif feines» 
wegs gejchmälert werden kann. Intereffant und wichtig it es immer: 
bin, zu erkennen, daß auch in tiefer Beziehung ein Anftoß von Italien 
ausging. 

Cannabich war auch Komponift, und Schubart charakterifiert ihn 
in dieſer Beziehung folgendermaßen: „Cannabich verbindet mit ver 
ſchönſten Kunfteinficht das befte veutjche Herz. Man muß ihn Iprechen 
und feine Kompofitionen felbft vortragen hören, um barüber richtig 
urtheilen zu können. Ein einziger faljcher Strich, ſchiefe Bogenlenkung 
fann feinen Stüffen, die ganz originell find, einen faljchen Karakter 
geben, und daher auch falfche Urtheile darüber veranlaffen. Ich Habe 
fie in ver höchſten Bollfommenheit vortragen hören und mir fchienen 
fie doch immer mehr Studium ver Geige und ber äußeren Ber- 
zierungen der Tonkunft, als tiefes Schöpfen aus dem Friftallenen 
Deere ver Harmonie felbft zu verrathen. Seine Symphonien vom 
ganzen pfälziichen Orcheſter vorgetragen, fchienen mir damals das 
Non plus ultra der Symphonie zu fein, Es ift nicht bloß Stimmen«- 
getöß, wie der Pöbel im Aufruhr vurcheinanderkreifcht, es ift ein 
mufifalifches Ganzes, deſſen Theile wie Geifterausflüffe. wieder 
ein Ganzes bilden. Der Hörer wird nicht bloß betäubt, fondern 
von nieberftürzenden, bleibenden Wirkungen erjchüttert und burch- 
drungen“. 

Dei anderer Gelegenheit bemerkt Schubart dagegen: „Als Tons 
jeger bedeutet er in meinen Augen nicht viel, In Bizarrerien bes 
Striche, im tiefen Studium des muſikaliſchen Kolorits, in einigen 
lieblihen Modemajchen befteht der ganze Charakter feiner Kompo- 
fitionen. Seine Ballete find nicht übel; allein in 50 Jahren wird 
fie fein Menfch mehr leſen. Cannabich ift ein Denker, ein fleißiger, 
geihmadvoller Mann, aber fein Genie. Fleiß fompilirt, und feine 
Kompilationen zerftäuben; Genie erfindet — und feine Erfindungen 
wetteifern mit der Ewigkeit. Vielleicht mag auch dies das Feuer 
Cannabichs jchwächen, daß er in feinem Leben feinen Wein trank“. 
Zur richtigen Würdigung der legteren Bemerkung ift in Betracht zu 
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ziehen, daß Schubart ein eifriger Diener des Bacchuskultus war. 
Indeſſen gefteht er trotzdem mit liebenswürdigem Gerechtigkeitsfinn 
zu, daß Cannabich e8 in produktiver Hinficht mit Wafjertrinken dennoch 
weiter gebracht habe, als Toeschi, der zweite Konzertmeifter im 
Mannheimer Orchefter, mit Weintrinten. Übrigens geht aus ben 
teilweije jich widerjprechenden Bemerkungen Schubarts über Canna- 
bich hervor, daß feine Urteile häufig mehr ver augenblidlichen 
Stimmung als feiten Kunftprinzipien entjprangen. Cannabichs 
Kompofitionen machen uns heute den Eindrud forgfam und ftubien- 
gerecht ausgeführter, doch völlig trodener und gehaltlojfer Arbeiten. 

Diejer VBiolinmeifter wurde 1731 (nach anderen 1724) in Mann- 
heim geboren und ftarb nach Lipowsti!) 1798 in Frankfurt, nach 
Gerber 1797 in München. Er begab ficy nach leßterer Stadt, wie 
Lipowski berichtet, mit dem Hofe im Jahre 1778, nachdem er 1765 
zum Sonzertmeifter bei der italienischen Oper, 1775 aber zum Muſik— 
bireftor ernannt worden war2). Den erjten Unterricht erhielt er 
von feinem Vater, welcher ihn fpäter der Lehre Stamitzens teilhaftig 
werben ließ. Sodann ftudierte er noch mehrere Jahre auf Koſten 
des Kurfürſten in Italien bei Jomelli. 

Ein weiterer Zögling Stamig’, dann Basconis?) und Cannabichs 
war Wilhelm Cramer, ver als befondere Zierde der Mannheimer 
Schule gilt. Konnte er auch als Tonfeger mit feinem Sohne nicht 
wetteifern, deſſen Flaffifche Pinnoforteetüven heute noch Gegenftand 
ungeteilter Anerkennung find, jo war er doch ficher ein ebenjo vor- 
züglicher ausübender Künftler als dieſer aus ter Glementifchen 
Schule hervorgegangene Meifter. Sein Violinſpiel wird ebenfofehr 
gerühmt, wie feine jeltene Befühigung zum Konzertmeifter. Geboren 
war Cramer 1743 over 45 zu Mannheim. Schon im fiebenten Jahre 


1) ©. deſſen Tonkünſtlerlexikon. 

2) Gerber gibt, jedenfalls irrtümlich, an, daß Cannabich 1765 an bie 
italienifhe Oper „nach München” berufen worden jei. 

3) Über Basconi ift wenig befannt. Nach Marpurg (Krit.-hiftor. Beitr.) 
ftammte er aus Sizilien, diente 1745—1760 im Mannheimer Orchefter und 
leitete 17653—1757 die Proben zu ben Intermezzi. Auch fomponiert hat er 
einiges (Eitner, Q.⸗L.. 
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fonnte er fich als Eoloipieler hören lafjen. Einige Jahre jpäter be- 
gab er ſich auf eine Kunftreife nah Holland und trat dann in tie 
Mannheimer Kapelle, der er bi 1773 angehörte. Im viefem Jahre 
wurde er burch den Londoner Konzertunternehmer I. C. Bach veran- 
laßt, die Themfeftabt zu befuchen. Brenet gibt an, daß Cramer 1769 
in Paris im Concert spirituel aufgetreten fei, was ficher zuverläffig 
ift, fügt aber Hinzu, daß er ſchon damals im Begriffe gewejen fei, nach 
England zu gehen. Jedenfalls fand in London fein Spiel jo großen 
Beifall, daß er fich entjchlof, ganz von Mannheim nach ver Themſe⸗ 
ſtadt überzufiedeln. Er wurte bald eine vielbegehrte Perjönlichkeit 
und beffeivete zumächft das Dirigentenamt ber Hoffonzerte in 
Buckinghamhouse und Wintfor. Dann mwurte er Vorjpieler an 
der italienifchen Oper und an ven Konzerten für „alte Muſik“ jowie 
ver Gefellihaft „Musical-Fund* (fpäter Royal Society of Musi- 
eians). Eine Zeitlang ftand er gleichfalls ven Professional- un 
Pantheons- Konzerten leitend vor. Die Direktion bei ven [eteren 
mußte er an Salomon abtreten, wie er denn auch bei ber italienifchen 
Dper feine Stelle verlor, als Biotti, in London ein Aſyl fuchend, für 
biefelbe gewonnen wurde. Die legten Yebensjahre des Künſtlers 
geftalteten fich, gleichwie bei fo vielen in der englifchen Hauptſtadt 
wirkenden Mufitern, jehr trübfelig. Freunde mußten fich feiner an- 
nehmen, um ihn vor äußerſter materieller Not zu jehügen. Unter 
fo traurigen Umftänden ftarb er am 5. Oftober 1799. 

Über Eramers Spielweife bemerkt Schubart: „Wilhelm Cramer, 
ein Geiger voll Genie. Er bilvete fich in ter Mannheimer Schule, 
überflog aber feine. Lehrmeifter bald. Er hält fich jett in London 
auf, und die Engländer nennen ihn den erften Violiniften der Welt. 
Wenn auch dies Urtheil übertrieben feyn möchte; jo muß man boch 
geſtehen, daß er e8 zu einer bewundbernswerthen Vollkommenheit auf 
feinem Inftrument gebracht hat. Sein Strich ift ganz original: er 
führt ihm nicht wie andre Geiger gerade herunter, jontern oben hin— 
weg (?) und nimmt ihn kurz und äuferft fein. Niemant ftafirt die 
Noten mit fo ungemeiner Präzifion wie Cramer. Er fpielt jehr 
ſchnell, geflügelt, und vieß alles ohne Zwang; doch gelingt ihm das 
Adagio oder vielmehr das Zärtliche und Gefühlvolle am meiften. Es 
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ift vielleicht nicht möglich, ein Rondo ſüßer und herzerfüllender vor: 
zutragen, als Cramer es thut. In dieſem Stüde läßt er ſelbſt einen 
Rolly weit hinter fih. Cramer fett feine Konzerte, Sonaten und 
Solos alle felbft, und zwar — gegen bie Sitte der meijten heutigen 
Virtuoſen gründlich, und mit trefflihem Geſchmack“. Zur Ergänzung 
ver letzteren Bemerkung berichtet PohL!), daß I. C. Bad) in London 
angeblich „die legte Feile an Cramers Kompofitionen angelegt habe“. 
Übrigens wird heute wenig darauf ankommen, inwieweit dies be— 
gründet ift oder nicht, da Cramers inhaltsleere, gänzlich veraltete 
Biolintompofitionen, von denen. Fetis ein fpezielles Verzeichnis gibt, 
für die Nachwelt völlig beveutungslos geworben find. Dagegen zählt 
Cramer zu denjenigen beutjchen Violinmeiftern, bie fich für Hebung 
des Londoner Mufiklebens im. vorigen Jahrhundert hochverbient ge: 
macht haben. 

Ein Schüler Cramers war der Bruder der ehevem berühmten 
Sängerin Billington, Carl Weichfel, geb. zu London 1764. Als 
neunjähriger Knabe trat er bereits im öffentlichen Konzerten auf, 
jpäter war er im Orchefter des fönigl. Theaters und der Konzerte zu 
Hanover Square fowie der Philharmoniſchen Sozietät angeftellt. 
1830 war er in London noch am Leben. Seitdem ift er fpurlos ver- 
ihollen. Ein Heft Violinfonaten erjchien als Op. 1 von ihm im 
Jahre 1795, 

Als ein Schüler Cannabichs it hier noch deijen Sohn Karl, 
geb. 1769 in Mannheim, zu nennen. Später unterrichtete ihn 
Friedrich Ed. In ver Theorie und Kompofition waren Gräß und 
Peter Winter feine Lehrer. Nachdem er Hofmufitus in München 
gewejen und eine zweijährige Stubienreife in Italien gemacht, wurde 
er 1796 Muſilkdirektor in Frankfurt. In gleicher Eigenfchaft kehrte 
er 1800 nah München zurüd. Er ftarb dort am 1. März 1805. 

Neben Stamik, dem Vater, machte fich unter ven älteren Geigern 
des Mannheimer Orchefters in Ignaz Fränzl (auch Fränzel) eine 
zweite, für das deutſche Violinſpiel wichtige Perjönlichkeit geltenv. 
Man kennt weber Lehrer noch Bildungsgang dieſes Künſtlers. Da 


1) Haydn und Mozart in London. Wien, Gerold 1867. 
v. Waſielewéki, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 18 


— 2714 — 


er jedoch in Mannheim geboren wurde — 3. Yuni 1736 — fo darf 
mit Grund angenommen werben, taß er fich unter ben Einflüffen 
ber von Stamig ausgehenden Wirkjamfeit entwidelte. Am 28. No» 
vember 1750 trat Fränzl in die furfürftliche Kapelle. Einige Jahre 
fpäter wurde er Konzertmeifter und endlich Hofmuſikdirektor. Bei 
Gerber findet fich außerdem bie Notiz, daß er 1790 als erjter Direktor 
bes Mannheimer Theaterorchefters fungierte. Daß er ein tüchtiger 
Biolinift gewejen, dafür jprechen mehrfache in Deutjchland, Frank⸗ 
reich !) und England mit Erfolg unternommene Kunftreifen. Lipowski 
bemerkt von ibm: „Er gehörte unter die erjten Violinfpieler feiner 
Zeit, welche die Kraft des Bogens kannten, und feine Kenntniffe auf 
dem Griffbrette ver Violine beweifen die fünftlichen Baffagen in ven 
von ihm verfertigten Violinkonzerten, vorzüglich aber die Bildung 
jeines Sohnes Ferdinand”. Weniger günftig lautet das Urteil im 
Berliner mufit. Wochenblatte vom Jahre 1791 über ihn: „Sein Spiel 
ift zwar fenrig und brillant, ſein Strich feft und kräftig und fein Ton 
rein und voll, aber Alles mehr orcheftermäßig als virtuos und ohne 
ben zarten fchmelzenden Geſang, wodurch die Violine jo wunderbar 
wirkt“. Als Tonfeger war Ignaz Fränzl namentlich in betreff ber 
Violine tätig. Er ftarb 1803. 

Größere Bedeutung hatte in ausübender und probuktiver Hinficht 
fein Sohn Ferdinand. Über diefen berichtet Schubart: „Frenzel 
ift ein Geiger der Liebe; man kann nichts ſüßeres, einjchmeichelnderes 
hören, als feinen Vortrag und feine Erfindungen. Er ift einer ber 
lieblichſten Violiniften unferer Zeit — gleich ftarf in ver Begleitung, 
wie im herrſchenden Vortrag. Sein Strich hat jo viel Delikateffe 
und reizende Anmuth, daß ihn niemand ohne tiefe Rührung hören 
fann. Er ift fein Sklave von feiner eigenen Manier, fondern trägt 
auch fremde Arbeit mit Wärme vor. Die von ihm gejegten Biolin- 
ſtücke gehören unter bie beften diefer Art: fie find zwar nicht braufend 
und feurig, aber befto tiefgefühlter, inniger und voll von neuen melo- 
biichen Gängen. Die Holfandais, Rondos, und andere vergleichen 
füße Erfindungen ver Mufik, gelingen ihm fonderlich bis zur magifchen 

1) Er trat im Jahre 1768 mit ausgezeichnetem Erfolge im Concert 
spirituel auf. 
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Täuſchung. Sein Allegro rollt jo leicht und zwanglos weg, daß er 
nichts zu thun jcheint, wenn er alles thut. Vielleicht ift nur feine 
Bogenlenkung etwas zu verkünftelt und gezwungen; wenigftens ift 
fie nicht fo frei, wie Lolly's feine“. 

In der Allgem. muſik. Ztg. vom Jahre 1803 (Nr. 18) Heißt es 
in einem Bericht aus München: „Fränzl fpielt mit Feuer und Aus- 
brud, jein Ton ift jchmelzend und rührend, fein Vortrag zart und 
geihmadvoll. Sehr verſchieden ift feine Manier von jener des Herrn 
Ed. Dieſer geht mehr ins Große, fein Spiel ift für große Säle be- 
rechnet, er jucht durch kühne, aber mit Einficht hingeworfene Maijen 
über ven Beifall des Zuhörers zu gebieten. Herrn Fränzel's Spiel 
ift ruhiger, ſtiller; durch ſchmeichelnde Berzierungen, janfte Wendungen, 
jucht er mehr die Herzen zu gewinnen, als das Gemüth tief aufzuregen 
und zu erheben. Er geht jeinen eignen Gang, und ift darin zu loben. 
Die hohen Töne der Violine des Herrn Fränzl jcheinen uns etwas 
quiefend und fchreiend. Die Mitteltöne aber find unbefchreiblich fü 
und in die Seele dringend. Schwierigkeiten trägt er fehr artig und 
geihmadvoll vor. Doppelgriffe, bie er jehr liebt, find ihm ein Spiel, 
und immer rein. Das Adagio war faft im Gefchmad und ver 
Manier eines Narbini vorgetragen, und machte, ba dies eben jett 
eine neue Sache ift, eine ſchöne Wirkung“. 

Großes Interefjebietet folgente aus dem Jahre 1802 herrührente 
Kritit Spohrs über Fränzl, den er in Petersburg hörte: „Der vor- 
züglichſte Geiger, ter damals in Petersburg anwejend war, ift Fränzl. 
Er hält die Violine noch nad der alten Methove auf ver rechten 
Seite des Saitenhalters und muß daher mit gebüdtem Kopfe jpielen. 
Dazu fommt, daß er den rechten Arm jehr hoch hebt und die üble 
Angewohnheit hat, bei austrudsvollen Stellen die Augenbrauen in 
bie Höhe zu ziehen. Sein Spiel ijt rein und fanber. Im Adagio 
macht er viele Käufer, Triller und andere Verzierungen mit einer 
jeltenen Deutlichfeit und Delikateffe. Sobald er aber ftark fpielt, 
wird fein Ton rauh und anangenehm, weil er ven Bogen zu langfam 
und zu dicht am Stege führt, und ihm zu fehr auf bie Saite drückt. 
Die Paffagen macht er deutlich und rein, aber immer in der Mitte 
bes Bogens, folglich ohne Abwechfelung von Stärke und Schwäche“. 

18* 
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Als. Spohr Fränzl 1815 in München wiederum hörte, fand er 
Beranlaffung, über ihn zu bemerken: „Herr M. D. Fränzel fpielte 
fein altes Biolinkfonzert mit Janitſcharenmuſik. Die Kompofition ift 
in dem füßlich faden Gejchmad ter Pleyl'ſchen Epoche und kann jetzt 
unmöglich noch gefallen. Eben fo veraltet ift auch fein Spiel, von 
deſſen früheren Vorzügen nur noch das Feuer übrig geblieben ift, das 
ihn aber jett oft zur Umbeutlichkeit und unreinen Intonation. fort- 
reißt”. 

Eine Bergleichung der vorftehenven Urteile ergibt, welch einen 
bedeutenden Umſchwung das Violinfpiel zu Anfang des vorigen Jahr: 
hunderts erfahren hatte. Den höher geipannten Anforderungen ver- 
mochte ein in feinen jüngeren Jahren fo beliebter Künjtler wie Fränzl 
nicht mehr gerecht zu werben. 

Ferdinand Fränzl, geb. 24. Mai 1770 in Schwegingen, trieb das 
Violinjpiel, in welchem ter Vater ihn unterwies, feit dem fünften 
Lebensjahre. Zwei Jahre fpäter ließ er fih am Mannheimer Hofe 
bereits als Solofpieler hören und 1782 wurbe er zum Kammer: 
muſikus ernannt. Bald begab er fich, zunächit (1785) in Gefellichaft 
jeines Vaters auf Kunftreifen. In Straßburg angelangt, benugte er 
vie Gelegenheit, bei Richter und Pleyel theoretifchen Unterricht zu 
nehmen. Hierauf bejuchte.er Frankreichs Hauptſtadt, in ber er fich 
jedoch nicht Geltung verichaffen konnte, weil Paris damals eine nicht 
geringe Anzahl auserlefener Geiger befak, an deren Spite Viotti 
Itand. Er wandte fich alsbald nach Italien, namentlich um unter 
Leitung des Pater Martini in Bologna Kompofitionsftubien zu 
machen, und bejuchte dann die Städte Rom, Neapel und Palermo. 
1791 kehrte er nach Frankfurt a. M. zurüd, um an Karl Cannabichs 
Stelle zu treten. Mehrere Jahre lebte er hier ruhig, dann trieb es 
ihn wieder hinaus in die Ferne, und nachdem er fich längere Zeit in 
Offenbach aufgehalten hatte, begab er fich 1802 auf ven Weg nach 
Petersburg und Moskau, Städte, die feit Ende des 18. Yahr- 
hunderts neben Paris und London wegen ihrer pekuniären Ergiebig- 
feit immer häufiger von renommierten ausübenben Künftlern bejucht 
wurben. 

Zu Ende 1806 traf Fränzl wieder in Deutjchland ein und über- 
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nahm die Dirigentenftelle am Hoftheater zu München. Diefe war 
foeben erjt durch ven Tod des Sohnes Chriftian Cannabichs, Karl, 
in deſſen Funktion Fränzl ſchon einmal getreten, erledigt worden. 
Neben feiner amtlichen Tätigkeit führte Fränzl von hier ab nicht 
minder ein bewegtes Wanberleben als Biolinjpieler, welches ihn nach 
Paris, Amfterdam, Wien und Leipzig führte. Auch eine zweite ita- 
ltenifche Reife unternahm er 1823. Im folgenden Jahre war er 
wieber in München. Trog feines vorgerüdten Alters fand er inbefjen 
immer noch feine Ruhe. Er wandte ſich, 1827 penfioniert, nach 
Genf, dann wieder in feine Heimat und wählte envlih Mannheim 
zu feinem Aufenthaltsorte. Hier ftarb er am 19. November 1833. 
Unter feinen zahlreichen Kompofitionen gibt e8 einige Konzerte 
für die Violine, die fich im Hinblid auf gewandte formelle Geftaltung 
und fließenden Stil, jowie anmutige, gefällig anſprechende Erfindung 
vorteilhaft vor den meijten bamaligen gleichartigen Produktionen 
auszeichnen. Unverkennbar in ihnen ift ver Einfluß Viottis. Ihre 
Wirkung auf die weitere Öffentlichkeit wurde indes ebenfofehr durch 
bie Hauptvertreter der Pariſer Schule, wie durch Spohrs epoche- 
machendes Auftreten verbunfelt und dermaßen in den Hintergrund bes 
Mufiklebens gedrängt, daß fie nicht jene Verbreitung fanten, die 
ihnen unter günftigeren Umftänden wohl zu teil geworben wäre. 
Aus der Lehre Ignaz Fränzls ging außer deſſen Sohn noch ter 
zu Anfang des vorigen Iahrhunderts vielgenannte Geiger Friedrich 
Wilhelm Piris, geb. 1786 zu Mannheim, hervor. Er begann 
bereits als fünfjähriger Knabe feine Studien, zunächit unter Leitung 
eines gewifjen Ritter, fette fie bann bei tem Bioliniften Luci oter 
Luigi in Offenbach fort und vollendete fie mit Hilfe Fränzls. Im 
jeinem neunten Jahre ließ er fich ſchon öffentlich Hören, und alsbald 
begab er fich in Gefellichaft feines Vaters und Bruders, des berühmten 
Klavierfpielers Johann Peter Piris, auf eine längere Kunftreife, die 
über Karlsruhe, Stuttgart, Göttingen, Kafjel, Braunfchweig und 
Bremen nach Hamburg führte. Hier traf die Künftlerfamilie 1798 
ein, und Fr. W. Piris benutzte die fich darbietende Gelegenheit, bei 
Biotti, ver tamals gleichfalls in Hamburg war, noch eine Zeitlang. 
zu ſtudieren. Spohr, der ihn 1802 in Königsberg hörte, jchrieb 
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damals in jein Tagebuch über ihn folgente Zeilen nieder: „Sein 
Ton ift kraftlos und ver Bortrag ohne Ausdruck. Dabei hat er eine 
ichlechte Bogenführung. Er faßt ven Bogen eine Hanbbreit vom 
Froſche (eine damals viel verbreitete Gewohnheit) und hebt ven rechten 
Arm viel zu hoch. So fehlt ihm alle Kraft im Striche und bie 
Nüancen von p und f fallen bei feinem Spiele ganz fort. Seine 
Paffagen waren matt und ohne Aushrud, ja er griff jogar jehr falſch 
und fragte zuweilen, daß den Zuhörern die Ohren wehthaten.“ Spohr 
fügte jpäter vorjtehenden Bemerkungen hinzu: „Auf biefe ficher viel 
zu harten Urtheile wird mein Lehrer (Franz Ed) wohl eingewirkt 
haben, der ein jehr jtrenger Richter war. P. hatte fich, als ich ihn 
10 Jahre fpäter in Wien wieter ſah, zu einem ausgezeichneten Vio— 
iniften berangebilvet und bewährte fich auch als Profefjor am Kon- 
jervatorium zu Prag als tüchtiger Lehrer.“ Dieje, eines Spohr 
durchaus würdige Berichtigung entipricht volllommen dem allge 
meinen Urteile über Piris’ Leiftungsfähigteit. Es bleibt noch zu 
bemerten, daß ber Künftler, nachdem er 1804—1806 in dem Mann⸗ 
heimer Orchejter tätig gewejen, über Wien 1810 nach Prag ging, 
und bier, nachdem er zuerft als Dirigent am Theater gewirkt hatte, 
bie Leitung des PViolinunterrihts an der Muſikſchule übernahm, 
bei welcher er bis zu feinem Tode, ven 20. Oktober 1842, rühmlich 
beichäftigt war. 

Der letzte bedeutſame, noch direkt aus ver Mannheimer Schule 
herſtammende Violiniſt, welchen wir hier zu berückſichtigen haben, ift 
Johann Friedrich Ed, geboren 1766 zu Mannheim. Sein Vater 
ftammte aus Böhmen und wurde wahrjcheinlich durch Stamitz in 
die Mannheimer Kapelle gezogen, in welcher er als erfter Hornift 
angejtellt war. Seinen Sohn unterrichtete zuerft ver Furpfälziiche 
Kammermufitus Ehriftian Danner, jener Künftler, der zu Ende des 
18. Jahrhunderts in Karlsruhe als Konzertmeifter am markgräf- 
[ich bavenjchen Hofe wirkte. Diejer erwarb fich das Verbienft, aus 
jeinem Schüler einen Meifter zu machen, welcher zu ven ausgezeich- 
netten deutſchen Violiniften des 18. Jahrhunderts zu zählen ift. 
1778 jtand Ed in ver Münchener Kapelle, ver er zehn Jahre lang 
angehörte; dann übernahm er die Direktion beim Nationaltheater. 
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Nachdem er fich 1801 verheiratet und jeine Stellung aufgegeben 
batte, verließ er Deutjchland für immer, um in Paris eine neue 
Heimat zu juchen. Seit jener Zeit verjcholl er, wir wiſſen nur, daß 
er um 1810 in Bamberg ftarb. Seine Biolinfompofitionen ftehen 
ziemlich auf einem Niveau mit denen Ferdinand Fränzls, doch find 
fie trodfner wie dieſe. 

Überfeine vorzügliche Leiftungsfähigkeit als Violiniftgibt Reicharbt 
in feiner mufifalifchen Monatsfchrift folgende Auskunft: „Er befigt 
alles, was zu einem volllommenen Birtuofen gehört, und was jet 
fo wenige haben: großen und jchönen Ton, vollfommen reine Intos 
nation — was fehr, gar jehr viel heißt — Vortrag, Ausprud, Ges 
ſchmack, ganz außerordentliche Fertigkeit, Feſtigkeit und Sicherheit. 
Außer Salomon in London, wie ich ihn 1786 dafelbft hörte, hat mir 
fein Violiniſt größeres Vergnügen gewährt.“ 

Ed wurde indes für das deutſche Violinſpiel nicht ſowohl durch 
jeine eigenen Leiftungen von Wichtigkeit, als vielmehr durch tie Aus- 
bildung feines füngeren Bruders Franz, den wir als Lehrmeifter 
Ludwig Spohrs bejonters zu ſchätzen haben. 

Franz Ed, 1774 in Mannheim geboren, trat nach abjolvierter 
Lehrzeit in die Münchener Kapelle. Ein Liebesabentener zwang ihn 
aber, vie bayrijche Reſidenz 1801 für immer zu verlaffen. Er begab 
fih auf Reifen, fonzertierte während bes Jahres 1802 in Deutfch- 
land, namentlich in Hamburg und Berlin, und ging dann in Beglei« 
tung 2. Spohrs nach Petersburg. Hier fand er 1803 als Solo» 
violinift am kaiſerl. Hofe eine Stellung. Doch ſchon ein Jahr fpäter 
überfiel ihn eine Geiftestrantheit, infolge veren er nach Deutjchland 
zurücgebracht wurte. Er jtarb 1804 im Irrenhaufe zu Straßburg. 

Über fein Spiel bemerkt Spohr: „Die Abwechfelung von Stärke 
und Schwäche in feinen Tönen, die Deutlichkeit in feinen Paſſagen, 
bie gejchmadvollen Verzierungen, womit er jelbft vie unbebeutendfte 
Kompofition zu heben weiß, verleihen feinem Spiel einen unwiber- 
ftehlichen Reiz. Sein Spiel war gefett, Fraftvoll und doch immer 
wohlklingend.” Daß aber Ef troß alledem kein befonderer Mufiter 
war, erjehen wir aus einer andern Mitteilung feines Schülers, in 
ver es heißt: „Beim Einüben diefer Duette mit Ed wurde e8 mir 
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zuerſt Mar, daß mein Lehrer, wie jo viele Geiger der franzöfiichen 
Schule, doch fein vurchgebilteter Künftler war; denn jo vollendet er 
auch feine Konzertfachen und einige andere, ihm von feinem Bruder 
eingeübte Kompofitionen vortrug, fo wenig verftand er e8, in ben 
Geift fremder Sachen einzubringen. Es hätte bei dieſen Duetten 
füglich ein Rollentaufch ftattfinden und vom Schüler dem Lehrer an- 
gebeutet werten können, wie fie vorzutragen feien. Auch merkte ich 
bei einem Kompofitionsverfuch, ven Ed machte, daß diefer unmöglich 
ver Komponiſt ver Violinfompofitionen und Quartette fein könne, 
die er bisher für feine Kompofitionen ausgegeben hatte. Später 
erfchienen auch die Konzerte unter dem Namen bes ältern Eck und die 
Duartette unter dem Danzi’s in Stuttgart.“ 

Franz Ed fcheint in der Tat wenig fomponiert zu haben; wenig- 
ſtens wurde von ihm nichts veröffentlicht, und Fetis fpricht nur von 
einem Konzerte feiner Arbeit, deſſen Manuſkript er zufällig beſaß. 
Daß er dennoch fich als Tonjeger bei Spohr, und zwar mit fremden 
Kompofitionen, in Reſpekt zu jegen werfuchte, iſt freilich ebenfo abge- 
ſchmackt als lächerlich. 


Durch Cannabich, ven Vater und Sohn, Fertinand Fränzl und 
Joh. Friedrich Ed wurde, wie aus den vorhergehenden Mitteilungen 
erfichtlich ift, die Mannheimer VBiolinfchule infolge ver 1777 voll- 
zogenen Vereinigung Bayerns mit ber Kurpfalz nah München ver- 
pflanzt, da ber Hof die beften Kräfte mit fich nach ver lekteren Stabt 
führte. Mannheims bisherige Bedeutung als Reſidenz und Mittel: 
punft einer vorzüglichen Mufitpflege erlofch hierdurch. Es blieb dort 
nur ein anfehnliches Mufifchor zum Dienft des Mannheimer veutjchen 
Theaters zurüd. Wenn auch Münchens mufitalifche Bedeutung durch 
biefe fünftlerifche Bereicherung wefentlich gehoben wurte, jo befand 
fich die Tonkunſt dort doch vorher ſchon in gutem Zuftande. Kurfürft 
Karl Albrecht von Bayern, der fpätere Kaiſer Karl VII., war, wie 
uns Schubart berichtet, felbft ein Kenner ver Tonkunſt. „Er jpielte 
den Flügel und die Violine mit ziemlicher Fertigkeit und ſoll jelbft 
einige Stüde in Muſik gejetst Haben, tie man natürlicherweife lobte, 
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weil er Raifer war. Er ließ (nach tamaliger Sitte) viele fremde 
Sänger und PBirtuofen aus Italien kommen. Aber die traurigen 
Schidjale, die er jpäter erlitt, Haben Leben und Weben ter Mufik in 
Baiern in ziemliche Stodung gebracht. Unter feinem Sohn Mari- 
milian. Joſeph hob fich die Muſik wieder. Dieſer Kurfürft war jelbjt 
ein trefflicher Tonkünſtler. Er fpielte ie Viol de Gamb als Meijter, 
ftrich in feinen meijten Konzerten immer die Violine mit und jette 
einige Kirchenftüde auf, bie im beften Geſchmack gefchrieben find. 
Er berief Tozzi als Kapellmeifter.” So war denn, als die Mann- 
heimer Künftler herbeizogen, in München ein wohlbejtellter Boden 
für die mufifalifche Tätigkeit bereit. 

Unter ven Biolinfpielern bei der Münchener Hofmufik zeichneten 
fich vor allen die Gebrüder Cröner (von Marimilian Joſeph 1749 
in ven Adelftand erhoben) und Holzbogen aus. Der ältefte Eröner, 
mit Vornamen Franz Ferdinand, wurde 1718 in Augsburg ge- 
boren. Sein Bater war fürftbischöflicher Hofmufikus. Im Augsburger 
Sefuitenklofter erzogen, pflegte er nebenbei unter väterlicher Anleitung 
das Studium mehrerer Inftrumente, unter venen ihn befonvers bie 
Violine anzog. Kurfürft Karl Albrecht von Bayern jchicte ihn, 
nachdem er ihn 1737 jamt feinem Vater al8 Hof- und Kammer: 
muſikus in-Dienjt genommen, zur weiteren Ausbildung nach Italien. 
Er kehrte als trefflich gejchulter Violiniſt von dort zurüd und bereifte 
darauf mit feinen Brübern einen großen Teil ver europäifchen Länder. 
Nach Kaifer Karls VII. Tode beförverte ihn Marimilian Iofeph zu 
feinem Konzertmeifter und Muſikdirektor. Er ftarb in München am 
12. Juni 1780. 

Franz Karl Eröner, ver zweite Bruter, geb. 1722 in Augs— 
burg, war zuerjt Kammerbiener beim Reichsprälaten Münchsroth, 
trat aber 1747 als Kammermuſikus in die Kapelle Diarimilians II. 
Er fpielte vorzugsweife bie Violine und Viola da Gamba, war auch 
Komponift und veröffentlichte 1760 ſechs Violintrios in Amſterdam. 
An Manufkripten hinterließ er Konzerte, Symphonien, Quartette 
ufw. Am 5. Dezember 1787 erfolgte fein Top. 

Der jüngfte Cröner endlih, Iohann Nepomuk, geb. 1735 
in München, wurde durch feinen Bruder Franz Ferdinand gebilvet, 
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und war beſonders ſtark im Ton und delikaten Vortrag. Lipowsky 
berichtet, daß er am 24. Juni 1785 ſtarb, während Gerber ihn noch 
1786 als Vizekonzertmeiſter in der Münchener Kapelle wirken läßt. 
Schubart meldet uns von ihm, „daß er erſter Konzertmeiſter des 
Kurfürſten und zugleich Lehrer des Prinzen in der Violine war. Der 
Kurfürſt ſtand gewöhnlich neben ihm, wenn eine Symphonie geſpielt 
wurde, und ſpielte mit ihm die Violine. Cröner war ein ungemein 
guter Ripieniſt, nur verſtand er die Kunſt nicht, ein Orcheſter mit 
Vortheil zu lenken; daher ging es hier oft ſehr anarchiſch zu. Der 
Kurfürſt ſah den Unfug wohl, aber ſteuerte demſelben aus Güte des 
Herzens ſo wenig, als er dem politiſchen Unfug ſeiner Miniſter 
ſteuerte. Dieſer Cröner zeichnete ſich auch im Sologeigen beſonders 
aus: er hatte einen ungemein inſinuanten Strich, kurz, aber niedlich; 
nur fiel er dadurch zu ſehr ins Gepützelte und nie gelang es ihm, das 
Mark aus der Geige zu holen. Das Tempo rubato wußte er 
meiſterhaft anzubringen, nur ging er mit dieſer Koſtbarkeit zu ver- 
ſchwenderiſch um, und brachte dadurch nicht felten ven Begleiter aus 
der Faffung. Er liebte mehr ven fomifchen, al8 den ernfthaften Vor- 
trag“. An anterer Stelle bemerkt derſelbe Berichterjtatter: „KRonzert- 
meifter Cröner — nun tod! — war ein angenehmer Solofpieler, nur 
zu tändlend; fein Bogen zog die Noten nicht mit der Wurzel heraus, 
fondern berührte blos ihre Spigen. Das zu häufig angebrachte 
Tempo rubato machte feinen Vortrag muthwillig, und nicht ſchön. 
Als Konzertmeifter übertraf ihn der felige Holzbogen weit“. 

Wahricheinlich mußte Eröner, nachdem die Mannheimer Künftler 
der Münchener Kapelle einverleibt worden, wegen feiner Unzuläng- 
lichkeit al8 Konzertmeifter in eine ſekundäre Stellung treten, und fo 
fönnte Gerber gleichfalls vecht haben, ihn als Vizefonzertmeifter zu 
bezeichnen. 

Joſeph Holzbogen empfing feine Ausbildung in Padua bei 
Tartini, zu dem er 1753 (nach Lipowsky 1759) auf Antrieb feines 
Fürften, Herzog Clemens von Bayern, ging. Bei feiner Rückkehr in 
die Heimat wurde er (1762) zum Hoffonzertmeifter in München er« 
nannt. Burney, der ihn dort hörte, berichtet: „Holzbogen befigt eine 
große Fertigkeit in der Hand, zieht einen jchönen Ton aus feinem 
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Inſtrument und hat mehr Feuer, als man bei jemand aus ver Tar- 
tiniſchen Schule erwartet, welche fich mehr durch Delifatefje, Aus» 
druck und fehr feinen Vortrag, als burch Yebhaftigkeit und Abwechfe- 
(ung auszuzeichnen pflegt“. Lipowsky bemerkt tagegen, freilich nur 
vom Hörenfagen, über ihn, „daß er zwar Finger und Bogen in feiner 
Gewalt hatte, die Triller und Doppeltriller gleich gut machte, und bie 
größten Schwierigkeiten mit Leichtigkeit rein ausführte, allein feinen 
rührenden Ausbrud hervorzubringen, und feinen edlen Geſchmack in 
fein Spiel zu bringen verftand“. Bon feinen Kompofitionen wurde 
nichts veröffentlicht. Er ftarb zu München 1779. 


Die Bemühungen der Mannheimer Schule für die Entwidlung 
eines national deutſchen Violinfpield fanden fehr bald auch ent- 
iprechente theoretifche Ergänzung durch die vervienftlichen Beſtre— 
bungen Leopold Mozarts, deſſen Name ſchon allein durch die mujter- 
hafte Kunſtbildung feines Sohnes Wolfgang Amadeus verewigt ift. 
Leopold Mozart wurde am 14. November 1719 in Augsburg ge- 
boren und ftarb am 28. Mai 1787 in Salzburg. Nachdem er fich 
ven juriftifchen Studien gewidmet, trat er in tie Dienfte des Erz- 
biſchofs von Salzburg und verfah hier von 1762 Bis zu feinem Tode 
bie Funktionen des Konzert: und Bizefapellmeiftere. Er war fein 
mufilalifches Genie, aber, was auch unfchäßbar ift, ein Mann von 
tüchtiger Bildung, hellem, fcharfem Verſtande, tiefer Einfiht in bie 
Forderungen jeines Berufs, gewiffenhaftefter Pflichttreue und von 
unbeſtechlichem künſtleriſchem Ernft. Dieje Eigenjchaften befähigten 
ihn in feltenem Maße zur mufifalifchen Pädagogik, und wie er fie 
geübt, beweift nächft ver Iugendgefchichte feines Sohnes die von ihm 
vorhaudene Biolinjchulet) (1756). Sie wird allen wejentlichen, an 
ein derartiges Werk zu ftellenden Forderungen gerecht und verbindet 
Beitimmtheit und Klarheit des Ausdrucks, folgerichtige methodiſche 
Führung des Lehrenden und Lernenden durch alle Teile ver Violin- 
technif, joweit biejelbe damals entwidelt mar, mit gebiegenen, von echt 


1) Als wertvolle Ergänzung derjelben ift Reicharbts „Über bie Pflichten 
des Ripien-Bioliniften“ (Berlin und Leipzig bei Deder, 1776) zu betrachten. 
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mufifalijchem Geifte getragenen Marimen und Anjchauungen, und 
warmer, eindringlicher Hingebung an die Sache. Natürlich ift von 
dem Inhalt diefer Arbeit im Laufe der Dezennien manches veraltet, 
allein ver Kern verjelben bleibt unvergänglich, denn es find die wahren 
Prinzipien der Kunft, die Mozart aufftellt. So ift denn unzweifel- 
haft, daß die Mozartjche Violinſchule einen jehr wichtigen Faktor für 
die Entwidlung bes beutfchen Geigenfpiels im achtzehnten Jahrhundert 
bildete, um jo mehr, als fie lange Zeit hindurch das einzige deutſche 
Lehrbuch diefer Art war, des Umftandes nicht zu gebenfen, daß fie 
mehrmals, und zwar in den Jahren 1756, 1770 und 1787 wieber- 
holt aufgelegt wurde. Außerdem erfchienen in Wien 1791 und 1804 
— in legterem Jahre gleichfalls in Leipzig — neue Ausgaben davon, 
und daß tas Werk auch im Auslande hohe Schäßung fand, beweijen 
die Überfegungen vesjelben ins Sranzöfifche und Holländiſche. Hatte 
Geminiani, deſſen Biolinfchule!) 16 Jahre vor der Mozartichen er- 
ichien, in diefem Fache den Ruhm der Priorität für fich, jo gebührt 
feinem deutſchen Nachfolger das unbeftrittene Verdienſt, gründlicher, 
ausführlicher, ſowie logifcher und namentlich glüdlicher in ver Wahl 
feiner Notenbeifpiefe gewefen zu fein. Er handelt in zwölf Haupt: 
ftüden?), denen eine für bie Gegenwart völlig beveutungsloje Ein- 
leitung über die Violine fowie über ven Urſprung ver Muſik voraus- 
geht, 1) von den Noten und Schlüffeln, Taktarten, Notenwerten und 
Paujen; 2) von der Haltung ter Violine und des Bogens; 3) von 
ben Forderungen, die der Schüler zu beobachten hat, bevor er zu 
ipielen anfängt; 4) von der Orpnung bes Herauf- und Herabjtriches; 
5) von ber Handhabung des Bogens insbefondere; 6) von ten 
ZTriolen; 7) von den verfchiedenen Veränderungen bes Bogenftriche 
bei gleichen Noten und Figuren; 8) von ben einfachen, zufammtenge- 
jeßten und vermifchten Applifaturen; 9) von den Vorfchlägen uiw.; 
10) von dem Trilfer; 11) von dem Tremolo, Morbente und einigen 
andern willkürlichen Auszierungen und 12) von dem richtigen Noten- 
lefen und guten VBortrage überhaupt. 


1) Bergl. ©. 99 ff. 
2) Die obigen Angaben ftügen ſich auf die 3. Auflage von Mozarts Biolin- 
ſchule. 
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Die aus vorſtehenden Zitaten erſichtliche ſtoffliche Dispoſition 
und die Art der Detailbegründung des zu Lehrenden war im allge— 
meinen normgebend für alle Violinſchulen bis in die Neuzeit. Mozart 
begnügt ſich nicht damit, durch das Wort die Forderungen bes kunſt— 
gemäßen Violinfpiels feftzuftellen, er erläutert vielmehr alles, was 
er jagt, durch trefflich erfundene, obwohl immer nur kurze, einfache 
Notenbeifpiele, und zeigt hier nicht bloß die richtige, ſondern häufig 
auch zugleich die falfche Spielart. Dabei weiß der Autor, trog einer 
gewifienhaften, überall ins einzelne gehenden Darftellung, fich jo ge 
drängt und knapp zu halten, daß er nie ermüdend ober verwirrend 
wird. Immer läßt er fich nur auf das Wefentliche ein und vermeidet 
jorgfältig, Dinge einzuflechten, welche nicht unbedingt zur Sache ge» 
hören. Daß er dies alles mit reiflicher Überlegung tat, darüber gibt 
er ung ſelbſt in ver Vorrede feines Buches Aufſchluß, indem er jagt: 
„Es ift noch vieles abzuhandeln übrig. Dieß ift der Vorwurf, den 
man mir vielleicht machen wird. Doch was find es für Sachen? 
Solche, die nur dazu gehören, ver fchlechten Beurtheilungskraft mans 
ches Concertiften ein Licht anzuzünden, und durch Regeln des guten 
Geſchmackes einen vernünftigen Solofpieler zu bilden. Den Grund 
zur guten Spielart überhaupt habe ich hier geleget; das wird mir 
niemand abiprechen. Dieß allein war auch ist meine Abficht. Hätte 
ich alles das übrige noch vortragen wollen, jo würde das Buch noch 
einmal jo groß angewachfen ſeyn: welches ich doch hauptſächlich zu 
vermeiden getadte...... Ich hätte freylich die in diefem Buche 
vorfommenden Materien noch viel weitläufiger abhandeln, und nach 
dem Beifpiele einiger Schriftiteller alles von anderen Wiffenjchaften 
da und dort einfchlagendes einmifchen, ſonderbar aber bey ven Inter- 
vallen ein weit mehreres jagen können. Doch, da es meiftens Sachen 
find, die, theils zur Setzkunſt gehören: theils oft mehr des Verfafjers 
Gelehrſamkeit an den Tag zu legen, als dem Schüler zu nutzen 
daftehen: jo habe ich alles weggelafjen, was mir das Buch hätte ver- 
größern fönnen. Und eben ver beliebten Kürze halben ift e8 geſchehen, 
daß die im 4. Hauptjtüce mit zwoen Violinen angefangene Beyſpiele 
nimmer fo fortgefeget, und überhaupts alle die übrigen Exempeln 
etwas kürzer find angebracht worden.“ 
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Mozart übergab jeine Violinſchule ver Öffentlichkeit in der Über- 
jeugung, daß fie ein Erftlingswerk ihrer Art fei!). Offenbar waren 
ihm Chr. Simpfons, Monteclair® und Geminianis Arbeiten unbe- 
kannt geblieben. Dies ergibt fich übrigens auch bei einem Vergleich 
mit dem Werke des italienischen Meifters2) nach Anlage und Durch- 
führung. Wenn Geminiani fi auf Verwertung der Prinzipien 
feines Meifters Corelli bejchräntte, jo ſchöpfte Mozart dagegen zu— 
nächft aus eigener Erfahrung und Beobachtung mit Berüdfichtigung 
ber gefamten, damals vorhandenen Violinliteratur, namentlich aber 
ber Tartinifchen Kompofitionen. Er hatte, wie er ſelbſt fagt, ſchon 
viele Jahre vor Veröffentlichung ver Schule die in verjelben enthaltenen 
Regeln für feine Zöglinge niedergejchrieben. Daher dies forgfame 
Eingehen auf Einzelheiten, die jelbftändig entſchiedene und jcharf zu- 
geipigte Formulierung der Gebote und Verbote, überhaupt der wohl- 
durchdachte und Har bewußte Ton feiner Didaktik. Im diefer Hinficht 
zeichnen fich die Hauptftücde 4, 5, 6 und 7 vorzugsweife aus. Sie 
enthalten eine mit tiefer Einficht abgefaßte Erörterung von Lehr- 
gegenftänden, bie in Geminianis Violinfchule faum dem Namen nach 
berührt werden. Hier zeigt fich, wie weit ber deutfche Meifter dem 
italienifchen an ‚Lehrtalent und pofitiver Behandlung des Stoffes 
überlegen ift. Bei ihm ift jedes Wort, weil fachgemäß, treffenb und 
förbernd für ven Stubdierenten, während Geminiani fich teilweife doch 
nur in unfruchtbaren Spekulationen ergeht. 

Mozart war ein unbebingter Vertreter der gebiegenen muſika— 
fischen Richtung, fowie eines gefunden, natürlichen Geſchmackes, und 
wundern darf e8 baher nicht, wenn er mit aller Entjchiedenheit gegen 
das Birtuojentum zu Felde zieht. Er betrachtete die Violine vor 
allem als Gejangsinjtument. Hiervon ausgehend nennt er bas 





1) Ohne Frage ift Otto Jahn dadurch irregeleitet worden. In feiner 
Mozartbiographie (Aufl. II, Bd. 1, ©. 10) jagt er von ber fraglichen Biolin- 
ſchule: „es war bie erjte, eine lange Reihe von Jahren bie einzige... .. Ans 
weiſung zum Biolinjpiel“, während Simpfons, Monteclairs und Geminianis 
Biolinichulen ſchon vorher erſchienen waren. 

2) Über die Biolinfchulen Simpſons (1660) und Monteclairs (1720) ver- 
mag ich nicht zu urteilen, da fie mir ungugänglich geblieben find. 


— 287 — 


Santabile „das jchönfte in der Muſik“. „Manche meynen“, fo fährt er 
fort, „was fie wunderſchönes auf bie Welt bringen, wenn fie in 
einem Adagio Cantabile die Noten rechtichaffen verkräufeln und 
aus einer Note ein paar Dugend machen. Solche Notenwürger legen 
baburch ihre fchlechte Beurtheilungskraft zu Tage, und zittern, wenn 
fie eine lange Note aushalten over nur ein paar Noten fingbar ab» 
ipielen follten, ohne ihr angewöhntes ungereimtes und lächerliches 
Fickfack einzumifchen.“ Das Gefanglihe war ihm alfo Hauptnorm 
für die Forderungen, welche er an ein gutes Violinſpiel ftellt. Als 
wichtigftes Element dafür erlennt er die Tonbildung, und fo fordert 
er vor allem einen „rechtichaffenen und mannbaren Ton“. „Was 
kann wohl,“ fo fragt er, „abgeſchmackteres jeyn, als wenn man fich 
nicht getrauet die Geige recht anzugreifen; jonbern mit dem Bogen 
bie Seyten kaum berühret und eine jo künſtliche Hinaufwispelung 
bis an ven Sattel (Steg) der Bioline vornimmt, daß man nur ba 
und bort eine Note zifchen höret, folglich nicht weiß, was es jagen 
will; weil alles lebiglich nur einem Traume gleichet. Solche Luft- 
violiniften find fo verwegen, baß fie bie fchwerften Stüde aus dem 
Stegreif weg zu fpielen, keinen Anftand nehmen. Denn ihre Wis- 
peley, wenn fie gleich nichts treffen, höret man nicht: Dieß aber 
heißt bei ihnen angenehm fpielen. Die größte Stille tünfet fie ſehr 
füge. Müffen fie laut und ftarf ſpielen; alsbann ift die ganze Kunft 
auf einmal weg.“ Aber weit entfernt bavon, bie Mannigfaltigkeit 
res Ausdrucks bejchränten zu wollen, bemerkt er vielmehr: „Der 
Bogenſtrich ſoll bald eine ganz mobefte, bald eine freche, bald eine 
ernjthafte, bald eine fcherzhafte, jett eine fchmeichelnve, jet eine 
geſetzte und erhabene, jetzt eine traurige, jet aber eine (uftige Melodie 
hervorbringen.“ 

Wie Mozart über den künſtleriſchen Vortrag mit beſonderer Rüd- 
ficht einerjeits auf bie ſtreng muſikaliſche und ambererjeits auf vie 
virtuoje Richtung dachte, geht aus folgendem hervor: „Der gute 
Bortrag einer Kompofition nach dem heutigen Gejchmade ift nicht 
jo leicht, als ſichs manche einbilden, die ſehr wohl zu thun glauben, 
wenn fie ein Stüd nach ihrem Kopfe recht närrifch verzieren und ver- 
kräuſeln; und die von demjenigen Affecte gar feine Empfinbung 
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haben, der in dem Stücke ſoll ausgedrücket werden. Und wer ſind die 
Leute? Es ſind meiſtens ſolche, die, da ſie kaum im Takte ein wenig 
gut fortkommen, ſich gleich an Concerte und Solo machen, um (nach 
ihrer dummen Meinung) fich nur fein bald in die Zahl der Virtuoſen 
einzubrängen. Manche bringen e8 auch dahin, daß fie in etlichen 
Concerten oder Sole, die fie rechtſchaffen geübet haben, die ſchwerſten 
Paffagen ungemein fertig wegipielen. Dieſe wifjen fie nun aus— 
wendig. Sollen fie aber nur ein paar Menuete nach der Vorſchrift 
des Komponijten fingbar vortragen; jo find fie e8 nicht im Stande: 
ja man fieht es in ihren ftudirten Concerten ſchon. Denn fo lang fie 
ein Allegro jpielen, jo gehet e8 noch gut: wenn es aber zum Adagio 
kömmt; da verrathen fie ihre Umwifjenheit und ihre fchlechte Be— 
urtheilungskraft in allen Täcten des ganzen Stüds...... Die mufi- 
kaliſchen Stüde von guten Meijtern richtig nach der Vorjchrift lejen, 
und nach dem im Stücke herrſchenden Affecte abjpielen iſt weit fünft- 
licher, als die jchwereften Solo und Concerte ftubiren. Zu dem letten 
braucht man eben nicht viel Vernunft. Und wenn man jo viel Ge: 
Ichieflichkeit hat, die Applicaturen auszudenfen: fo fann man bie 
ichwerften Baffagen von fich ſelbſt lernen; wenn nur eine ſtarke Übung 
dazu kömmt. Das erfte hingegen ift nicht jo leicht. Denn man muß 
nicht nur alles angemerfte und vorgejchriebene genau beobachten, und 
nicht anders, als wie es hingefeget ift, abjpielen: ſondern man muß 
auch mit einer gewiſſen Empfintung fpielen...... Man jchließe 
num felbft, ob nicht ein guter Orcheftergeiger weit höher zu ſchätzen 
jey, als ein purer Solofpieler ? Diejer kann alles nach feiner Will- 
führ fpielen, und den Vortrag nach feinem Sinne, ja nach jeiner Hand 
einrichten: da der erfte die Fertigkeit befiten muß, den Gejchmad 
verjchiedener Komponijten, ihre Gedanken und Ausprüde allfogleich 
einzufehen und richtig vorzutragen. Diefer darf fich nur zu Haufe 
üben, um alles rein berauszubringen, und andere müffen fich nach 
ihm richten; jener aber muß alles vom Blatte weg, und zwar oft 
jolhe Paffagen abjpielen, die wider die natürliche Ordnung des Zeit- 
maaſes lauffen; und er muß fich meiftens nach andern richten. Ein 
Solofpieler kann ohne große Einficht in die Muſik überhaupts feine 
Concerte erträglich, ja auch mit Ruhme abjpielen; wenn er nur einen 


reinen Bortrag hat: ein guter Orcheftergeiger aber muß viele Ein- 
ficht in die ganze Muſik, in die Segkunft. und in bie Verſchiedenheit 
des Charakters, ja er muß eine beſondere lebhafte Gejchielichkeit 
haben, um feinem Amte mit Ehren vorzuftehen; abjonderlich,. wenn 
er jeiner Zeit. den Anführer eines Drchefters abgeben will. Vielleicht 
find aber einige, welche glauben, daß man mehr gute Orcheftergeiger 
als Solofpieler findet? Dieſe irren fih. Schlechte Accompagniften 
giebt es freylich genug; gute hingegen jehr wenig: denn heut zu Tage 
will alles Solo jpielen. Wie aber ein Drchefter ausfieht, welches 
aus lauter Solojpielern.bejteht, das laſſe ich jene Herren Eomponiften 
beantworten, die ihre Muſiken dabey aufgeführet haben.“ 

Gewährt die.vorftehende, auch heute noch beherzigenswerte Kund- 
gebung ſchon an ſich im allgemeinen lebhaftes Jutereſſe durch vie 
Gerapheit und Offenheit, mit ber Mozart in ungeichminkter Weife 
jeinen Anſchauungen und Wahrnehmungen Ausprucd verleiht, jo wird 
fie insbejondere noch beveutjam durch die fcharfe Betonung des 
Gegenfages zwijchen dem guten Muſikertum und ver erflufiven wir: 
tuojen Richtung. Es ift ein höchit ‚bemertenswerter Umſtand, daß 
ihen bamals, beim erjten Auftauchen des Virtuofentums jich ſo 
gewichtige Stimmen. gegen dasjelbe erhoben. Mit Recht vürfen wir 
darin ein jprechendes Symptom deutſchen Geiftes erbliden, welcher 
von jeher in allen Gebieten des Wiffens und ver Kunſt gegen ‚das 
Außerliche, Oberflächliche ankämpfend, mit Vorliebe dem Geviegenen, 
Züchtigen gehuldigt hat. 

Man könnte glauben, daß Mozart übertreibt, wenn er von einem 
Orcheſter jpricht, das aus lauter Solofpielern befteht. Seine Be- 
bauptung war inbeffen nicht aus der Luft gegriffen; er hatte nahe 
genug ein Beifpiel davon vor fih. Dffenbar bezieht jich die fragliche 
Auferung auf die Stuttgarter Kapelle, über die Schubart ‚bemerkt: 
„Das Orchefter am Würtembergifchen Hofe beſtand aus ven erjten 
Birtuojen der Welt — und eben das war fein Fehler. Jeder bilvete 
einen eigenen Kreis, und die Anſchmiegung an ein Syitem war ihm 
unerträglich. Daher gab es oft im lauten Vortrage Verzierungen, 
die nicht ins Ganze gehörten. Ein Orchefter, mit Virtuofen bejekt, 
ijt eine Welt von Königen, die feine Herrichaft haben.” Und ferner: 

vd. Waftielemwsti, Die Bioline uw, ihre Meifter. 4. Aufl. 19 
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„So ftarf und geübt das Orchefter war, jo jchien e8 doch durch feine 
vielen Birtuojen zu leiden. Ein Virtuos iſt jehr fchwer in bie Ufer 
bes -Ripieniften zu zwingen, er will immer austretten, und felbjt 
wogen.“ 

Inzwifchen jcheint es doch, daß Jomelli, ven wir ſchon bei früherer 
Gelegenheit!) als einen Mann von eben jo großer Geiftesgegenwart 
wie Energie kennen gelernt, während feiner Amtsführung als württem- 
bergiſcher Hoffapellmeifter (1753—1769) mit diefem Birtuofen- 
orchefter .jehr bedeutendes geleijtet hat. Man müßte ſonſt an Schu- 
barts Mitteilungen vollftänvig irre werben, wenn er z. B. fagt: 
„Dur ihn (Iomelli) ift ehemals die Tonkunſt am württembergifchen 
Hofe zu einer jo beveutenven Höhe emporgeftiegen. Niemand ver- 
ftand die Kunſt befjer, ein Orchefter von hundert und mehr Perjonen 
jo zu lenken, als wäre Gedanke, Odem, Strich, Schlag, Empfindung 
— eins.“ Und ferner: „Jomelli ſtand noch an der Spizze des gebil- 
detften Orcheſters der Welt. Der Geift ver Muſik war groß und 
bimmelerhebend, und wurbe fo ausgerrüdt, als wäre jeder Ton- 
fünftler eine Nerve von Jomelli.“ 

Beſtätigt werben dieſe etwas überjchwenglichen Urteile im wejent- 
lichen durch eine Mitteilung in Gerbers Lerifon. Es heißt dort von 
Iomelli: „Gefchätt wegen feiner großen Verdienſte, geliebt als ein 
Menfchenfreund, und gefürchtet, weil er überall uneingefchräntte 
Vollmacht hatte, herrichte er als ein Gott über feine Untergebenen. 
Wie er fein ganzes Orchefter zu einerley Empfindungen zu beleben, 
jeves Glied desſelben an feine Ideen zu feſſeln, überall Orbnung und 
eine beynahe unglaubliche Pünktlichkeit im Licht und Schatten zu 
erhalten, und mit dem Aolerblid feines feurigen Auges alles nach) 
jeinem Willen zu vegiren im Stande war, fann man kaum glauben, 
wenn man nicht Augenzeuge davon war.“ 

In Stuttgart huldigte man im Gegenjag zu Mannheim und 
München ausichließlich der italienischen Kunft. Außer einer Menge 
italienischer Sänger und Sängerinnen war insbejondere auch das 
Biolinfpiel durch drei Italiener, nämlich durch Lolli, Ferrari und 


1) Bergl. ©. 158, 
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Nardini vertreten. Der künftlerifche Glanz, mit welchem jich ber 
Württemberger Hof zu Anfang ber zweiten Hälfte des 18, Jahr. 
hunderts umgab, war aber überhaupt auch unftreitig mehr Mode— 
ſache als Bedürfnis. Begreiflich ift e8 daher, wenn aus jenen Ver— 
bältnifjen fein bauernder Gewinn für die deutſche Kunft hervorging, 
welche dort, wenigftens im achtzehnten Jahrhundert, keine gebeihliche 
Pflege fand. Man zehrte endlich von den Traditionen der Vergangen- 
heit, ohne für die Zukunft zu forgen. Charafteriftifch bemerkte Goethe 
hierüber bezüglich feines Stuttgarter Befuches im Jahre 17971): 
„Es ift jehr interefjant zu beobachten, auf welchem Punkt die Künfte 
gegenwärtig in Stuttgart ftehen. Herzog Karl, dem man bei feinen 
Unternehmungen eine gewiffe Großheit nicht abjprechen kann, wirkte 
doch nur zu Befriedigung feiner augenblidlichen Leidenſchaften und 
zur Realifirung abwechjelnder Phantafien. Indem er aber auf Schein, 
Repräjentation, Effekt arbeitete, fo beburfte er beſonders der Künftler, 
und indem er nur den niedern Zwed im-Auge hatte, mußte er boch 
die höhern beförbern. In früherer Zeit begünftigte er das Iyrifche 
Schaufpiel und die großen Feſte; er fuchte fich die Meifter zu ver- 
ſchaffen, um dieſe Erjcheinungen in größter Vollkommenheit darzu— 
ftellen. Die Epoche ging vorbei, allein e8 blieb eine Anzahl von Lieb» 
habern zurüd und zur Vollftändigfeit feiner Akademie gehörte auch 
der Unterricht in Muſik, Gefang, Schaufpiel und Tanzkunſt. Das 
alles erhält fich noch, aber nicht als ein lebendiges, fortichreitendes, 
fondern als ein ſtillſtehendes abnehmendes Inftitut. Aus den brillanten 
Zeiten des Herzogs Karl, wo Jomelli die Oper birigirte, ift der Ein- 
druck und bie Liebe zur italienischen Mufik bei ältern Perſonen hier 
noch lebhaft verblieben. Man fieht, wie ſehr fich etwas im Publikum 
erhält, das einmal jolid gepflanzt ift. Yeider dienen die Zeitumſtände 
den Obern zu einer Art Rechtfertigung, daß man die Künfte, die mit 
wenigem bier zu erhalten und zu beleben wären, nach und nach ganz 
finfen und verklingen läßt.“ Sehr tadelnd fpricht fich Goethe auch 
über den damaligen Zuftand der Stuttgarter Bühne aus. 

Ganz entiprechend dieſen Berhältniffen wurden vom Württem— 


1) ©. Goethes „Belagerung von Mainz“. 
19* 
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berger Hofe zu jener Zeit Kunft und Künftler behandelt. Ludwig 
Spohr, welcher 1807 mit feiner Frau bort fpielte, gibt uns ein 
erbauliches Beijpiel davon. Er hatte erfahren, daß die „hohen Herr- 
haften“ daran gewöhnt feien, während der muſikaliſchen Vorträge 
Karten zu jpielen. Auf feine Erklärung, unter ſolchen Umftänten fich 
bei Hofe nicht hören lafjen zu können, erhielt er die Zuficherung, taf 
das Kartenſpiel während feiner Produktionen eingeftellt werden folle. 
„Nachdem,“ jo berichtet Spohr, „ver Hof an den Spieltiichen Platz ge- 
nommen hatte, begann das Konzert mit einer Ouverture, auf welche 
eine Arie folgte. Während dem liefen die Bedienten geräufchvoll Hin 
und ber, um Erfrifchungen anzubieten, und bie Kartenjpieler riefen 
ihr „ich fpiele, ich pafie“, jo laut, daß man ven der Muſik und dem 
Geſang nichts Zufammenhängentes hören konnte. Doch nun fam 
ver Hofmarſchall zu mir, um anzuküntigen, daß ich mich bereit halten 
jolle. Zugleich benachrichtigte er den König, daß die Vorträge ber 
Fremden beginnen würden. Alsbald erhob jich diejer, und mit ihm 
alle Übrigen. Die Bedienten jegten vor dem Orchefter zwei Stuhlreihen, 
auf welche fich der Hof niederließ. Unſerem Spiele wurde in großer 
Stille und mit Theilnahme zugehört; doch wagte Niemand ein Zeichen 
des Beifalls laut werden zu laffen, da der König damit nicht voran 
ging. Seine Theilnahme an ven Vorträgen zeigte fich nur am Schluffe 
verjelben durch ein gnädiges Kopfniden, und kaum waren fie vorüber, 
jo eilte Alles wieder zu den Spieltifchen, und ver frühere Lärm begann 
von Neuem ..... So wieder König fein Spiel beendigt hatte und 
den Stuhl rüdte, wurde das Konzert mitten in einer Arie der Mat. 
Graff abgebrochen, jo daf ihr die fetten Töne einer Cadenz förmlich 
im Halſe ſtecken blieben. Die Mufiter, an ſolchen Vandalismus jchon 
gewöhnt, padten ruhig ihre Inftrumente in den Kaften; ich aber war 
um Innerften empört über eine ſolche Entwürdigung ber Kunft.“ 
Bei einer fo untergeordneten Stellung fonnte allerdings die Kunft 
am Württemberger Hofe nicht gedeihen, gefchweige denn irgend einen 
maßgebenden Einfluß auf die Entwidfung ver nationalen Muſik aus: 
üben. In der Tat war Stuttgart unter ven namhafteren Nefidenzen 
Deutſchlands auch die einzige, welche in legterer Beziehung ſich un— 
vorteilhaft auszeichnete. Selbft während der Jomelliſchen Glanzperiode 
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blieb Stuttgart im deutjchen Vaterlande ifoliert, ba man, wie Gerber 
ausdrücklich erflärt, ſich „weder zu Wien, noch zu Berlin, Dresben 
und Mannheim. um das befümmerte, was Jomelli in Stuttgart 
trieb“. Vielmehr nahm der weljche Meifter deutſche Einflüffe in fich 
auf, wie fein eigenes Geftändnis beweift, daß „er jehr viel von Haffe 
und Graun gelernt”!). Ebenjowenig vermochten bie namhaften 
italienifchen, doch nur verhältnismäßig Furze Zeit am Stuttgarter Hofe 
beichäftigten BVioliniften eine burchgreifende Wirkung auf die Ent- 
wiclung des deutſchen Violinjpiel8 auszuüben, da basjelbe zu jener 
Zeit bereits beftimmte Richtungen eingefchlagen hatte. 





Ähnlich wie-in Berlin, wurde am Wiener Hofe die Tonfunft, 
och in beſchränkterer Weife geübt. Kaiſer Karl VI. war felbft fehr 
muſikaliſch. Er verftand fich fogar darauf, bezifferte Bäffe zu har: 
monifieren, und affompagnierte die bei ihm ftattfindenden muſika— 
(tfchen Produktionen am Klavier. Seine Tochter Maria Therefia und 
beren Gemahl Franz I., waren gleichfalls der Muſik nicht fremd. 
Regen Anteil nahm auch der Sohn dieſes Kaiſerpaares, Joſeph II., 
an den Genüffen ver-Kunft. Er war, wie jeine Mutter, im Gefange 
wohlgeübt, befleifigte jich daneben des Klavier-, Violoncell- und 
Biolafpiels, und mufizierte nicht nur täglich während ver Nachmittags- 
jtunden, fondern veranftaltete auch in jeder Woche drei Muſikauf— 
führungen von größerem Umfange. Indes kam bies alles hauptfäch- 
lich ver Vokalmuſik zu gute, da der Hof fich überwiegend für drama— 
tische Mufif, Joſeph II. aber insbejondere für die itafienifche Oper 
intereffierte. Es iſt befannt, daß diejer Fürſt für die in feiner Um— 
gebung fich volßziehende, kunfthiftoriich fo bedeutfame Entwicklung der 
Inftrumentalmufit und deren Hauptträger weder Verſtändnis noch 
Sympathie bejaß. Unter jolchen Umftänden war die Pflege dieſes 
Kunftgebietes und ver damit im Zuſammenhange ſtehenden praftijchen 
Kunftübung, namentlich aber des Violinfpiels, auf andere Stützpunkte 
augewiejen. Sie fand dieſelben vorzugsweije in den ariftofratifchen 


1) Schubart, gej. Schriften, Bd. 5, ©. 126. 
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Kreiſen Wiens, die gute Muſiker brauchten und ſuchten. Um für 
dieſe Erſcheinung, wenn auch nur annähernd, ein richtiges Verſtänd— 
nis zu gewinnen, hat man fich zu vergegenwärtigen, daß ver öjter- 
reichifche Adel mit vielleicht beifpiellojer Freigebigfeit die Förderung 
ber Inftrumentalmufil durch Haltung von Privatkapellen begünftigte. 
Es war damals an ber Tagesorbnung, entweder ein vollzähliges 
Orcheſter oder doch wenigftens eine Art Kammermuſik für den eigenen 
Bedarf an Haustonzerten oder Tafel- und Abendmuſiken zu befigen, 
und das Beispiel Wiens wirkte hierin auch nach auswärts, insbe- 
fontere aber auf ven böhmiſchen Abel zurüd. Natürlich konnten fich 
nur fehr begüterte Mäcene den Luxus geftatten, ihr muſikaliſches 
Perjonal mit Männern von Fach zu befegen. Wo dies der Fall war, 
verjahen anerkannte Künftler das Kapellmeifteramt. So ftand bei- 
ſpielsweiſe Haydn beim Fürſt Eſterhazy, Krommer beim Fürft 
Grafeltowig und Anton Wranitzky beim Fürft Yoblowig in Dienften. 
Auch berühmte auswärtige Mufiker fuchte man zu gewinnen. Wir 
erinnern baran, daß Tartini brei Jahre lang beim böhmischen Grafen 
Kinsky engagiert war. 

Reichten aber die pefuniären Mittel zu ſolchem Aufwande nicht 
aus, fo half man fich dadurch, daß man für die, zur Nepräfentation 
erforderliche Dienerfchaft vorzugsweife Individuen wählte, welche 
das eine oder andere Inftrument fpielten. Demzufolge war es denn 
nichts Ungewöhnliches, Kammerbiener, Hofmeifter, Sekretäre, und 
was fonft noch zu einer herrfchaftlichen Ökonomie gehört, zugleich als 
Mitglieder der Hausmufik tätig zu jehen. Wenn das auf ſolche Weife 
gefteigerte Bebürfnis nach brauchbaren Orchefterfräften ſchon an ſich 
einen mächtigen Hebel für die Ausbildung des Inftrumentenjpiels 
abgab, jo empfing dasjelbe auch wichtige Impulſe durch das uner- 
müdliche Wirken und Schaffen ver Wiener Komponiften. Eine 
Reihe namhafter, zum größten Zeil freilich nur noch dem Namen 
nach gefannter Tonſetzer war tätig, um jene Anfprüche zu befriedigen, 
welche aus dem reich entwidelten Mufikleben Wiens hervorgingen ?). 


1) Über das reihhaltige Wiener Mufilleben von der erften Hälfte des 
18. Jahrhunderts ab bis in die Neuzeit enthält E. Hanslids „Geſchichte bes 
Konzertweiens in Wien“ (1869) wertvolle Darftellungen. 
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Miteinander rivaliſierend, wollte man bei ſeinen Muſikaufführungen 
durch Abwechſelung und Neuheit der Programme ſich hervortun, und 
ſo entfalteten Männer wie Dittersdorf, Hoffmeiſter, Wanhall, Pleyel, 
Krommer, Wranitzky, Gyrowetz u. a. nach dem Vorbilde Haybns 
und Mozarts eine rührige Tätigkeit im Gebiete der fogenannten 
Kammermuſik, zu der damals auch die Symphonie gerechnet wurde. 
Man kann die Werke dieſes Genres, welche damals entftanven, ohne 
Übertreibung nach Hunderten zählen. Sie find freilich längft im 
Strome der Zeit untergegangen, haben jeboch bei ihrem Erjcheinen 
wejentlich mit zur Ausbildung des Inftrumenten- und, was unfer 
Interefje beſonders in Anfpruch nimmt, des Violinſpiels beigetragen. 
Wie allgemein dieſes leßtere zu Wien im achtzehnten Jahrhundert ver- 
breitet war, beweift jchon allein die Tatjache, daß die dortigen 
Inftrumentaltomponiften ver Mehrzahl nach die Geige mit Geſchick 
zu handhaben wußten. Bemerfenswerte Beiſpiele bieten tafür 
Dittersborf, Gyrowetz, Krommer und die Gebrüter Wra— 
nigfy'). Bon diefem Bruderpaare war e8 ber jüngere, welcher be- 
fonders wichtig für das Wiener VBiolinfpiel wurde, indem er nebſt 
Dittersporf gewiffermaßen als Begründer der dortigen Geigenfchule 
angejehen werben barf. 

Karl Ditters v. Dittersdorf, geb. 2. November 1739 zu 
Wien, geft. am 31. Oftober 1799 auf dem Schloffe Rothlhotta in 
Böhmen, fpricht in feiner Selbjtbiographie von den Violinfpielern 
König, Joſeph Zügler und Trani, die fämtlich feine Lehrer 
waren, und jedenfalls zu ven beften vamaligen Geigern des Ortes 
gehörten. Man hielt fich, wie überall, jo auch in Wien vorzugsweiſe 
an die italienischen Mufter. Dittersporf erzählt ung: „Ich nahm die 
geftochene Sammlung der Locatelli'ſchen Sonaten, die ich von meinem 


1) Außerdem bejaß Wien zu jener Zeit an mehr oder weniger geihidten 
Geigern noh: Starzer (geb. 17.., geft. 1793), Carl Ordonnez, von 
Geburt ein Spanier, Anton Hofmann (geb. 1723, geft. 1809), Pankraz 
Huber, jowie Karl und Thadbeus Huber. („Beihichte des Konzertweſens 
in Wien“ von E. Hanslick) Genannt wird außerdem noch Ferdinand 
Grofjauer (geb. etwa 1704, geft. 14. Sept. 1763), der nad Fur ein vortreff- 
fiher Biolinift war. Am 10, Mai 1732 wurde er an ber Hoflapelle in Wien 
angeitellt. (Köchel, d. Hoffapelle in Wien.) 
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neuen Lehrer (Trani) bekommen hatte. So altväteriſch dieſe Sonaten 
zu jetziger Zeit klingen möchten, ſo will ich ſie doch jedem angehenden 
Schüler auf ver Violine nicht zum Produciren, ſondern zum Exer— 
ciren, beftens empfohlen haben. Er wird bei Erlernung berjelben 
große Progreſſen im Fingerſatz, in verfchiedenen Strichen, Arpeggio’s, 
Doppelgriffen u. j. w. machen“. Weiter berichtet Dittersborf, daß er 
Zucchariniſche, Tartiniiche und Ferrarifche Kompofitionen ftudieren 
mußte. Aber nicht nur mittelbar, fondern auch unmittelbar durch 
perjönliche Berührung wurde das italienische Violinfpiel für Wien 
maßgebent. Dittersporf berichtet, daß Trani bei Ferraris Anwejen- 
heit in Wien defien Bufenfreund wurde, und bemerkt dazu: „Überall, 
wo Ferrari fich hören ließ, mußte er (Trani) accompagniren. Dies 
wirkte fo auf ihn, daß er fich Ferrari's Methode, Fingerjat, Strich 
und Vortrag ganz zu eigen machte. Zur Dankbarkeit für das viel: 
fültige Accompagniren erlaubte Ferrari ihm, feine fchönften Koncerte 
und Sonaten abjchreiben zu dürfen. Ungeachtet Trani ſchon einige 
Fahre nicht mehr Solo jpielte, hatte er doch die Gabe, feinen Schülern 
das beizubringen, was. er jelbjt nicht mehr auszuüben vermochte. So 
kam e8 denn, daß ich die Ferrarifchen Stüde ganz nach dem Gefchmade 
ihres Schöpfers fpielen lernte, weshalb mich manche Wiener im 
Scherz Ferrari's Heinen. Affen nannten.“ 

Dittersdorf war, wie noch erwähnt fei, ſchon mit dem zwölften 
Lebensjahre bei ver Privatkapelle des f. f. Feldmarſchalls Joſeph von 
Hildburghauſen als Violinift tätig. Er mußte fich „bereit halten, bei 
jeder Akademie, die der Prinz den ganzen Winter hindurch alle 
Freitage dem hohen Arel zu geben gewohnt war, mit einem Solo 
aufzuwarten“. 

Weiterhin wurde Dittersdorf Kapellmeiſter des Biſchofs von 
Großwardein, 1769 dasſelbe bei dem Fürſtbiſchof von Breslau, Graf 
Schaffgotſch. 1773 wurde er geadelt. Nach dem Tode des Fürſt— 
biſchofs 1795) verlebte er feine letzten Lebensjahre auf dem Ignaz 
v. Stillfried gehörenden Schloſſe Rothlhotta. 

Gewiß war Dittersdorf ein für ſeine Zeit ſehr tüchtiger Violin— 
ſpieler. Auch in reiferen Jahren ließ er ſich gelegentlich noch hören; 
ſo in Bologna. Er war dort in Geſellſchaft Glucks, und hörte in 
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der Kirche ©. Paolo von dem Geiger Spagnoletto zwifchen ven 
Palmen ver Vesper ein Tartinifches Konzert fpielen.. „Die ganze 
Kirche,” fo berichtet er, „war voll von Kennern und Mufikliebhabern, 
und man fah aus ven Mienen aller Zuhörer, daß der Violinift all- 
gemeinen Beyfall fand. Gluck fagte zu mir: Nun können Sie auf 
ven Beyfall Ihrer Zuhörer morgen fichere Rechnung machen, ba 
jowohl Ihre Compofitionen.als Ihr Vortrag viel moderner iſt.“ Gluck 
hatte wahr gefprochen, denn als Dittersporf am nächiten Tage fich 
beim Hochamt hören lief, fand er alle Anerkennung. 


Obgleich Dittersporfs fompofitorifche Tätigkeit Hauptjächlich ver 
fomifchen Oper, wie befannt, gewidmet war, hat er auch eine Reihe 
Biolintompofitionen hinterlaffen (Konzerte, Divertimenti und fechs 
Quartette). Bon den letteren wird auch jett hin und wieder eins 
geipielt, fie verdienten durch ihre anmutig naive Erfindung und ihren 
harmloſen Humor, nie gänzlich vergeffen zu werben. 


War auch das Violinipiel, wie aus den vorjtehenden Mitteilungen 
erfichtlich ift, in Wien um die Mitte ves 18. Jahrhunderts fehr ver- 
breitet, jo zog boch hiervon, ven Bebürfniffen gemäß, hauptfächlich 
die Kammermufif den Vorteil, während das eigentliche Solofpiel 
bort im Vergleich zu andern beutjchen Städten fich erjt verhältnis- 
mäßig ſpät zu wirklicher Beveutjamfeit und Geltung erhob. Der 
Schwerpunft des Wiener Mufiklebens lag eben infolge ver von Joſeph 
Haydn eingefchlagenen Richtung, die alle Herzen und Hände in Be— 
wegung verjegte, zu entjchieden in dem Beſtreben nach gemeinſamer 
Kunftübung, um eine erklufive Pflege ver Geige jogleich zu begünftigen. 
Deshalb tritt die letztere bajelbjt als Soloinſtrument nicht viel vor 
dem Schlufje des 18. Jahrhunderts in das zeitgemäße Stadium ber 
Spezialkunſt. 

Als eine der erſten bemerkenswerten Erſcheinungen in dieſer Be— 
ziehung iſt, wie ſchon bemerkt wurde, Anton Wranitzkh zu betrachten. 
Geboren 1761 im mähriſchen Marktflecken Neureiſch, geſt. 1819 in 
Wien, wurde er urſprünglich für das Studium der Rechte beſtimmt, 
welches er zu Brünn betrieb. Doch war er ſeit ſeinem Kindesalter 
mit Muſik beſchäftigt, und namentlich widmete er ſich eifrig dem 
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Violinfpiel!). Diejes vervollfommneteer, als er von Brünn nach Wien 
gegangen, bis zu ungewöhnlichem Grade, und bald fammelte fich um 
ihn eine Schar Lernbegieriger, denen er bei feinem Kapellmeifterbienft 
beim Fürften Lobkowitz ein hochgefchätter Mentor wurde. Seine 
Marimen hat er in einem kurzgefaßten „Violin » Fondament“ von 
nicht mehr als 18 Seiten niebvergelegt, welches fich als ein Schwacher 
Nachhall ver Mozartſchen Schule erweift. Bemerkenswert ift darin 
ber ausbrüdliche Hinweis auf die Anlehnung an die Hauptmeifter 
ver italienifchen Schule. Nachdem er die „VBiolinerempel von Fur“ 
zur Übung empfohlen hat, fagt er: „Mitunter können auch andere 
Galanterie-Beifpiele, um den Schüler bey dem Gefchmad zu erhalten, 
angewendet werben. Da aber die gebundene Art die vorzüglichfte ift, 
jo jolfen die Schüler dazu am meiften verhalten werden. Hierin wird 
ihnen der unfterbliche Corelli und Tartini den wejentlichften Dienft 
einftweilen verjchaffen“. 

Wranitfy hat einiges für Violine fomponiert, darunter die ehe- 
dem jehr beliebten Variationen über das Thema: „Ich bin lieber: 
lich“ zc., die mit allerhand Virtuoſenſtückchen ausgeputzt find. 

Unter jeinen zahlreichen Schülern gelangten zu größerer Geltung 
Türfe und Schuppanzigh. Namentlich war es der zweitgenannte, 
ſchon aus Beethovens Leben bekannte Künftler, welcher fich bedeuten— 
des Anfehen als Violinift in und außerhalb Wiens errang. Er tat 
fih indes vorzugsweife ald Konzertmeifter und Quartettfpieler her- 
vor. In letzterer Beziehung galten feine Leiftungen lange als Mufter 
für Auffaffung und entfprechende Darftellung der betreffenden Kunft- 
gattung. Schuppanzigh erwarb fich das DVerbienft, die Quartett 
muſik durch regelmäßige Aufführungen zuerft in die Offentlichkeit 
eingeführt zu haben, womit er in tonangebenver Weife allen gleich. 
artigen Unternehmungen anterer Stäbte voranging. Der Beginn 
diefer Quartettakademien fällt in das Winterhalbjahr 1804—1805. 


1) Sein Lehrer war jein älterer Bruder Paul (geb. 30. Dez. 1756 in Neu- 
reiſch, geſt. 28. September 1808 in Wien, Schüler von 3. Kraus, Biolinift der 
Eiterhazyichen Kapelle unter Haydn, von 1785 an Hofopernfapellmeifter in 
Wien, ein tüchtiger Violinift und frudtbarer Komponijt (Riemann, Mufif- 
lexikon). 
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Außer Schuppanzigh, als Führer derſelben, waren dabei zunächſt 
beteiligt: deſſen Schüler Mayſeder (Violine II), ſodann Schreiber, 
fürſtl. Lobkowitzſcher Kammermuſikus (Viola) und Anton Krafft 
(Violoncello). Dieſer Verband löſte ſich auf, nachdem Schuppanzigh 
in bie Dienſte des Grafen und ſpäteren Fürſten Raſumowsky getreten 
ward). Schindler berichtet darüber im feiner Beethoven-Biographie: 
„Das ſchon in jener Zeit ausgezeichnete Quartett: Schuppanzigh — 
I. Biolin, Sina — U. Violin, Weiß — Bratſche, Kraft (Vater) 
abwechjelnd mit Linke — Violoncello, — das fpäterhin unter dem all- 
gemeinen Namen das Raſumowsky'ſche Quartett?) die ausgebreitetfte 
und wohlverbiente .Gelebrität erlangte — dieſes Quartett verherr⸗ 
lichte die mufitalifchen Zirkel des Fürften Lichnowsky, und dieſen vier 
echten Künftlerfeelen hauchte Beethoven nach und nach ſeinen erhabenen 
Geiſt ein.“ (J. ce. Seite 39.) 

„Diefer Quartettverein, für deſſen mufifalifch reine Sitten 
Deethoven nie aufhörte Sorgfalt zu tragen, galt mit Recht für die 
einzig wahre Schule, die Quartettmuſik Beethovens, diefe neue Welt 
voll erhabener Bilder und Offenbarungen, kennen zu lernen.“ 

Aber nicht nur die Beethovenfchen Quartette reprobuzierten dieſe 
Künftler im Geifte ihres Autors, fie hatten auch durch den perfön- 
lichen Verkehr mit Haydn für deſſen Werke volles Verſtändnis ge- 
wonnen, und in betreff der Mozartichen Quartette waren ihnen 
Hofrat Mofel und Abbe Stadler als anerkannte Autoritäten fördernd 
zur Hand gewejen. 

Ignaz Schuppanzigh war der Sohn eines Profefjors an ber 
Realichule in Wien, und bildete fich zunächſt als Liebhaber im Viola- 
ipiel aus. Gegen 1796 ging er indeſſen zur Violine und zugleich 
ganz zur Muſik über, und brachte e8 bald foweit, daß er 1797 fchon 
eigene Muſikakademien im großen Saale des Wiener Augartens ver- 
anftalten konnte, die während ver jchönen Jahreszeit, morgens von 
7—9 ftattfanden, und jahrelang zu den beliebteften und gejuchteften 





1) €. Hanslick: Geſchichte des Konzertwejens in Wien. ©. 203. 

2) Fürft Raſumowskhy war zu jener Zeit k. ruſſiſcher Gejandter am Wiener 
Hofe und ein großer Kunftfreund. Ihm widmete Beethoven die 3 Streich— 
quartette op. 59. 


— — 


Kunſtgenüſſen der Kaiſerſtadt gehörten. Lange Zeit war er auch bei 
der Hausmuſik des Fürſten Raſumowsky als Führer derſelben tätig. 
1824 erhielt er eine feſte Anſtellung in ber kaiſerl. Kapelle, und 1828 
übernahm er das Dirigentenamt an ver beutjchen Oper zu Wien. 
Doch genoß er die Früchte vesjelben nicht lange, denn ſchon ſechs 
Jahre jpäter, am 2. März 1830 ftarb er in Wien. Geboren wurde 
er bort 1776. 

Neichardt fagt von ihm (Vertraute Briefe aus Wien, Bd. 1, 
©. 333), daß fein „ausgezeichnetes Talent fich nirgend beftimmter 
und volltommener ausipricht, als im Bortrag der Beethovenfchen 
Saden.“ Sonfthin charafterifiert er fein Spiel (ebendaf. Br. 1, 
©. 206 f.) folgendermaßen: „Herr Schuppanzigh hat eine eigene 
pifante Manier, die jehr wohl zu den humoriftiichen Quartetts von 
Haydn, Mozart und Beethoven paßt; oder wohl vielmehr aus dem 
angemejjenen Inunigen Bortrag diefer Meifterwerfe hervorgegangen 
ift. Er trägt vie größten Schwierigkeiten deutlich vor, wiewohl nicht 
immer mit vollfommener Reinheit, worüber fich die hiefigen Birtuofen 
überhaupt oft wegzufegen fcheinen !); er accentuirt auch jehr richtig 
und bedeutend. Auch fein Cantabile ift oft recht fingen und rühren. 
Er führt feine wohlgewählten, in den Sinn des Componiften recht 
gut eingehenden Nebenmänner auch gut an, nur ftörte er mich oft 
durch die hier allgemein eingeführte verwünjchte Art, mit dem Fuße 
Takt zu fchlagen, felbjt wo e8 gar nicht Noth thut, oft nur aus 
leidiger Gewohnheit, oft auch nur, um das Forte zu verftärfen. 
Überhaupt hört man hier jelten ein Forte oder gar Fortiffime, ohne 
daß der Anführer ungeftüm mit dem Fuße brein fchlägt. Dies ftört 
mir aber allen freien, reinen Genuß, und jeder foldher Schlag unter: 
bricht mir die übereinftimmende, vollendete Ausführung, die er er- 
zeugen helfen foll, und die ich von jeder Öffentlichen Producirung 
erwarte.“ 

E. Hanslic berichtet a. a. ©. über diefen Künftler: „Schuppan- 
zighs Vortrag wird uns von fachkuntigen Zeitgenoffen als energifch 
und geijtvoll gejchilvert, nicht frei jedoch von einer gewiffen abfichtlichen 


1) Bergl. hierzu Allgem. mufif. Ztg., Jahrg. III, 24, und IV, 534. 
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Zerriffenheit, welche gern durch Trennen zufammengehöriger 
Phrajen, Hervorheben. unwichtiger Noten, ſelbſt durch willfürliche 
Behandlung des Taktes bedeutend und originell erfcheinen wollte und 
jo vielleicht die Quelle einer jpäteren Vortragsweiſe wurde, bie man 
furz die „affektirte* nennen kann,“ und fügt dann hinzu: „Diefen 
iharfen Beigeſchmack dürfte Sch.s Vortrag erſt in fpäteren Jahren 
befommen haben.“ 

Unter den Schülern Schuppanzighs find vor allen Joſeph Miay- 
jeder und Yojeph Strauß zu nennen, bie man in dem folgenden Ab⸗ 
ſchnitte über das deutſche Violinſpiel näher kennen lernen wird. 


Die rege Förderung, welche dem Violinſpiel während des 18. Jahr- 
bunderts in den Hauptjtädten Deutſchlands zuteil wurde, fand ihre 
Ergänzung durch dasjenige, was in dieſer Beziehung gleichzeitig an 
ven Eleineren Höfen, jo wie jonft in funftfinnigen Städten gejchab. 
Eine nicht geringe Anzahl trefflicher Violiniften erhielt dadurch Ge- 
legenbeit, hier und da für die Kunft zu wirken, und dieſelbe auch 
außerhalb der großen Zentralpunfte des nationalen Geifteslebens 
heimijch zu machen. Nachjtehend folgen Mitteilungen über vie be: 
merfenswerteften diefer Künftler, joweit das vorhandene Material 
bafür ergiebig ift. 

In jeiner Arbeit „Zur Gefchichte der Muſik am Hofe von Darm- 
ſtadt“ (Monatshefte f. Muſ.Geſch. 1900) hat Nagel neben einer Reihe 
belanglojer Fiedler und Geiger geringer Qualität (Neupert, Urnolp, 
Baumann, Möller, Schmied, Cotta!), Braun, der vom Badmeifter 
und Futterjchreiber zum Kapellmitglied aufitieg, Deuter, der 1758 
erſter Violiniſt und ftellvertretender Kapellmeifter war, Mietjch u.a. m.) 
auch einen tüchtigen Geiger wieder ans Licht gezogen: Wilh. Gott: 
fried Enderle. Über ihn berichtet Gerber (ven Fetis wiederholt) : 
„Er wurde geboren zu Bayreuth am 21. Mai 1722, bei verichiedenen 
Meiftern in Nürnberg, dann in Berlin gebilvet, erhielt 1748 eine 


1) Er wurde in Paris auf Koſten des Landgrafen ausgebildet (um 1680), 
wie e3 heißt, von einem Mitglied der „petits violons“. 
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Stelle in der biſchöfl. Kapelle zu Würzburg, von wo er 1753 als 
Konzertmeiſter nach Darmſtadt berufen wurde.“ Nach Nagel ſtarb er 
dort am 18. Febr. 1790. Noch iſt bekannt, daß er im Mai 1749 in 
Frankfurt a. M. zwei Konzerte gab. 

Gerber verſichert, Enderle ſei als Künſtler wie als Menſch gleich 
ſehr geſchätzt worden, und nennt ihn „einen der größten Violiniſten 
ſeiner Zeit und gründlichen Tonſetzer, nicht allein für die Violin, 
ſondern auch für das Clavier.“ Seine Werke, von denen nichts ge— 
druckt iſt, befinden ſich zumeiſt in Darmſtadt. Es finden ſich darunter 
Violinkonzerte, zwei Symphonien — deren bei Nagel mitgeteilte 
Themen recht trocken ausſchauen — zwei Kantaten und eine zum 
Geburtstag Ludwigs VIII. im Jahre 1766 geſchriebene Gratulations- 
muſik. 

Aus derſelben Kapelle verdient allenfalls noch Erwähnung der 
Violiniſt (Sekretär und Kammermuſikus) Schetky, der 1749 mit 
Rückſicht auf feine zahlreiche Familie, die ſich täglich (I) vermehre, 
um Gehaltserhöhung einfam, die ihm 1751 wegen feiner „Uns zu 
gnäbigem Gefallen gereichenden Virtü auf der Violin” auch zuteil 
wurde. Bon feiner „zahlreichen Familie” machten fih ein Sohn 
(Chriftoph) als feinerzeit bedeutender Cellift und eine Tochter (Ludo— 
milla oder Charlotte Luiſe Dorothea, wenn e8 nicht zwei verjchiedene 
fine) als Sängerin einen guten Namen. 

Heinrich Chriftoph Degen, geb. zu Anfang ves 18. Jahr: 
hunderts bei Glogau, war 1757 am Schwarzburg-Rubdolftädter Hofe 
als Soloviolinift und Cembalift tätig ; von feinen Biolintompofitionen 
iſt nichts gedruckt. 

Ebenfalls am Schwarzburg-Rudolſtädter Hofe wirkte und ſtarb 
Johann Grof, der um 1688 bei Nürnberg geboren wurde (Fetis). 
Nach Reifen in Ungarn, wo er Militärkapellmeifter unter Loſſelholz 
war, und einem Aufenthalt in der Garnifon Wiens trat er in bie 
Kapelle des Fürftbifhofs von Bamberg. Um 1723 enplich wird er 
als Konzertmeifter des Fürften von Schwarzburg-Rudolftabt genannt, 
in deſſen Dienften er 1735 ftarb. 

Der erzbiſchöflich Salzburgifche Hoflomponift Ferdinand 
Seidel wurde zu Anfang des 18, Jahrhunderts, und zwar in dem 
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ſchleſiſchen Städtchen Falkenberg geboren. Er bildete ſich im Violin— 
ſpiel in Wien unter Roſettis Anleitung aus. Gerber berichtet von 
ihm, daß er ein ausgezeichneter Geiger geweſen ſei, und daß er in 
ſeinen Violinkompoſitionen, welche Manuſtript geblieben ſind, „eben 
ſo viel Fremdes als Schweres angebracht habe“. In ſeiner Salz— 
burger Stellung wechſelte er als Dirigent mit Eberlin, Criſtelli und 
Leopold Mozart ab. 

Joſeph Blume, geb. 1708 zu München, wurde wahrſcheinlich 
burch feinen Vater, ver ald Biolinift in der Münchener Hoffapelle 
angeftellt war, zum Geiger erzogen. Zunächſt fand er in feiner Vater- 
ftadt als Hofgeiger Anftellung, dann trat er indie Dienfte des Fürften 
Lubomirski, und um1733 in die Kapelle des Kronprinzen von Preußen. 
Er gehörte verjelben auch nach. ver Thronbefteigung Friedrichs d. Gr. 
an. Sein Tod erfolgte 1782. Seine Biolin-Capricen erfreuten fich 
ehedem großer Beliebtheit. 

Georg Simon Löhlein, geboren 1727 in vem Sachſen— 
Koburg-Gothaifchen Orte Neuftabt auf der Haibe, machte fich durch 
eine in mehreren Auflagen erjchienene Violinſchule (1774) bekannt, 
welche ein mit päbagogifchem Berftändnis für die Anfangsgründe 
abgefaßtes Lehrbuch ift, inhaltlich aber nicht mit Mozarts BViolin- 
ſchule rivalifieren fann. Wegen feiner anjehnlichen Statur zur preußi- 
ſchen Garbe gepreßt, wurde er bei Eollin verwundet. Wiederhergeftelit 
wandte er jich der Muſik zu und wurde Muſikdirektor in Jena, 1763 
ging er nach Yeipzig, begab fich aber im Jahre 1779 als Kapell- 
meifter nach Danzig, wo er 1782 ftarb. Seine Kompofitionen find 
ohne Belang. 

Bon größerer Bedeutung war®enzeslausPichl, geb. 25. Sept. 
1741 zu Bein in Böhmen. Auch für ihn war der Ausgangspunkt 
der mufikalifchen Bildung, wie bei jo vielen Meiftern des vorigen 
Jahrhunderts, die Singfunft. Schon als zwötlfjähriger Knabe gehörte 
er dem Gejangschor im Sefuitenfeminar zu Brzeznicz an. Später 
wandte er fich nach Prag, um dort den akademiſchen Studien obzu- 
liegen, Die Tonkunſt wurde indeffen für ihn in diefer muſikaliſchen 
Start Hauptbefchäftigung. Er fpielte fleißig Violine, auf der er ſchon 
in feiner Jugend Übung gehabt hatte. Wichtig wurde hier für ihn 
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die Dazwifchenkunft Ditterscorfst), der ihm (1760) nicht allein An- 
leitung im Biolinjpiel gab, ſondern ihn auch für vie Kapelle des 
Biſchofs von Großwardein gewann. Im biefer blieb Pichl einige 
Tahre und befchäftigte ſich mit mannigfaltigen jchöpferiichen Ver— 
ſuchen, unter denen auch einige über lateiniſche Texte abgefaßte Opern 
genannt werden. Endlich verließ er den einjamen, damals in geiftiger 
Hinficht noch mehr als heute ifolierten Drt feines Aufenthaltes und 
ging, einen 1769 aus Petersburg an ihn ergangenen Ruf ablehnend, 
zurüd nad Prag, um bort als Kapellmeifter in die Dienfte des 
Grafen Hartig zu treten. Hier blieb er nicht lange, denn ſchon 1771 
folgte er dem Rufe als erjter Violinift an das Nationaltheater zu 
Wien. Doch auch dieſe Stellung vermochte ihn nicht dauernd zu 
feffeln, und er begab fich nach Italien. Fetis berichtet, daß er 1775 
durch Bermittelung Maria Therefias Muſikdirektor bei dem in Mai— 
(and refidierenden Erzherzog Ferbinand wurde. Gerber meldet dagegen, 
baß er bei dieſem Prinzen „Compositore di musica“ geweſen jei, 
vermerkt aber für die Zeit feiner Anftellung das Jahr 1791. Wie 
dem auch jei, gewiß ift, daß Pichl lange Zeit (Fetis behauptet 21 Jahre) 
in Italien war, dort mit den berühmteften Künftlern nahen Umgang 
pflog, und fein Violinſpiel, namentlich unter Nardinis Leitung, ver- 
vollfommnete, dem er auch eines feiner Werte: Cento (100) Varia- 
zioni per il Violino sulla Scala del B fermo, Napoli 1787“ 
widmete. Es ift dies offenbar eine Nachbildung der von Tartini 
gejchriebenen unter dem Titel „L’arte del arco* veröffentlichten 
50 Bariationen über eine Corelliſche Gavotte. Die franzöfifche 
Dffupation Mailants (1796) machte dem Aufenthalte Pichls in 
Stalien ein Ende. Er kehrte im Gefolge jeines Gönners nah Wien 
zurüd, und ftarb dort als deſſen Rapellmeifter, nach Fetis im Juni 
1804, nach Gerber dagegen im Januar 1805 (am 23.) während eines 
Konzertvortrages beim Fürften Yobtowig. 

Pichl war ein außerordentlich fleifiger Komponift, ſowohl für die 
Kammermufit als auch fpeziell für die Violine. Die lettere bes 
handelte er mit großem Gejchie und bedeutender Einficht, wie feine 


1) ©. deſſen Selbftbiographie. 
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Capricen!) zeigen, die indeſſen bei dem Reichtum an vorzüglichen 
Violinkompoſitionen dieſer Gattung gerade heute keinen beſonderen 
Anteil mehr erwecken können. 

Der aus der Mannheimer Tonſchule hervorgegangene aus— 
gezeichnete Geiger Chriſtian Danner wurde 1745 in Mannheim 
geboren, war der Schüler ſeines Vaters, welcher der kurpfälziſchen 
Kapelle angehörte, und wurde 1761 gleichfalls Mitglied dieſes 
Künſtlerverbandes. Im Jahre 1778 wurde die Kapelle nach München 
verlegt, und hier wirkte Danner noch bis 1783 mit. Dann folgte er 
dem Rufe als Konzertmeiſter nach Zweibrücken, und 1792 nach 
Karlsruhe. Dort war er in gleicher Eigenſchaft bis zu ſeinem Tode 
(1816) tätig. Ein Teil ſeiner Violinkompoſitionen erſchien im 
Drud?). 

Danner hat für die Gejchichte des Violinſpiels infofern befondere 
Bedeutung, als er der Yehrer Friedrich Eds, eines der beften Geiger 
jener Zeit, war. 

Franz Anton Ernft, geb. am 3. Dezember 1745 zu Georgen» 
thal in Böhmen, war in Prag zeitweilig der Schüler Lollis, nachdem 
er fein Talent bereits weit ausgebildet und beim Grafen Salm als 
Sekretär in Dienften geftanden hatte. Weiterhin lebte er in Straf 
burg, wo er noch den Unterricht ves nachftehend beiprochenen Geigers 
Stade (Stab) genoß. 1778 wurde er als Soloviolinift an ven 
Gothaiſchen Hof berufen. Hier ftarb er, als Künftler und zugleich 
als Inftrumentenbauer gefhätt, am 13. Januar 1805. 

Über ven VBioliniften Franz Stade, deſſen Erfcheinen in bie 
erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts zu verjegen ift, da er 1760 bereits 
als erjter Violinift in der landgräflichen Gaffelichen Kapelle tätig 
war, find die Nachrichten ſehr lückenhaft. In Gerbers neuem Lerifon 
wird über ihn berichtet, daß er 1761 Kaffel verließ, nachdem dort ber 


1) Dan findet jie in der bei Holle in Wolfenbüttel von E. Witting heraus- 
gegebenen „Kunſt des Violinſpiels“. 

2) Ein Danner trat 1785 im Concert spirituel in Paris auf. Ob es 
Chriftian war, bleibe dahingeftellt. „Die Danner des 18. Jahrhunderts jind 
ſchwierig voneinander zu jcheiden, da fie eine gleiche Stellung einnahmen und 
die Nachrichten über fie ſich mannigfach kreuzen“ (Eitner, D.-L.). 

v. Wafielewsti, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 20 
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Biolinfpieler Ejjer als Konzertmeifter engagiert worden, jetoch 1763 
wieder dahin zurückehrte, um nach Jahresfriſt abermals davon zu 
gehen. Als Motiv für dieſe Unbeftändigkeit wird bemerkt, daß Stade 
ein unruhiger, ungebilveter und eigenfinniger Menſch gewefen fei. 
Er joll indes als Aragiofpieler erzelliert und in diefer Eigenfchaft be— 
deutenten Ruf gehabt haben. Sein Ende wird als trübjelig ge- 
ichilvert. Angeblich Hätte er, „nachdem er durch Ausjchweifungen 
alles Talent verloren, aus Noth in den Dorfichenken aufgejpielt“. 
Bielleicht ift Franz Stade derſelbe Künftler, welcher in Gerbers altem 
Lexikon als Stad over Stady angeführt ift. Gerber glaubt, daß beide 
Namen ein und diejelbe Perjon bezeichnen, und jagt darüber: „Staty 
fand man jchon 1766 unter ven Nahmen berühmter Violiniften, und 
vom Stab find um 1780 zu Paris VI Biolinfolos und 1782 zu Wien 
XXXVII Variations pour le Violon et Basse geftochen worben. 
Auch befanden fich in ver Leipziger Niederlage (Breitfopf'8?) um dieſe 
Zeit VI Klaviertrios mit Biol. und Baß in M. S. von feiner Arbeit. 
Es kann wohl niemand anders ſeyn, als ber große Violinift Stab, 
welcher jich ums Jahr 1773 zu Straßburg aufhielt und vermuthlich 
noch daſelbſt lebt“. Fetis bemerkt über Stab, daß er gegen 1765 in 
Paris und 1782 in Wien gewejen feit). 

Der Komponift und Hoflonzertmeifter Caspar Staab zu Fulda 
diente in der dortigen Kapelle jeit 1753. Sein Fürft (Heinrich) ges 
währte ihm die Mittel, um in Mannheim und Stuttgart vie höhere 
Ausbildung als BViolinift unter Cannabichs, Fränzels und Lollis 
Leitung zu vollenden. Er war 1753 zu Damm bei Ajchaffenburg 
geboren, und ftarb am 19. Auguſt 1798 am Schlaafluß zu Fulda. 

In Braunfchweig, wo die Mufik im achtzehnten Jahrhundert von 
jeiten des Hofes ungewöhnliche Beachtung fand, wie Schubart?) 
berichtet, wirkte gegen 1760 ver treffliche Biolinift Carl Auguft 
Peſch als herzoglicher Konzertmeifter. Es wird ihm (bei Gerber) 


1) Eine Sonate von „Stad“ (III) in Alards „Maitres classiques du 
Violon“. 

2) Deſſen Angabe, daß Nardini und Ferrari der dortigen Kapelle angehört 
hätten, beruht jiher auf einem Irrtum. Wenigjtens findet ſich nirgend eine 
Beweisſpur dafür auf. 
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außerordentliche Hand» und Bogenfertigkeit nachgerühmt; auch ſoll 
er ein ſehr tüchtiger Orcheſterführer geweſen ſein. Reichardt ſagt über 
ihn (Briefe eines aufmerkſamen Reiſenden II, 50): „Herr Peſch iſt 
ein jehr geſchickter Violinifte. Er befigt viel Fertigkeit und Sicher« 
heit in ver linken Hand, und viel Leichtigkeit und Geſchmeidigkeit in 
ber rechten. Kurze jchnelle Bogenftriche im Allegro find daher feine 
Hauptjtärke. Er ift auch Componift für fein Inftrument, und man 
findet in feinen Arbeiten jehr angenehme Gedanken und viel gute 
Biolinfiguren für Hand und Bogen“. Geboren wurbe er gegen 
1730; fein Tod fällt in den Auguft des Jahres 1793. 

Peih war zugleich Lehrer des Erbprinzen, nachmaligen Herzogs 
Karl Wilhelm Ferdinand, der, wie wir weiterhin jehen werden, für 
Ludwig Spohrs künftleriiche Entwidlung wichtig wurde. Gerber be- 
merkt, daß der Herzog es auf der Violine dem Virtuoſen nahe 
gebracht habe, und Schubart jagt von ihm: „Der jet regierende 
Herzog von Braunfchweig jpielt die Violine vortrefflich, und unter: 
hält jett eines der bejten Orcheſter. Für das Theater iſt er nicht jo 
eingenommen, wie für bie Kammermufif. Er pflegt gemeiniglich bei 
den Konzerten mitzufpielen. Sein Solo wird auch von Kennern be- 
wundert: er fpielt die ſchwerſten Stüde eines Lolly mit Ausdruck und 
Fertigkeit“. Dieje Urteile werden durch Leopold Mozart beftätigt, 
welcher über das Spiel des Herzogs von Braunfchweig berichtet, der⸗ 
jelbe „ipiele jo gut, taß ein Muficus von Profejfion dadurch fein 
Glück machen könne“. 

As Schüler Tartinis find Anton Kammel und Yorenz 
Schmitt zu nennen. Der erjtere, gegen Mitte des 18. Jahrhunderts 
in Böhmen geboren, wurde von jeinem Gönner, dem Grafen Walp- 
ftein, zur Ausbildung jeines Talentes nach Padua geſchickt. Nach 
beenveter Yehrzeit ließ er fich für einige Zeit in Prag nieder, legte 
bort (wie Gerber mitteilt) viele Proben feiner Geſchicklichkeit, nament- 
ih aber im innigen und rührenten Vortrag des Adagio ab, und 
begab fich dann, ohne von feinem Vorhaben etwas verlauten zu laſſen, 
nach London. Hier wurde er Mitglied der fönigl. Kammermuſik und 
verheiratete fich mit einer reichen Dame. Man weiß weder Geburts. 
noch Todesjahr dieſes Künjtlers, glaubt aber, daß das letztere noch 
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vor 1788 falle. Seine Violinfompofitionen, deren Verzeichnis fich 
bei Gerber findet, find längjt untergegangen. 

Lorenz; Schmitt, geb. 27. April 1731 zu Obertheres im 
Würzburger Gebiet, empfing feine erſte mufifalifche Ausbildung im 
Klofter Theres. Er zeigte jo treffliche Anlagen zum PViolinfpiel, 
daß der Fürft von Greifenklau zu Mainberg fich feiner väterlich an- 
nahm und ihn nah Würzburg zu dem PVioliniften Enverle!) in vie 
Lehre gab. Hier vollendete er im Yuliusfpitale zugleich feine ander— 
weite Bildung. Im vierundzwanzigiten Lebensjahre nahm ihn ver 
Fürſt Adam Friedrich von Würzburg in feine Dienfte und gewährte 
ihm überdies bie Mittel zu einem vwierjährigen Aufenthalte in Italien. 
Schmitt trat die Reife dahin 1757 an und wurde Tartinis Schüler. 
Bon ber Natur mit Fräftigem Körperbau und glüclich gebilveter Hand 
verjehen, überwand er mit Leichtigkeit alle Arten von Schwierigfeiten. 
Sein durch das ftärkjte Orchefter bringender Ton war jo mächtig, 
daß er, um ihm abzutämpfen, beim Üben die Geige mit einem Tuch 
zu bebeden pflegte. Nachdem Schmitt in feine Würzburger Stellung 
zurüdgefehrt war, ließ er es keineswegs bei dem bewenben, was er 
bis dahin errungen hatte. Unabläfjig ftrebte er vorwärts, fuchte fich 
durch eifriges Studium alle Richtungen feiner Kunſt zu erſchließen 
und anzueignen, und gelangte fo zu einer Meifterjchaft, die ihn keine 
Rivalität jcheuen ließ. Im Jahre 1774 wurde er zum Konzertmeifter 
und im der Folge auch zum Kapellmeifter am Würzburger Hofe er- 
nannt. Wohl hätte dieſem Künftler ein bedeutfamerer Wirkungstreis 
gebührt, als ver, welchem er vorjtand. Doch die Anhänglichkeit an 
ben Fürſten, welchem er alles verbankte, ließ ihm nicht zu tem Ent: 
Ichluffe fommen, auf eine der ihm mehrfach gemachten ehrenvollen 
Anerbietungen einzugehen, fo verlodend fie auch fein mochten. Selbft 
ein Antrag aus London, ver ihm jene Pofition verhieß, welche an 
feiner Stelle W. Cramer übernahm, vermochte ihn nicht anteren 
Sinnes zu machen. Er ftarb im Juni 1796 zu Würzburg. Als feine 
Schüler werden genannt: Bäumel (Bambergifcher Konzertmeifter) 
und die Würzburgifchen Hofvioliniften Neufchel und Demar. Der 
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letztere hat ſich durch ſeine 1808 in Paris erſchienene Violinſchule: 
„Nouvelle Methode abrégée pour le Violon avec tous les 
prineipes indispensables à l’usage des Commengants“ bekannt 
gemacht. Er war (nach Gerber) Birtuoje auf der Violine, Viola 
d’Amour und bejonvers auf der Altviole, und gehörte der groß- 
berzoglichen Hofkapelle zu Würzburg an. Geboren wurde er 1774 zu 
Gauaſchach in Franken. Fetis iſt der Meinung, daß die erwähnte 
Violinſchule eine Arbeit von Demars Bruder fei, der die Bornamen 
Johann Sebaftian führte. 

Eine bejondere Zelebrität des Violinſpiels mit ſtarkem virtuoſem 
Beigeſchmack fcheint im achtzehnten Iahrhundert Michael, Ritter 
v. Eſſer, geb. in Zweibrüden (nach Gerber a. Yer. in Aachen), ge 
wejen zu jein. Schubart nennt ihn „einen berümten Violiniften von 
ganz eigenem Ausorud“ und jagt weiter über ihn: „Er fpielt tas 
Adagio und Allegro gleich ftarf, und befigt verjchiedene Runftgriffe, 
wodurch er die Töne auf die einnehmendjte Art modificirt. Yieblicher 
fann man nichts hören, als wenn er ftatt des Bogens mit einem 
Hölzchen die Saiten ſchlägt (!) und damit feiner Geige die fanfteften 
Harmonien (!!) entlodt. Er componirt jehr ſchön für fein Inftru- 
ment und jein Sat hat ungemein viel Eigenheit. Mit den Eigen- 
ichaften eines Birtuojen verbindet er auch alle Gapricen veffelben: nie 
rührt er jeine Geige an, wenn er nicht die Schäferftunde des Genius 
fühlt; denn er behauptet, ein Virtuos, ver nicht begeiftert ift, ſey 
bloger Mechaniker.“ — Gerber berichtet. über ihn: „anfangs ftand 
er in der Heſſen-Caſſeliſchen Kapelle, Berließ aber dieſe Dienſte bald 
wieder und burchreifete die vornehmjten Yänder in Europa. Die 
außerordentliche Wertigkeit und Eleganz feines Spieles erregte bey 
Kennern Bewunderung und bei Liebhabern Erjtaunen. Zu Paris 
räumte man ihm den Vorzug ein, und zu London öffnete fich für ihn, 
feine Kunſt zu belohnen, eine Goldgrube. 1777 befand er fich 
zu Bern und 1779 zu Baſel.“ Eſſer verftand ſich auch auf das 
Viola d’Amour:-Spiel. Bon jeinen Kompofitionen ließ er nichts 
truden. 

Bon dem in ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Wien 
wirkenden Ignaz Schweigl hat man einzig und allein Kunde durch 
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feine 1786 in erjter, 1794 in zweiter Auflage erjchienene Biolin- 
ſchule. Nach ven Mitteilungen, welche Gerber über biefelbe macht, 
geht der Autor, mit Ausnahme einer Anleitung über das Flageolett- 
fpiel, nicht über Leopold Mozarts gleichartiges Lehrbuch hinaus. 
Eines beteutenden Rufes genoß feiner Zeit der VBiolinift Anton 
Janitſch, 1753 in der Schweiz geboren. Sein Vater fchidte ihn 
als zwölfjührigen Knaben nach Turin zu Pugnani, bei dem er fich 
während eines zweijährigen Studiums zu einem vorzüglichen Künftler 
heranbifvete. Einen Wirkungstreis fand er zunächit als Konzert: 
meifter beim Kurfürften von Trier; dann war er in gleicher Eigen- 
ſchaft am Hofe des Fürften von Wallerftein-Öttingen tätig. Später 
übernahm er die Orchefterbireftion am Hannoverjchen Theater, die 
er bis 1794 verſah. Seine Abficht, fich um dieſe Zeit nach England 
zu begeben, wurbe durch die damaligen Kriegsereigniffe vereitelt. Da 
er intefjen einmal feine Stellung in Hannover aufgegeben hatte, ſah 
er fich genötigt, um einen neuen Wirfungsfreis zu finten, als 
Kapellmeifter in die Dienfte des Grafen Bırg-Steinfurth zu gehen. 
In tiefer Stellung blieb er bis zu feinem Tote, der am 12. März 
1812 erfolgte. Bon feinen Biolinfompofitionen hat er nichts ver: 
öffentlicht. Bei Schubart findet fich folgendes Urteil über ihn: „Ein 
jehr guter, gründlicher und angenehmer Geiger. Sein Solo iſt ftarf, 
an fchwierigen Säten reich, und fein Vortrag überhaupt hat volle 
Deutlichkeit: auch im Sturme ver Phantafie wird er nicht aus ben 
Ufern des Taftes getrieben. Sein Strich tft durchſchneidend und feine 
Stellung einnehmend und ſchön. Es giebt wenig Geiger, welche im 
Solo und in der Begleitung fo gleich ftark wären, wie Janitſch.“ 
Über Franz Lamottes Heimat ſchwanken die Angaben zwifchen 
Wien und ven Niederlanden. Geboren wurde er 1751. Als zwölf: 
jähriger Knabe fpielte er ein Konzert eigener Kompofition vor dem 
Kaifer, der ihn auf feine Koften zur weiteren Ausbildung reifen ließ. 
Eine Zeitlang war er Mitglied der Wiener Kapelle. Gegen Ende 
1769 kam er nach Paris und traf dort mit Giornovicchi zufammen. 
Eiferfüchtig auf jedes bedeutende Talent, verjuchte diefer Yamotte um 
bie Gunft des Publikums zu bringen, indem er ihm einen öffentlichen 
Wettkampf anbot, in ver Hoffnung, ihn vertunfeln zu fönnen. Yamotte 
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erwiderte dieſe Herausforterung mit dem Vorſchlage, ein beliebiges 
Konzert von Giornovicht vom Blatte fpielen zu wollen, wenn ter- 
jelbe fich dagegen bereit erkläre, basjelbe in betreff eines feiner ihm 
vorzulegenden Soloftüde zu tun. Es blieb Giornovicchi nichts anderes 
übrig, als hierauf einzugehen, und Yamotte ſchlug ihn glänzend aus 
bem Felde. Eine andere Probe feines a vista-Spieles legte dieſer 
Biolinift in Prag ab. Der Sekretär des Fürjten von Fürftenberg, 
namens Bobliczeck, legte ihm, um ihn aufs Glatteis zu führen, ein 
jehr ſchweres Konzert in Fis-dur vor. Yamotte ftimmte während des 
Zuttis unbemerkt feine Geige um einen halben Ton höher und exeku— 
tierte da8 Solo zum Erjtaunen der Anmwejenden mit Leichtigkeit. 
Brenet erwähnt Lamotte unter den Soliften des Concert spirituel 
zwifchen 1773 und 1777. 

Bon Paris begab fich Lamotte nach London. Hier fand er eine 
jo glänzende Aufnahme, daß es ihm nicht jchwer geworben wäre, fich 
eine angejehene und einträgliche Stellung zu machen. Sein Leichtfinn 
aber, ver feine Grenzen kannte, führte ihn ins Gefängnis, aus bem 
er nach mehrjähriger Haft nur durch die Yontoner Emeute des Grafen 
Georg Gordon befreit wurde. Es gelang ihm bei diefer Gelegenheit 
ven Kontinent zu erreichen. Er wandte ſich nach Holland, ftarb jedoch 
dort ſchon 1781. Die Haupteigenjchaften feines von den Zeitgenojjen 
bewunderten Spieles follen in einer jeltenen Gewandtheit ber linken 
Hand, bie ihm geftattete, die größten Schwierigkeiten auf einer Saite 
auszuführen, jowie in einem bejonvers geläufigen Staccato beſtanden 
haben. Jedenfalls vertrat er die virtuofe Richtung. In Paris er- 
ichienen 1770 drei Konzerte und Airs varies und in London ſechs 
Sonaten für Violine und Baß von feiner Kompojfition. 

Ernſt Schid, der Sohn eines Tanzmeifters, geb. im Oktober 
1756 zu Haag, war für ven Beruf feines Vaters beftimmt, entjchied 
fih aber trogbem für die Mufit und insbejondere für das Violin— 
fpiel. Georg Anton Kreuffer in Amfterdam, ber jpäter am kur— 
mainzifchen Hofe als Konzertmeifter wirkte, war jein erjter Lehrer. 
Um 1770 hörte er in Amfterdam Efjer und Lolli. Nach Eramers 
„Magazin der Muſik“ gehörte er unter die Zahl jener Geiger, welche 
bie Manier des ebengenannten Italieners mit Vorliebe und Erfolg 
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nachahmten. Später joll er fich jedoch, wie Gerber dazu bemerkt, 
biefem Einflufje entzogen haben. 

Schi war jeit 1774 in der Furmainzifchen, und jeit 1793 in der 
Berliner Kapelle als Violinift angeftellt. 1813 wurde er zum Kon— 
zertmeijter ernannt. Am 10. Dezember 1815 (nah Menvel, Muf.: 
Ler. 10. Febr.) ftarb er in ver preußiſchen Hauptftabt. Es eriftieren 
von ihm ſechs Violinkonzerte, welche 1783 (1773 nach Mendel) nach— 
einander in Berlin getrudt wurden. 

Brenet erwähnt für 1778 das Auftreten eines Geiger Schid 
im Concert spirituel, wobei es fich fiher um Ernft Schi handelt. 
In Ledeburs „Zonkünftlerlerifon Berlins“ findet fich die Angabe, 
daß Schi auf einer Konzertreiſe 1785 „überall durch glänzende Fer: 
tigfeit, ſchönen Ton und ausprudsvollen Vortrag ten größten Bei- 
all“ erregte, „beſonders ward fein staccato bewundert.“ 

Als aus der italienischen Schule hervorgegangen iſt Chriftian 
Ludwig Dieter (Dietter) zu bezeichnen. Denn obwohl er ven erften 
Unterricht von dem deutſchen Muſikmeiſter Seubert in Ludwigsburg 
empfing, wo Dieter am 13. Juni 1757 geboren wurde, fo erhielt er 
doch die höhere Ausbildung als Violinift durch Celeſtini. Als Ton— 
ſetzer joll er fich auntodidaktifch nach ven Werfen Jomellis und anderer 
Komponiften gebilvet haben. Bon 1781 bis 1817 war Dieter Mit: 
glied ver Kapelle in Ludwigsburg. Nach feiner im letteren Jahre 
erfolgten Benfionierung fcheint er in Stuttgart gelebt zu haben, denn 
bort ſtarb er 1822. Dieter war als Komponift von nicht gewöhnlicher 
Begabung. Außer einer großen Menge Inftrumentalfachen jchrieb 
er auch mehrere Opern und Singipiele. 

Ein der virtuoſen Richtung ſtark ergebener Violinjpieler war 
allen Nachrichten zufolge Jakob Scheller, geb. am 16. Mai 1759 
in dem böhmischen Drte Schettal bei Racknitz. Er bevorzugte nicht 
allein in ungewöhnlichem Maße das Flageolettipiel, ſondern ließ fich 
auch bei öffentlichen Produktionen auf Kunſtückchen ein, bie eines 
wahren Künftlers unwürdig find. So legte er, um ben ſchnarrend 
näfelnden Gefang alter Nonnen nachzuahmen, feine Schnupftabals- 
doſe auf die Geige, wodurch er dem Teil des Publitums, welder 
lediglich amüjiert jein will, auf feine Seite zog. Auch verſchmähte er 
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es nicht, ven Violinbogen jo zu gebrauchen, daß alle vier Saiten ber 
Bioline gleichzeitig ertönen. Diejen Effekt bewirkte er durch eine 
verkehrte Applifatur des Bogens, indem er die losgefchraubten Haare 
besjelben über vie Saiten, tie Stange dagegen unter bie Violine 
brachte. Sein Wahlipruch war: „Ein Gott, ein Scheller“. In feinen 
ſpäteren Xebensjahren bot er das unerquidliche Bild eines fahrenden 
Mufitanten, der dem Trunfe ergeben, zwar nicht ohne Frau, doch 
ohne Inftrument von einem Ort zum andern wanderte, um burch 
jein Spiel auf fremdem, nach Zufall erborgtem Inftrumente ven 
Unterhalt zu friften. Trotzdem leiftete er noch immer außergewöhn— 
liches, ein Beweis feiner jeltenen Begabung !). Gerber, ver ihn 1794 
ichon in vebuziertem Zuftande hörte, berichtet über feine Leiſtungen: 
„er ſpielte eines der herrlichiten Concerte von Hoffmeifter, welches 
durch die Kraft feines Bogens und durch feinen lebhaften Vortrag 
noch mehr gewann. Den ganzen erjten Sat des Rondo fpielte er in 
Tlageoletttönen auf feinem Inftrumente fo wahr, leicht und rein, 
daß es auf keine Weiſe von Pfeifenwerken zu unterfcheiden war. 
Überhaupt kamen in diefem Concerte alle möglichen Arten von 
Schwierigkeiten für die Geige vor, und was der Compontjt nicht 
jelbft gejetst hatte, brachte er in feine langen, jehr gearbeiteten Ca— 
benzen; piquierte Yäufer von mehr als 2 Dctaven in höchfter Ge- 
ſchwindigkeit auf einen Strich, Dctavengriffe in höchfter Geichwin- 
bigfeit, theils durch Tonleitern von 2 Octaven und theils in Melodien, 
Terziengänge von mancherley Art, Yäufer durch halbe Töne über das 
ganze Griffbrett der Geige, anhaltende heftige Paffagen in Sprüngen 
von der höchiten Yage bis zu den tiefen Tönen; und jeine gebrochenen 
und laufenden Paſſagen führte fein Bogen mit jolcher Kraft, daß fie 
einem heftigen Schloßenwetter im Anpralfen an die Fenfter glichen. 
Und dies alles mit einer Gleichheit, Deutlichkeit und Fülle des Tons, 
daß auch der ver Muſik unkundigfte Zuhörer davon bewegt wurde. 
Das zweite Mal, als er an einem ſehr heifen Tage auftrat, nöthigte 
ihm der Zufall, eine neue Probe feiner Herrichaft über das Griff- 
brett zu geben. Indem er fein Concert zu fpielen anfing, fing fein 
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Saitenhalter an, immer mehr und mehr nachzulaffen, indeß er immer 
im Zone des übrigen Orchefters fortarbeitete, bi® feine Geige am 
Ende tes Concerts um eine Terz tiefer jtand. Und auch 1799, als 
er fich zum zweiten Male hier befand, zeigte er mit einer hier geborgten 
Geige noch immer biefelbe Kunſt.“ 

Scheller bejuchte in jungen Jahren die Jeſuitenſchule zu Prag, 
um fich für den geiftlichen Stand vorzubereiten. Angeborene Neigung 
zog ihn indes bald zur Mufif. Cine Zeitlang hielt er fich in Wien 
auf; dann ging er nach München und betrieb dort das Biolinftudium 
unter Gröners Leitung. Weiterhin war er zwei Jahre im Mann 
heimer Theaterorchejter angeftellt, währenddeſſen er Schüler von Abt 
Bogler war, worauf er Reifen durch die Schweiz und Italien machte. 
Endlich wandte er ſich nach Paris und blieb hier drei Jahre. Bei 
feiner Rückkehr in die Heimat fand er zu Miümpelgard in der Haus- 
fapelle des Herzogs von Württemberg eine Stellung als Konzert- 
meifter, welche er bis 1792 befleitvete. Er verlor fie infolge der Be: 
figergreifung Mümpelgards durch die Franzoſen. Seit jener Zeit 
führte er ein unftetes, beinahe vagabundierenves Leben, bei tem er 
enblich feinen moralijchen und phyſiſchen Untergang fand. Er ftarb 
1803 in Frieslant. 

Johann Georg Diftler, geb. 1760 zu Wien, war Haydus 
Lieblingsfchüler in ver Kompofition. Zugleich bilvete er fich aber im 
Biolinjpiel aus. 1781 trat er als Geiger in die Stuttgarter Hof- 
fapelle und von 1790 ab jtand er verjelben als Konzertmeifter vor. 
Allein die Symptome eines Gemütsleidens, welche bald danach her- 
vortraten, nötigten ihn 1796, der amtlichen Tätigkeit zu entjagen. Er 
fehrte nach Wien zu feiner Familie zurüd, und ftarb dort zwei Jahre 
jpäter. Diſtler befaß ein anſprechendes Kompofitionstalent. Hauptiäch- 
lich hat er Kammermuſikwerke veröffentlicht, die ehedem beliebt waren. 

Als ein Sonderling unter den deutſchen Violinfpielern ift Johann 
Blieſener zu bezeichnen. Man darf annehmen, daß fein Hang zu 
birngefpinftlichen Unternehmungen, wenn auch nicht durch feinen 
Biolinlehrer Giornovicchi geradezu erzeugt, jo doch wejentlich genährt 
wurde, denn dieſer war eine abenteuernde Natur. Über Bliefener 
berichtet Gerber, daß er „im Jahre 1801 durch öffentliche Blätter 
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feine Erfindung eines mufifalifhen Alphabets von fünf Figuren 
befannt gemacht habe, welche ein Jeder, auch Unmuſikaliſche, in einer 
halben Stunte unterfcheiden und begreifen könne, fo daß man in 
Zeit von höchftens 5 Stunden jedes Inftrument mechanisch zu ſpielen 
im Stande fei. Er habe fich erboten, dieſe Erfindung 5 Berjonen, 
gegen Erlegung von 5 Thalern, befannt zu machen.“ Im übrigen 
joll Bliefener ein guter Sologeiger gewejen fein. Schon vor 1791 
war er Kammermufifus der verwitweten Königin von Preußen. Er 
jtarb im Februar 1842 zu Berlin. Bon jeinen Biolinfompofitionen 
veröffentlichte er Duette und Konzerte, fowie Flötenſätze und Streich: 
quartette. 

Der Biolinfpieler Auguft Ferdinand Tieg, geb. 1762 in 
Niederöfterreich, fand feine erfte Ausbildung in einem Kloſter, worauf 
er in bie kaiferl. Kapelle zu Wien eintrat. Später war er in Peters: 
burg tätig, nach Fetis feit 1796, nach Gerber dagegen ſchon jeit 
1789. Hier hörte ihn Ludwig Spohr 1802, welcher von ihm be- 
merkt, daß er „die Paſſagen nach alter Weije mit ſpringendem Bogen 
ſpiele.“ Übrigens galt Tieg für einen Menjchen, in deſſen Kopf es 
nicht ganz richtig ausgejehen habe !). Doc, kann dies nicht von tieferer 
Bedeutung gewefen fein, benn Tietz war jpäter noch Mitglied ver 
Drespner Kapelle und ließ fich während dieſer Zeit auch als Solo- 
jpieler mit gutem Erfolg öffentlich hören. 

Carl Hunt, geb. zu Dresten am 27. Juli 1766, erlernte das 
Biolinfpiel bei feinem Vater, welcher furfürftl. ſächſ. Kammermuſikus 
war, ftutierte beim Kapellmeifter Seybelmann vie Kompofition und 
wurde 1783 als Biolinift in die Eurfächjiiche Kapelle aufgenommen. 
Neichardt bezeichnet ihn (Briefe eines aufmerkſamen Reiſenden) als 
einen Schüler Tartinis. Bei Gerber ift das Verzeichnis feiner zahl« 
reichen Kompofitionen mitgeteilt, unter denen fich zwölf Violinkon— 
zerte befinden. 

Ebenfojehr durch fein Violinſpiel wie durch feine Tätigleit als Ton- 
jeger zeichnete fich unter den deutjchen Geigern des achtzehnten Jahr- 
hunderts Andreas Romberg, ein Better des berühmten Violon- 
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celliften Bernhard Romberg aus. .Spohr jagt (in feiner Selbit- 
biographie) von ihm, daß er zwar fein großer Virtuos geweſen fei, 
aber doch fertig und mit Geſchmack gefpielt habe. Indes ergänzt er 
dies Urteil durch folgende Bemerkung: „Das Zufammenleben mit 
A. Romberg, dem gebildeten und denkenden Künftler, hat mir wieder 
viele genußreiche Stunten verjchafft. Aber von neuem fand ich, daß 
er jeine Kompofitionen unbefchreiblich Kalt und troden vorträgt, als 
wenn er die Schönheiten, die fie enthalten, jelbjt nicht fühle! Er 
jpielte mehrere feiner Quartetten, die mir längſt werth geworben find, 
weil ich fie oft von anderen gehört und felbjt geipielt habe; aber ver 
Geiſt, der fich in ihnen jo deutlich ausjpricht, daß ihn jeder der 
Geiger, von welchen ich fie bisher hörte, richtig auffaßte, ſcheint ihm 
ſelbſt unbefannt geblieben zu fein, denn in jeinem VBortrage war auch 
feine Spur davon zu entteden.“ Mean ift verfucht zu glauben, daß 
Spohr Rombergs Spiel unter- und deſſen Kompofitionen überſchätzte. 
Unbedingt darf zugegeben werben, daß die letsteren, gleich den Werken 
jo vieler jeiner Mitlebenven, eine nicht geringe Bedeutung für ihre 
Zeit hatten. Wären fie aber fo gehaltwoll, wie Spohr anzunehmen 
icheint, jo würden fie heute nicht fchon völlig in Vergeſſenheit geraten 
fein. Wahrjcheinlich legte Spohr einen etwas zu hohen Maßſtab an 
Rombergs Spiel, welches einer früheren, jchon überwundenen Periode 
angehörte. Daß aber feine Yeiftungen dennoch nach gewiffen Seiten 
hin ſehr bedeutend geweien fein müffen, erfieht man aus einem Be 
richt der Allgem. muf. Zeitung (Iahrg. 1789 Nr. 8), in welchem er 
mit Männern wie Benda, Fränzl, Rode, Piris ꝛc. in Parallele geſtellt 
wird. Auch findet fich bei Gerber die Notiz, daß Neefe ihn (1793) 
als einen ver vollendetſten Geiger bezeichnet habe. 

Andreas Romberg, geb. in Vechta bei. Münfter am 27. April 
1767, war ver Sohn des Mufikvirektors und Klarinettvirtuofen 
Heinrich Romberg zu Münfter. Bereits im fiebenten Yebensjahre trat 
er öffentlich als Violinift auf. 1784 fpielte er mit beveutendem Er- 
folg im Concert spirituel. Seit 1790 war er gemeinfchaftlich mit 
feinem Better Bernhard in ter kurkölniſchen Hoflapelle zu Bonn 
angeftellt. Die franzöfiiche Revolution vertrieb fie 1793 aus dieſer 
Stellung. Beide Künftler wandten ſich nach Hamburg und traten in 
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das bortige Theaterorchefter, welchem fie von 1793— 95 angehörten. 
Sodann unternahmen fie eine zweijährige Reife durch Deutſchland 
und Italien, nach deren Bollentung Andreas Romberg, feiner pro» 
duktiven Tätigkeit lebend, was ihm in Paris (1800) nicht geglüdt 
war, fich in Hamburg firierte. Im Jahre 1815 wurde er als Hof: 
fapellmeifter nach Gotha berufen. Er wirkte port bis zu feinem Tode, 
welcher am 10. November 1821 erfolgte. 

Nomberg wurde nicht nur als Violinfomponijt, ſondern über- 
haupt als Zonjeger von feinen Zeitgenofjen hochgeſchätzt. Außer ver 
anerfennenden Sprache, welche tie muſikaliſchen Zeitungen jener 
Tage über feine Werke führen, liefert auch einen Beweis dafür vie 
im Jahre 1809 an ven Künftler verliehene Doktorwürde feitens der 
Kieler Univerfität. Wenn feine durchaus folide gearbeiteten Sympho— 
nien, Quartette, Duette, Operetten, Konzerte und Bofalfompofitionen, 
von denen Schillers „Slode* ehevem in ungewöhnlicher Schätzung 
beim muſikaliſchen Publikum ftand, längft vergefien find, jo teilt er 
hierin ein Gejchi mit vielen trefflichen gleichzeitigen Komponiften 
der Wiener Echule, von denen bereits die Rebe gewejen ift. Sie alle, 
die zu ihren Lebzeiten als anerkannte und berühmte Männer auf ver— 
dienftliche Weife für die Kunft wirkten, liefern heute ven Beleg für 
bie alte Erfahrung, daß nur dem neugeftaltenden Genie jene Unfterb- 
(ichfeit zuteil wird, die nicht bloß ven Namen, jondern auch vie 
Werke des Geiftes auf die fernen Gefchlechter vererbt. 

Über die Biolinfpieler Fifcher, Gruber und Gebrüter Friedel 
find wir lediglich auf vie Nachrichten befchränft, welche Schubart in 
jeinen Schriften gibt. Sie lauten: „Fiicher 1), einer ver berühmteften 
Geiger feiner Zeit. Seine Stärke beftand in ungewöhnlichen Paffagen, 
bie er in möglichſt Furzer Zeit rund und ohne Fehler vortrug. Sein 
Geift artete fehr ins Komijche aus. Er wußte alle Vögel nachzu- 


1) Es ericheint zweifelhaft, ob mit diefem Fiſcher der in Gerbers a. Ler. 
angeführte markgräfl. jhwed. Kapellmeifter Johann Fiicher identisch ift, welcher 
auch Biolinipieler war. Legterer, ein Schwabe, war frühzeitig in Paris, um 
1681 an der Barfüßerkirche in Augsburg, dann in Ansbach, weiterhin viel 
auf Reifen im Ausland, ſchließlich in Schweden, wo er im Alter von 70 Jahren 
ftarb, Eine Reihe Kompofitionen von ihm find befannt. 
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ahmen, und zwar mit folder Täuſchung, daß man nicht wußte, ob 
eine Nachtigal gluckte, eine Lerche trillerte, ein Kanarienvogel fchmet« 
terte, eine Wachtel ſchlug, oder ein Heimchen zirpte. — Seine Kom— 
pofitionen wollen nicht viel jagen, weil e8 ſchwer hält, vie Launen 
eines ſolchen Originalkopfes zu treffen.“ 

Diefer Schilderung zufolge muß Fiſcher entweder ein Nachahmer 
oder Nebenbuhler Xollis gewefen fein, der, wie Schubart mit Be» 
geifterung erzählt, die Tierftimmen nachzuahmen verftand. Fiſcher 
lebte nah Schubarts Angabe in Nürnberg. Hier lebte auch Gruber 
und zwar als Kapellmeifter. Schubart bemerkt über ihn: „Sein 
Bogenſtrich ift leicht und gewantt. Das Flagiolet weiß er jo fein 
anzubringen, daß ihm hierin nur ein Friedel den Rang abläuft.“ 
Und von den Gebrüdern Friedel heißt e8 bei vemjelben Autor: „Sie 
haben Geſchwindigkeit und Schönheit des Vortrags und fpielen be: 
jonders das Flagiolet mit ausnehmenvder Stärke. — Mehrere Bio- 
liniften haben fich nach dieſen Friedel gebilvet, jo daß fie faft eine 
Schule ftifteten. Schade daß dieſe trefflichen Köpfe fo tief in Lieder— 
lichkeit verſanken, daß man fie nicht mit Ehren in gute Gejellichaft 
einführen fonnte. Beide jeten ungemein jchöne Stüde für die Vio— 
(ine: ihre Kompofitionen find voll Reiz, und jo ganz für dies In— 
jtrument gemacht.“ 


III. Srankreidy und die Niederlande. 


Nächſt den Italtenern tum fich unter den romanischen Völkern 
im Biolinjpiel nur noch die Franzoſen hervor, während die Spanier 
feinen maßgebenden Anteil an dem Entwidelungsgange dieſer Kunft 
nehmen. Im Frankreich wurde die höhere, Funftgemäße Pflege des 
GSeigenjpiels jedoch fpäter in Angriff genommen als in Deutjchland. 
Dies ift um fo bemerfenswerter, als die Violine dort bereits, wie wir 
gejehen haben, gegen Mitte des 16. Jahrhunderts im Gebrauch ftan. 
Aus ver Heinen Schrift Jambe⸗de Fers, die ©. 17 f. beiprochen 
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wurde, haben wir gejehen, daß bie Violine um die Mitte ves 16. Jahr: 
hunderts in Frankreich meift zu Zanzmufifen verwendet wurte, und 
den Violen gegenüber, ven Inftrumenten ver „gentil-hommes mar- 
chands et autres gens de vertu* nur eine untergeordnete Rolle 
ipielte. 

Weitere intereffante Mitteilungen über die Verwendung der Vio- 
(ine im Frankreich des 16. Jahrhunderts enthält das Buch von Jacquot 
„La musique en Lorraine“. Wir erfahren daraus, daß in Nanzig 
1558 beim Einzug der Herzogin ein Orchefter von Violinen, Pfeifen 
und Trommeln (!) in Funktion war, für das Jahr 1581 finvet jich 
bie Zujammenjegung von Biolinen mit Trompeten, Dudelſäcken 
(cornemuses), Pfeifen und Tambourins. Ein etwas vernünftiger ger 
ordnetes Enſemble tritt ung 1595 in der Inftrumentalfapelle Herzog 
Karls III. entgegen: 5 Violinen, 1 Dudelſack und 1 Spinett. Aus 
vorigem erfieht man, daß die Violine auch im Freien benutzt wurde. 
Die Yepage zu verdankende Anmerkung jedoch, der unfer Inftrument 
zu Ende des 16. Jahrhunderts auch in der franzöfiichen Militär: 
muſik gefunten haben will, beruht wohl, wie auch Spitta (Bierteljahr- 
ſchrift f. Muſikwiſſenſch. 1887) ficher mit Recht meint, auf einer irr— 
tümlichen Auslegung des Wortes violon. Denn auch wenn man nicht 
bereits wüßte, daß „violons* dort und damals ein Kolleftioname 
war, der auf die Gejamtheit eines Muſikkorps Anwendung fand (vgl. 
bie 24 violons du Roy, von denen gleich weiteres zu fagen ift), würde 
man es aus Jacquots Buch erfahren, wo eine Note aus dein Jahre 
1563 mitgeteilt wirt, die lautet: deux cents frances aux violons 
de Monseigneur pour se fournir des cornets, Violons et 
d’autres instruments. 

Die inferiore Stellung der Geigen in Frankreich veränderte ſich 
jedoch bald zum Befferen, und in ver erjten Hälfte des 17. Jahrhun— 
berts genof die Violinebereits hohe Wertichägung. Wirentnehmen dies 
aus Martin Merjennes „Harmonie universelle“ (Paris 1636), in 
ber es heißt: „A quoy l’on peut adiouster que ses sons ont plus 
d’effet sur l’esprit des auditeurs que ceux du Luth ou des 
autres instrumens & chorde, parce qu’ils sont plus vigoureux 
et percent davantage, a raison de la grande tension de leurs 
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sons aigus. Et ceux qui ont entendu les 24 Violons du Roy '), 
aduoiient qu’ils n’ont jamais rien ouy de plus ravissant ou de 
plus puissant; de la vient que cet instrument est le plus 
propre de tous faire danser, comme l’on experimente dans les 
balets, et par tout ailleurs. Or les beautez et les gentilesses 
que l’on pratique dessus sont en si grand nombre, que l’on le 
peut preferer & tous les autres instrumens, car les coups de 
son archet sont par fois si ravissans, que l’on n’a point de 
plus grand mescontentement que d’en entendre la fin, parti- 
eulierement lors qu’ils sont meslez des tremblemens et des 
flattemens de la main gauche, qui contraignent les Auditeurs 
de confesser que le Violon est le Roy des instrumens. Car 
encore que l’on joui plusieurs parties ensemble sur le Luth et 
sur l’Epinette, et consequemment que ces instrumens soient 
plus harmonieux, neantmoins ceux qui jugent de l’exceellence de 
la Musique, et de ses instrumens par la beauté, et par l’excel- 
lence des airs et des chansons, ont des raisons assez puis- 
santes pour maintenir qu’il est le plus excellent, dont la 
meilleure est prise des grands effets qu’il a sur les passions, 
et sur les affections du corps et de l’esprit.* 

Diefe begeifterte Lobrede könnte leicht zu der Annahme verleiten, 
daß Merſennes Zeitgenofjen bereits wunder was auf ver Violine ger 
feiftet haben, wenn man nicht aus der noch ziemlich bürftigen Be: 
ichaffenheit des franzöfiichen Juſtrumentalſatzes jener Periode erſähe, 
daß ihr Geigenpiel von untergeordneter Bereutung war. Merjenne 
teilt uns davon eine Probe in feiner „Harmonie universelle* mit, 
welche einen naiven Stantpunft in Behandlung ver Inftrumente 
und insbejontere der Violine zeigt. Es ergibt fich aus derſelben, daß 
man an die Geiger jehr bejcheitene Anforderungen ftellte. Als bie 
höchſte Inftanz für das franzöftiche Violinfpiel galten damals die 


1) Dies waren nicht etwa nur die immerhin wenigen Perjonen, die die 24 
violons bei Hofe hören fonnten. Gegen geringes Entgelt fonnten jie Privat- 
leute bei Feftlichleiten engagieren, auch erwiejen der König und die Königin 
Perſonen ihrer Umgebung gelegentlich die Gunft, ihnen die Hoffapelle zur Ver— 
anftaltung von Serenaden u. dgl. zuzujchiden. (Brenet). 
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von Merjenne zitierten 24 Rammervioliniften bes Königs, welche 
unter dem ftehenden Namen „les Vingt-quatre ordinaire de la 
Musique de la Chambre du Roy“ figurierten. Ihre amtliche 
Tätigkeit war eben nicht ſonderlich geeignet, die fünftlerifche Hand- 
habung der Violine zu fördern, denn lange Zeit blieben fie darauf 
bejchränft, bei den Balletten mit und ohne Gejang mitzuwirken, 
welche ver jogenannten großen, durch Yully 1) begründeten Oper voraus- 
gingen. Und felbjt die dramatiſchen Kompofitionen tiefes um bie 
franzöfifche Opernbühne jo verdienten Mannes boten bei der engen 
Begrenzung des orchejtralen Teiles feiner Partituren für die Aus» 
bildung des Violinjpiel Feine jonterliche Gelegenheit. Schrieb er 
> 


doch in feinen Partituren die erften Violinen meiſt nur bs 


„ 
(oder nach damaligem Gebrauch in Frankreich und warnte 


man ſich Doch, wenn dieſe Note erjchien, vorher im Orchefter mit 
„gare lut!“ (Weckerlin, Dernier Musiciana p. 274.) 

Immerhin ift Lully zum großen Teil das Verdienſt zuzujchreiben, 
bie Geige in Frankreich aus ihrem inferioren Zuftand erlöft zu haben, 
auch ſoll er jelbft ein für die vamalige Zeit guter Violinfpieler ge- 
wejen jein. 

Auch auf Deutichland übte Yully einen, freilich nur vorüber- 
gehenden Einfluß durch feine Schüler Johann Fifcher, Couffer und 
Muffat. Über den erjteren ift feines Ortes bereits gehandelt (S.222). 
Confjer geht uns, als in die Gefchichte der Oper gehörig, hier nichts 
an?). Die ©. 239 von ung erwähnten Muffatfchen „Anweifungen“ 
endlich find ebenfalls auf Lullys Einfluß zurüdzuführen. Muffat 
wurde auch jonft wegen feines Franzöfierens von Zeitgenoffen getabelt. 

Aber bereits 20 Jahre nach Lullys Tode, noch unter Louis XIV., 


1) Sean Baptifte Lully, geb. 1633 in Florenz, geft. 1687, in Paris wurde 
infolge feiner Leiftungen als Biolinfpieler und Ballettflomponift von Qub- 
wig XIV. 1652 zum Chef der königl. Kapelle gemadt. 1672 gründete er die 
„Acad&mie royale de musique“. 

2) Bgl. Sittard, Muſik und Theater am Württembergiichen Hofe, Bd. 1. 

v.Wafielewsti, Die Violine u. ihre Meifter. 4. Aufl. 21 


machte jein Einfluß auch in Frankreich demjenigen Italiens Pla, 
welcher vor allem durch Eorellis Sonaten vermittelt wurde. 

Die Konjtitwierung der „vingt-quatre violons“ ver königlichen 
Kammermuſik fällt in die Regierungszeit Youis XIII., doch erft unter 
Louis XIV. erhielt dieſer Verband eine geregelte DOrganifation. Diefer 
Fürft, welcher ſelbſt mufifaliich war?) (er empfing in ver Jugend 
Lauten» und fpäter auch Klavierunterricht), Fargte feinesiwegs mit 
Bewilligung reichlicher Mittel für die Mufifberürfnifje des Hofes. 
Außer den ſchon erwähnten 24 Violons?) und dem althergebrachten 
Inftitut der tapellfänger, welche nicht nur ven Kirchendienft zu ver- 
ſehen, ſondern auch während ver Tafel des Königs zu fingen hatten, 
unterhielt er noch die jogenannte „musique de la grand Eseurie“, 
bejtehend aus 25 Inftrumentiften, wie es fcheint, für die verjchiedenen 
Luftbarfeiten des Hofes im Freien, jowie eine „petite bande des 
Violons*. Dieje legtere wurde jozufagen für Lully gefchaffen, deſſen 
ausschließlicher Peitung fie auch anvertraut war). Ihre Zahl betrug 
16 Perfjonen, welche für den Dienft ver Morgenmufiten, ver königl. 
Tafel und der Hofbälle angeftellt waren, und dabei nur Lullyfche 
Kompofitionen zu pielen hatten. Dem Range nach ftand fie unter 
ven „24 Violons“* ver königl. Kammermufif, wie es denn auch als 
Auszeichnung galt, wenn ein Mitglied der „petite bande“ zu einem 
biefer 24 Geiger ernannt wurde. Dies Verhältnis hatte indeſſen 
allem Anjchein nach feine maßgebende Bedeutung für die Leiftungs- 
fähigfeit beider Inftitute, jondern beruhte wohl nur auf gewifien 
Privilegien der ſchon länger bejtehenden „vingt-quatre violons“. 
Daß für die Ausführung Lullyicher Kompofitionen ein befonderes 


1) Wie weitgehend Louis XIV. Einfluß auf die Mufik feines Hofes auch 
in Einzelheiten war, wolle man bei Brenet (Les Concerts en France) nach- 
leſen ©. 63 ff. 

2) Der Ausdruck „Violons* ift hier ebenfall3 nicht wörtlich zu nehmen. 
(Bgl. S.319.) Man hat vielmehr darunter das ganze Streichquartett zu ver- 
jtehen, welches der König ſich für jeine Kammermuſik hielt. Dasjelbe beftand 
im Jahre 1636 aus ſechs Disfantgeigen (Dessus), vier Haut-Contres (Alt), 
vier Zailles (Tenor), vier Quintes (Violoncelllage) und jechs Bäflen. 

3) Die obigen Mitteilungen find aus Vidals Werl „Les instruments 
à archet“ entnommen. 
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Mufitchor gebildet wurde, jpricht eben nicht zu gunften ver 24 Rammer- 
mufiter des Königs, jei es nun, daß ihr Beamtendünkel einer An- 
erfennung der Autorität Lullys fich anfangs nicht fügen wollte, ober 
daß ihr befcheivenes Können den Anforberungen des Italieners nicht 
entſprach. 

Die „petite bande“ war übrigens nur eine vorübergehende Er— 
ſcheinung. Denn ſchon beim Regierungsantritt Louis XV. wurde 
fie wieder abgeſchafft, wogegen das Inſtitut ver „24 Violons“ noch 
bis zum Jahre 1761 exiſtierte, in welchem es auf Befehl Louis XV. 
ebenfalls einging. 

Den „24 Violons“ war eine ſehr bevorzugte Stellung bei Hofe 
eingeräumt. Sie hingen direkt vom königlichen Haufe ab, hatten alſo 
feine andere Inftanz über fich, und befaßen ven Rang ber „ofliciers 
commensaux“, welche große Vorteile, wie 3. B. vollftändige Steuer» 
freiheit, unentgeltliche Beköftigung u. vergl. genofjen. Kein Wunder 
daher, wenn fie fich al8 Hofbeamte von Diftinktion betrachteten und 
ihre geficherte Bofition dazu gebrauchten, vom Hofe, und damit von 
Paris, möglichft alles fern zu halten, was ihnen in Fünftlerifcher 
Beziehung irgendwie hätte unbequem werden fünnen. In biefem 
Betracht fyınpathifierten fie durchaus mit der mufifalifchen Brüder— 
ichaft von „St. Julien des men6triers“, welche ihren Sit in Paris 
hatte, und deren Gerechtjame einer Monopolifierung.ver Tonkunft 
gleichkam. 

Die Inſtitution dev „Confrérie de St. Julien“ bildete ſich all— 
mählich aus jenen Spielleuten (ménétriers) hervor, die bes Erwerbes 
halber im Lande umberzogen, insbefonvere aber gern in Paris ihr 
Wejen trieben, wo fie reichlicheren Verdienſt fanden, als in ben 
Provinzialftäpten. Auch fcheint e8, daß dieſe Yeute und was ſonſt 
noch an Iongleuren und Gauflern zu ihnen gehörte, dort frühzeitig 
begünftigt wurden. So war ihnen ſchon feit Mitte des 13. Jahr— 
hunderts das VBorrecht eingeräumt worden, ben noch heute eriftierenven, 
in der Nähe der Notre-Dame:Firche befegenen „Petit-Pont“, an 
welchem ehedem vom Publikum ein Brüdenzoll erhoben wurte, frei 
paffieren zu dürfen. Und wie populär fie bei ven Parifern waren, 
geht daraus hervor, daß zu Ende des 13. Jahrhunderts nach ihnen 

21* 


— 324 — 


eine Strafe „Rue des Menetriers“ (heute Rue de Rambuteau) 
benannt wurde. 

Manche viefer Spielleute machten fich bald in Paris ſeßhaft, und 
im Sabre 1321 befchlofjen die angeſehenſten derielben, fich zu einer 
förmlichen Korporation zu vereinigen!). Das zu diefem Zwed von 
ihnen formulierte, aus 11 Paragraphen beſtehende Statut wurbe mit 
den Unterjchriften von 37 männlichen und weiblichen Individuen, 
einjchließlich des an ihrer Spike ſtehenden „Menestrel roi“, namens 
Parifet, vem „Prevost* von Paris zur Genehmigung unterbreitet. 
Die Beftimmungen dieſes Statuts waren hauptſächlich darauf be- 
rechnet, die Mitglieder ver Bereinigung zur Beobachtung gewiffer, 
im Intereffe ver Korporation getroffener Beftimmungen anzubalten, 
deren Nichtbefolgung Geldbußen nach. fi zog. Wer ven Betrag 
verjelben nicht erlegen konnte over wollte, mußte Paris für ein Jahr 
und einen Tag, oder doch für fo lange verlafien, bis das Straf- 
geld entrichtet war. Die auf folhe Weije erlangten Revenuen 
fielen zur Hälfte der Korporation und zur Hälfte dem König der— 
jelben zu. 

Die weitere Entwidlung der Confrerie von St. Iulien wird mit 
einer legendariichen Erzählung in Verbindung gebracht, welche Du 
Dreul in feinem „Theätre des antiquites de Paris“ (1622) 
mitteilt. Nach diefem Bericht hatten zwei Mendtrierd namens 
Jacques Grare und Huot einen Pla in Paris und dazu auch ein 
benachbartes Haus an der Ede der Strafe Jean PBaulde erworben, 
um ein Hofpital zu errichten, für welches fie den „St. Julien“ und 
„St. Genois*?) (St. Genes) zu Schußpatronen erwählten. Die 


1) ®ederlin (Dernier musiciana) gibt ©. 148 an, daß die Confrerie 
de Saint-Julien des Mön£triers jeit 1330 eriftierte. 

2) St. Julien, mit dem Beinamen „le pauvre* oder auch „hospitator“, 
gehört zu den nicht von der Kirche, jondern nur vom Volksmund heilig ge— 
fprochenen Männern. Nach der Legende tötete er infolge eines durd Eifer- 
ſucht hervorgerufenen Mißverſtändniſſes jeine Eltern, die er nicht erfannt hatte. 
Die ihmerzliche Reue, welche er darüber empfand, veranlafte ihn, mit jeiner 
Frau die Heimat zu verlafjen, um in der Fremde Buße zu tun. Das Ehepaar 
ließ ji an einem reißenden Fluſſe nieder, baute daſelbſt eine Heine Herberge 
und unterhielt eine Fähre zur Beförderung der Paſſanten an das jenjeitige 
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Bollendung dieſes Hofpital® wurte indeſſen von ten Menetriers in 
bie Hand genommen, welche fich zugleich damit als förmliche Brüber- 
ſchaft (Confrerie) fonftituierten. Da das Unternehmen gleichjam 
einen milvtätigen Charakter hatte, jo jchritt die genannte Korporation 
auch bald darauf zur Erbauung einer Kirche. 1335 war alles fertig, 
und am legten Sonntag im September tesjelben Jahres konnte man 
bereit8 bie erjte Meſſe lejen lajfen, nachdem ſchon im Jahre zuvor 
Papit Clemens VI. vie ganze Stiftung durch Erlaß einer Bulle 
janktioniert hatte. 

Bon da ab gab es auch einen „roi des mönestrels du royaume 
de France*!). Als erfter „menestrel de Roy“ wird ein gewifjer 
Parijet genannt. Bon biefem ging der Titel im Jahre 1338 an 
Robert Caveron (Cavernon) über. Unter deſſen Nachfolgern 
werden genannt: Copin du Brequin (1349) und Jean Caumez. 
Doch wurde diefer Titel noch nicht regelmäßig weitergeführt. Erſt 
vom Jahre 1541 ab geſchah dieſes. 

Zu jener Zeit der franzöfiichen Monarchie ftrebte jede Gefell- 
ichaft over Korporation danach, ihren eigenen König zu haben. So 
gab es einen König der Krämer, ver Barbiere, ver Narren und fogar 
ber liederlichen Leute. Nun fam noch ein König der „Ménétriers“ 


Ufer. Eines Tages meldete ji ein Mann mit der Bitte, über den Fluß gejegt 
zu werben. Nachdem er in die Fähre geftiegen war, gab er ſich als Chriftus 
zu erfennen und ſprach den St. Julien von jeinen Sünden los. St. Julien 
wird nach Stadlers HeiligensLerifon Bd. II, ©. 523 in Frankreich, Belgien 
und Spanien verehrt. Der Ort, an welchem St. Zulien jeine Eltern angeblich 
umbradte, jol das Kaftell Albi "Albiga) im Oberlanguedoc, und der Fluß, an 
dem er jpäter als Fährmann lebte, der Gar (Barus) in der Provence geweſen 
fein. 

&t. Genois oder St. Geneſius war, wie die Legende berichtet, im 3. Jahrh. 
nad Chr. Geb. ein römischer Schaujpieler. Er hatte in einem Stüd, welches 
auf Befehl Diocletians zur Berfpottung der Chriften aufgeführt wurde, die 
Nolle eines Täuflings darzuftellen. Als er infolgedeſſen wirklich zum Ehriften- 
tum übertrat, ließ der Kaijer ihn enthaupten. Sein Tag ift der 25. Auguft. 

1) Ausführlihere Mitteilungen danfenswerter Art über die Gejchichte der 
„Confrerie de St. Julien“, jowie über die „Rois des ménétriers“ gibt 
H. M. Schletterer im zweiten Teil jeiner „Studien zur Gejchichte der franzöfi« 
ihen Muſik“. (Berlin, Dammköhlers Verlag.) 


hinzu. Eine Bebeutung für die Kunft hatte verfelbe nicht. Seine 
Tätigkeit lief zur Hauptjache auf Gelverpreffungen hinaus. 

Die Statuten von 1321 blieben während des 14. Jahrhunderts 
in Kraft, erfuhren aber doch durch zwei Polizeierlaffe von 1372 und 
1395 Berjchärfungen gegen die Trinkgelage ter Menetriers in ben 
Wirtshäufern nach der Stunde des Abenvläutens („couvre feu*), 
jowie gegen bie Ausübung des Berufes zu nächtlicher Stunde, um 
ben Vorkommniſſen von Spigbübereien und vergleichen vorzubeugen. 
Auch durften die Mienetriers bei Gefängnisftrafe nichts deklamieren 
oder fingen, was irgendwie auf ven Papft oder ten Landesherrn 
Bezug hatte. 

Sehr bald vergrößerte fich die Parijer Korporation ber Ménétriers 
durch den Hinzutritt neuer Mitglieder; zugleich riſſen damit aber auch 
mancherlei Mißbräuche ein. Dies gab VBeranlaffung zu einem neuen, 
im Laufe des 15. Yahrhunderts erlaffenen Reglement. Dasjelbe 
ſchrieb eine Erhöhung ver Gelpftrafen, jowie ein fürmliches Eramen 
für die neu Aufzunehmenten vor. Sodann wurde e8 denjenigen 
Menetriers, welche nicht ven Meiftergrad erlangt hatten, bei Geld— 
jtrafe verboten, auf Hochzeiten und in Gejellichaften zu mufizieren t). 
Auch durfte niemand, ohne Meifter geworben zu fein, Unterricht er- 
teilen, und wer biefe Würde erlangt hatte, konnte ohne austrüdliche 
Erlaubnis des roi des Ménétriers feine Schule zur Unterweifung 
in den Künften ver „menestrandie* errichten. Diefe Statuten be- 
hielten bis 1658 Geltung. 

Aus dem 14. und 15. Iahrhuntert find aufer ben ſchon vor— 
genannten bie Namen folgender Könige der Menetriers überliefert: 


1) Natürlich beſaß die Korporation, wie andere ähnliche, bedeutende 
Vorrechte diejer Art. Auch ift bekannt, dab für die, die ihre Dienfte in An— 
ſpruch nehmen wollten, jtrenge Vorſchriften über die zuläffige Zahl der Mufiter 
bejtanden. In Straßburg durften lange Zeit zu einer bürgerlichen Hochzeit 
nur 4, in Mülhauſen (Eljah) höchſtens 6 Muſikanten aufipielen. (Wederlin, 
Dernier musiciana.) — Der Rat in Reval verurteilte die dortigen Stadtmuſi— 
fanten um die Mitte des 17. Jahrhunderts (1659) zu der jehr harten Strafe 
von hundert Talern, weil fie auf einer bürgerlichen Hochzeit Trompeten ver- 
wendet hatten. O. Greiffenhagen, Revaler Stadtmufifanten in alter Beit, 
Baltiihe Monatichrift Bd. 50.) 
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Jehan Portevin (139), Jehan Boiſſard, dit VBerbelet 
(1420) und Jehan Facien, l'ainé. 

Die Statuten, welche ven Pariſer Ménétriers verliehen wurden, 
galten auch für Frankreichs Städte. Hiergegen proteftierten die 
Muſiker der Provinzen, jedoch zunächft ohne Erfolg. Im 16. Jahr- 
hundert wurten fogar in den Hauptorten des Landes, insbefondere 
aber in Abbevilfe, Amiens, Blois, Bordeaux, Orleans und Tours, 
Succurſalen der Pariſer Korporation errichtet, wodurch diejer letzteren 
alle erwerbsmäßig Mufizierenden tributpflichtig gemacht wurden. 
Die Art, wie man dies bewerfitelligte, geht aus einem vom 26. März 
1508 vatierten Erlaß für die Stadt Tours hervor, wonad ein Be— 
wohner tiefes Ortes, namens Nicolaus Heftier, auf 6 Jahre als 
Stellvertreter des „roi des ménétriers“ mit allen vemjelben zu- 
ſtehenden Rechten (natürlich gegen Erlegung einer gewiffen Summe 
Geldes) ernannt wurte. Es handelte jich hier aljo um eine förmliche 
Verpachtung der Prärogative des Königs der Menetriers. Der 
Pächter jeinerjeits juchte jelbftverftändlich die Pachtſumme und über 
vieje hinaus noch einen Gewinn durch Erprefjungen dabei herauszu- 
ichlagen. 

Bis in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts hinein fehlen die 
Namen jener Männer, welche an ver Spite der „Confrerie de St. 
Julien“ ftanden. Erſt 1575 wird wieter ein König der Menetriers 
nambaft gemacht: e8 ijt Glaube ve Bouchardon, als deſſen ım- 
mittelbarer Vorgänger ein gewiffer Rouſſel erwähnt wird. Auf 
Claude de Boucharbon folgte Claude Nion (1590), ſodann Claude 
Nion, dit Zafont (1600), ferner Francois Richomme (1615) 
und endlich Louis Conftantin (1624). 

Über Conftantin find einige Nachrichten vorhanten!). Er wurde 
1585 in Paris geboren, erlernte frühzeitig das VBiolinfpiel, und zeich- 
nete fich in vemfelben bei weitem mehr aus, als ein naher Verwandter 
namens Johann Gonftantin, von dem man nicht mit Beftimmtheit 
weiß, ob er ver Vater oder der Onfel des Louis Conftantin war. 


1) Dieje Nahrichten hat Er. Thoinan mit anerfennenswertem Fleiß in 
den Barijer Archiven gefammelt und 1878 bei 3. Bauer in Paris veröffentlicht. 
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Der ſchon genannte Pater Merſenne gedenkt in ſeiner ‚„ Harmonie 
universelle“ des Louis Conſtantin mit Auszeichnung, und rechnet 
ihn zu den bedeutendſten ausübenden Künſtlern Frankreichs jener 
Zeit), unter denen er noh Bocan?), Maugars, Lazarin (geft. 
1653, „rival de Constantin“) und F&ger?) hervorhebt. 

L. Conftantin wurde zunächft in die Kapelle Louis’ XIII. aufs 
genommen (er war jchon 1619 einer ver 24 violons) und am 12. De- 
zember 1624 an Stelle feines Vorgängers Fr. Rihomme zunr 
„Roi et Maistre des Menetriers“ ernannt. Nach breiuntpreißig- 
jähriger Amtsverwaltung ftarb er Ende Oftober 1657). 

Conſtantin betätigte fich auch als Tonjeger. Bon jeinen Kom- 
pofitionen ift aber nur eine bis auf unfere Zeit gefommen. Cie rührt 
aus dem Jahre 1636 her, und befindet fich im erften Bande ver in 
der Pariſer Konfervatoriumsbibliothef aufbewahrten, leider nicht mehr 
ganz vollſtändigen „Colleetion Philidor*>). Sie trägt die Über- 
ichrift „La paeifique“ und befteht, ohne Angabe ver anzuwendenden 
Tonwerkzeuge, aus zwei Süßen, von tenen ber erftere, längere, ſechs— 
ftimmige im C-Takt, der zweite fünfftimmige dagegen im Tripeltaft 
fteht. Auf diefen folgt in ver Philidorſchen Hantichrift dann noch 


1) Nah Jacques de Gouy hat Eonftantin des öfteren in einem ber 
früheften Konzertunternehmen Frankreichs, das im Hauje des Drganiften 
Pierre de Chabeauceau de la Barre, 80 Jahre vor Gründung des Concert 
spirituel, etabliert war, öffentlich geipielt. (Brenet, Les concerts en France 
©. 55 u. f.) 

2) Sein eigentliher Name ift Jacques Eordier. Er war Tanzmeifter 
unter der Regierung Louis' XIII., und galt als ein ausgezeichneter Rebec- und 
Biolinipieler. 

3) Maugars war ein weit berühmter Gambenjpieler. Lazarin dagegen 
ipielte Violine und befleidete das Amt eines Hoflomponiften, während Léger 
zur Bande der „vingt-quatre-violons“ gehörte, und außerbem Leiter des 
Hofballetts war. 

4) Bon einem als Seltenheit in der Bibliothek des Pariſer Konjerva- 
toriums aufbewahrten Diplom, welches Eonftantin im Jahre 1656 einem ger 
wiſſen Frangois Choualli6 (?) ausftellte, hat Wederlin in jeinem Dernier 
musiciana ein Fakſimile gegeben. 

5) Über dieje für die Geſchichte der altfranzöſiſchen Inftrumentalmufit 
wichtige Sammlung j. in Fetis’ „Biographie universelle“ den Artifel Andr& 
Danican Philidor. 


— 329 — 


ein zweiftimmiges, tanzartiges Muſikſtück von drei kurzen Teilen im 
geraden Takt, von dem nicht mit Beftimmtheit zu jagen ift, ob es zu 
dem Vorhergehenten gehört. Alle vrei Säge find, wie bie meifte ta- 
malige Mufif, ohne Tempoangabe. 

Im Gegenfat zu dem im Tripeltakt jtehenden und einfach har- 
monijch behandelten Stück iſt der erfte Teil der Kompofition teilweife 
imitatorifch gehalten, ohne fich jedoch in erfinderifcher Hinficht irgent- 
wie auszuzeichnen. Gegen die gleichzeitigen Arbeiten des italienischen 
Tonfegers Buonamente fteht das Ganze an Kunftwert entjchieden 
zurüd. Für ben damaligen noch untergeortneten Standpunkt ber 
franzöfifchen Inftrumentalfompofition möchte aber „La paecifique“, 
nebft ten anteren verloren gegangenen Erzeugnifjfen Gonjtantine, 
wohl nicht ganz ohne Bedeutung gewejen fein. 

Sein Nachfolger im Geigerfönigamt wurde am 20. Novbr. 1657 
Guillaume Dumanoirl. Während feines Regiments war biefer 
bemüht, möglichft alle Muſiker des Landes, mit Einjchluß der Orga- 
niften, unter feine Botmäßigfeit zu bringen. 

Ein Jahr nach Dumanoirs Amtsantritt nämlich, alfo 1658, 
batte Louis XIV. ein neues Statut erlaffen, nach welchem nicht nur 
fämtliche Inftrumentiften aller Städte des Landes, fondern auch bie 
Tanzmeifter tributpflichtig werben follten. Dieſer Erlaß war haupt: 
jächlich darauf berechnet, die Staatsfaffe zu bereichern, fowie bie 
Einkünfte der „Confrerie de St. Julien“ und ihres Hauptes zu er» 
höhen. Die eingehenden Gelder wurten gleichmäßig unter die drei 
Partizipanten verteilt. Die Tanzmeifter aber fetten fich gegen bie 
beabfichtigte Vergewaltigung zur Wehr, was zu heftigen Streitigfeiten 
mit Dumanoir führte, welcher fich u. a. zu einer 1664 gegen bie 
Tanzmeifter veröffentlichten und in gröblihem Ton gehaltenen 
Brofchüre „le mariage de la musique avec la danse“ hinreißen 
ließ. Obwohl er nun alles aufbot, um fich die Tanzmeiſter zu fichern, 
welche bei ausgebreiteter Kundichaft und reichlichem Verdienſt eine 
gute Ausbeute verfprachen, jo wußten biejelben ſchließlich dennoch, 
troß ter königlichen Orbonnan:, die Aufrechthaltung ihrer Unab— 
bängigfeit von ter „Confrerie de St. Julien“ durchzufegen. 

Unter dem Namen Dumanoirs find eine Anzahl vierftimmig 


— 330 — 


gejegter Tänze auf unjere Zeit gefommen, ohne Angabe jedoch, ob 
biefelben von Dumanoir I. oder deſſen Sohn und Amtsnachfolger 
Dumaneoir II. herrühren. Nur bei einer aus drei Airs beftehenven 
und „Charivaris* überjchriebenen fünfftimmigen Kompofition ift bie 
Jahreszahl 1648 hinzugefügt, jo daß man annehmen darf, fie fei 
vom älteren Dumanoir. Ein Teil ver Tänze befindet fich nebft ven 
„Charivaris* im erjten Bande ver Kollektion Philivor zu Paris, 
ein anterer dagegen auf ber Landesbibliothek zu Kaſſel. Unter diefen 
Zänzen, in welchen die ausgeprägte Rhythmik eine Hauptrolle fpielt, 
find einige, welche zeigen, daß der Autor bei nicht gewöhnlicher. mufi- 
kaliſcher Bildung die Befähigung zu gewählten Ausprud in harmoniſch 
mobdulatorifchem Betracht beſaß, wenn auch nicht zu werfennen ift, 
daß er, gleichwie bie große Mehrzahl ver damaligen Tonfeger, über 
völlige Reinheit des Sates nicht gebot. 

Auf Guillaume Dumanoir I. folgte 1668 als „roi des men&- 
triers“ deſſen Sohn Guillaume Dumanoir IL, welcher gleich- 
falls Biolinift war und angeblich bis 1693 — er ftarb erit 1697 — 
ber „Confrerie de St. Julien“ präfitierte!). Auch er hatte, gleich 
feinem Vater, Streitigkeiten in betreff feiner Machtiphäre, die nicht 
zu jeinen Gunſten ausfielen. Bald nach feinem NRegierungsantritt 
geriet er in heftige Differenzen mit Yully, welchem 1672 das Privi- 
legium der königlichen Muſikakademie (d. 5. der großen Oper) erteilt 
wurde, mit ber Berechtigung, Orchefterfpieler auszubilden. Gegen 
dieje Beftimmung legte Dumanoir Proteft ein. Er erreichte aber 
dadurch nichts weiter, als daß die Behörde am 14. Auguft 1673 zum 
Vorteil Lullys entjchied. 

Hierauf hatte Dumanoir aufs neue Zänfereien mit den Tanz- 
meijtern, die ihm ſolches Ärgernis bereiteten, daß er am 31. Dezem- 
ber 1685 feine Demiffion gab. Sie war feine befinitive, denn 
Dumanoir verzichtete nur auf die Vorteile, welche mit feinem 
Herrjcheramt bei der Brüderſchaft von St. Julien verbunden waren. 
Im übrigen behielt er den Titel feiner feither geführten Würde bei. 


1) Über die Regierungszeit Dumanoirs I. und feines Sohnes Dumanoirs II. 
find die Angaben der franzöfiihen Mufifichriftfteller nicht ganz überein- 
ftimmenbd. 
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Allein die Sache wurde ihm völlig verleivet, als Louis XIV. im Jahre 
1691 zugunjten ver fisfalifchen Kaffe vie Bejtimmung erlieh, daß fortan 
die Ämter ver Confrerie de St. Julien, ver Zahl nach vier, käuflich 
und erblich jein follten. Beiläufig gefagt war e8 eine Summe von 
18,000 Livres, um bie es fich tabei handelte. Es ift alfo um fo 
begreiflicher, taß dem Einjpruch Dumanoirs fein Gehör geichenft 
wurde, da ber Fiskus auf einen jo hohen Einnahmebetrag nicht wie- 
der verzichten wollte. Inveffen wurde, um Dumanoir einigermaßen 
für bie Schwächung feiner Privilegien zu entſchädigen, vie Bejtim- 
mung getroffen, daß er für Lebenszeit als vereiteter Eraminator der 
zur Meiſterwürde fich meltenden Inftrumentenfpieler zu fungieren 
babe. Dumanoir aber, verbittert durch die ihm zuteil gewordene 
Behandlung, machte feinen Gebrauch von tiefer Vergünftigung und 
" trat jogar 1693 vom Schauplatz jeines bisherigen Wirkens vefinitiv 
zurüd. Er ftarb 1697, in welchem Jahre zugleich die Charge des 
„roi des menetriers“ ober des „roi des Violons“, wie man das 
Amt auch nannte, unterbrüdt wurde, um nur noch einmal vorüber» 
gehend im 18. Jahrhundert unter Gian Pietro Guignon wieder auf: 
zuleben !). 

Die Brüderſchaft von St. Julien trieb indeffen ihr Weſen noch 
längere Zeit fort. Zunächſt verfuchte fie, die Parifer Klavierjpieler 
zur Erlegung der für bie Inftrumentenfpieler beſtehenden Taren 
heranzuziehen, was zu einem erneuten Prozeß führte, aus welchem vie 
Klavierjpieler jiegreich hervorgingen. Durch Parlamentsbeſchluß vom 
3. Mai 1695 wurden fie von allen Verbindlichfeiten gegen ihre Be— 
bränger freigejprochen. Nun verfuchte die Confrerie von St. Julien, 
fih auf andere Weife zu entjchädigen. Sie verjchaffte jich ein am 
5. April 1708 volizogenes Patent, auf Grund deſſen ihre Mitglieder 
befugt waren, in jeter Art des Inftrumenten- und Tabulaturjpieles, 
insbefondere aber im Klavierfpielen Unterricht zu erteilen. Die Kom- 
poniften und Slavierjpieler vereitelten aber auch Dies. Dennoch 
dauerten die Neibungen und Kämpfe fort. 1728 verjuchte die Korpos 
ration von St. Bulten die dem Opernorchefter angehörenden Muſiker 


1) ©. den. ©. 190. 
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fich tributpflichtig zu machen. Der Erfolg war nicht beijer als in ven 
vorhergehenden Fällen. 

So ftanden die Sachen, als ber piemonteſiſche VBiolinjpieler Gian 
Pietro Guignon 1741 zum Geigerlönig ernannt wurte. Diejer 
erließ im Einverjtänpnis mit den Hauptführern von Saint-Julien 
ein neues Statut von 28 Artikeln, um feine Herrichaft über die 
Muſiker namentlich in lukrativer Hinficht wieder zu erweitern. Dies 
veranlafte die fönigl. Organiften jowie die Barifer Mufifer zu neuen 
Beihwerten. Diejenigen, welche viejelben hervorgerufen hatten, 
juchten bie Opponenten dadurch zu beſchwichtigen, daß fie erklärten, 
weder die Organiften noch die Klavierjpieler mit ihren Maßnahmen 
behelligen zu wollen. Doch diefe waren damit nicht zufrieden, jondern 
traten noch entjchiedener als ehedem für die Freiheit der Tonkunſt 
und ihre Lehrer ein. Die Folge davon war, daß durch einen Parla⸗ 
mentsbejchluß vom 30. Mai 1750 alle Statutsartifel, welche ver 
freien Kunſtübung zuwiverliefen, für null und nichtig erflärt wurden. 
Guignon fügte fich nicht allein willig diefem Urteilsipruche; er ver- 
zichtete gleichzeitig freiwillig auf jene Rechte, nach welchen es ihm 
auch ferner noch zuftand, Taren von ten Tanzmeiftern und Tanz— 
mufifanten auf Bällen, Hochzeiten, fowie in Wirtshäufern, mithin 
von dem gewerbsmäßigen Mufikbetrieb zu erheben. Allein jeine Ge- 
finnungsgenoffen von Saint-Julien dachten darüber anders. Ohne 
Wiffen Guignons erdreifteten fie fih, Statthalterjtellen des Geiger: 
königs für bejtimmte Bezirke in den Provinzen des Landes einzurichten, 
zu verkaufen und gegen gewiſſe Summen fogar erblich zu verleihen. 
Wer fich ihrem Willen nicht fügte, mußte es büßen. Ein Kanonikus, 
welcher zugleich Organift war, wurde verfolgt, weil er einen Chor: 
fnaben im Orgelfpiel unterrichtet hatte. Einem Kleriker, Kapellmeijter 
jeines Kirchjpieles, wurde zugemutet, ven Titel „Tanzmeiſter“ an« 
zunehmen, um ihm zu zwingen, fich unter das Joch der Beihlüffe von 
Saint-Julien zu beugen. 

Ein gewifjer Barbotin hatte fich von ter Brüderſchaft Saint- 
Julien die Charge einer „lieutenance générale“ gekauft, und trieb 
feinerjeit8 wieter einen Handel mit „lieutenances partieulieres“: 
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Auch erließ er eine Bekanntmachung in Angers, die an ven Straßen- 
een zu lefen war und folgendermaßen lautete: 


„De Par Le Roi. 
Sentence 

de M. le lieutenant général de police de la ville d’Angers, qui permet 
la concession, nomination et resignation faite au sieur Pierre-Olivier 
Josson, musicien et maitre ä dancer de la ville et acad&mie royale 
d’Angers, pour l'’&quitation et autres exercices de la place de lieutenant 
particulier du roi des arts et sciences de la musique et dance, et les 
jeux de tous les instruments, tant ä cordes qu’ä vent, pour l’&tendu des 
provinces d’Anjou et du Maine; sur la prösentation, nomination et r&- 
signation de M. Barbotin, lieutenant général du roi desdits arts et 
sciences de la communaut& et acadömie royale des maitres de musique, 
de dance et d’instruments, qui ordonne l’ex&cution des statuts et 
r&glements, qui font d&fense à toutes personnes, Musiciensd'£&glise, 
organistes et autres, d’enseigner la musique, la dance, ni les jeux 
d’aucuns instruments, tant ä cordes qu’ä vent, dans la ville, faubourgs 
et banlieue d’Angers, non plus que dans l’&tendu de la province 
d’Anjou, sans s'ötre fait recevoir par le dit Josson, en sa susdite 
qualit6, à peine de centlivres d’Amende contre les contrevenants, 
de prison pour la premiöre fois, et de punition corporelle pour 
la seconde“. 


Diejem frehen Treiben wiberfetten fich bald die Mufifer des 
ganzen Landes. Sie richteten an den König ein Geſuch um Abhilfe 
von ber betreffenden Yandplage. Diefer erließ denn auch am 13. Febr. 
1773 folgende Orbre: 


„Casse et annule la vente ou concession faite par la communautö 
de Saint-Julien des M£n£triers, de toutes les charges de lieutenants 
generaux et particuliers de roi des violons, dans toute l’&tendu du roy- 
aume, et notamment celle du sieur Barbotin; r&voquant tous les pou- 
voirs que lesdits lieutenants gentraux de ce dit Barbotin avaient 
accordös A leurs lieutenants particuliers qu’ils repr&sentaient, auxquels 
Sa Majest& interdit toutes fonctions. — Fait, Sa Majeste, defenses à 
tous musiciens et autres de reconnaitre lesdits lieutenants généraux et 
particuliers; ordonne que tant la confrerie de Saint-Julien des Méné- 
triers que tout ceux qui la composent seront tenus de se conformer aux 
dispositions de mars 1767 concernant les arts et metiers, ete.“ 


Die Brüderſchaft von St. Julien überlebte den vorftehend mit- 


geteilten Erlaß nicht lange: fie wurde 1776, nach mehr venn vier: 
hundertjährigem Beftehen für immer aufgehoben, während die Charge 
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bes Geigerfönigs, mit auf Guignons Betrieb, jhon im März 1773 
abgejchafft worden war. 

Der ſchmähliche Drud, welcher einerjeits von ven „24 Violons 
du roy“, anbererjeit$ aber von der „Confrerie de St. Julien“ 
mehrere Menjchenalter hindurch ausgegangen war, mußte begreif- 
(icherweije eine Stagnation des tonfünftlerifchen Lebens, nicht allein 
ber franzöſiſchen Hauptſtadt, fondern beziehentlich auch der Provinz: 
jtädte herbeiführen). Wenn im Hinblid hierauf die Entwidelung 
ver praftifchen Muſikpflege Frankreichs, insbeſondere aber des kunſt— 
gemäßen Violinfpieles, eine im Vergleich zu Italien und Deutfchland 
verjpätete war, fo darf dies um fo weniger befremden, als auch bie 
Meufitbegabung der Franzojen eine einfeitige und wenig hervorragende 
ift2). Einzelne im Laufe ter Zeit auftauchende und eine Ausnahme 
davon machende Erjcheinungen konnten taran faum etwas ändern. 
Dezeichnend für die mäßige Mufitanlage dieſer Nation ift ſchon ber 
auffallente Mangel an jchönen Stimmen, welcher fich vorzugsweife 
in dem ſpröden, Hanglofen Organe des weiblichen Gefchlechtes bemerf- 
fih madt. Daß das franzöfifche Idiom hieran teil hat, tft nicht zu 
bezweifeln. Mit einem gewiſſen Necht durfte daher 3. 3. Rouſſeau 
den paradoren Ausipruch tun, vie franzöfifche Sprache ſei ungeeignet 
für die Kompofition und es künne feine franzöfifhe Mufif geben. 
Wenn der letzte Teil diefer Behauptung durch die Wirklichkeit wider: 


1) Daß es tatjächlich der Fall war, geht aus einem Mufikbericht des auf 
S. 328 d. Bl. erwähnten franzöfiihen Gambenipielers Andre Maugars hervor, 
welchen derjelbe in der erften Hälfte des 17. Zahrh. jchrieb. Ich habe diejes 
merfwürdige Dokument in deuticher Überjegung im 10. Jahrgang (1878) der 
Monatshefte f. Muſikgeſchichte vollftändig mitgeteilt. 

2) Vidal jagt in feinem ſchon mehrfach zitierten Werk „les instruments 
ä archet*: Wenn man (in Frankreich) zwei Sänger auf der Straße hört, jo 
wird man, wenig Ausnahmen abgerechnet, falich jingen hören. Noch mehr: 
Wenn nad) einer „R&union d'orphéons“ die Sänger auseinander gehen, und 
Einige derjelben auf ihre eigene Hand fingen wollen, jo fingen fie regelmäßig 
falſch“. Einen wejentlihen Grund für dieje Erjcheinung findet Vidal in dem 
Umftande, dab in den Schulen Frankreichs fein Singunterricht erteilt wird. 
Hierauf wäre zu antworten: wenn die Franzosen ein muſikaliſch gut beanlagtes 
Volt wären, fo wirde der Gefang in den Schulen längft ſchon eingeführt 
worden jein. 


— 335 — 


fegt ift, jo läßt fich doch nicht in Abrede jtellen, daß das muſikaliſche 
Schaffen ver Franzojen fich niemals durch bahnbrechente, wahrhaft 
neugeftaltende Erjcheinungen bervorgetan hat. Nicht einmal die von 
ihnen bis zu hoher Vollendung ausgebildete Spiel» und Konverſations— 
oper war urfprünglich ihre eigene Schöpfung. Es ift befannt, daß 
fie ven Anftoß dazu durch die zeitweiligen Vorftellungen einer 1752 
nach Paris gefommenen italienijchen Operngejellichaft, „Bouffons“ 
genannt, erhielten. Indeſſen prägt fich in diefem Kunftgenre gerade 
ver franzöfifche Nationalgeift am reinften und beftimmteften aus. 
Wir erfennen ihn in der fcharf markierten, eigentümlich belebten 
Rhythmik, die Schon frühzeitig das mitbeftimmte, was man ehedem 
unter „ranzöfiichem Gejchmad“ verjtand. Die Begabung der Fran- 
zofen für den Rhythmus offenbart fich zumal in ihrer Vorliebe für 
Schlaginftrumente, namentlich für die Trommel, die fie mit ebenſo— 
viel Leidenſchaft als Virtuofität zum Leidweſen gebildeter Ohren zu 
handhaben wiſſen. Nächft der Rhythmik ift ihre Muſikanlage purch 
eine meijt jprunghafte Melodik gekennzeichnet, die indeffen des Pi: 
fanten nicht leicht entbehrt. Für ein tief Fombinatorifches und iveelles 
muſikaliſches Geftalten fehlt dagegen ben Franzoſen das entiprechenve 
Vermögen, und tiejes legtere konnte durch Raffinement und geift- 
reiche Spekulation ebenfowenig erſetzt werben, wie durch den in ihrem 
Naturell tief begründeten Hang zu feingejchliffen eleganter und äufer- 
(ich effeftreicher, nicht jelten theatralifch gefärbter Ausdrucksweiſe. 
ALS eine natürliche Folge des mäßigen Mufiftalents der Fran: 
zojen ſtellt fich bei ihnen im ganzen und großen der Mangel eines 
muſikaliſchen Volfstums dar, aus dem fich, wie in Italien und 
Deutichland, eine gleichmäßig durch das ganze Yand verteilte Tätig: 
feit in mannigfaltigen, einander ergänzenden Richtungen hätte ent- 
wideln können. Was aber auch etwa in diefer Beziehung möglich 
gewejen wäre, — das franzöfifche Zentralifationsfuften würde hem— 
mend dazwiichen getreten jein. Zwar gab es nach Brenet im 
18. Jahrhundert in Lyon, Nantes, Marfeille und anderen Städten 
Frankreichs ein ganz reges Mufikleben, doch jagt verfelbe Autor, daß 
basjelbe ohne weitere Bedeutung und ver fruchtbaren Dezentralifation 
ber Heinen veutjchen und italieniichen Staaten in derſelben Epoche 
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durchaus nicht zu vergleichen fjei. Schon lange abjorbierte Paris die 
geiftige Kraft des Volkes. Einzelne, hier und da in den Provinz- 
ftädten auftauchende Kräfte vermochten nicht die Macht der Gewohn- 
heit zu paralpfieren, fondern wurden vielmehr, um ihr Talent zur 
Geltung zu bringen, nach ver Hauptjtadt gedrängt. In der Tat war 
damals fchon Frankreich in muſikaliſcher Beziehung fozufagen aus» 
ichlieglich purch Paris repräjentiert. Dort verfammelten fich die Be- 
gabteften des Landes, dorthin ftrömten feit Mitte des 18. Iahrhun- 
derts die Fünftlerifchen Zelebritäten des Auslandes von allen Nuancen 
und Farben, um ein vergnügungsfüchtiges Publikum zu unterhalten 
und von bemjelben ven Lohn an Beifall und Eingender Münze für 
ihre Anftrengungen zu empfangen. Bejonters wurde Paris ein An- 
ziehungspunkt für Gefangs- und Inftrumentalvirtuofen, nachdem das 
Concert spirituel, gegründet 1725 durch Philivor, in Aufnahme 
gekommen war. Zur felben Zeit exrijtierte das „Concert des mélo- 
philetes“ unter Protektion des Prinzen Conti. Weitere Privat- 
veranftaltungen waren vie bei dem Herzog v. Aumont, dem Abbe 
Grave, Me ve Maes und M. Clerambault ftattfindenden, anderer, 
weniger bemerfenswerter nicht zu gedenken. 

Es ift richtig, wenn Brenet dieſe Vielheit ein fichtbares Zeichen 
bafür nennt, daß die muſikaliſche Kultur oder Mode damals in ver 
Pariſer Gejellichaft, aber auch nur in ver Geſellſchaft, weit verbreitet 
war. Die große Mehrzahl ver Parijer Bevölkerung hatte nichts da» 
von. Nur einmal im Jahre, am 24. Augujt, wurde zu jener Zeit im 
Zuileriengarten ein großes öffentliches Konzert unentgeltlich von ber 
Academie royale de musique veranitaltet. 1770 gab e8 das „Con- 
cert des amateurs“, 1789 das „Concert de la rue Clery“ und 
1794 tie „Concerts Feydeau“ als neu. Dieje drei legteren Unter» 
nebmungen, welche übrigens nicht von langer Dauer waren, bezeich- 
neten einen ortjchritt, der fich jedoch auf exkluſive Kreije bejchränfte. 
Im allgemeinen blieb das Mufiktreiben in Paris, dem angedeuteten 
Naturell der Franzoſen entſprechend, bis weit in die zweite Hälfte 
des 13. Jahrhunderts hinein auf einem verhältnismäßig niedrigen 
Standpunkte. Amüfement war damals wie heute die Parole des 
Publitums; nach vem „Was“ und „Wie“ wurde eben nicht viel 
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gefragt. Der Freund und Beſchützer Mozarts, Baron Grimm, 
welcher mit den Pariſer Zuſtänden ſehr vertraut war, fand ſich zu 
ver bezeichnenden Außerung veranlaßt: „Schade, daß man ſich Hier 
zu Lande ſo wenig auf gute Muſik verſteht“; und der alte Mozart 
charakteriſiert den Sologeſang bei ver Kirchenmuſik in ver k. Kapelle 
mit den Worten: „leer, froſtig, elend, folglich franzöſiſch.“ Ausführ- 
licher läßt fi Meiſter Wolfgang Mozart vernehmen, ber bei Ge» 
legenheit jeines zweiten Pariſer Aufenthaltes (1778) feinem Vater 
ichreibt: „Baron Grimm und ich lajfen oft unjern Zorn über die 
hieſige Muſik aus, Notabene unter uns; denn im Publito heißt es: 
Bravo, Bravijfimo, und ta Hatjcht man, daß einem die Finger bren- 
nen.“ Einandermal berichtet er: „Was mich am meiften bey ver Sache 
ärgert, ift, daß die Franzojen ihren Gout nur injoweit verbefjert 
haben, daß fie nun das Gute auch hören Fönnen. Daß fie aber 
einfähen, daß ihre Muſik jchlecht ſey — ey bei Leibe! — Und das 
Singen! oime! — Wenn nur feine Franzöfin italienische Arien 
jänge, ich würde ihr ihre Plärrerey noch verzeihen; aber gute Muſik 
zu verderben, das it nicht auszuftehen.“ 

Burney, welcher 1770 in Paris war, gibt ein Ähnliches Urteil. 
Er wohnte einer Aufführung im Concert spirituel bei und bemerkt 
über den dort gehörten Gefang: „Der erfte Alt hatte einige Zeilen 
Solo zu fingen, welche er mit folcher Gewalt herausſchrie, als wenn er 
unter dem Meſſer an ver Kehle um Hüffe riefe. Allein jo betäubt ich 
auch war, jo jahe ich doch deutlich, — daß dies gerade das war, was 
ihr Herz und ihre Seele liebte. C'est superbe! hallte durch vas 
ganze Haus von einem Ende zum andern wieder. Doch mit dem 
legten Chor nahm das Concert ein Ende mit Schreden; es übertraf 
an Gejchrei allen Lärm, den ich je in meinem Leben gehört habe.“ 

Mit ver Inftrumentalmufik ftand es um diejelbe Zeit wenig befjer 
als mit vem Gefange. Erft durch Gluds Auftreten in Paris (1773) 
erfuhr fie einen wejentlichen Fortichritt, denn diefer Meifter ftellte 
nicht nur an die Bühne, ſondern auch an tie Mufifer erhöhte Forte: 
rungen für die Darftellung feiner Werke. Nach Cajtil-Blaze „Fand 
er ein Orcheſter vor, das in feinen Noten nichts jah ale ut und 
re, Viertel und Achtelnoten“, und Singuend berichtet von den unge: 

v. Wafielemwsti, Die Violine u. ihre Meifter. 4. Aufl. 22 
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ſchickten, betäubenden und im Vortrag eintönigen Leiſtungen 
desſelben !). Wie große Mühe es Gluck koſtete, die Mitwirkenden auf 
bie Höhe feines fünftlerifchen Stantpunftes zu erheben, beweifen feine 
eigenen farkaftiichen Worte, daß er, wenn er für bie Kompofition 
einer Oper 20 Livres verlangen dürfte, für das Einftudieren der— 
jelben 20000 Livres erhalten müßte. Glucks Einwirkung auf das 
Pariſer Orchejterjpiel machte fich natürlich zunächſt bei ter großen 
Oper geltend. Da die hier vereinigten Kräfte aber ven Kern ver 
Pariſer Inftrumentaliften bilveten, jo konnte e8 nicht fehlen, daß ver 
erzielte Gewinn bald von maßgebendem Einfluß auf die übrigen Kunft- 
inftitute wurde, in denen die Orchejtermufif gleichfalls eine Rolle 
ipielte. Daß nächjtvem auch eine künſtleriſche Autorität wie Viotti 
von förterntem Einfluß auf die Parifer Inftrumentalmufif fein 
mußte, läßt ſich nicht bezweifeln. 

Wie mangelhaft aber auch das franzöfische Mufiktreiben teilweiie 
noch in den erjten Dezennien der zweiten Hälfte ves 18. Yahr- 
hunderts fein mochte, jchlimmer ſah es jedenfalls damit in der un— 
mittelbar vorhergehenten Periode aus. Ein Parifer Muſiker, namens 
Gorrette?) äußerte fich in feinem Werke: „Le Maitre de Clavecin 
pour l’accompagnement“ etc. (Paris 1753) beutlich genug tarüber, 
indem er berichtet: „Als Corellis Sonaten in Paris ankamen, konnte 
man feinen Geiger finten, ver fie zu fpielen vermochte. Zwar machten 
fih Violiniſten daran und ftubierten fie Tag und Nacht, aber erft 
nach mehreren Jahren waren drei von ihnen imftande, fie auszu— 
führen.“ Gorrette fügt hinzu, daß der Herzog von Orleans, der die 
Sonaten kennen lernen wollte, fie fich fingen ließ und zwar die kreis 


1) Marr’ Glud und die Oper. Bd. 2. ©. 110, 112. 

2) Michel Corrette war um 1758 Organift am großen Sejuitenfollegium 
(rue Saint-Antoine) zu Paris. In feinem Haufe veranftaltete er Mufifauf- 
führungen der beiten Werfe Lullys und Campras. Auch eröffnete er eine 
Mufifjhule, für deren Gebrauch er mehrere Inſtrumentalwerle jchrieb. Mit 
jeinen Schülern hatte er aber fein Glüd. Man nannte fie in Paris jpottweife 
„les anachoretes“ (les änes ä Corrette). Diejer Spitzname entitand viel» 
leicht aus einer Gereiztheit der Parifer Mufifer gegen Eorrette wegen deſſen 
offener ungejhmintter Sprache über den untergeordneten Standpunkt des 
franz. Biolinjpieles zu Anfang des 18. Jahrhunderts. 
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jtimmigen Säte von drei Sängern bejett. Dem bier bezeichneten 
Standpunkte entiprechen denn auch vollkommen die franzöfifchen Vio— 
Iinfompofitionen aus jener Zeit. Sie beweifen, daß Correttes Urteil 
nicht im mindejten übertrieben ift. Unter denſelben heben wir ein 
Suitenwert ReEbels hervor, deſſen Titel lautet: „Pieges pour le 
Violon, avec la Basse-Continue; divisdes par Suites de Tons: 
qui peuvent aussi se jouer sur le Claveein, et sur la Viole. 
Par Monsieur Rebel, Ordinaire de ’Acad&mie Royale de Mu- 
sique. A Paris chez Christophe Ballard. 1705.“ 


Dieſe „Pieces“ beftehen aus drei Suiten, im denen fich die zu 
jener Zeit üblichen Tanzformen, wie Allemande, Courante, Sara- 
bande, Gigue, Chaconne, Bourree, Passacaille, la Boutade, 
Gavotte und Menuet finven. Außerdem enthalten fie zwei Kapricen, 
ein Rondo und ein Stüd mit der Bezeichnung „les Cloches“. Jede 
der drei Suiten iſt durch ein „Prelude“ eingeleitet. Mit Ausnahme 
der Chaconne und Passacaille, welche nach üblicher Weife variiert 
find, haben die Tänze vie zweiteilige Yiedform. Der bürftige Violin- 
ſatz überjchreitet nicht die pritte Yage. Die Notierung fteht mit Aus: 
nahme des (bezifferten) Baſſes in den alten Schlüffeln. 


Den Schluß des Werkes bildet eine ausgeführte Caprice, zu: 
nächjt von einer, dann von zwei Geigen (Dessus), Viola (Taille) 
und Baß begleitet. 


Sämtlihe Muſikſtücke diefer Sammlung, die weit eher Anfänger: 
arbeiten al8 Erzeugniffen eines reifen Mannes gleichen, erheben ſich 
wenig über vie primitive Bildweiſe. Von freier melodiſcher Erfin- 
dung ift nicht die Rede. An ihre Stelle tritt eine mangelhafte Figu- 
ration. Ebenfo übel beraten zeigt fich'ver Autor in harmonifcher Hin- 
ficht. Seine Fortichreitungen und Intervallverboppelungen machen 
einen jchülerhaften Eindrud. Das rhythmiſche Element ift Dagegen 
unverkennbar in einer den verſchiedenen Tanzformen entſprechenden 
Weife mit Bewußtjein behandelt. In ihrer Totalität zeigen dieſe 
Mufitftüce, wie ſehr Frankreich in betreff der Violinkompoſition unt, 
was basjelbe ift, des Violinſpiels gegen Italiens zu jener Zeit 

22* 
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vorgerückte Leiftungsfähigfeit und felbft gegen Deutichlant im Rück— 
ftande war). 

Zean Ferry Rebel, ein Schüler Lullys, geb. 1669 zu Paris, 
war Kammerkomponift des Königs und gehörte ven „vingt-quatre- 
Violons* an. Seit 1699 verfah er ven Dienft als erter Violinift, 
und 1707 wurde er Chef jeiner Mitipieler. In diefer Funktion ftand 
er noch 1737. Sein Todesjahr ift 1747. 

Sein Sohn Frangois, geb. 19. Juni 1701 zu Paris, war gleich- 
falls Violinfpieler und feit 1717 Mitglied der königl. Kapelle. 1723 
wurde er zum Kammerkfomponiften ernannt. Die Tätigkeit vesjelben 
als Tonjeger ift dadurch befonders bemerkenswert, daß er in Gemein» 
ſchaft Frangois Francoeurs neun Opern fchrieb, die fich intes, wie 
Tetis bemerkt, in feiner Weife über das Niveau ihrer Zeit erheben. 
Beite Männer waren eng befreundet und verfahen von 1733 ab nicht 
nur gemeinfam das Infpektorat der 1672 durch Lully begründeten 
„Acad&mie royale de musique“, jonvdern während der Jahre 
1753—1767 auch die Direktion diefes Inftituts. 1772 wurde Nebel 
Generalinjpeftor ver Oper und ftarb, furz zuvor in den Ruheſtand 
getreten, am 7. Nov. 1775. 

François Francoenr, geb. in Paris am 28. Sept. 1698, 
wurte bereits in jeinem zwölften Jahre bei dev Oper angeftellt. Auch 
tat er Dienfte als königl. Kammermufifer und erwarb dann, nach 
damaligem Brauch, käuflich eine von den Stellen ver 24 Kammer: 
muſiker des Königs, deſſen Kammerkomponiſt er jpäter wurde. Seine 
weitere Karriere machte er, wie ſchon bemerkt, als Kollege Rebels 
(des Sohnes). Doch brachte er es ſchließlich noch weiter als biefer, 
ba er ſich 1760 zur Würde eines königl. Obermuſikintendanten empor: 
ihwang, auf die er fchon 1742 feine Anwartichaft von Colin ve 
Blamont käuflich erworben hatte. Francoeur ftarb nach wiederholten 





1) Rebel ließ 1713 noch ein Heft mit 12 Sonaten „A violon seul, mö- 
l&es de plusieurs r6eits pour la viole* al3 „livre II.“ bei Faucault in 
Paris erjheinen, deſſen Inhalt möglicherweije beſſer iſt, als die oben be- 
iprochenen „Pieges pour le violon“*, ſowie 1715 ein „Caracteresde la danse 
Fantaisie*. Wederlin gibt an ‘Dernier Musieiana), daß man darin viele 
Beiipiele alter Tänze finde. 
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Steinoperationen in feiner Geburtsftabt am 6. Aug. 1787. Außer 
den mit Nebel zufammen fomponierten Opern veröffentlichte er zwei 
Sonatenhefte, die aus feinen Jugendjahren herrühren und als fein 
ausſchließliches probuftives Eigentum bezeichnet werden. Das eine 
diefer Werte, „Premier livre de Sonates à Violon seul et la 
Basse. Dediez au Roy, Composez par Mr. Francoeur le fils, 
Paris 1715“, enthält acht Sonaten, die einen unverfennbaren Fort- 
ichritt gegen die „Pieges“ von Rebel (dem Vater) befunden. In ver 
Bormgebung bewegt ber Komponift fich infofern zwifchen ver Suite 
und Sonate, als bei ihm Tanzftüde mit ausgeführteren Tonſätzen 
freier Erfindung von verichievenem Charakter abwechjeln. So finden 
fih in diefen Sonaten Allegros, Arien und an Tänzen bie Alle- 
mande, Gavota, Sarabanda und Courante. Die Finales beftehen 
meist in einem Preftojag, die Einleitungen in einem ausgeführteren 
Adagio. Die Allegros find trotz ihres jehr einfachen Charakters und 
des veralteten Duktus ihres Figurenwejens von munterem, fowie 
leicht bewegtem und natürlichem Fluß; die langfamen Säge zeichnen 
fich bereit8 durch einzelne hübjch empfundene Momente aus. Bor 
allem aber ift die Violinbehandlung mannigfaltiger und wirfungs- 
voller als bei Rebel!). Eine Eigentümlichkeit Francoeurs, von ver es 
unferes Wiſſens fein zweites Beijpiel in der Violinliteratur gibt, ift 
die Benugung des Daumens ber linken Hand für gemiffe Akkord— 
griffe, eine Yizenz, die freilich gegen die Grundſätze bes fchulgerechten 
Biolinfpiels verjtößt. 

Es mag hier zugleich ein Neffe Srancoeurs, Louis Joſeph 
Francoeur (le neveu) erwähnt werden, welcher zu den nambafteren 
franzöfiichen Violinfpielern des 18. Jahrhunderts gehörte. Sein 
Bater, dem er die erſte mufikalifche Anleitung verdankte, war königl. 
Kammermuſikus und erfter Violinift bei ver Oper. Nach deſſen Tode 
nahm ihn fein Onkel Francois Francoeur als Pflegefohn an, teilte ihn 
1746 ten Eleven ter königl. Kammermufif zu und bewirkte 1752 
feine Anftellung als Geiger im Opernorcheſter. Durch ausgezeichnete 


1) D. Alard hat in jeinen „Maitres classiques du Violon“ eine Sonate 
Francoeurs Nr. IV.) neu herausgegeben. 
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Befähigung für das Direftionsfach ftieg er 1776 zu dem Amte des 
fönigl. Kapellmeifters empor, nachdem er 1764 zum zweiten und 
1767 zum erjten Orcheftertirigenten beförbert worden war. Seine 
produktive Tätigfeit wiomete er ver Bühne. Er wurde am 8. Dftober 
1738 in Paris geboren und ftarb daſelbſt am 8. Mär; 1804. 

Bevor wir die weitere Entwidelung des franzöfifchen Violinſpiels 
verfolgen, ift des italienijchen Einfluffes auf dasſelbe zu gedenken!). 
Er begann mit dem 18. Jahrhundert und wurte zumächft durch 
Baptifte Anet — gewöhnlich nur bei feinem Vornamen Baptifte 
genannt — vermittelt, welcher ein Schüler Corellis war. Vier Jahre 
ftudierte er unter Leitung dieſes Meifters in Rom. Bei feiner unge- 
fähr um 1700 erfolgten Rückkehr nach Paris erregte er dort jo großes 
Auffehen, daß er als beveutendjter franzöfiicher Violinift gepriejen 
wurde. Daß er es wirklich gewejen, bat bei dem damaligen noch 
wenig entwidelten Zuftande des Violinfpiels in Frankreich alle Wahr: 
icheinlichfeit für fich. Baptiſte hegte ven Wunfch, fich bleibend in 
Paris niederzulaffen. Aber dieſe Stadt war noch nicht reif für eine 
ſolche Erjcheinung. Er jpielte vor Yubwig XIV., welcher indeffen — 
vielleicht jeinen 24 Kammervioliniften zulieb — feinen Gejchmad 
an feinem Spiel fand. Der franzöfifche Hof war damals für Paris, 
was diefe Stadt für das ganze Yant, und jo vermochte Baptifte dort 
nicht feften Fuß zu falfen. Er entichloß fich daher nach einiger Zeit, 
in Polen fein Glück zu verfuchen. Wir finten ihn 1738 am Hofe des 
polnischen Exkönigs Stanislas Lescynski. Er ftarb in Luneville 1755. 
(Jacquot, La musique en Lorraine). Bon jeinen Kompofitionen 
ließ Baptifte drei Hefte Biolinjonaten bruden. 

Indes war Anet nicht vergeblich in Paris geweſen. Er fand in 
Jean Baptifte Senaille einen Schüler?), der, begeiftert von 


1) Fetis teilt mit, dab Francois Duval, jeit 1704 Mitglied ber 
königlichen Kapelle, der erfte Franzoſe geweſen jei, welcher Violinſonaten nad) 
italieniihem Vorbilde gejchrieben habe. Seine Kompofitionen, welche aus 
7 Sonatenheften bejtehen, find mir nicht zugänglich gewejen. Duval ftarb 1733 
zu Paris. 

2) Bei Fetis wird auch der Italiener Giov. Antonio Piani (Desplanes) 
als Lehrer Senailles angeführt. Piani war ein Neapolitaner und gegen Ende 
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ber italienischen Manier des Violinfpiels, mit allem Eifer fich die 
Kunft feines heimgekehrten Yantsmannes anzueignen juchte. Dies 
gelang ihm um fo fchneller, als ihn Queverfin, einer ver 24 Kammer» 
violiniften des Königs, bereits über die wichtigften Elemente ver 
Technik hinweggebracht hatte. Nun aber genügte dem ftrebjamen 
Jüngling das franzöfiiche VBiolinfpiel nicht mehr, und er beſchloß des» 
halb nach Italien zu wandern, um an ver Quelle unter Leitung eines 
bewährten Meifters noch weitere Studien zu machen. Doch fam er 
nur bis Modena, wo man jo großes Gefallen an feinen Leiftungen 
fant, daß man ihn für das Opernorchefter engagierte. 1719 kehrte 
Senaille nach Paris zurüd und bejchloß dort am 12. Oftober 1730 
fein Yeben. Geboren wurde er am 23. November 1687. Da Zenaille 
fich auf dem Titel feines dritten Sonatenwerkes (Paris 1716) „Ordi- 
naire de la musique de la chambre du Roy“ nennt, gehörte er 
zur Bande der 24 Violons. Seine Kompofitionen, die zu Paris in 
fünf Heften erichienen, erweifen fich als nicht ungefchicte, inhaltlich 
aber beveutungsloje Nachbiltungen italienijcher Mufter. Ein wohl 
geftaltetes, wenn auch jehr einfaches Muſikſtück aus ihnen gibt 9. B. 
Cartier in feiner „Art de Violon*, eine Sonate (IX.) D. Alard 
in ven Maitres classiques du violon. 

Ein anderer in Italien gebilveter Franzoſe von größerer Bedeu: 
tung war Sean Marie Leclair, mit vem Beinamen l’aine, ver 
Sohn eines in den Dienften Ludwigs XIV. ftehenten Mufifere. 
Geboren am 16. Mai 1697 in yon, nach anderer VBerfion am 
23. November 1687 zu Paris, und urfprünglich für die Tanzkunft be 
jtimmt, ver er auch einen Zeil feines Yebens widmete, trieb er doch 
jeit feiner Jugend das Violinſpiel jo fleißig, daß er jich demſelben 
ſpäter auf erfolgreiche Weiſe widmen konnte. Sein Gejchid führte ihn 
als Ballettmeifter nach Zurin. Hier machte er tie Befanntichaft von 
Somis, der fich fo jehr für fein Talent intereffierte, daß er ihn zwei 
Jahre lang unterrichtete. Nun verließ Leclair fein Metier und gab 





de3 17. Jahrhunderts geboren. Er fam 1704 in Begleitung des Grafen von 
Toulouſe nad Frankreich. Angeblich joll er jpäter in Venedig wegen Fälſchung 
von Handichriften eine Hand durch das Henferbeil eingebüßt haben. 
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fich ganz ter Muſik Hin, in der er ſich durch eigenes Studium immer 
mehr zu vervollfommmen juchte. Er wandte ſich 1729 nach Paris 
und bildete fich Hier unter Anleitung Cherons, damaligen Gembaliften 
bei ter Oper, in ver Tonſetzkunſt aus. Als Violinift vermochte er 
indeſſen ebenjowenig eine feinen Fähigfeiten entjprechende Stellung 
zu erringen wie Baptifte Anet. Gleichſam, als ob man ten ita- 
lieniſchen Einfluß nicht auftonmen laffen wollte, wies man ihm eine 
untergeorbnete Ripieniftenftelle im fogenannten „grand choeur“ ter 
Dper zu, bie ihm bei einer Beſoldung von 450—500 Livres nur 
geftattete, in ber Ouvertüre, ven Chören und ter Ballettmufif mit- 
zumirfen. Nach einiger Zeit durfte Yeclair hoffen, feine fünftlerifche 
und materielle Lage zu verbeffern, va er 1731 ver königl. Muſik zu: 
geteilt wurde. Allein ein Zerwürfnis mit dem ihm nach Fayolles An- 
gabe feinplich gefinnten Geiger Guignon wegen des Vorfpieleramtes 
ber zweiten Violine veranfaßte ihn, auf jede offizielle Anftellung zu 
verzichten. Er trat ins Privatleben zurüd und war in ver Folge nur 
noch als Mufiklehrer und Komponift für fein Inftrument tätig. So 
wirkte er in aller Stille mit der Anfpruchsfofigfeit eines echten Künft- 
(ers. Bezeichnend hierfür erjcheint e8, daß er troß einer ungewöhn- 
fichen Begabung auch niemals außerhalb Paris den Weg ver Offent- 
lichkeit betrat, um für feinen Ruf oder materiellen Gewinn tätig zu 
fein. Nur einmal entfernte er fich von Haufe und fuchte Yocatelli in 
Amftertam auf, deſſen Kunft ihn lebhaft intereffierte. Fetis will 
fogar einen Einfluß diefes Meifters auf Leclairs legte Kompofitionen 
erkennen, bie als oeuvre posthume nach feinem Ableben erjchienen. 
Der treffliche Künftler ftarb eines gewaltfamen Todes. Am 22. Okbr. 
1764 abends 11 Uhr wurte er in ven Straßen von Paris nahe bei 
feiner Wohnung von unbekannter Hand ermordet. 

Leclair erjcheint nach ten von ihm vorliegenden Werken als einer 
ver bedeutendſten Biolinfomponiften Frankreichs im 18. Jahrhundert. 
Zwar läßt feine Geftaltungsweife ven engen Anfchluß an bie Über- 
lieferungen der normgebenten italieniihen Schulen erkennen, doch 
ſpricht fich in mehreren feiner Arbeiten ein eigentümlicher nationaler 
Zug von jpirituell geartetem Charakter aus. Seine Muſik atmet 
bei angenehmen natürlichem Fluß friſch pulſierendes, rhythmiſch be- 
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wegtes Reben in ben jchnellen, Anmut und Grazie in ven langjamen 
Säten. Freilich kann diefes nur auf einen gewiſſen Teil feiner Kom- 
pofitionen bezogen werben, denn in ihrer Zotalität betrachtet ent- 
halten fie nicht wenig Veraltetes und Unbedeutendes. Allein dies gilt 
mehr oder minder von allen VBiolinfompofitionen des 18. Jahrhun— 
berts, und felbft Männer wie Corelli und Zartini machen davon feine 
Ausnahme Zu größerer Gemütsvertiefung und Breite des Stils 
erhebt Leclair fich jelten. Wenigjtens ift ung davon nur ein Beifpiel 
in der fechjten Sonate (Cmoll) feines fünften Werkes bekannt, bie 
mit Beziehung auf ihre jchwermütig ernſte Färbung ven Beinamen 
„le tombeau“ erhielt!). Sie tut ſich — namentlich in ven beiden 
erjten Sätzen — durch ungewöhnlichen Schwung und pathetijchen 
Ausdruck hervor. Leclairs Geigenbehandlung ift wirkfungsreich, doch 
überjchreitet fie nicht vie durch Tartini geſteckten Grenzen. Innerhalb 
berjelben offenbart er fich indes ald ausübenter Künftler von großer 
Gewandtheit, befonders im toppelgriffigen Spiel, das er in meijter- 
hafter Weiſe beherricht haben ſoll, dagegen man bisweilen eine gewiffe 
Kühle feines Spiels tatelte. 

Bon den veröffentlichten Kompofitionen Leclairs, die deſſen Frau 
ſämtlich gravierte, nennt Fetis vierzehn verſchiedene Werfe. Die- 
jelben enthalten teils Solojonaten für Violine mit beziffertem Baß, 
ſowie Trios für zwei Violinen mit Baß oder für Violine, Flöte und 
Baß (auch ein opus für zwei Flöten, zwei Violinen und Baß tft 
darunter), teil8 Konzerte mit Begleitung von Streichinftrumenten. 
Für die Bühne fchrieb Leclair eine Oper „Glaucus et Seylla“, bie 
am 4. Oktober 1747 zu Baris aufgeführt wurde. 

Der jüngere Bruder des Künftlers, Antoine Remi Leclair, 
genannt le cadet, geb. in Lyon zu Anfang des 18. Jahrhunderts, 
war gleichfalls ein tüchtiger Violinfpieler. Trotz vorteilhafter An- 
erbietungen feitens feiner Vaterſtadt im Jahre 1733 wandte er fich, 
wie fein Bruder, von dem großen Magneten Paris angezogen, dorthin. 


1) Es ift die eine von den beiden in der Davidſchen Bearbeitung bei 
Breittopf und Härtel erjchienenen Sonaten Leclaird. Eine andere original« 
treuere Ausgabe derjelben veranftaltete Alard bei Schott in Mainz. Dort find 
feither noch zwei weitere Sonaten Leclairs erihienen. 
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Bon ihm erjchien 1739 (nicht gegen 1760, wie Fetis angibt) ein Heft 
mit zwölf Biolinjonaten. 

Veclairs des älteren künſtleriſches Wirken als Vermittler der ita- 
lieniſchen Violinſchule fonnte namentlich in betveff feiner Yehrtätigkeit 
nicht ohne Einwirkung auf das franzöfifche Violinfpiel fein. Doch 
darf dieſelbe um jo weniger überjchätt werten, als dieſer Meifter, wie 
wir gejehen haben, zu Feiner einflußreichen Stellung in Paris ge: 
langen fonnte. 

Unter feinen Schülern haben wir nur zwei nambaftere Künftler 
hervorzuheben: l'Abbé Fils und Saintes Georges. Der erftere, 
mit feinem eigentlichen Namen Joſeph Barnabé S. Ekvin, wurde in 
Agen am 11. Juni 1727 geboren und fam 1731 nach Paris. Hier 
genoß er zwei Jahre Yeclairs Unterricht, nachdem er fchon von feinem 
Bater l'Abbé im Biolinfpiel unterwiefen worden. 1739 wurde l'Abbé 
im Orchefter der Come&die frangaise nnd 1742 bei der großen Oper 
angeſtellt. 1741 fpielte er, erſt L4jährig, zuſammen mit vem 13 Jahre 
alten P. Gavinies im Concert spirituel. Gegen 1762 gab er aber 
ſchon jeine fünftleriiche Wirkfamfeit auf, zog ſich nah Maiſon bei 
Charenton zurüd und ftarb dort 1787. Bon feiner Kompofition 
erichienen im Druck acht Sonaten- und Triowerfe. Ungewiß tagegen 
ift e8, ob er vie unter feinem Namen beit Cartier angeführte Violin- 
ſchule verfaßt bat. 

Le Chevalier de Saintes Georges, ber Sohn bes General 
pächters M. te Boulogne im franzöfifchen Amerifa und einer Negerin, 
geb. am 25. Dezember 1745 zu Guadeloupe, erhielt feine Erziehung von 
Jugend auf in Frankreich. Yeclair bildete ihn zu einem ber tüchtigften 
franzöfifchen Violiniften feiner Zeit heran. In reiferen Jahren führte 
er gemeinschaftlich mit Gofjec tie Direktion der „Concerts des ama- 
teurs“!). Als Komponift war er nicht nur für fein Inftrument, ſon⸗ 


1) Dieje Konzerte wurden eben von Gofjec, einem der bedeutendjten und 
tätigften Mufifer Frankreichs in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, zur 
Pilege der Inftrumentalmufit (1770) gegründet, Francois Joſephe 
Gojjec, geb. 1733, fam 1752 nah Paris und war neben jeiner amtlichen 
Tätigkeit ald Leiter der „Ecole royale du chant* (1784), ſowie ald Mitdirigent 
des Conservatoire 1795) von Bedeutung für die franzöjiiche Inftrumentals 
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dern auch für bie Bühne tätig. Doch fein Hang zu ungewöhnlichen 
Leben entzog ihn jpäter dem fünjtleriichen Beruf. Bon den Be- 
wegungen der Revolution ergriffen und mit fortgeriffen, ftellte er fich 
als Kommandant an die Spite eines von ihm organifierten Jäger: 
forps, welches er der Norbarmee zuführte. Beinahe wäre er indes 
ein Opfer der Sache geworden, für die er eingetreten. Man verbäch- 
tigte feinen Charakter, und nur ter Reaktion des 9. Thermidor 
(27. Juli 1794) Hatte er feine Rettung vor dem Beile ver Guillotine 
zu verbanfen. Doch geriet er im Getriebe jener greuelvollen Zeit in 
eine brotloje Eriftenz und endete fein Leben unter kummervollen Ber: 
bältnifjen am 12. Juni 1799 1), | 

Außer Leclair ging von franzöfiicher Seite noh Pierre Vachon 
aus ver piemontefischen Violinfchule hervor. Geboren 1731 zu Ares, 
wurde er bei jeinem jpäteren Aufenthalte in Paris der Zögliny Chia- 
brans, welcher 1751 dort mit großem Erfolg auftrat. Nachdem 
Bacon fich 1756 und 1758 im Concert spirituel als Soloſpieler hatte 
hören lafjen, wurde er 1761 für die Privatmufil des Prinzen Conti 
als erjter Violinfpieler engagiert. 1784 verließ er Frankreich, zu— 
nächſt nur, um eine Kunftreife nach Deutjchland anzutreten, gab dann 
aber für immer jein Vaterland preis, als er während feiner Anwejens 
heit in Berlin zum Konzertmeifter bei ver königl. Kapelle ernannt 
wurbe. Er befleitete diefen Poſten bis 1798, trat dann in Ruheſtand 
und ftarb 1802 in Berlin. Vachon war auch als Komponift tätig, 
ſechs komiſche Opern von ihm find aufgeführt worten. Die beiden 
Süße, welche Cartier in feiner Violinſchule von ihm mitteilt, erweden 
feine bejonders günftige Meinung von feinem Talent. Als Violinift 
fol Vachon nach Ya Bordes Urteil fich vorzugsweife im Quartett- 
jpiel ausgezeichnet haben. Daß er als Konzertmeifter tüchtig war, ift 
aus Dittersdorfs Selbitbiographie zu erjehen. 


fompofition. Seine längft vergefjenen Symphonien und Streichquartette ent- 
ftanden ziemlich zu gleicher Zeit mit den Haydnſchen Werken diejer Gattungen. 
Auch verjchiedene Bokallompofitionen find von ihm vorhanden. Er ftarb 1829 
in Paſſy. 

1) Eine Sonate von ihm ift von D. Alard in den „Maitres classiques 
du Violon* neu herausgegeben worden. 
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Die Paduaner Schule fand gleichfalls unter ven Franzoſen Ver: 
tretung, und zwar buch Andre Noel Bagin, Joſeph Toude- 
moulin und Pierre Lahouſſaye. In betreff tes erfteren zeigt 
fich vecht auffallend, wie jehr die Franzofen im 18. Jahrhundert 
geneigt waren, ihr von Eiferfüchtelei erfülltes Vorurteil gegen bie 
Superiorität der italienischen Kunſt bei paffender Veranlaffung an 
ben Tag zu legen. Pagin war in jungen Jahren ver Schüler Tartinis 
gewejen. Als er bei feiner Rückkehr nach Paris 1747 im Concert 
spirituel auftrat, verbanden fich bie anwejenten Muſiker zu einer 
feindlichen Demonftration gegen ihn, angeblich dadurch verlett, daß 
er nur Kompofitionen feines Yehrmeifters zum Vortrag gewählt hatte. 
Die gehäffige Aufnahme feiner gebiegenen Beitrebung, ven größten 
Biolinfomponiften der Zeit bei feinen Landsleuten einzuführen, belei- 
bigte ihn fo tief, daß er fich nicht wieder zu einem öffentlichen Auf- 
treten entjchließen fonnte. Seine Eriftenz wäre unter folchen Um- 
ſtänden bedroht gewejen, wenn ihn fein Freund und Bejchüter, ver 
Herzog von Clermont, nicht durch eine Anstellung mit dem Jahr: 
gehalt von 6000 Fres. unterftütt hätte. Fortan lebte Bagin ber 
Kunft ausschließlich zum Vergnügen und ließ fich nur noch in Privat- 
freijen hören. Burney, ber feine Bekanntſchaft 1770 in Paris machte, 
rühmt feinem Spiel befondere Schönheit tes Tones jowie des Vor— 
trages im Adagio und leichte Beſiegung technijcher Schwierigkeiten 
nach. 1748 erjchienen zu Paris ſechs feiner Violinfonaten. Cartier 
teilt aus ber legten derfelben tas Adagio mit, welches zwar von wür— 
biger Haltung ift, doch in feiner Hinficht fich auszeichnet !). Geboren 
wurde Bagin 1721 in Paris. Sein Todesjahr ift unbekannt. 

Bon feinen Schülern ift erwähnenswert: Joſeph Etienne 
Bernhard Barriere. Derjelbe wurde im Dftober1749 zu Valen- 
ciennes geboren und fam als zwölfjähriger Knabe nach Paris, um 
bei Pagin im Violinfpiel und bei Philivor in ver Kompofition fich 
auszubilten. Nachdem er dann im Concert spirituel aufgetreten 
war, wurde er bei vemjelben jowie am Concert des amateurs als 
Sologeiger angeftellt. Bon feinen Kompofitionen gab er Quartette, 
Symphonien, Trios, Duos und Konzerte heraus. 


1) Eine Sonate (V) in ®. Alards „Maitres classiques du Violon“. 
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Joſeph Touhemoulin, geb. 1727 zu Chalons, verlieh früh. 
zeitig fein Vaterland und kam erft in bie Lehre Tartinis, nachdem er 
beim Kurfürjten von Köln un Bonn als Hofmufikus tätig gewefen 
war. Diejer Fürft gewährte ihm vie Mittel zu einer Stubienreije 
nach Italien und ernannte ihn bei feiner Rückkehr von verjelben zum 
Kapellmeifter. Der Tod feines Wohltäter8 veranlafßte ihn, dieſe 
Stellung aufzugeben und eine gleiche am Thurn: und Tarisjchen 
Hofe in Augsburg anzunehmen. Hier wirkte er bis zu feinem Ente, 
welches am 25. Oktober 1801 erfolgte. Als Komponift war Touche- 
moulin unbedeutend. Schubart jagt über ihn: „Sein Gejchmad ift 
ganz franzöfifch, weich und molligt. Er jpielt die Violine zwar mit 
Kraft, doch in einer Manier, die nicht Jedermann gefallen kann.“ 
Sein Sohn Ludwig war gleichfalls Biolinift, und von ihm bemerkt 
derſelbe Berichterftatter: „Sein Sohn hat ſchon im zwölften Jahre 
große Talente für die Biolin geäußert, indem er die fchwerften Con» 
certe mit fliegenver Wertigkeit vortrug; allein die weichliche Erziehung 
jeines Vaters war ihm nicht günftig“. Nach Gerber wurde er im 
Mannesalter taub. 

Pierre Lahouſſaye, eine Künftlernatur von glüdlicher Anlage, 
trieb die Muſik, namentlich aber das Violinſpiel, in früher Jugend 
aus eigenem Antriebe und ohne jede Anleitung. Er war am 12. April 
1735 in Paris geboren. So fand er denn bald Gelegenheit, fich 
regelrecht auszubilden. Sein erfter Lehrer war Piffet, ein tüchtiger, 
um 1750 bei ver großen Oper angeftellter VBiolinift, mit dem felt- 
jamen Spignamen le grand nez. Schon vor Ablauf feines zehnten 
Lebensjahres konnte Lahouſſaye ſich im Concert spirituel hören 
laſſen. Fördernde Anregung für fein Studium fand er weiterhin in 
dem Haufe des Grafen Senneterre, in welchem er die namhafteſten, 
damals in Paris verfammelten Geiger hörte, unter denen fih Männer 
wie Giardini, Pugnani, Pagin und Ferrari befanten. Der lektere, 
welchem Lahouſſayes Begabung nicht entging, veraulaßte denfelben 
gelegentlich in dieſem Künjtlerkreife zu jpielen, und zum Erjtaunen 
ver Anwejenden trug er einige Teile aus Tartinis Teufelsfonate vor, 
bie er nur vom Hören fannte. Dieſe Probe feines Talentes bewog 
Pagin, ihm Unterricht zu erteilen. Derfelbe rief das Verlangen in 
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ihm hervor, auch unter den Augen des Meifters, welchem Pagin jeine 
Ausbildung verdankte, das bisher getriebene Studium zu vollenden. 
Ein glüdliher Umjtand verjchaffte ihm hierzu Gelegenheit. Er fand 
ein Unterfommen bei dem Fürjten von Monaco, welcher ihn mit fich 
nach Italien nahm, und nun ſah Lahouffaye feinen Wunjch erfüllt, 
ber Lehre Tartinis teilhaftig zu werten, welche er mehrere Jahre 
hindurch genoß!). Zugleich benußte er die Gelegenheit, bei Traetta 
in Parma Kompofitionsunterricht zu nehmen. Nach 1djähriger An- 
wejenheit in Italien erhielt Lahouſſaye ven Ruf, die italienifche Oper in 
London zu dirigieren. Er begab fich 1770 dahin. Doch ſchon wenige 
Jahre jpäter verließ er diefen Wirkungskreis, um im Jahre 1777, von 
Legros veranlaft, in Paris die Orchefterleitung des Concert spiri- 
tuel zu übernehmen, vie ihm 1781 auch in der Comedie italienne 
zuteilwurde. 1790 führte er gemeinschaftlich mit Puppo die Orchefter- 
biretion am Theätre Monsieur, tem fpäteren Theätre Feydeau. 
Hier war er bis zur Vereinigung ber legteren Bühne mit dem Theätre 
Favart (1800) tätig. Auch beffeivete er bis 1802 eine Violinpro- 
feffur bei dem zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts gegründeten 
Parifer Konjervatorium. Seit diefer Zeit aber verfolgte ihn Miß— 
geſchick. Alfer feiner Funktionen nach und nach enthoben und ohne 
Ausficht auf irgend eine feinen bisherigen Stellungen entjprechente 
Entſchädigung, ſah er fich genötigt, einen Pla bei der zweiten Geige 
im Opernorchefter anzunehmen. In diefer brüdenten Yage arbeitete 
er um das tägliche Brot bis zum Jahre 1813, da dann beginnende 
Zaubheit und Abnahme ver Kräfte Veranlafjung zu feiner gänzlichen 
Verabſchiedung wurden. Er ftarb in Paris gegen Ende 1818. Bon 
jeinen Kompofitionen find nur ſechs Violinfonaten befannt. 

Lahouſſaye war allen Nachrichten zufolge ein ausgezeichneter 
Violinſpieler. Fetis berichtet, daß dieſer Künjtler, troß feines hoben 
Mannesalters, ihn durch mächtigen Ton und große Vortragsweije 
in freudiges Staunen verjekt habe. 

Außer ven eben genannten, unter dem unmittelbaren Einfluß 





1) Daß er Tartinis „Trattato* überjegte, ift bereits ©. 149 dieſes Buches 
mitgeteilt worden. 
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bes italienischen Violinſpiels gebilveten Künjtlern wäre bier noch 
Woldemar (mit feinem eigentlichen Familiennamen Michel) zu 
erwähnen, ver ein Schüler Antonio Lollis war. Am 17. Sept. 1750 
in Orleans geboren, genoß er eine brillante Erziehung mit befonderer 
Bevorzugung der Mufik, für die er fich jpäter ganz entichied. Die 
Wechſelfälle des Glücks zwangen ihn bald, eine Eriftenz zu ſuchen, 
welche er zunächit als Muſikmeiſter einer ambulanten Schauspieler: 
gejellichaft fand. Weiterhin lief er fich zu Clermont-Ferrand nieter. 
Dort lebte er bis zu feinem Tode, ver im Januar 1816 erfolgte. 

Woldemar bietet uns infofern ein Intereſſe, als er zu denjenigen 
Geigern des 18. Jahrhunderts zählt, die in die Fußtapfen Lollis 
traten. Ausdrücklich wird von ihm hervorgehoben, daß er fich ähnlich, 
nur noch handgreiflicher wie fein Xehrer, in Bizarrerien und Charla- 
tanismen mannigfacher Art gefiel. Unter anderem kündigte er, wie 
Gerber berichtet, eine fogenannte Correspondence Iyrique oter all 
gemeine mufitalische Sprache an, vermittel8 deren er durch den Vortrag 
aufder Violine „ven Sinn folgender verſchiedener Stüde beftimmt ver- 
nehmlich machen wollte: 1) ven Monolog des Spielers Beverlei in 
Saurins Trauerjpiel; 2) den Monolog der Medea nach Ermordung 
ihrer Kinder; 3) ein Fragment einer Predigt des Erjefuiten Bauregard; 
4) eine Oration des berühmten Marktjchreiers Orzi auf einem öffent- 
lichen Plage; 5) Mirabeaus Zank mit dem Abt Maur, und 6) die 
verjchiedenen Töne leivenfchaftlicher Liebe, in einem Dialog“. Man 
hat aber, wie Gerber hinzufügt, nichts weiter „von der wirklichen 
Ericheinung diefes Werkes gehört“. Es hatte alfo wohl bei der An- 
fündigung dieſes Kurioſums fein Bewenden. Dagegen veröffentlichte 
W. im Jahre 1800 zu Paris zwei jeiner Richtung vollkommen ent« 
iprechente Schriften, von denen die eine Anleitung im Geftalten aller 
Art von Mufit ohne Kenntnis der Kompofitionsfunft erteilte, bie 
andere aber eine Art mufifalifcher Stenographie lehrte, um im 
Drange ter Begeifterung während des Komponierens alles geſchwind 
zu Papier zu bringen. Auch Schulen für Violine, Bratiche und Kla- 
rinette verfaßte er. Die erfte derjelben führt den herausforternten 
Titel: „Le nouvel art de l’archet, servant de suite à celui de 
Tartini“, welcher in jehneidentem Widerfpruch zu dem Inhalt der 
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Arbeit ſteht. Diejer bietet weiter nichts als eine kurze Polonaiſe mit 
16 Variationen, in denen die Stricharten Älterer und neuerer be- 
rühmter Violinfpieler, doch meift nur taktweife angemerkt find: eine 
breifte Spekulation auf die Leichtgläubigkeit des großen Publitums. 
Bon feinen völlig wertlofen Violintompofitionen, unter denen fich 
Sonaten mit ten reffameartigen Überfchriften: „L’ombre de Lolli, 
de Mestrino et de Pugnani“ befinden, ließ Woltemar eine nicht 
geringe Anzahl vruden. 

Bon der Gründung tes Concert spirituel (1725) an und zugleich 
mit tem Eindringen ver Violinmuſik von Corelli, Vivaldi, Geminiant 
in Frankreich begann die Violine mehr und mehr ven ihr zufommen» 
den Rang als Soloinftrument fich zu erobern, wie die Programmıe 
des Concert spirituel beweijen. Diefer Entwidelungsprozeß war 
unvermeitlich, aber er wurde nicht von allen Zeiten freudig begrüßt. 
Die Violen, die von der jüngeren kraftvollen Rivalin mehr und mehr 
in den Hintergrund gedrängt wurden — in welch bejcheitener doch 
geficherter Bofition auch das einzige Inftrument unferer Tage, welches 
wenigftens den alten Namen noch führt, troß oft erneuten chüchternen 
Widerſpruchs dauernd verblieben ift — fanden damals einen Anwalt 
in Hubert Le Blanc, der 1740 zu Amfterdam ein Buch unter dem 
Titel erjcheinen ließ: „Defense de la basse de viole contre les 
entreprises du violon et les pretentions du violoncel.* Beide, 
Violine wie Violoncell werden darin gebührend fchlecht gemacht. 
Erjtere nennt er!) „eriard, percant et dur“, er beſchuldigte fie, 
aus Bosheit ven großen Saal der Tuilerien gewählt zu haben: „une 
salle enorme en grandeur, une salle d’espace immense, ou les 
effets lui devenaient aussi favorables que nuisibles a la viole.* 
Noch übler fast erging es ihrem größeren Bruter, tem Bioloncell. 
Es wurde mit den Kofenamen „miserable cancre, here et pauvre 
diable“ belegt. 

Aber auch hier wurde nichts Lebendiges erjchlagen und nichts 
Abjterbendes wiederbelebt. 

Es ift aus dem Vorhergehenden leicht zu erjehen, daß die Hingabe 


1) Ich zitiere nach Brenet. 
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der Franzoſen an das nachahmenswerte Vorbild des italieniſchen 
Violinſpiels bis zur zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts numeriſch 
nur gering war. Im allgemeinen beſchränkte man ſich auf das Nächit- 
liegende. Inwieweit hierzu ver felbjtgefällige, noch immer nicht ganz 
geſchwundene Wahn des Franzojentums beigetragen, als beſonders 
bevorzugtes, an ber Spike ter Zivilifation ſtehendes Kulturvolk vie 
Aneignung fremdländiſcher Errungenschaften und Vorzüge entbehrlich 
zu finden, türfte fich ſchwer feftftellen laffen. Immerhin jprechen vie 
Tatſachen tafür, daß das ſtark ausgebilvete Selbitbewußtiein viejer 
Nation!) im gegenwärtigen Falle einer rüchaltlojen, pietätvollen 
Aufnahme des von außen herzugebrachten Bildungsftoffes lange Zeit 
hindurch hemmend entgegenjtand. DBegreiflich ift e8 daher, wenn bie 
methodiſch fchöne Geigenbehandlung in Frankreich verhältnismäßig 
jpät allgemeineren Eingang fand. Erſt in ver zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts erfolgte dies. Abermals fehen wir nun die Pie- 
monteſiſche Schule in Paris tätig. Diesmal errang fie indeffen durch 
Viotti einen, wenn auch nicht ausfchließlichen, jo doch entſcheidenden 
Sieg. Bevor jedoch diefe Tatjache näher ins Auge gefaßt wird, haben 
wir unter jenen franzöfifchen Violiniſten Umfchau zu halten, welche 
- teils unabhängig von dem italienischen Violinfpiel, teils im größeren 
oder geringeren Anfchluß an die vorhandenen Meiſterwerke der ita- 
lieniſchen Biolinfompofition eine felbftändige nationale Richtung ver- 
folgten. Den Reigen berjelben eröffnet: 

Louis Travenol, geb. 1698 zu Paris. Er gehörte dem Orchefter 
ber großen Oper an, welchen er 1739 einverfeibt wurde. 1759 
ſchied er mit Penfion aus feiner Stellung, wozu wahrjcheinlich fein 
bizarrer, ränfefüchtiger Charakter, ver überhaupt in Mißkredit ftand, 
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1) Der Muſikkritiker des Pariſer „Figaro*, Herr Leroy, gibt u. a. nadjitehen- 
ben erbaulichen Beleg dazu. In einer Beiprehung der von ihm in München 
gehörten Aufführung der Wagnerjhen „Meifterjinger“ läßt er jich zu folgender 
Phraſe herbei: „Zn feiner Zurüdgezogenheit, am Ufer des Luzerner Sees, 
benlt Wagner noch immer an Frankreich, an Paris. Er weiß genau, wie es 
Meyerbeer, Roſſini und Verdi wuhten, daß der Hauptitadt Franfreichs allein 
die endgültige Entiheidung über den Wert einer neuen Kunftrichtung zufteht“. 
(Süddeutihe Mufilztg. Jahrg. 17. Nr. 34.) 

v. Wafielewsti, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 23 
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beigetragen bat. Travenol veröffentlichte ein Sonatenwert für Bio» 
line. Aus diefem teilt Cartier in jeiner „l’Art de Violon“ ein Adagio 
von elf Takten mit, deſſen unentwideltes Weſen keine Haltpunkte für 
die Beurteilung des Komponiften gibt. 

Eher ijt dies in betreff eines Aragios von Jacques Aubert 
(le vieux), geb. 1678 möglich, welches Cartier feinem Werke ein- 
verleibt hat. Dasfelbe, einem 1724 gebrudten Sonatenwerfe ange: 
hörend, ift von ftilvoller Haltung und läßt eine tüchtige Künftlernatur 
erfennen. Aubert war fönigl. Kammerviolinift und außerdem im Or: 
chejter ver Dper und des Concert spirituel tätig. 1748 wurde er 
Chef der erften Violine und Oberintendant der Muſik des Herzogs 
von Bourbon. Er jtarb am 19. Mai 1753 in Belleville bei Paris, 
nachdem er fich im Jahre zuvor von feiner amtlichen Tätigkeit zu: 
rücfgezogen hatte. Sein Sohn Youis, geb. am 15. Mai 1720, war 
gleichfalls (1731) bei rer Oper und beim Concert spirituel Biolinift. 
Mit dem VBorjpieleramt im Opernorchefter, welches ihm 1755 über: 
tragen wurde, jchloß er 1771 feine fünftlerifche Laufbahn. Auch er 
übergab, gleich feinem Vater, ver Öffentlichkeit einige Violinkompo— 
fitionen. 

Bon dem Bioliniften Sean Baptifte Dupont ift nur befannt, ° 
daß er 1739 im Concert spirituel jpielte, jeit 1750 dem Pariſer 
Opernorcheſter als Violinift angehörte und 1773 penfioniert wurde. 
Er bat zwei nach Opernmelodien arrangierte Biolinkonzerte jtechen 
lafjen. 

Auch von Mangean, ver nach Brenet (er nennt ihn Mangeant) 
1742 im Cone. spirituel auftrat, wiffen wir nur (Gerber), daß er 
um 1750 in Paris als Mitglied ves Concert spirituel „unter die 
beiten Treffer gezählt“ wurde, „Sowohl im franzöfiichen als im ita- 
lieniſchen Geſchmack“. Fétis fügt bei, daß er 1756 in Paris ftark. 
Bon Kompofitionen führt er an zwei Hefte Violinpuetten, ein Wert 
Soli für Violine und zwei Trios für zwei Violinen und Baß. 

Demnächſt ift Guillemain, geb. in Paris am 15. November 
1705, zu nennen. Man nimmt an, daß er im Anschluß an Corellis 
Werke jein eigener Yehrmeifter gewejen jei. 1738 war er Mitglied 
ter königl. Kammermuſik. Die Tatfraft diejes Künftlers wurde durch 
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ein unglüdliches Temperament gelähmt. Er war von finfterem, un« 
ftetem und menjchenfcheuem Wejen, entbehrte jeven Selbftvertraneng 
und war troß ungewöhnlicher Begabung nicht zum öffentlichen Auf: 
treten zu bewegen. Endlich überfiel ihn am 1. Oftober 1770 auf 
dem Wege nach Verfailles Wahnfinn, der ihn auf der Stelle zum 
Selbftmord trieb. Seine Ruheſtätte fand er zu Chäville. 

Guillemain veröffentlichte im ganzen 18 Werke (nicht 17, wie 
Fetis angibt), deren legtes 1760 in Paris erfchien. Von jeinen 
Violinkompoſitionen gibt Cartier aus einem 1734 erjchienenen Werte 
(op. 1) eine vollftändige Sonate in fünf Sägen und außertem ein 
Aragio. Der Inhalt diefer Stüde erwedt unſer Intereffe nicht allein 
durch eine für die damalige Zeit auffallend brillante Technik, fondern 
auch durch das rhythmiſch bewegte Yeben, welches fich in ihnen aus» 
ſpricht t). 

Jean Joſeph Caſſanea ve Mondonville war der Spröß- 
(ing einer vornehmen, doch verarinten Adelsfamilie und wählte feinen 
Namen nach der Herrichaft Montonville, die in dem Beſitz feiner 
Vorfahren gewejen war. Geboren am 24. Dezember 1711 zu Nar: 
bonne, begann er frühzeitig fich mit Muſik zu bejchäftigen. Als 
Hauptinftrument hatte er die Violine erwählt. Ob er bei feinen 
Studien durch die Yehre eines anreren unterftütt wurde oder nicht, 
ift unbefannt. Seine künftleriiche Laufbahn begann er als erjter 
Biolinift in Lille. Von bier wandte er jich 1737 nach Paris, wo er 
bereits drei Jahre zuvor im Concert spirituel aufgetreten war, trat 
dann in tie Kammermufif des Königs und wurde 1745 zum Sur- 
intentanten ber Kapelle in Verſailles beförtert. Zehn Jahre jpäter 
übernahm er nach Royers Tore die Yeitung des Concert spirituel, 
mit dem er jchon länger in Verbindung geſtanden hatte. Royer näm— 
(ich, der das Konzert 1748 unter ziemlich ungünftigen Umftänven ge- 
pachtet hatte, verband fih mit dem Violiniften und Gejanglehrer 
Gaperan und fagte Mondonville 1200 Livres jährlich zu gegen vie Ver: 
pflichtung, daß diefer nur im Concert spirituel als Virtuoſe auftvete, 
auch feine neuen Kompoſitionen Noyer zur Aufführung überlajje. 





1) Eine Sonate II. in Alards „Maitres classiques du Violon“. 
23% 
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Nachdem Mondonville Royer, der am 11. Ian. 1755 jtarb, in 
der Direktion des Orcheſters und der artiftifchen Leitung abgelöft hatte, 
führte er unglaublich viel feiner — jehr beliebten — Kompofitionen 
auf, dergeitalt, daß fein Name auf jedem Programm und gelegentlich 
bis zu drei Malen erichien. 1762 jedoch zog er fich in ven Ruheſtand 
zurüd und ftarb am 8. Oftober 1772 anf feinem bei Paris gelegenen 

uſe Bellevilfe. 

Durch feine gegen 1747 ftattgefunvene Heirat mit der trefflichen 
Klaviervirtuofin Boucon befand ſich Mondonville in guten pekuniären 
Berhältniffen, er ſoll jevoch jehr geizig geweſen fein. 


Eine ergögliche Anekvote, die für die außerorbentliche Leichtigkeit 
von Mondonvilles Produzieren Zeugnis ablegt, teilt Weckerlin in 
feinem Dernier Musiciana mit. Ein junger Dichterfreund hatte ihm 
einen Operntert geſchrieben. Mondonville zeigte fich ſehr enthufins- 
miert, wiederholte bei jeder Anfrage, die Kompofition jchreite voran, 
tat aber nichts an ihr. Nach zwei Jahren wollte ſich der Poet Ge» 
wißheit verfchaffen und bejuchte Mondonville. „Wie ftehts mit 
unferer Oper?" „Fertig“. „Völlig fertig? ?" „Fertig bis zur legten 
Note”. „Wahrhaftig? Laß mich was hören!“ „Gerne“. Große 
Kramerei in Bapierftößen: „Wo zum Teufel... . . bier, warte, 
bein Text, dabei wird mir bie Mufif wieder ins Gedächtnis 
fommen .. .” 

Er jetzt jich mit dem Text ans Injtrument, fpielt die Einleitung, 
fingt den ganzen erjten Akt mit Rezitativen, Arien ufjw. ‘Der ent: 
zücte Librettift vevet in ganz Paris von tem neuen Meifterwerf. 
Aber Mondonville hatte, gut gelaunt und durch die drollige Situation 
angeregt, die ganze Sache improvifiert. 


Mondonville ftand nicht nur als Biolinift — fein Feuer wurde 
beionvers bewundert — ſondern insbefondere als Komponift bei 
feinen Zandsleuten in hohem Anfehen, die ihm auch die Erfindung 
ber Flageoletttöne auf der Geige zufchrieben. Er fette Violinkompo— 
fitionen fowie viele Kirchen- und Opernmufit, bejonders feine zahl« 
reihen Motetten waren beliebt. Ein von ihm bei Gartier mitgeteiltes 
Adagio bedeutet nicht viel. Beſſer ift das außerdem in dieſer Samm— 
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fung abgebrudte Allegro aus feiner Jagdſonate, welches von Leben⸗ 
digkeit des Geiftes zeugt ?). 

Antoine Dauvergne aus Clermont-Ferrand, geb. am 4. Oft. 
1711, bildete fich als VBiolinfpieler bei feinem Vater, ver ſelbſt Geiger 
war. 1739 ging er nach Paris, um das begonnene Studium zu 
vollenden. Ein Jahr jpäter erfolgte fein Auftreten als Solift im 
Concert spirituel, welches ihm (1741) eine Anftellung bei ver königl. 
Mufit und (1742) bei ver Oper eintrug. 1762 trat er beim Con- 
cert spirituel an Mondonvilles Stelle, dirigierte auch mit Unter- 
bredhungen tie Oper. Schließlich brachte er e8 zu dem Range eines 
Oberintentanten ber königl. Muſik. Am 12. Februar 1797 ftarb er 
in yon, wohin er fich beim Ausbruche der Revolution geflüchtet 
hatte. Als Komponift war er nicht nur für die Violine, fondern auch 
für vie Bühne tätig. In D. Alards „Maitres classiques du Vio- 
lon“ ift eine Sonate von ihm neu erichienen. Ein von Cartier mits 
geteiltes Allegro feiner Kompofition aus dem Jahre 1739 ift bedeu—⸗ 
tungslos. Dasjelbe gilt von einer in biefer Sammlung befindlichen 
Biolinfuge von 

Charles Antoine Branche, die deſſen Sonatenwerk (gebrudt 
1749 zu Baris) entnommen ift. Branche wurde 1722 zu Bernon» 
jur-Seine geboren und war nach jeiner Niederlaffung in Paris 
während eines 30jährigen Zeitraumes erfter Violinift bei der Co- 
medie italienne. 

Ohne Vergleich beventenver als alle joeben erwähnten Männer 
war Pierre Gaviniés, der von feinen Yandsleuten als der eigent- 
liche Begründer des franzöfifchen Violinfpiels im höheren Sinne ge- 
feiert wird. Viotti ſoll ihn fogar ven franzöfichen Tartini genannt 
haben, ein Kompliment, welches im Hinblid auf die Funfthiftoriiche 
Bedeutung des letzteren Meifters kaum verſtändlich ift, wenn man 
nicht annehmen will, daß Viotti feinen großen Vorgänger unter», 
Gavinies aber abfichtlich überſchätzen wollte. Die objektive Betrach⸗ 
tung von Gavinies im Zujammenhange mit feiner Zeit ergibt dag 


1) Eine Sonate Mondonvilles (V. op. 4) in Alards „Maitres classiques 
du Violon“. 
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Bild eines ſehr begabten Künſtlers, der ſich durch bewußtes, konſe— 
quentes Verfolgen einer tüchtigen, gediegenen Richtung zu einer her— 
vorragenden Stellung in ſeinem Fache emporarbeitete, ohne jedoch 
über die Grenzen ſeines Vaterlandes hinaus zu wirken. Hier nun 
liegt der große Unterſchied zwiſchen ihm und Tartini, von deſſen Er— 
ſcheinung die damalige violinſpielende Welt erfaßt und bewegt wurde. 
Gavinies machte hiervon ebenſowenig eine Ausnahme wie fo viele 
andere bedentfame Violintalente jener Zeit. Seine Biolinfonaten zu: 
mal lafjen ven Einfluß des Paduaner Meijters deutlich erkennen. 
Hiernach modifiziert fich für uns die uneingejchränfte Bewunderung, 
welche ihm in feinem Vaterlande zuteil geworben ift. 

Durchaus eigentümlich und felbftändig zeigt ſich Gavinies allein 
in feinem Etüdenwerk „les vingt-quatre matindes“!), welches in 
technischer Beziehung auf den Geift einer neuen Zeit des Violin- 
ſpiels hindeutet. Er betrat mit demſelben das Gebiet ver didaktiſchen 
Biolinfompofitionen, welches, von den Franzofen weiterhin mit be: 
ſonderer Vorliebe und großem Erfolg Eultiviert, bis dahin noch wenig 
ausgebeutet worden war. Wenn man von den Locatelliſchen Kapricen 
abfieht, die im Grunde wenig wahrhaften Nuten geftiftet haben, fo 
iſt Gavinies neben Fiorillo als einer der erften zu betrachten, die auf 
einen ftilifierten Typus der Violinetüde hinarbeiteten. Im dieſem 
Sinne darf er als Vorläufer Rodes und Kreugers gelten. Freilich 
brachte er e8 nicht zu jener geflärten, methodisch durchdachten Voll- 
endung, welche ven gleichartigen Arbeiten diefer Mleifter das Siegel 
ver Hlaffizität aufprüct. Gavinies zeigt fich in feinen Etüten wohl 
als ein jpekulativer, jcharf reflektierenver Kopf, doch bei alledem nicht 
jo rationell, wie man es gerade von einem Franzoſen erwarten follte. 
Er wirft beveutente Schwierigfeiten wie planlos und eigenwillig 
durcheinander, und erjchwert Dadurch wejentlich die Ausbeutung feiner 
Kombinationen für das technische Studium, dem dieſe Stüde doch 
vorzugsweije dienen jollen. Nur weit vorgefchrittene Spieler, denen 
es um eine Spezialdreſſur ihrer Finger in ganz beftimmten Be 
ziehungen zu tun ift, werden daher tie Gaviniesjchen „Matinées“ 


1) Bon Ferd. David neu herausgegeben bei B. Senff. 


— 359 — 


mit günftigem Erfolg für Ausdehnung und Biegfamfeit ber Hant, 
ſowie für ein fomplizierteres Yagenjpiel benugen können. Manches 
erfcheint in diefen Etüden ſogar auf Koften der Natürlichkeit und dem 
Charakter der Violine widerftrebend gejegt. Wie wünfchensmwert es 
bem ausübenten Mufiter auch fein mag, die Technik feines Inſtru— 
mentes möglichft nach allen Seiten hin zu erfchöpfen, jo gibt es doch 
bier wie überall eine Grenze, bie nicht leicht ohne Nachteil überjchritten 
wirt. Zudem wirkt eine zu ausjchließliche Beichäftigung mit dieſem 
Zeile der Kunſt endlich geiftertötend, indem die Kräfte einfeitig auf 
eine mechanijche Tätigkeit hingelenft werden. Diefer Betrachtung 
fann man fich bei ver Durchficht des fraglichen Werkes nicht ganz 
erwehren. 

Im Hinblid auf Schüler, die noch. mitten im Studium begriffen 
find, dürfte ſich daher eine vorfichtige Benutzung diefer Etüden 
empfehlen, wobei denn etwa die Nummern 4, 7, 8, 10, 12 und 20 
ins Auge zu faffen wären. Erjt wenn man eine jolid gefchulte Technit 
erworben bat, wird man ohne Nachteil zu den andern Biolinfägen 
dieſes Werkes übergehen fönnen, die eben mehr eine interefjante 
Spezialität als die allgemein gültige Norm des Geigenfpiels reprä- 
jentieren. 

Gavinies ſchrieb feine Etüden im 73. Lebensjahre, und fpielte fie 
jelbjt, wie ausprüdlich berichtet wird. Dieſer Umſtand fpricht für 
bie bedeutende Herrichaft ihres Autors über tie Geige. In der Tat 
joll er das Griffbrett ungemein in jeiner Gewalt gehabt und in Wett- 
fümpfen Künſtler wie Bugnani, Dom. Ferrari und Joh. Stamik 
übertroffen haben. Aber auch jein Vortrag wird jehr gerühmt; Fetis 
jchreibt ihm einen reizvollen Ausdruck und imponierenden Stil zu. 
Wenn auch der lettere jich, wenigjtens aus feinen gangbaren Sona- 
ten), nicht nachweifen läßt, jo jpricht fich in ihnen doch ein an Corelli 
und Tartini erinnerntes pathetiiches Weſen aus, das in feurigen Mo— 
menten fogar fchon eine moderne Empfindung burchichimmern läßt. 

Savinies wurte am 26. Mai 1726 in Bordeaux geboren. Es 


1) Bergl. die von Alard und David herausgegebenen Sonaten Gavinids’ 
Schott in Mainz und Breitlopf und Härtel in Leipzig). Die von Alard neu 
edierte Sonate erichien zuerſt 1760. 
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iſt nichts beftimmtes über feine Jugendbildung bekannt; man nimmt 
an, daß er die erfte Entwidelung als Violinfpieler fich jelbft und ver 
Gelegenheit verdankt, einige gute italienische Meiſter gehört zu 
haben. Der italienifche Einfluß würte hiernach ſchon in jugendlichen 
Jahren bejtimmend auf feine künftlerifche Richtung eingewirkt haben. 
1741 trat er als 13jähriger Knabe (wie ſchon Seite 346 berichtet, mit 
l'Abbe zufammen. Die beiden Knaben jpielten eine Sonate für zwei 
Biolinen von Leclair) im Parifer Concert spirituel auf und erregte 
durch feine Keiftungen fogleich allgemeines Erftaunen. Die ihm be 
reitete günftige Aufnahme feflelte ihn dauernd an Barie. Zum reifen 
Jüngling entwidelt, wurde ihm der Aufenthalt daſelbſt aber um fo 
gefährlicher, als er ver Frauenwelt ein feuriges leicht entzüntbares 
Temperament entgegenbrachte. Unter anderem war er mit einer ver: 
heirateten Dame in ein Liebesabenteuer geraten, welches ihn, um fich 
ben Zornesausbrüchen des betreffenten Ehegatten zu entziehen, zur 
Flucht nötigte. Auf derjelben entdeckt und ergriffen, mußte er feine 
zarte Neigung mit einer einjährigen Gefängnisjtrafe büßen. Der 
während dieſer Zeit reichlich genoffenen Muße entiproß eine Ro: 
manze, in welcher er gleichfam fein Geſchick beſang. Sie war lange 
als „Romanze des Gavinies“ im Parifer Publikum befannt und gab 
dem Komponiſten jpäter häufig Gelegenheit zu frei variiertem Vor— 
trag, durch den er feine Zuhörer nicht nur zu entzüden, fontern auch 
zu rühren verjtant. 

Nachdem Gavinies feine Strafe verbüßt, übernahm er 1762 tie 
Führung der erften VBiolinen im Concert spirituel, trat aber bereits 
1764 aus tem Orchefter aue. 1773 trat er im Verein mit Goffec 
und Ledue l'ainée die Direktion des Concert spirituel an, Publikum 
und Preſſe begrüßten dieſe Leitung als den Beginn einer neuen glüd» 
lichen Ira bes Unternehmens. Aber Leduc ftarb bereits 1777 und 
Gavinies wie Goffec legten die Direktion nieder. Ihr Nachfolger 
wurde ber Sänger Legros, die Orchefterleitung fiel Pierre Yahouffaye 
zu, wie bereits bei biefem gejagt wurte. 

Bei Begründung ves Konjervatoriums (1794) erhielt Gavinies an 
temjelben eine Profefjur des Biolinfpiels. Doch ſchon ſechs Jahre ſpäter, 
am 9. September 1800, endigte er als ein von allen Seiten verehrter 
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Greis die irdiſche Lauſbahn. Sein Andenken wurde durch einen offis 
ziellen Akt im Konſervatorium gefeiert. Am Grabe hielt fein Kunſt— 
genofje Goffec bie Getächtnisrede, und ein Jahr nach feinem Tode 
wurde in ter Akademie ter Künfte von Matame Eonftance Pipelet, 
ber jpäteren Fürftin von Salm, das Elogium verlefen, welches 1802 
unter bem Titel „Eloge historique de Pierre Gavinies“ im Drud 
erichien. Bon feinen Werfen wurten außer den 24 Matindes ver- 
öffentlicht: 6 Biolinfonzerte, 6 Sonaten für Violine Solo und Baß 
(op. 1), 6 Sonaten desgl. (op. 3) und ein Oeuvre posthume, ent- 
haltend 3 Solojonaten für Violine, von denen eine „le tombeau de 
Gavinies“ betitelt ift. 

Unter des Meijters Schülern, teren Zahl beveutend war, befindet 
ſich Feine einzige ſehr hervorragende Berfönlichkeit. Folgende Männer 
werden als die beten bezeichnet: Lemiere l’aine, Paifible, 
Leducaine, Imbault, Baudron, VBertiguier, l'Abbé Ro» 
bineau, Capron, Öuende und Dufresne. 

Lemiere l’aine, ver nach Brenet ſchon 1757 im Concert spi- 
rituel auftrat, wurde 1770 in die königl. Kapelle aufgenommen, wo 
er nech 1780 tätig war. Zwei Sonatenpefte für Violine allein fowie 
ein Werk VBiolinduette von ihm find bekannt. 

Paifible, nad) Fetis 1745 in Paris geboren, war Mitglied des 
Orcheſters des Concert spirituel und machte weiterhin ausgedehnte 
Reifen. In Rußland geriet er in drangvolle VBerhältniffe, mußte fich 
durch Biolinftunden notvürftigen Qebensunterhalt erwerben und er: 
ſchoß fi 1781 in St. Petersburg. Zwei Biolinkonzerte und zwölf 
Duartette von ihm wurden in Paris und London gebrudt. 

Simon Leduc, genannt Leduc ainé, wurte bereits als Mit: 
biveftor des Concert spirituel bet Gavinies erwähnt. Nach Fetis 
war ev 1748 in Paris geboren und ftarb, wie fchon erwähnt, im 
Jahre 1777. Eine Reihe Kompofitionen von ihm findet fich ebenfalls 
bei Fetis. 1763 trat er auch im Concert spirituel auf. 

Sieben Jahre fpäter ließ fich an derſelben Stelle Tepuc le jeune 
hören, Bruter und Schüler des ebengenannten. Sein Vorname war 
Pierre, das Jahr feiner Geburt nach Fetis 1755 (in Paris). Später 
wandte er fich dem Handel zu und ftarb in Holland im Dftbr. 1816. 
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Bon Imbault (oder Imbaufo) fennen wir weder Geburts» noch 
Todesjahr. Zwiſchen 1773 und 1777 fpielte er im Concert spiri- 
tuel, wo er auch an ter erjten Violine tätig war. Pougin teilt mit, 
daß er fich um 1780 in Genf befand und erfolgreich in dortigen Kon- 
zerten auftrat. Dort lernte ihn Viotti auf feiner erjten Konzert— 
reife fennent) und zwijchen beiden Künftlern fnüpfte fich ein tauernves 
Freundichaftsband. Imbault war es, mit dem Biotti jpäter in Paris 
feine fonzertierenden Symphonien für zwei Biolinen bei Hofe fpielte. 
Um 1786 war er Führer ver zweiten Geigen im Concert d’&mula- 
tion in Paris. 

Antoine Laurent Baudron wurte 1743 zu Amiens geboren 
und jtarb 1834, 91 Jahre alt. Er ift nicht weiter bemerkenswert. 
Dasjelbe gilt von 

Jean Verdiguier, ver 1778 in Paris geboren wurte, 1799 
ven erjten VBiolinpreis gewann und bis 1830 am Orchefter ver Oper 
tätig war. Auch 

Alerandre Auguſte Robineau (genannt l'Abbé R.), der um 
1744 geboren, feine muſikaliſche Bildung in ver Sainte-chapelle er- 
bielt und bei Beginn der Revolution 1789 nach Deutjchland ging, 
wo er jtarb, ift ohne weitere Bedeutung ?). Dagegen ſcheint 

Capron, deſſen Vornamen unbekannt ift, feinerzeit bedeutende 
Schätzung genojjen zu haben: in vem 1765 erfchienenen Buche von 
Bricaire „Lettres sur l'état present de nos spectacles ete.“ 
wird er zugleich mit Gavinies einer der beften VBiolinjpieler des Jahr: 
bunderts genannt. Wenigftens fcheint ev einer der beften Schüler 
Gavinies’ geweſen zu fein, wie er auch 1762 Führer der zweiten Vio— 
linen im Concert spirituel war, während Gapinies, wie erwähnt, 
an ter Spige der erjten ftand. Um 1767 nahm Capron diefe Stelle 
ein. Auch trat er ſchon 1761 (nach Brenet, Fetis gibt 1768 an) im 
Concert spirituel auf. Ein Schüler von ihm war 


1) Bgl. Seite 174 d. 8. 
2) Eine Sonate (III) Robineaus in D. Alards „Maitres classiques du 
Violon*. 
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Marie Aleranpre Guenin, nad Fetis am 20. Febr. 1744 
in Maubeuge geboren. 1760 kam er nach Paris, wo er außer dem 
Violinunterricht Caprons noch den von Goffec für die Kompofition 
erhielt. 1773 trat er mit einem Konzert feiner Kompofition vor das 
Publitum des Concert spirituel!). Weiterhin (1780) war er Solo: 
violinift an der Oper, mußte aber im Jahre 1800 Kreutzer Platz 
machen. Seine weiteren bei Fetis nachzulejenten Zebensumftände find 
von geringem Intereſſe. Er jtarb 1819. Eine ziemlich große An- 
zahl längjt vergeffener Kompofitionen von ihm ift bekannt. 

Ein weiterer Schüler von Gavinies ift Guénée, ter am 19. Aug. 
1781 in Cadix geboren, von 1797 an Savinies’, weiterhin aber Rodes 
Unterricht genoß. Sodann foll er noh Mazas als Lehrer gehabt 
haben. Trotz dieſer vielfältigen Unterweifung hat er als Biolinift fein 
fonderliches Auffehen gemacht. 1809 war er im Parifer Opern- 
orchefter, ſpäter Konzertmeifter des Theaters des Palais Royal. Kom— 
pofitionen feiner Hand find befannt. 

Ferdinand Dufresne entlich wurde in Paris 1783 geboren, 
befuchte das dortige Konfervatorium von 1797—1800, war im 
Orcheſter ver komischen Oper bis 1806 und ſodann Theaterfonzert: 
meifter in Nantes. Seit 1809 lebte er, Violinunterricht erteilend, 
als Privatmann in Paris, wo er 1825 noch tätig war. 

Wir verlaffen hiermit die Schüler Gavinies’ und haben weiter 
zunächft 2) zu nennen 


1) Nach Brenet jpielte er ſchon 1755 dort, was nicht wahricheinlich ift, 
wenn es fich um diejelbe Berfönlichkeit handelt. 
2) Ich) benuge die Gelegenheit, an diejer Stelle noch eine Reihe meift fran— 
zöjischer Bioliniften des 18. Jahrhunderts namhaft zu machen, die nach Brenet 
im Concert spirituel auftraten, über die ich aber nichts weiter habe ermitteln 
können: Lalande, Morin, Blavet, Marhand, Daquin, Toscano (um 1730 im 
Con. spir.), Valotti (1737), Benier (um 1750), Sohier (du Concert de Lille) 
(1750), Moria (1751, 11 Jahre alt, 1755, Lebouteur, Avoglio (1755), Vachon 
(1756), Fridzeri Frixer, bei Gerber noch andere Yesarten), ein blinder Violi- 
nift (1766), Haude (1778), Eigenfchent (1780), Groß, Ziaben (1781, Bord 
(1783), Dumas (1784), Giuliano (1785. 

Weiter führe ich an diejer Stelle die von Brenet für die Zeit um 1775 ge 
nannten Bioliniften des Orchefterd vom Concert spirituel an, unter denen 
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Tarade, einen tüchtigen Violiniften, der bei Chäteau⸗-Thierry 
in ber erften Hälfte bes achtzehnten Jahrhunderts geboren wurte und 
von 1749—1776 Mitglied des Orcheſters ter großen Oper war. 
Im Jahre 1755 fpielte er im Concert spirituel. Es eriftieren 
mehrere Biolinfompofitionen von ihm. 

Hippolyte Barthelemon, geb. zu Bordeaux (1731 nad 
Fetis) am 27. Juli 1741 (nach Bohls Angabe)'), gehört zu ten jran- 
zöfiichen Violinfpielern, die fich vorwiegend nach italienischen Meifter- 
werfen, insbejonvere aber nach Corelli's Kompofitionen bildeten. 
Urſprünglich Offizier, wurde er durch ten Grafen Kelly, ver fich [eb- 
haft für fein mufikalifches Talent intereffierte, veranlaßt, nach Eng- 
land zu gehen, um dort fein Glück zu verfuchen. Dies gelang ihm 
berart, daß er fich ganz in London nieberließ und dort mit einigen 
Unterbrechungen lange Zeit hindurch eine angejehene künſtleriſche 
Stellung behauptete. Er trat 1764 im Heinen Haymarket-Theater 
auf, gab dann in Hickfords Saal ein eigenes Konzert und fpielte auch 
bald bei Hofe. 1766 war er Konzertmeijter am Kings-Theater. 

Im folgenden Jahre und auch 1768 trat Barthelemon im Con- 
cert spirituel auf, man bewunterte jeine „brillante Hand“, bie 
Sicherheit und Abgerundetheit feines Spieles und feinen angenehmen 
und durchgebilteten Vortrag. 

Barthelemon war auch Bühnenfomponift. Üble Erfahrungen mit 
ten Theaterdirektoren verleideten ihm indes, wie Fetis berichtet, diefe 
Tätigkeit jo jehr, daß er feinen Wirkungstreis zeitweilig verließ und 
eine Kunftreife nach Deutichland und Italien unternahm. Diejelbe 
führte ihm fchließfich wieder ins Vaterland. Doch verweilte er nicht 
lange in vemjelben, ſondern begab fich (1784) nach Dublin, wohin 
ihn ein Ruf lodte. Diejer fcheint ihn indes nicht lange gefeſſelt zu 
haben, venn ſchon einige Jahre Später trat er wieter in London auf, 


wir mehreren bereits erwähnten begegnen. Erjte Violinen: Capron, Lemiere 
aind, Imbault, Bhelipeau, Guerin, Lancet, Avoglio, Glahaud, Moulinghem, 
Ralance, Granier, Debar, Bonnay. Zweite: Guenin, Lebel, Lebouteug, 
Benier, Fontesfy, Durieur, Michault, Devaur, Le Breton, Borret und 
Maredal. 

1) ©. E. F. Pohls „Mozart und Haydn in London“, Bd. I. 
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wo man ihn vorzugsweiſe gern als Interpreten Corellis hörte. Wie 
bedeutend er in dieſer Beziehung geweſen ſein muß, beweiſt die bei 
feinem Tode von Salomon getane Äußerung: „Wir haben unſern 
Eorelli verloren. Niemand ift nun da, jene erhabenen Soli zu 
fpiefen“. Als Biolinift zeichnete Barthelemon fich befonders im Vor— 
trage des Adagios aus, in welchem er feinen mächtigen und vollen 
Ton am beften zu entfalten vermochte. Er jtarb, an Körper und 
Seele gelähmt, am 20. Juli 1808 in Dublin oder London. 

General Ajhley, angeblich einer ver beiten Violinjpieler des 
18. Jahrhunderts, war ein Schüler Barthelemons und Giarbinis. 
Viotti jpielte mehrmals feine Doppelfonzerte öffentlich mit ihm in 
London. Er ftarb 1818. 

Bornet, der ältere, von 1768 bis 1790 Violiniſt bei der 
großen Oper in Paris, machte fich durch eine 1788 herausgegebene 
Biolinfchule befannt, und gab während ver Jahre 1784—1788 ein 
„Journal de Violon* heraus. Sein Geburts- und Todesjahr ift 
unbefannt. in jüngerer Bruder von ihm war gleichfalls Violinift 
und als folcher bei ver „Opera buffa“ tätig. 

Jean Amé VBernier wurde nach Fetis am 16. Auguft 1769 
in Baris geboren. Schen vom 4. Lebensjahre an erhielt er Unter 
richt auf ver Violine, vom 7. Jahre an auf der Harfe, welch letzterem 
Inftrument er fich fpäter völlig zumwenvete. 1780, mit 11 Jahren 
alfo, trat er mit einem eigenen Violinfonzert vor das Publikum bes 
Coneert spirituel. Sein zartes Alter erregte deſſen Teilnahme, das 
„Journal de Paris“ berichtete, „cet enfant a dü pour parvenir 
äce degre de perfeetion, longtemps mouiller de ses larmes 
instrument de notre plaisir“. 1795 wurde Vernier Harfenift im 
Theätre Feydeau und 1813 im Opernorchefter. 1838 wurte er 
penfioniert und verlebte feine legten Sabre in wohlverdienter Ruhe. 
Ein Verzeichnis feiner Kompofitionen (faft fämtlich für Harfe) 
gibt Fetie. 

Perignon (H. 3.), nach demjelben Autor ein VBiolinift von Aus: 
zeichnung, Mitglied des Opernorchefters von 1775— 1808, fpielte 
häufig mit Beifall im Concert spirituel. Eauberkeit tes Spieles 
und ber Intonation ſowie fchöner Ton wurden hauptfächlich an ihm 
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gerühmt. Seine Beliebtheit kennzeichnet ein 1781 von ihm geſtochenes 
Porträt. Im Jahre 1784 heiratete er die Tänzerin Gervais, Schweiter 
des gleichnamigen Violinijten, ver ung noch begegnen wird. Weiter 
ift über Perignon nichts bekannt. 

Jean Frederic Loifel lebte um 1780 in Paris als PViolinift 
und ftarb jung. Baft ebenjowenig wiſſen wir von 

Mi Deshamps (jpäter Me Gaultherot), die als Bioliniftin 
zwijchen 1773 und 1777, dann 1778, endlich als Frau 1785 im 
Concert spirituel auftrat, und von | 

Zenoble, ver während ver Jahre 1773—1777 gleichfalls im 
Concert spirituel jpielte und jpäter in Paris lebte. 

Bon den Gebrüdern Navoigille war der jüngere, Hubert 
Sulien, geb. 1749 zu Givet, der talentvollere. Gegen 1775 trat 
er im Concert spirituel auf und privatifierte dann in Paris, bis er 
in die Kapelle des Königs Louis Napoleon von Holland aufgenommen 
wurde. Nach ver zeitweiligen Vereinigung dieſes Landes mit Frank: 
reich nahm er feinen Aufenthalt wieder in Paris und verfcholl Hier 
jo fpurlos, daß man nicht einmal fein Ende kennt. 

Der ältere Navoigille, mit Bornamen Guillaume Julien, 
geb. gegen 1745 zu Givet, geft. im November 1811 zu Paris, nach 
Feétis' Angabe Komponift der bisher Rouget ve Lisle zugejchriebenen 
Marſeillaiſe!), iſt hier nicht fowohl wegen feiner wenig bedeutenden 
Leiftungen als Violinift, ſondern vielmehr mit Rückſicht auf einen 
jeiner Schüler zu erwähnen. Derjelbe, ein ehedem vielgenannter 
Mann tft | 


1) Dagegen wird von deutjcher Seite die Nutorjchaft der Marjeillaije für 
den furfürjtlich pfälziichen Kapellmeifter Holgmann in Anſpruch genommen. 
Der Organift F. B. Hamma zu Meersburg am Bodenjee will in dem Credo 
einer dort hHandichriftlic vorhandenen Missa solennis von Holgmann, welche 
1776 fomponiert wurde, den fraglichen Revolutionsgelang aufgefunden haben, 
und jtellt die Behauptung auf, daß die Marjeillaife nicht etwa nur eine Re— 
miniszenz, jondern vielmehr die Kopie diejes Eredo jei Gartenlaube Jahrg. 
1861 Nr. 16). Der Wert diefer Behauptung wird freilid dadurch illuſoriſch 
gemacht, dab das bezügliche Mufikftüd nicht vor jedermanns Augen liegt. 
Es hätte veröffentlicht werden müſſen, damit man ſich von der Wahrheit des 
Gejagten überzeugen könnte. 


— 367 — 


Alerandre Jean Boucher. Er war nicht nur ein exem— 
plarifcher Vertreter des Virtuoſentums, ſondern auch zugleich ver 
fächerlichften Reklame, zu deren Ausbeutung er fich in eitler Selbft- 
gefälfigfeit feiner Ähnlichkeit mit Napoleon Bonaparte bediente. 
Spohr, ver 1819 jeine perfönliche Belanntjchaft in Brüffel machte, 
berichtet über ihn: „er hatte fich die Haltung des verbannten Raifers, 
jeine Art ven Hut aufzufegen, eine Prife zu nehmen, möglichjt treu 
eingeübt. Kam er nun auf feinen Kunftreifen in eine Stadt, wo er 
noch unbekannt war, jo präfentierte er fich jogleich mit diefen Künſten 
auf der Promenade oder im Theater, um die Aufmerkjamteit des 
Publikums auf fich zu zieben und von jich reden zu machen; ja er 
juchte ſogar das Gerücht zu verbreiten, als werde er von ven jetigen 
MachtHabern wegen feiner Ähnlichkeit mit Napoleon, weil fie das 
Volk an den geliebten Verbannten erinnere, angefeindet und aus dem 
Lande vertrieben. Wenigftens hatte er in Lille, wie ich dort fpäter 
erfuhr, fein letztes Konzert in folgender Weife angekündigt: „Une 
malheureuse ressemblance me foree de m’expatrier; je don- 
nerai done, avant de quitter ma belle patrie, un concert 
d’adieux ete.* Auch noch andere Charlatanerien hatte jene An- 
fündigung enthalten, wie folgente: „Je jouerai ce fameux con- 
certo de Viotti, en mi-mineur, dont l’ex&ceution & Paris m’a 
gagne le surnom: l’Alexandre des Violons.* 

Nicht minder charakteriftiich als die vorftehende Probe von 
Bouchers Vorliebe für die Reklame erfcheint die höchſt anfpruchslofe 
Parallele zwiſchen feinem eigenen und Spohrs Spiele, ber er in einem 
Empfehlungsbrief für ven legteren mit folgenden Worten Ausorud 
gab: „enfin, je suis, comme on le pr&tend, le Napoleon des 
Violons, Mr. Spohr est bien le Moreau!“!) 


1) An diejen „Alegander” und „Napoleon“ (auch ein „Socrates der Geiger” 
folgt ſpäter noch S. 370)) ſchließt fich würdig die nicht minder bejcheidene Be- 
zeihnung Bouchers ald „Beethoven du violon* an, wie er nad) jeines neuer- 
lihen Biographen Ballats Behauptung von ganz Deutichland genannt worden 
wäre — eine der vielen überraichenden Einzelheiten, die fich in diejer Arbeit 
finden. Ihr Titel ift übrigens: „Etudes d’histoire, de moeurs et d’art mu- 
sical sur la fin da XVIIIe siecle etc* Paris 1890. 

Eine Beiprehung und Würdigung des jonderbaren Produftes, das der 
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Über feine und feiner Frau Leiftungen bemerkt Spohr: „Beide 
entwidelten in ihren gemeinichaftlichen Vorträgen viel Virtuofität. 
Herr Boucher jpielte ein Quartett von Haydn, mijchte aber jo viel 
ungebörige und geſchmackloſe Verzierungen hinein, daß ich unmöglich 
Freude daran haben konnte“. Wir erfehen hieraus, wie auch dieſer 
Virtuoſe nichts weniger als ein guter Mufifer war. 

Boucher, ein anderer Lolli, wurde nicht nur von vielen feiner 
Kunftgenoffen, fondern auch von andern urteilsfähigen Leuten ver 
Charlatanerie geziehen. Daß ihm hierin keineswegs Unrecht geichah, 
iſt mit Sicherheit aus einer Berliner Korrefpondenz zu entnehmen, 
bie, offenbar von Funbiger Hand herrübrent, fich in der Wiener 
Mufitzeitung (Jahrg. 1821, ©. 324 f.) befindet und folgende bezeich 
nente Beurteilung enthält: „Selten wohl ift ein originelleres Con— 
cert bey uns gehört worden, als jenes, das uns der ehemalige Gapell- 
meifter (?) und erſte Violinift Sr. Majeftät ves Königs von 
Spanien Carl's IV., Ehrenmitglied des jchweizerifchen Muſikvereins 
und mehrerer mufikalifcher Gefellfchaften, Herr Aler. Boucher und 
jeine Gattin, erjte Clavier- und Harfenfpielerin am vorgenannten 
Hofe, Mufikfehrerin ver Infantin von Spanien, am 28. April im 
neuen Goncert:Saale gaben. Ein Mann, ver als würdiger Genofie 
in ter Kunft der Baillot, Yafont, Kreuger, Node, Möſer, Seidler 
u. ſ. w. auftreten könnte, ter einer der erjten Violinfpieler feiner Zeit 
fein müßte, wenn er wollte, ftempelt fich bis zum bizarrften, und zieht 
e8 vor, das Publikum zu erjtaunen, zu amüfieren, zu überrajchen, 
anjtatt es zu bewegen, ftatt ihm zum Herzen zu fprechen. Ein 
Künjtler, dev gleich beym erften Hervortreten durch allerhand barode 
Seften die Aufmerkfamkeit auf fich lenkt, ter bald barauf in feinem 
Spiel die undenkbarften Schwierigkeiten in undenkbar wunderlicher 
Zufammenfegung entfaltet, ver gleich beym zweyten Solofate in der 
Hitze des Gefechts den Steg umftöht, ein Mann, der jetzt in ven 
höchſten Regionen, wohin fein Sterblicher noch fich verirrt hat, mit 
Kühnheit trilfert, und den Gefang junger Perchen, die eben flügge 
Hauptiahe nad Tediglich eine romanhafte Lebensbeichreibung Bouchers ift, 


findet man von der Hand Hans Müllers (Berlin) im 6. Bande der Bierteljahr- 
Ichrift für Mufitwiffenich. (1890). 
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werben, zu imitiren jcheint, und in demſelben Augenblicke auch jchon 
mit gewaltigen Bogenzügen durch alle 4 Saiten jtreicht, daß man 
eine Kakenverfammlung zu hören wähnt, ver meift den Bogen auf 
ver Hälfte des Griffbrettes führt, der fich mitten in einer Cadenz gegen 
einen anmwejenden Componiften wentet und rajch ein Stüd aus deſſen 
Oper in Doppelgriffen improvifirt,. ver mitten unter allem dieſem 
Kribskrabs“ doch aber wierer ein Adagio fpielt, das alle Hörer ent- 
züdt, der ein Rondo mit einer Genialität und einem Bogenjtrich 
intonirt (im letzten Gapriccio), wie man es jelten gehört hat, ver das 
Staccato mit herauf und herabgeführtem Strich in mufterhafter Präs 
cifion ausführt, der endlich das sull’ una corda, Doppelgriffe, 
Doppeltriller und alle technijchen Schwierigkeiten, vie das Inftrument 
in feiner wunderlichiten Yaune nur erfinnen mag, mit einer Sicherheit 
erecutirt, die von jeltenem Studium zeugt, ein Mann, der. dabey ven 
Ausdruck nicht bloß im Spiel, ſondern auch in der rechten Schulter, 
in den Beinen :c. bekundet — jo ungefähr ift der Violinfpieler 
Boucher. Wir jagen ungefähr, denn wer wollte alle jene kleinen 
Nüancen in Spiel und Wefen, wie fie die barode Phantafie im 
Augenblick erzeugt, charakteriftiich wiedergeben ?“. 

Diefe augenjcheinlich völlig unparteiiiche Schilderung von Bou- 
chers Spielweife bevarf feines Kommentars. Wie trefflich er übrigens 
jeine Frau für die eingeichlagene Richtung gejchult hatte, erjehen 
wir aus demſelben Bericht, in welchem mitgeteilt wird, daß fie ein 
Duo gleichzeitig für Harfe und Klavier gefpielt, wobei fie das erjte 
Inſtrument mit der rechten, das zweite mit der linken Hand traftiert 
babe. Nicht leicht dürfte hier zu entjcheiven fein, wen von bem Ehe— 
paar der Preis zuzuerkennen wäre. 

Boucher, am 11. April 1778 in Paris geboren, hatte faum das 
jechjte Yebensjahr erreicht, als er ſchon bei Hofe fpielte. Bald ließ er 
jih auch im Concert spirituel hören. Er hatte eine harte Jugend 
durchzumachen. Die große Armut feiner Eltern nötigte ihn früh 
zeitig, mit ver Geige in der Hand dem Erwerbe nachzugehen. Hier 
bet fonnte er eben nicht wählerisch zu Werke gehen. Er mußte zum 
Tanze aufipielen und in Winkeltheatern, nicht nur im Orchefter, fon 


dern auch auf der Bühne in ver tragifomifchen Rolle eines Fiedlers 
v.Wafieleweti, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 24 
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mitwirken, die ihn im Hinblid auf fein fomödiantenhaftes Weſen 
vielleicht nur zu häufig vor bie Yampen bes Proſzeniums führte. 

Als Jüngling verließ er feine Vaterſtadt, um in bie Dienfte 
König Carls IV. von Spanien zu treten, an deſſen Hofe er bis 1805 
in der Eigenfchaft eines Sologeigers wirkte. Dann wandte er jich 
wieder nach jeiner Geburtsftabt. Hier fand er es nötig, fich auf bie 
ihm eigene Weije ins Gedächtnis feiner Landsleute zurüczurufen. 
Kaum war feine Ankunft in Paris erfolgt, als er auch ſchon in 
Sournalartitein befragt wurde, ob er noch immer, wie vorbem, feinem 
Namensvetter gleiche, d. h. auf jeinem Inftrument wie ein Raſender 
wüte, jtatt fich mit ven Tönen besjelben ins Ohr und Herz der Zu- 
hörer zu ſchleichen. Boucher beantwortete dieje Frage in einer langen 
Replik, um zu verfichern, wie er zeigen wolle, daß er nicht allein der 
Alerander, jondern auch ter Sokrates der Geiger fei. Bon Stund 
an warb Boucher, wo er fich blicken ließ, Sokrates genannt. Den» 
noch verbrämte er, troß bes von ihm geleifteten Verfprechens, im 
nächſten Konzerte Note für Note zu jpielen, ein Rodeſches Konzert 
dermaßen, baß es jelbjt viejenigen, die ed auswendig wußten, nicht 
wieter erfannten?). 

Gegen 1820 verließ Boucher zum zweiten Male feinen Heimats- 
ort. Er bejuchte Deutſchland, die Niederlante und England, überall 
mehr Erftannen und Verwunderung als wahrhaft innerlichen Anteil 
erregen. Nach abermaligem Aufenthalt in Paris burchreifte er wie- 
terholt Deutichland 2) und hielt ſich dann in Polen auf. 1844 nahm 
er feinen Wohnfig in Orleans. Dan könnte glauben, Boucher habe 
bort jein Leben in Ruhe bejchließen wollen. Doch er erfchien als 
zweiunbachtzigjähriger Greis (1860) nochmals in Baris, um ſich dort, 
wenn auch nur in Privatkreifen, hören zu laffen. Sein Tod erfolgte 
am 29. Dezember 1861. Von feinen Kompofitionen erſchienen zwei 
Biolinkonzerte. 

An Navoigilfe wieder anknüpfend, haben wir zunächſt Henri 
Guerillot, geb. 1749 in Bordeaux, zu nennen. Er war vom Jahre 


— — 


1) Allgem. muf. Ztg. Jahrg. 1819 Nr. 2. 
2) Über Bouchers Begegnung mit Goethe, feinen Verkehr mit Beethoven 
vgl. Goethe⸗Jahrbuch Bd. XII. 
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1776 ab als geſchätzter Violinift am Lyoner Theater tätig. 1778 
wandte er fich nach Paris, und wurde dort 1784 bei ver erſten Bio» 
(ine ter Oper- angeftellt; jeit 1783 trat er auch mehrmals als Solift 
im Concert spirituel auf. Bei der Gründung bes Konjervatoriums 
erhielt er eine Brofeffur des Violinfpiels, verlor diefelbe aber bei der 
Reform von 1802. Sein Tod erfolgte 1805. 

Der Geiger Leblanc, geb. gegen 1750, wirkte bis 1791 als 
Drchefterchef bei ven Parifer Theatern Comique und Lyrique. Seit 
diefer Zeit war er als Bühnenkomponift beim Theätre d’Emulation 
tätig. Vom Jahre 1801 ab fam er allmählig in jo üble Berhältniffe, 
daß er fich genötigt ſah, bei der zweiten Violine an dem untergeorb- 
neten Theater „sans pr&tention* eine Stelle anzunehmen. Weiter- 
bin mußte er feine Eriftenz jogar als Notenfchreiber friften. Er 
ftarb endlich in den traurigſten VBerhältniffen. Cartier teilt von ihm 
eine vierfägige Violinfonate, betitelt „la chasse“ mit, die, in ber 
üblichen Form gehalten, fich zwar nicht durch Gehalt auszeichnet, 
doch gewandtes Geftaltungsvermögen und Lebendigkeit des Geijtes 
verrät. Die Mehrzahl feiner Kompofitionen gehört übrigens ber 
Bühne an. 

Ein ausgezeichneter Biolinift war Ifidore Berthaume, ein 
Schüler von Remiere, der fich bereits als neunjähriger Knabe mit un: 
gewöhnlichem Erfolg im Concert spirituel hören ließ (1761). An 
demſelben fand er auch fpäter (1783—1788) feinen Wirkungstreis 
als Konzertmeifter. Außerdem war er bei ver Opera comique und 
beim Concert d’&mulation in Paris angeftellt. Sein Spiel zeichnete 
fich nicht eben durch ſtilvolle Größe, wohl aber durch höchſt jaubere 
Durbildung und reine Intonation aus. Berthaume beſchloß jein 
Leben nicht in Frankreich, fondern emigrierte 1791 infolge ver Reno» 
(ution nach Deutſchland. In Eutin fand er 17931) als herzoglich 
Oldenburg. Konzertmeifter eine Stellung, bie er bis 1801 inne hatte. 
Dann begab er fich über Kopenhagen und Stodholm nach Petersburg. 
Hier wurde er als erfter Geiger bei ver kaiſerl. Privatmufif engagiert. 


1) Zu €. Stiehls „Geſchichte der Muſik im Fürftentgum Lübeck“ ift das 
Jahr 1798 angegeben. 
24* 
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Am 20. März 1802 ereilte ihn ver Tod. Geboren war er 1752 
zu Paris. 

Als einer feiner beiten Schüler wird Jean Jacques Grafjet, 
ehedem Vorſpieler bei der italienischen Oper in Paris, bezeichnet. Er 
ſoll im wefentlichen die Eigenfchaften feines Lehrers, nämlich eine 
faubere, janfte Tonbildung von geringem Volumen und viel Fertig: 
keit beeffen haben. Während der franzöfiichen Revolution wurde er 
unter die Fahnen geſtellt. Diefer Umftand führte ihn nach Italien. 
Die muſikaliſchen Eindrücke dieſes Landes verwertete er für feine 
Kunft. Aus dem Militärdienfte entlafjen, fehrte er nach Paris und 
zu feiner früheren Tätigkeit zurüd. Bei der Bewerbung um die durch 
Gaviniés' Tod (1800) erledigte VBiolmprofeffur erhielt er ven Vorzug 
vor mehreren trefflichen Künftlern, unter denen Guenin, Gernais 
und Guerilfot die namhafteften waren. An der italienifchen Dper 
wurde er Brunis Nachfolger als Konzertmeifter; dieje Stellung ver- 
waltete er 25 Jahre lang. Um den Anftrengungen des Dienftes zu 
entgehen, trat er 1829 von feiner amtlichen Tätigkeit zurüd, An 
Biolinftompofitionen veröffentlichte er 3 Konzerte und 5 Hefte Violin- 
duette. Er wurde gegen 1769 in Paris geboren. 

Ein anderer durch die Revolution aus feinem Baterlande ver: 
triebener Künftler war der treffliche Violinift Yacroir, geb. 1756 
in Remberville. Er erhielt feine erite mufifaliiche Ausbildung von 
dem Stapellmeifter Yorenziti!) an der Katheprale zu Nancy. Von 
1780—1793 lebte er in Paris; dann wandte er fich nach Bremen 
und 1800 nach Lübeck, wohin ihn eine Berufung als Muſikdirektor 
zog. Im legterer Stadt ftarb er Ende 1812. Sein Spiel war von 
angenehmem, und nach franzöfifcher Weife lebhaft bewegtem Charaf- 
ter. Als Komponift widmete er fich vorzugsweife der Kammermuſik. 


1. Antonio Yorenziti, der Sohn eines Muſikers in Dienften des Prinzen 
von Oranien, wurde gegen 1740 im Haag geboren und war ein Schüler Loca— 
tellis. 1767 erhielt er die Kapellmeifterftelle in Nancy. Er verfahte mehrere 
Biolinfompofitionen. Sein Bruder und Schüler, mit Vornamen Bernardo, 
geb. in Kirchheim (Württemberg) gegen 1764, war 1787 Mitglied des Parifer 
Opernorcheſters als zweiter Geiger. Außer einer beträchtlichen Anzahl von 
Kompofitionen fchrieb er eine Biolinichule: „Prineipes ou nouvelle Möthode 
pour apprendre facilement ä jouer du Violon“ (Paris, Nadermann). 
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Unter anderem jchrieb er einige Hefte VBiolinduetten, welche ehetem 
bei den Liebhabern dieſes Genres gute Aufnahme fanden. 

Der am 23. April 1758 zu Yauterburg geborene Elſäſſer 
Mathieu Frederic Blafius, jedenfalls von beutfcher Abkunft, 
zeichnete fich ebenfojehr durch fein Violinjpiel, wie durch die gefchidte 
Handhabung verjchievener Blasinftrumente, namentlich der Klari« 
nette, Flöte und des Fagott aus, für deren Kultivierung er auch im 
Hinblid auf feine produktive Tätigfeit nicht ohne Verdienſt war. 
An Violinkompoſitionen hat er 3 Konzerte, 4 Sonatenwerfe mit 
Baft) und 12 Hefte Duetten geſetzt. Auch eine Anzahl von Streich: 
quartetten fchrieb er. Der Schauplak feiner künſtleriſchen Tätigkeit 
war Baris, wo er 1784 auch im Concert spirituel auftrat. Gerber 
führt ihn als erften VBioliniften und Orchefterchef der Comedie ita- 
lienne an. Bei Gründung des Konjervatoriums wurde er zum Lehrer 
an demſelben ernannt und 1816 penfioniert. Im Jahre 1829 envete 
er jein Leben in Verfailles. 

Als einen der Lehrer von Spohr verzeichnen wir Youis Charles 
Maucourts Namen mit befonderem Interefje. Er war ber Sohn eines 
Mufifers und wurde gegen 1760 in Paris geboren. Anfangs leitete 
der Vater jeine mufifalifchen Studien, dann genoß er den Unterricht 
eines gewiſſen Harranc. Nachdem er 1778 im Concert spirituel 
als Solofpieler debütiert hatte, unternahm er eine Reiſe ind Aus- 
fand. Auf verjelben fand er 1784 in ver Braunfchweiger Hoffapelle 
Anftellung als Konzertmeifter. Späterhin trat er in die Dienfte des 
Königs Ieröme von Weftfalen. Ein Armleiden nötigte ihn 1813, 
fich jeder fünftlerifchen Tätigkeit zu enthalten und fich ins Privat- 
(eben zurüczuziehen. Über feine weiteren Schidjale ift man nicht 
unterrichtet. 

Endlich haben wir hier noch als einen gejchieten Geiger Louis 
Luc Loiſeau de Perjuis zu erwähnen, ber am 4. Juli 1769 in- 
Met geboren wurde und am 20. Dezember 1819 in Paris ftarb. 
Seine Laufbahn begann er 1790 als erjter Violinift am Theätre 
Monsieur. Später war er in gleicher Eigenjchaft im Orchefter ber 


1) Eine Sonate (IL von Blafius in D. Alards „Maitres classiques du 
Violon*. 
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großen Oper. An dieſem Injtitute war er 1810 Kapellmeifter, be- 
kleidete aber feit 1814 das Amt eines Generalinfpeftors der Mufit 
und feit 1817 basjenige bes Direftors ſelbſt. Seine Leitung ber 
Kunftanftalt ſoll eine vorzügliche gewefen fein, und Fetis werfichert, 
daß dieſelbe fich nie in einem blühenveren Zuftande befunben habe, 
als unter ihm. Diefe Behauptung läßt fich fchwer mit ver Angabe 
vereinbaren, daß Viotti 1819 die Leitung der großen Oper zu Paris 
in einem dem DBerfalle nahen Zuftante übernahm). Eine Zeitlang 
war er auch Profejfor am Parijer Konfervatorium. Als Komponift 
war Perſuis hauptfächlich für vie Bühne tätig. 

Wir haben die Entwidelung des franzöfifchen Violinfpieles vor- 
ftehend bis zu dem Zeitpunfte begleitet, welcher eine wichtige Wande» 
fung vesjelben bezeichnet. Sie wurde durch Viottis Auftreten in 
Paris (1782) bewirkt, worüber das Nähere bereits jeines Ortes 
mitgeteilt ift (Seite 175). Während feines mehrjährigen dortigen Auf- 
enthaltes bilvete er einige vorzügliche Geiger, unter denen Pierre 
Node, eine in Frankreich vielleicht unübertroffene Erfcheinung feiner 
Sphäre, obenan fteht. Biotti gab dem franzöfiichen Violinfpiel einen 
ungemeinen Aufſchwung und erhob dasſelbe zu feiner eigentlichen 
Blüte. Wie tief und durchgreifend die Wirkung war, welche er auf 
bie emporftrebenden Talente der jüngeren Generation hatte, ergibt 
fih daraus, daß neben feinen Zöglingen auch andere, ihm ferner 
ftehenve Kunftjünger durch fein Beifpiel nachhaltig beeinflußt wurden. 
Bor allen find unter diefen Kreuger und Baillot hervorzuheben, zwei 
Künftler, welche mit Rode vereint das glänzende Dreigeftirn bes 
Biolinfpiels für Frankreich bilden. Ihre Entwidelung vollzog fich 
unter dem Toben der Revolution, und wie durch dieſe ein neues 
Frankreich gefchaffen wurde, fo gaben die genannten Meifter tem 
franzöfifchen Violinſpiel eine neue Richtung, an deren Refultaten 
auch das übrige Europa, insbejondere aber Deutjchland bis zu einem 
gewifjen Grade teilnahm. 

Außer Rode find unter ven Franzojen als Viottis unmittelbare 
Schüler Alday, der in den vorhergehenten Blättern ſchon häufig 


1) Bergl. ©. 184. 
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genannte Cartier, Durand, Yabarre, Yibon und Bacher zu 
bezeichnen. 

Aldah le jeune entjtammte einer mufitalifch begabten Familie. 
Beſonders zeichneten fich ziwei Brüder verjelben durch ihr Talent für 
bie Violine aus. Der ältere (geb. 1763) trieb die Kunft indes nur 
als Liebhaber. Er war Mufitalienhändler in Lyon, beichäftigte fich 
aber doch fo ernfthaft mit ver Geige, daß er eine Schule für dieſelbe 
unter dem Titel: „Methode de Violon, eontenant les principes 
detailles de cet instrument dans lesquels sont intercalles 
16 Trios p. 3 Violons, & Duos progressifs, 6 Etudes et des 
exercices pour apprendre a moduler“ verfaßte, die in mehreren 
Ausgaben erſchien. Auch im Concert spirituel ift er mit Beifall 
aufgetreten. Der jüngere Alvay, geb. 1764, war Mufiter von Fach. 
Nachdem er ver Lehre Viottis entwachjen und ſchon 1783, ferner 1791 
im Concert spirituel aufgetreten war, wandte er fich im gleichen 
Jahre nah England. Seit 1806 wirkte er in Edinburg als Muſik— 
bireftor. Stil und Tradition feines Meifters Biotti joll er treu be- 
wahrt haben. Seine ehevem beliebten Biolintompofitionen find völlig 
der Vergeſſenheit anheimgefallen. 

Jean Baptifte Cartier, ver Sohn eined Tanzmeifters in 
Avignon, wurde dort am 28. Mai 1765 geboren. 1783 fam er, 
durch ten Abbe Walrauf für ven mufitaliichen Beruf vorbereitet, 
nach Paris und genoß bier längere Zeit Viottis Unterricht. Er 
brachte e8 zu bedeutender Meifterjchaft und war nicht nur ein in den 
Parifer Mufikkreifen, fonbern auch bei Hofe als Accompagnatenr der 
Königin Marie Antoinette beliebter Violinift. Diefer Künftler, der 
eine beträchtliche Anzahl von Schülern heranbilvete, machte fich um 
das franzöfiiche Violinſpiel infofern verdient, als er in jever Weiſe 
bemüht war, die Traditionen der älteren italieniſchen Schule jeinem 
Baterlande zugänglich zu machen; dies insbejondere durch Beran- 
ftaltung franzöfifcher Ausgaben ter Gorelliihen und Tartiniſchen 
Werke, welche, wie wir jahen, keineswegs jchon Gemeingut feiner 
Landsleute waren, fondern bisher nur teilweije Eingang in Frauk— 
reich gefunden hatten. Sein bereits öfters zitiertes Sammelwerf, 
welches einen ähnlichen Zwed, nım mit dem Unterſchiede verfolgte, 
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neben ter italienischen auch vie deutſche und franzöſiſche Geigen— 
(iteratur des 18. Jahrhunderts zu berüdjichtigen, erſchien 1798 
in Baris unter dem Titel: „Art du Violon, ou Collection choisie 
dans les sonates des trois &coles italienne, frangaise et alle- 
mande“. Eine zweite Ausgabe davon erfolgte 1801. . Diefer umfang: 
reihe Mufitbaud darf gewiffermaßen als eine gebrängte, in Noten 
geichriebene Gejchichte des Biolinfpiels im 18. Jahrhundert betrachtet 
werten, da fein Inhalt einen allgemeinen Überblid über die Geigen- 
literatur und die Mehrzahl ihrer NRepräjentanten während bes ber 
zeichneten Zeitabjchnittes gewährt. Es jcheint, daß in dieſem Werte 
ein teilweifes Ergebnis ver Studien vorliegt, welche Cartier nach Ans 
gabe Fetis' für eine unvollendet gebliebene Gejchichte ver Violine ge— 
macht halte. 

Cartiers amtliche Yaufbahn als Violinfpieler begann 1791. Zeit 
dieſem Jahre war er Stellvertreter bes erjten Geigers bei der Oper. 
1804 wurde er durch Paejiello zur Privatkapelle Napoleons heran- 
gezogen. Nach ver Reftauration ward ihm die Mitgliedſchaft ter kgl. 
Kapelle zuteil, welcher er bis zur Iulirevolution angehörte. Er jtarb 
1841 in Paris. Unter feinen veröffentlichen Biolinfompofitionen 
jollen (nach Fetis) die Sonaten op. 7 (Baris 1797) im Stil Lollis 
verfaßt fein, ein Umftand, der, falls er fich betätigte, nicht zu ihren 
Gunſten jprechen würbe. 

Der in Warſchau gegen 1770 geborene Franzoje Auguite 
Frederic Durand, mit Beziehung auf jeine Heimat von ben Zeit- 
genofjen auch Duranomwsti genannt, war eine jener Künjtlernaturen, 
die troß außerortentlicher Begabung und Leiftungsfähigfeit teils 
durch eigene Schuld, teils unverdient, ihr lebelang mit ven Schatten- 
jeiten des Dafeins zu kämpfen haben. Fetis berichtet, Paganint habe 
gegen ihn bei einer Unterredung geäußert, daß ihm durch diejen 
Künftler vie Geheimnifje alles deſſen offenbart worden jeien, was 
man auf der Violine leiften könne, und daß er biefen Anregungen 
viel verdanke. Wenn jich heute freilich um jo weniger die Tragweite 
biejes Geſtändniſſes bejtimmen läßt, als Paganint über ven Einprud 
eines Jugenderlebniſſes berichtete, jo geht aus ihm doch mit Sicher: 
heit hervor, daß Durand eine ganz ungewöhnliche Ericheinung 
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geweſen ſein muß. Ohne Zweifel gehörte er ver exkluſiven Virtuoſen— 
richtung an. Fetis iſt übrigens der Meinung, daß ihm nie die Erfolge 
in der Öffentlichkeit zuteil geworden jeien, welche er verdient habe. 

Das Leben Durands war vielbewegt und unftet. Als Büngling 
fand er Gelegenheit, turch einen bemittelten Polen, ver fich für fein 
Talent intereffierte, 1787 nad) Paris zu gelangen. Unter Anleitung 
jeines Vaters, eines Mufifers von Fach in Dienjten des Königs von 
Polen, hatte er bereits gute VBorbildung genoffen. In Paris wurte 
Biotti, der die treffliche Anlage des jungen Mannes jogleich erkannte, 
jein Yehrer. Nachtem er feine Studien beendet hatte, bereijte er von 
1794— 1795 Deutjchland und Italien als Konzertgeber. Durand 
erregte überall Senjation, wo er fich hören ließ, doch mitten in feiner 
Tätigfeit legte er die Violine aus ter Hand, trat in die franzöfijche 
Armee und wurde Artjutant eines Generule. Ein gravierender Vor- 
fall, bei dem er ftartfompromittiert war, zog ihm zu Mailand fchwere 
Kerkerhaft zu, von der ihn nur die Fürjprache des Generals Menou 
zu befreien vermochte. Doch war die Beringung der Verabjchiedung 
Durands von feiner bisherigen Stellung, fowie vie Erilierung nach 
dem Auslande daran gefnüpft. Bon ta ab führte der zum zweiten 
Male aus jeiner Karriere Gerifjene ein unruhiges Wanterleben als 
Virtuos. Nicht jelten befand er fich während dieſer Periode in höchft 
bebrängten Verhältniſſen. Zeitweilig war er nicht einmal im Beſitz 
einer Violine, bie er fich.erft allemal auf gut Glück zu feinen Konzert- 
vorträgen borgen mußte. Endlich nötigte ihn das Bebürfnis nach 
Ruhe, 1814 die Stelle eines BVioliniften am Straßburger Theater 
anzunehmen. Hier war er bis 1834. Seitdem aber fehlen alle 
weiteren Nachrichten über ihn. 

Bon feinen Kompofitionen nennt Fetis neun Werfe, tie indes 
als wertlos bezeichnet werden. 

An Bedeutung gegen die vorgenannten Echüler Viottis zurüd- 
ſtehend, erjcheint Youis Julien Caftels de Yabarre, der, am 
24. März 1771 geboren, einer vornehmen Familie ter Picardie ent- 
ftammte. Er wandte ſich 1790, nachdem er unter Anfeitung des 
italienifchen Meifters ftudiert hatte, nach Neapel und trat als Zög- 
ling ins dortige Konfervatorium della Pieta. Hier vervollftändigte 
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er bei Sala feine muſikaliſche Bildung namentlich in theoretijcher 
Hinficht. Bei feiner 1793 erfolgten Rückkehr aus dem Süden ließ 
er fich in Baris niever, trieb unter Mehul Kompofitionsftubien und 
war als Geiger zwei Jahre bei dem Théatre Moliere, dann aber 
im Orchefter der großen Oper tätig. Er hat einiges für Violine ge- 
fchrieben und veröffentlicht. Auch komponierte er eine einaftige 
komiſche Oper. 

Ein Künftler, deſſen glänzende Anlagen Hoffnungen erregten, 
die fich fpäter nicht ganz erfüllten, war der Biolinift Philippe 
Libon, von franzöfifchen Eltern in Cadix am 17. Auguft 1775 ge» 
boren. Er galt al® ein würbiger Vertreter der Viottifchen Schule, 
doch joll feinem Spiel geiftige Belebung und Infpiration gemangelt 
haben. Libon wurde der Zögling Viottis während deſſen Aufent- 
haltes in London. Sein Yehrmeijter hatte große Zuneigung für ihn 
und zeichnete ihn insbejondere dadurch aus, daß er gelegentlich mit 
ihm in öffentlichen Produktionen Doppelfonzerte (jo im Haymarket- 
Theatre) fpielte. 1796 befuchte Libon feine Heimat. Bei dieſer 
Gelegenheit fand er in Liffabon am Hofe eine Stellung als Solo. 
violinift. Zwei Jahre jpäter vertaufchte er viefelbe mit einem Engage 
ment bei der Privatmufil des Königs von Spanien. Im Jahre 1804 
(oder ſchon 1800) endlich begab er fich nach Paris. Die Kaiſerin 
Joſephine zog ihn zu ihrer Privatmufif, die gleiche Stellung behielt 
er auch unter ver Kaiſerin Marie Zouife bei. Nach ver Reftauration 
außerdem Mitglied der königl. Kapelle geworben, ftarb er in Paris 
am 5. Februar 1838. Im Drud erfchienen von ihm 7 Biolinton- 
zerte, verfchievene Airs varies, Trios für 2 Violinen und Baß, 
Duos für 2 Violinen und 30 Kapricen. 

Pierre Jean Bacher, nah A. Pougin (Viotti et l’&cole mo- 
derne) ein talentvoller, aber wenig bekannt gewortener Künitler, 
wurde am 2. Auguft 1772 in Paris geboren. Zuerft von einem 
Muſiker André Monin unterrichtet, wurde er weiterhin Viottis Zög- 
ling. 1792 fand er, nachdem er bereits in Bordeaux im Theater- 
orcbefter tätig gewejen war, eine Anftellung bei ber erften Violine am 
Vaudevilletheater. Von da aus fiebelte er ins Orchefter ber Opera 
eomique und jchließlich in das ver Oper über, wo er bis 1812 ver- 
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blieb. Er ftarb, erit 47 Iahre alt, im Jahre 1819 in Paris. Fetis 
teilt einige VBiolinfompofitionen von ihm mit. 

Biottis ohne Vergleich hervorragendſter Schüler, Pierre Rode, 
wurde am 16. Februar 1774 in Bordeaur, mithin in jener Stadt 
geboren, bie Frankreich vorher jchon mit mehreren Geigentalenten 
beichentt hatte. Er war vom achten bis vierzehnten Lebensjahre ver 
Schüler André Joſeph Fauvels (T’aine), eines geichägten, gleichfalls 
zu Borbeaur (1756) geborenen Bioliniften, der 1794 nach Paris 
überfiebelte und dort bis 1814 als Bratfchift bei ver Oper wirkte. 
Im Iahre 1788 fam Rode, um feine weitere fünftleriiche Ausbildung 
zu fördern, nach Paris. Durch den berühmten Herniften Punto, 
welcher ihn hörte, wurde fein Verhältnis zu Viotti vermittelt. Schon 
nach zwei Jahren (1790) hatte ver Unterricht dieſes Meifters ihn fo 
weit entwidelt, daß er im Tiheätre Monsieur mit einem Konzert 
(dem 13.) desjelben erfolgreich zu debütieren vermochte. Zugleich fand 
er einen Wirkungskreis als Vorfpieler bei der zweiten Violine am 
Theätre Feydeau, in dem er auch wiederholt als Soloſpieler auf- 
trat. So fam das Jahr 1794 heran, welches Rode eine PViolin- 
profefjur am neu eröffneten Conservatoire brachte, ihn aber zugleich 
auf eine Kunftreife durch Holland nach Berlin und Hamburg führte. 
In letterer Stadt ging er mit der Abficht zur See, fich nach Borbeaur 
zu begeben; allein ein Sturm warf vas Schiff, auf welchem er ſich 
befand, an die englifche Küfte. Witer feinen Willen gelangte er da- 
durch nach London. Alle Anftrengungen, hier ein Terrain für Aus- 
beutung jeines Talents zu gewinnen, mißlangen, und um feine Zeit 
zu verlieren, wandte er fich wieder nach Hamburg und von dort nad) 
jeiner Heimat. In Paris angelangt, wurde er zum Solovioliniften 
an der Oper ernannt. Doch fühlte er fich durch dieſe Stellung nicht 
gefejfelt, venn bald trat er eine Reife nach Spanien an. Als er 1800 
von derjelben zurückkehrte, genoß er die Auszeichnung, zum Solo: 
fpieler bei der Privatmufif Bonapartes ernannt zu werben. 

Node ftand um diefe Zeit im Zenith feiner Künftlerlaufbahn. Er 
war in Paris damals hoch angefehen, und namentlich mit jeinem ſchönen 
allbekannten Amoll-Konzert (Nr. 7) machte er einen „an's Wunder: 
bare gränzenden Eindrud“. Ein Korrefpondent ter Allgem. muf. 
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Ztg. (v. J. 1800, Nr. 41) ſagt von ihm in emphatiſchem Tone, daß 
er nur mit ſich ſelbſt verglichen werben könne. Indes Paris ver- 
mochte den gepriejenen Künftler auch diesmal nicht lange zu fefleln. 
Der Zug der Zeit, Rorbeeren und Geld einzuernten, trieb ihn wieterum 
hinaus in die Fremde. Nachdem er in einem ihm zu Ehren im Theätre 
Louvois veranftalteten Konzerte vom Pariſer Publitum Abſchied ge- 
nommen, begab er fich in Gejellichaft Boielviens 1803 auf die Reife 
nach Petersburg, wohin ihn vielverjprechenve Ausfichten lodten. Auf 
jeinem Wege berührte er die Hauptſtädte Norddeutſchlands, in denen 
er fich hören ließ. Ein Bericht in ver Allgem. muſ. Ztg. über jein 
Auftreten in Berlin bemerft von ihm: „Die Kunjt jeines Spiels 
rechtfertigte die allgemeinen Erwartungen. Alfe, bie feinen berühmten 
Lehrer Viotti gehört haben, behaupten einftimmig, daß er deſſen 
eigene intereffante Manier vollfommen befite, aber noch mehr Milve 
und feines Gefühl hineinlege*. Bei feinem Erjcheinen in Yeipzig 
urteilte man (Allgem. muſ. Ztg. Br. 13, ©. 333) folgendermaßen 
über ihn: „Wir wiederhofen hier nur, was uns eben an biejem 
Meifter auch diesmal vor allem entzückte und fein Spiel vornehmlich 
harakterifirt; und das ift der unvergleichliche, in allen erdenkbaren 
Modifikationen ſchöne und fich gleichbleibenve Ton; ver durchaus 
edle, würdige Gejchmad, vem er durchgängig treu bleibt und alles 
aufopfert, was blos imponiren, frappiren oder Spaß machen könnte; 
und bie höchjte Vollendung in alle dem, was er zu hören giebt“. Mit 
wenigen Worten charakterijiert Baillot in feiner Violinfchule Rodes 
Spiel, indem er von ihm fagt, es ſei voller Reiz, Reinheit und Eleganz 
gewejen, und habe ganz die liebenswürdigen Eigenjchaften feines 
Geiftes und Herzens ausgefprochen. 

Die Aufnahme, welche Rode in Petersburg fan, entſprach durch— 
aus feinen hochgejpannten Erwartungen. Er genoß glänzende Er- 
folge, die durch feine Ernennung zum erjten Violiniften der kaiſerl. 
Kapelle mit einer Gage von 5000 Silberrubeln vervolfjtändigt wur: 
ben. Allein was Rode an Glüdsgütern und äußeren Ehren einerfeits 
gewann, verlor er andererjeits an feinem Künftlertum. Das auf- 
reibende Leben und Treiben ver ruffischen Refivenz im Verein mit 
den ungünftigen Elimatijchen Berhältnifien des rauhen Nordens, zehrten 


— 31 — 


jo ftarf an dem Marke feines Yebens, daß er ein anderer war, als 
er nach fünfjährigem Aufenthalt in Rußland gegen Ente 1808 vie 
Heimat wieder betrat. Nicht mehr vermochte er die gewohnte zündende 
Wirkung auszuüben, denn er hatte bie Friiche und Unmittelbarkeit 
feiner Leiftungen eingebüßt. Zudem hatten fich während feiner Ab- 
wejenheit andere junge Zalente in ver Gunjt des Publifums feft- 
geſetzt. Unverhohlen wird dies in einem Parifer Bericht vom Jahre 
1809 (Allgem. muf. Ztg. Br. 11, ©. 601) ausgefprochen: „Node 
wollte nach feiner Zurüdfunft aus Rußland feine Mitbürger dafür 
entjchädigen, daß er ihnen jo lange den Genuß feines herrlichen Ta- 
lentes entzogen hatte. In der Wahl des Konzertes, das er jpielte, war 
er nicht eben glücklich gewejen. Er hatte e8 in St. Petersburg ge- 
jchrieben ; und es ſchien, als wäre die Kälte Rußlands nicht ohne Ein: 
fluß auf diefe Kompofition geblieben... . Rode erregte wenig Enthu— 
ſiasmus. Sein Talent, obgleich in der Ausbildung wahrhaft voll 
enbet, läßt doch von Seiten des Feuers und innern Lebens, viel zu 
wünfchen übrig. Was Rode'n noch mehr Schaden that, war, daß 
man Lafont kurz vorher gehört hatte. Er ift jett bier der beliebtefte 
aller Violinijten“. 

Rodes kühle Wiereraufnahme in Paris verlegte ihn fo tief, daß 
er von einem weiteren öffentlichen Auftreten daſelbſt abjah, ein Ver— 
halten, welches nach dem Vorgange feines Lehrers Viotti nicht mehr 
neu war. Nur in engerem Freundeskreije ließ er fich noch hören. 
Allein er Schloß darum noch nicht mit feiner Wirkſamkeit als Kon- 
zertift überhaupt ab, obwohl es fich immer mehr herausftellte, daß 
feine Kraft im Abnehmen begriffen war. Während ver Jahre 
1811— 1813 bereifte er Bayern, die Schweiz und ganz Oſterreich. 
Spohr, der ihn (1813) in Wien) hörte, berichtet varüber: „Ich er: 
wartete in fait fieberhafter Aufregung den Beginn von Rode's Spiel, 
welches mir vor 10 Jahren als höchſtes Vorbild gegolten hatte. Doch 
ſchon nach dem erjten Solo jchien es mir, als fei er in diefer Zeit 
zurüdgejchritten. Ich fand jett fein Spiel falt und manirirt, ver- 

1) Fetis berichtet, daß Beethoven feine Violinromanze (gemeint ift die in 


F dur, op. 50) Rode dediziert habe, bleibt aber den Beweis für dieſe Be— 
hauptung jhuldig. Riemann gibt an, Beethoven habe fie für ihn fomponiert. 


— 332 — 


mißte die frühere Kühnheit in Befiegung großer Schwierigkeiten und 
fühlte mich beſonders unbefriedigt vom Vortrage des Cantabile. Bei 
dem Bortrage der Gdur-Variationen, die ich jchon vor 10 Jahren 
von Rode gehört hatte, überzeugte ich mich vollends, daß biejer an 
technischer Sicherheit viel eingebüßt habe; denn nicht nur hatte er fich 
mehrere der chwierigften Stellen vereinfacht, er trug auch dieſe erleich- 
terten Pafjagen noch zaghaft und unficher vor“. Spohrs Urteil über 
Rode war feinesivegs ungerechtfertigt. Auch Beethoven, deſſen G dur- 
Sonate op. 96 der Erzherzog Rudolph mit Rode in einer muſika— 
lifchen Abendunterhaltung beim Fürften Lobkowitz vortrug, zeigte fich 
nicht befriedigt von ben Leiftungen des Biolinvirtuojen ?). 

Rode, von Spohr in öffentlichen Konzerten verbunfelt2), mochte 
jelbft deutlich genug empfinden, daß jein Stern im Sinten ſei. Er zog 
ſich von der Öffentlichkeit zurück, ließ fich in Berlin nieder und ver- 
heiratete fich 1814. Später begab er fich nach feiner Vaterftabt. Und 
noch einmal wantelte es ihn nach langen Jahren an, troß feines Ge 
lübdes wieder in Paris öffentlich aufzutreten. 1828 führte er es wirt: 
(ih aus. Doc war dies der Keim feines Todes. Denn obwohl mit 
aller Rüdficht vom Publifum aufgenommen, machte er die trübe Er- 
fahrung, daß er weder biefem noch fich jelbit genügte. Er hatte alles 
Selbjtvertrauen verloren. Seine ehedem jo jchöne Intonation, feine 
Bogenführung und Unfehlbarkeit ver Hand, — alles war unficher 
geworden, und er mußte erleben, daß man ihn mit Schonung und 
Nahficht behantelte. Die nieverfchlagende Wirkung hiervon ergriff 
ihn jo jehr, daß er in ein Siechtum verfiel, dem er infolge eines 
Schlagfluffes am 25. November 1830 auf feinem Schloß Bourbon 
bei Damazon erlag. 

Ausschließlich von ihm gebildete Schüler hinterließ er nicht. Doch 
gibt es einige Violinfpieler, die eine Zeitlang feiner Unterweiſung 
teilhaftig wurden. Unter diejen find hervorzuheben Joſeph Böhm (in 
Wien) und Eduard Riek (in Berlin)?). 


1) ©. die Beethovenbiographie des Verf. d. BL., I, ©. 330. 
2) Bol. Allgem. muj. Ztg. vom Jahre 1815, Nr. 13. 
3) Über diejelben ſ. d. Abjchnitt des deutſchen Violinſpiels im 19. Jahrh. 
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Die gediegene, echt fünjtlerifche Richtung, welcher Rote fein lebe- 
lang als Biolinift huldigte, manifeftiert jich ganz unzweibentig in 
jeinen Kompofitionen, zumal in den Konzerten. Unter dieſen ragt 
das fchon erwähnte Amoll-Ronzert durch edle Sinnigfeit und höchſt 
reizvolle melodiſche und figurative Führung ter Prinzipalſtimme be- 
ſonders hervor. Ebenbürtig find demjelben bie anmutigen Gdur- 
Variationen, die, einft mit Vorliebe von ver Catalani gefungen, ein 
vielbeliebtes Konzertftüd waren. Seine übrigen Violinwerfe atmen 
zwar im allgemeinen denſelben Geift, wie die beiden genannten, doch 
jtehen fie nicht ganz auf verjelben Höhe. Ohne Ausnahme bieten fie 
aber gleich ven Biottifchen Konzerten ein wertvolles, für breite Ton- 
bildung und ausgeprägtes Paffagenfpiel ungemein ergiebiges Stubien- 
material, das von feinem Geiger, er gehöre nun einer Richtung an, 
welcher er wolle, entbehrt werden kann. 

Rode gejtaltete feine Werke im engen Anſchluß an Viotti. Er 
geht zwar in technifcher Beziehung mitunter weiter als dieſer, offen- 
bart auch manchen, wir möchten jagen, moberneren und eigentüm» 
licheven, in feiner Nationalität beruhenden Zug, doch läßt fich das 
Borbilt, nach dem er jchuf, nirgend verfennen. Daher bei ihm, wie 
bei jenem vie vorwiegend gejangliche Behantlung ter Geige, und 
daneben eine jchlanfe, ungekünftelte und wirkfame, aus ver Natur bes 
Inftrumentes hervorgehende Baffagenbilvung. Nur in jpezifiich mufi- 
kaliſcher Hinficht fteht Rode gegen feinen Meifter merklich zurüd. 
Dieſer bejaß einen glücklichen künſtleriſchen Inftinft für die Gefamt- 
geftaltung feiner Kompofitionen, welche höheren Anforderungen ent- 
ipricht, als die Rodejche. Und wenn er auch hier und da die Mit- 
wirkung befreundeter Berufsgenoffen bei feinen Arbeiten in Anſpruch 
genommen haben mag, jo dürfte diefelbe doch faum die Grenzen eines 
folfegialifchen Rates überfchritten haben. Rode dagegen, der den Ent: 
wurf ter Orchefterpartie zu feinen Konzerten bewährteren Händen 
überlafjen mußte, — namentlich wird hier Boccherini genannt, — 
behandelt ven Unterbau der Soloftimme mehr al8 nebenjächliches, 
aufs notwendige fich beſchränkendes Beiwerk. Das Intereffe wird 
dadurch freilich auf die Prinzipalſtimme hingelenkt, doch in fo einjei- 
tiger Weife, daß darunter bie fünftleriiche Geſamtwirkung leidet. 
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Außer 13 Violinkonzerten veröffentlichte Rote Streichquartette, 
Variationen, Duetten, einige Heinere Violinpiecen und enblich 24 Ka— 
pricen in allen Tonarten, die zu den vorzüglichften Etüdenwerken der 
gefamten Biolinliteratur gehören, und nur in gewiffen technifchen 
Beziehungen von ter gleichartigen Arbeit Rudolph Kreuters über: 
troffen werben. 

Dieſer zweite, auf einem Niveau mit Note jtehende Biolinift der 
franzöfifhen Republik, welcher fich ebenjowenig wie Baillot dem 
Einfluffe Viottis zu entziehen vermochte, ging urfprünglich aus ber 
deutſchen Schufe hervor. Diejelbe war jchon vorher in einem nennens⸗ 
werten Falle, nämlich durch Pierre Noel Gervais nach Frankreich 
gedrungen, der feine Studien unter Ignaz Fränzl machte. Gervais, 
geb. 1746 zu Mannheim, war der Sohn eines franzöfiichen Mufiters 
in der bortigen Furfürftl. Kapelle und ließ fich, nachdem er jeine Aus- 
bildung empfangen, in dem Heimatlande feines Vaters nieder. 1784 
debütierte er im Concert spirituel, und einige Jahre jpäter (1791) 
wurde ihm die Führung der Violine am Theater in Bordeaux über: 
tragen. Sein Wunſch, 1801 an Gavinies’ Stelle!) als Lehrer beim 
Pariſer Konfervatorium zu treten, verwirklichte fich nicht, und fo 
blieb er bis zu feinem Tode (gegen 1805) in ver bisherigen Stellung. 
Fetis, der ihm felbft hörte, erkennt ihm ein ſehr fauber und korrekt 
gehaltenes, doch farblojes Spiel zu. Im Drud erfchienen 3 Violin- 
konzerte von ihm. 

Rudolph Kreuger, jeinem Familiennamen zufolge offenbar 
von deutſcher Abkunft, ging gleichfalls aus ver Mannheimer Schule 
bervor; er war ein Zögling Anton Stamig', der fich in Paris niever- 
gelafen hatte?). Zu Verfailles am 16. November 1766 geboren 3), 
wurde er für deſſen Unterricht durch feinen bei der königl. Muſik an: 
geitellten Vater frühzeitig vorbereitet. Bereits im 12. Lebensjahre 


1) Bgl. ©. 360. 

2) Bol. ©. 267. 

3) Bei Gerber heißt es, daß Kreuger 1767 in Deutichland geboren jei. 
Es darf indeffen angenommen werden, dat obige von Fétis herrührende An- 
gabe die richtige ift. Auch Gerbers Mitteilung, daß Kreutzer ein unmittelbarer 
Schüler Biotti$ war, ift ungenau. 
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konnte er öffentlich als Violinſpieler auftreten. Zugleich entwickelte 
ſich fein Kompoſitionstalent in ſpontaner Weiſe. Ohne in die Ge— 
heimniſſe der Tonſetzkunſt eingeweiht zu fein, komponierte er Violin- 
ftüde, die jo genießbar waren, daß er mit einem derſelben ſchon im 
folgenden Jahre ver das Publikum des Concert spirituel treten 
fonnte. Durch die Königin Maria Antoinette, welche ihm wohlwollte, 
erhielt er 1782 vie Stelle feines im felben Jahre verftorbenen Vaters. 
Kreugers Eriftenz war nun gefichert, aber er ließ fich dadurch nicht 
abhalten, vorwärts zu ftreben. Meftrinos, namentlich aber Viottis 
Künftlertum leuchtete ihm hierbei ala Mufter vor. Kaum den Jüng- 
lingsjahren entwachen (er trat am 30. Mai 1784 abermals im 
Concert spirituel auf), gehörte er zu ven vorzüglichften Geigern 
Frankreichs. Dementiprechend jtieg er fchnell zu verfchiedenen, für 
das Pariſer Mufikleben beveutfamen Stellungen empor. 1790 wurde 
er als erjter Violiniſt am italienischen Theater angejtellt, und bei Er- 
Öffnung des Konjervatoriums erhielt er zumächft die zweite Violin- 
profeſſur, trat aber bei Rodes Abreife nach Rußland an deſſen Stelle 
als erjter Lehrer und übernahm 1801 das Amt des Soloviolinijten 
bei ver Oper. 1802 wurde er Mitglied und 1806 Solift bei ber 
Privatmufit Bonapartes, von dem er auch ven Titel eines Kammer- 
virtuojen erhielt, ven Louis XVII. bejtätigte. Nach ver Rejtauration 
avancierte er (1815) zum königl. Kapellmeifter. Im folgenden Jahre 
verjah er ven Dienjt des zweiten Orchefterchef8 bei ver Oper, deren 
Konzertmeijter er 1817 wurde. Endlich vertraute man ihm 1824 
noch bie gefamte muſikaliſche Oberleitung tiefes Kunftinftituts an, 
welche er jevoch nur bis 1826 führte, da er dann penfioniert wurde. 

Trotz feiner umfangreichen amtlichen Tätigkeit war Kreutzer nicht 
nur ſehr fleißig als Tonjeger, ſondern fand auch Zeit zu Kunftreijen. 
1796 und 1801 war er in Italien, und 1798 vurchreifte ev Deutfch- 
land. In Wien machte er Beethovens Belanntichaft, der ihm feine 
Sonate op. 47 vedizierte, welche urjprünglich für den englifchen 
Violinſpieler Bridgetower bejtimmt war. 

Über die Leiftungen Kreugers als Biolinfpieler, von denen Baillot 
in feiner Schule bemerkt, daß aus ihnen die Kühnheit und Wärme, 
die Freimütigfeit und feurige Imagination feines Charakters hervor: 

vb. Wafielewsti, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 25 


— 386 — 


geleuchtet habe, findet ſich bei Gerber folgende Mitteilung: „Die 
Manier des Viotti. ift auch ganz die ſeinige. Eben ver ſtarke Ton 
und eben ter lange Bogenjtrich charakterifiren auch fein Allegro; 
wobeh er bie fchwierigften Pafjagen deutlich und außerordentlich rein 
borträgt. Im Adagio zeigt er fich womöglich noch mehr als Meifter 
feines Inftrumentes“. 

Fetis berichtet nach eigener Wahrnehmung: „Er hatte nicht bie 
Eleganz, den Reiz und ven Schliff Modes, noch die bewunternswerte 
Mannichfaltigkeit und das tiefe Gefühl des letzteren; denn in Betreff 
feines Talents als Inftrumentift ſchuldet Kreuger alles feinem In- 
jtinft und nicht8 der Schule (?). Dieſer Inftinkt, reich und voller 
Berve, gab feinen Leiftungen eine Originalität des Ausdrucks (sen- 
timent) und jenes Vermögen, welches ftet8 Emotionen im Publikum 
hervorruft, und worin ihn Niemand übertroffen hat. Er beſaß einen 
mächtigen Ton, eine reine Intonation, und feine Art zu phrafieren 
hatte ein hinreißendes Feuer. Der einzige Vorwurf, ven man ihm 
mit Recht gemacht hat, ift der, daß ihm die Mannichfaltigkeit ver 
Bogenführung fehlte, und daß er beinahe alles mit glattem Strid) 
ipielte, anftatt fich des Detaches zu bevienen“. inigermaßen in 
Widerſpruch mit dieſem Urteil fteht eine Notiz ver Allgem. muj. Ztg. 
(vom Iahre 1800, Nr. 41) über das gemeinjame öffentliche Auftreten 
Kreugers und Rodes in Paris, welche aljo lautet: Herr Kreuger trat 
muthig mit Rote in den Kampfplag, und beite Künſtler gaben ven 
Liebhabern ven intereffanteften Kampf zu bemerken — bejonvers in 
einer Symphonie mit zwei fonzertierenten Violinen, bie Kreuger für 
biefe bedeutende Ausforderung gejegt hatte. Man konnte dabei genau 
bemerken, daß Kreutzer's Talent mehr die Frucht eines langen Studiums 
und einer unermüdlichen Anftrengung iſt; Rodes Kunſt fcheint ihm 
mehr angeboren zu fein. Er überwindet die größten Schwierigfeiten 
mit aller Leichtigkeit und Zwanglofigfeit, die ver Zwanglofigfeit feines 
immer ſenkrechten Anftandes |!) gleicht. Kurz, unter allen Virtuoſen 
auf der Violine, welche fich dies Jahr in den Konzerten von Paris 
baben hören laſſen, ift wohl Kreuger ver Einzige, der mit Node ver: 
glihen werben darf“. 

In fpäteren Jahren war Kreutzer genötigt, das Solofpiel infolge 
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eines Armbruches, den er fi 1810 auf einer Reife ins ſüdliche 
Frankreich zugezogen, gänzlich aufzugeben. Bon da an war er neben 
feiner amtlichen Stellung ausjchließlich als Tonfeger und Lehrer tätig. 
In erjterer Beziehung leiftete Kreuger nach quantitativer Seite das 
Mögliche, wobei er jedoch mehr als billig auf die Berürfniffe des 
Tagespublifums Rücjicht genommen zu haben fcheint. Außer 3 kon⸗ 
zertierenden Symphonien (zwei davon find für 2 Violinen, eine für 
Bioline und Bioloncell mit Orchefter), 19 Violinkonzerten, 15 Streich. 
quartetten, 15 Trios für zwei VBiolinen und Violoncello, 7 Duetten» 
werfen, 5 Sonatenwerten für Violine und Baß und einem Etüden- 
beft für Violine fchrieb er nicht weniger als 36 Opern, tarıımter 13 
für die große Oper, 9 für das Theätre Favart und 14 für vas 
Theätre Feydeau. Es macht einen niederjchlagenten Einprud, 
wenn man fich vergegenwärtigt, daß von all diefen Werfen für vie 
Nachwelt nichts weiter übrig geblieben ift, als ein und ber andere 
Konzertfag und die befannten 40 Violinetüden. Die legteren dürfen 
im Hinblid auf ihre Vielfeitigkeit ſowie anf ihre methotifche, vom 
ihärfiten pädagogiſchen Verſtändnis zeugende Abfaffung als ein 
Meifterwert ohnegleichen genannt werten. Neben dem unerläßlichen 
Stalenjtudium find fie ala das „tägliche Brot“ jedes Violiniften zu 
betrachten, ver feiner Herrichaft über das Griffbrett ficher bleiben will. 

Auch Kreugers Violinkonzerte enthalten ungemein viel des In— 
ftruftiven und Förbernven!). Doc find fie nicht felten troden, ver- 
altet und ohne jenen finnlich ſchönen Reiz, ver wejentlich die Lebens— 
fraft eines Kunſtwerks mitbeftimmt. Selbft bei ten beften Stüden, 
zu denen beifpielsweife das Aragio und Finale des achtzehnten Kon- 
zerts gehört, ift dies fühlbar. Wetis gibt für diefe Erfcheinung eine 
Erklärung, die, genan betrachtet, nicht ftichhaltig ift. Er fagt: „Ale 
Kreuger Mitglied des Konjervatoriums geworden, glaubte er die 
Pflicht zu haben, gelehrt zu werden; er gab fich daher tiefen Studien 
bin, deren Reſultat indeſſen nur war, daß fie feine Phantafie lähm— 
ten“. Unzweifelhaft ift aber, daß eine Phantafie, die durch ftrenge 








1) Ein Konzert in D ſowie eine Sonate „La Molinara* in D. Alards 
„Maitres classiques du Violon“. 
25* 
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theoretifche Studien gelähmt werben kann, diefen Namen nicht ver 
dient. Ein wahrhaft probuftives Talent fann durch das Studium 
nur geläutert und befruchtet, nicht aber erbrüdt werben. Kreutzer 
war ein Vielfchreiber, wie e8 deren, auf theoretijche Kenntniſſe oder 
auf Routine geftügt, jo manche gab und auch heute noch gibt. 
Übrigens läßt fich eine forglofe Leichtlebigkeit, die e8 mit gewifjen 
Dingen nicht gar zu ernft nimmt und auch auf Kreugers Arbeiten 
eingewirkt haben mag, bei vemjelben nicht verfennen. Spohr gibt 
bafür einen jprechenven Beleg!), intem er erzählt, daß Kreuger in- 
mitten eines von ihm in Straßburg gegebenen ſehr bejuchten Kon- 
zerts fich die Einnahme habe auszahlen lafjen, um dieſe jogleich in 
der Pauſe am Roulette des Foyers bis auf den legten Sou zu ver: 
ipielen. Nachdem dies gejchehen, jei er zur Ausführung des zweiten 
Konzertteiles gejchritten und habe nachträglich noch das verdient, was 
er bereit joeben vergeubet. 

Als Lehrmeifter des Violinfpiels war Kreuger, wie fich ſchon aus 
jeinen Etüben entnehmen läßt, beſonders glüdlich, Er verftand es, 
das Vertrauen für fih und den Enthufiasmus für die Sache bei feinen 
Schülern zu erweden. Wir werben viejelben in dem nächften Ab» 
ſchnitt über das franzöfifche Violinfpiel kennen lernen. 

Kreugers Lebensabend war nicht jo ungetrübt wie jeine Künftler«- 
laufbahn. Nachdem er 1826 in Ruheſtand getreten, hegte er ven 
Wunfch, mit feiner Oper „Mathilde“ förmlich Abjchied vom Publikum 
zunehmen. Aber jein Gefuch im Jahre 1827 wurde auf rücichtslofe 
Art zurückgewieſen. Eine Folge diefer Demütigung waren wieder- 
holte apoplektifche Anfälle, die des Künftlers Geſundheit zerrütteten 
und fein Ende bejchleunigten. Man brachte ihn nach ver Schweiz, 
um durch die Einwirkung der Gebirgsluft feinen Organismus wieder 
zu heben, doch umſonſt, — er verſchied am 6. Januar 1813 zu Genf. 

Der jüngere Kreuger, mit Vornamen Johann Nicolaus 
August, Schüler feines Bruders, vermochte, obwohl er ein vorzüg» 
licher Biolinift war, nicht zu allgemeinerer Geltung zu kommen, ba 
er an einem Bruftübel litt, vem er am 31. Auguft 1832 in Paris 


1) ©. deſſen Autobiographie. 
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erlag. Geboren wurde er 1781 zu Verſailles. Spohr berichtet über 
feine Leiftungen: „Der junge Kreuger ließ mich ein neues, jehr 
brillantes und graziöjes Trio feines Bruders hören. Die Weije, wie 
er es vortrug, vergegenwärtigte mir einigermaßen die Manier des 
älteren und überzeugte mich, taß es die gebiegenfte von allen ver 
Parifer Geiger fei. Dem jungen Kreutzer fehlt e8 an phnfifcher 
Kraft, er ift fränklich und darf oft Monate lang nicht fpielen. Sein 
Ton ift daher etwas matt, im übrigen fein Spiel rein, feurig und voll 
Ausprud“. 

Johann Kreuger gehörte 1798 dem Orchefter der fomifchen Oper 
an. 1802 trat er zum Orchefter der großen Dper über, in welchem 
er bis 1823, tem Jahre feiner Penfionierung, mitwirkte. Am Kon- 
jervatorium wurbe er, nachdem er mehrere Jahre als überzähliger 
Lehrer unterrichtet hatte, 1826 ver Nachfolger feines Bruders. Über- 
dies gehörte er bis 1830 ver königlichen Kapelle an. Einige von ihm 
veröffentlichte VBiolinfompofitionen haben ven Weg in weitere Kreife 
nicht gefunden. 

Unter völlig anderen Umftänden, wie Node und Kreutzer, ent- 
wicelte jih Baillot, mit Vornamen Pierre Marie Frangois 
de Sales, welcher lange zwifchen Dilettantismus und Kunft 
ſchwankte und zur legteren, obwohl feit früher Jugend mit ihr ver- 
traut, erjt überging, als jeine oben genannten Genoffen bereits eine 
Zierde des Parijer Muſiklebens bilveten. Dafür war ihm vom 
Schickſal wiederum gewährt, noch zu einer Zeit ver Mentor des fran- 
zöſiſchen Violinfpiels zu fein, als die beiden anderen Hauptvertreter 
besjelben bereit8 den Schauplag des irdiſchen Dafeins verlaffen 
hatten. 

Baillot jpielte als Geigenmeifter für Frankreich recht eigentlich 
die VBermittlerrolfe zwifchen dem 18. und 19. Jahrhundert. Auf den 
Überlieferungen Italiens fußend, fuchte er diefelben mit der Neuzeit 
zu verfchmelzen. Im Hinblic hierauf ift feine Erfcheinung befonbers 
anziehend und beveutjam. Er wurde am 1. Oktober 1771 in Paffy 
geboren. Sein Vater, Advokat beim PBarifer Parlament, ließ ihm 
eine jorgfältige Erziehung angedeihen. Auf eigene Hand begann er 
das Violinſpiel. Den erjten Unterricht erhielt er vor dem fiebenten 
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Lebensjahre von einem Florentiner namens Polidori, welcher zwar. jelbft 
wenig leiftete, doch ein eifriger Yehrer war. Nachdem Baillots Eltern 
(1780) vie Vorſtadt Paſſy mit Paris ſelbſt vertaufcht hatten, wurde 
fein Lehrer Sainte-Marie. Diefem fchuldete er ven Sinn für jene 
Genauigkeit und Sauberkeit, wodurch er fich als Spieler ſpäter aus: 
zeichnete. Einen mächtigen Impuls gab ihm für. feine Beftrebungen 
weiterhin Viotti, ven er (1782) im Concert spirituel zuerft hörte. 
Dieſer Meifter übte eine fo tiefe Wirkung auf ihn, daß er ihn fortan 
als das Ideal betrachtete, dem er nachzuftreben habe. Später wieder: 
holte fich diefer Einprud in nachhaltigerer Weiſe; es ift Daher gewiß, 
daß Baillot eben fo jehr wie Kreuger von Viotti beeinflußt wurde, 
obwohl er gleich jenem niemals deſſen eigentlicher Schüler war. 
Durch eine eigentümliche Wendung des Geſchicks gelangte Baillot 
1783 nach der ewigen Stadt, welche ihm neue Anregung gab. Sein 
Bater, kaum eingebürgert in Paris, wurte in dieſem Jahre als königl. 
Beamter nach Baftia verjett. Wenige Wochen darauf ftarb er. Grof- 
mütig nahm fich der durch diefen Unglüdsfall bevrängten Familie ein 
Herr. v. Boucheporn, damaliger Intentant Korfifas, an, welcher fich 
insbefondere die Erziehung des begabten Knaben angelegen jein ließ. 
Er ſchickte ihn zunächſt in Gefellichaft feiner eigenen Kinter auf 
13 Monate nach Rom. Hier wurde das Biolinfpiel unter Nardinis 
Schüler Pollani fortgejegt, der ihm beſonders hinfichtlich ver Ton- 
bildung und Gejchmeidigfeit des Striche nütlich wurde. Schon war 
er jo weit vorgefchritten, daß er jich in größeren Kreifen hören lafjen 
konnte. Während der nächften fünf Jahre gerieten indes die muſika— 
liſchen Studien Baillots wieder einigermaßen ins Stoden. Er führte, 
nachdem er von Rom ins Vaterland zurücgefehrt war, ein ziemlich 
zerſtreuendes Yeben, begleitete feinen Gönner Boucheporn als Sefretär 
auf deſſen Reifen und war bald in Bayonne, Pau und Auch, bald in 
den Pyrenäen. Doch vernacdhläffigte er nicht ganz das Violinfpiel. 
Diejes wurde mit erneuertem Eifer betrieben, als Baillot anfangs 
1791 wieder in Paris anlangte. Er machte VBiottis perjönliche Be— 
fanntichaft, welcher ihm einen Plat als Geiger am Theätre Feydeau 
verichaffte. Hier trat er auch in engere freundichaftliche Beziehung 
zu Rode, dem damaligen Führer der zweiten Violine im Orcheſter 
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dieſes Theaters. Doch immer war für Baillot noch nicht der Zeit— 
punkt feiner ausschließlichen Berufstätigkeit als Künftler gelommen. 
Nach fünfmonatlihem Orchefterdienit gab er zwar die Muſik nicht 
völlig auf, betrieb fie jedoch demmächjt wiederum nur als Sache der 
Erholung, indem er eine Stellung im Finanzminifterium annahm. 
Unter dieſen Umſtänden floffen mehrere Jahre bin, deren Gleich» 
förmigfeit nur durch ein äußeres Erlebnis unterbrochen wurde. Baillot 
erhielt ven Befehl, fich zum Freiwilligendienſt zu ftellen, welcher ihn 
für 20 Monate nach Cherbourg führte. Doch wurde trogdem das 
Studium der Geige nicht nur fortgefett, ſondern auch mit metho- 
diſchem Sinn gehanchabt. Veranlaffung hierzu erhielt der junge 
Mann durch die unverhoffte Bekanntſchaft mit ven Biolinfompofitionen 
Corellis, Tartinis, Geminianis, Locatellis, Bachs und Händels, 
welche ihm bis dahin in der Hauptſache fremd geblieben waren. Das 
Studium diefer Meifterwerke förderte ihm wejentlih. Er gab fich 
nun abermals und für immer ver Kunft bin, und als er bei feiner 
Rückkehr von der Armee fich in Paris zunächit mit einem Biottifchen 
Konzert öffentlich hören lieh, fand fein Talent folche Anerkennung, 
daß ihm nach Eröffnung des Konfervatoriums die Yehrerftelle an der 
dritten Klaffe des Violinfpiels übertragen wurde (1795). An dieſer 
Anftalt wirkte er mit furzen, durch die politischen Zwifchenfälle be- 
wirkten Unterbrechungen bis zu feinem Tode, welcher am 15. Septbr. 
1842 erfolgte. 

Außer feiner Lehrtätigkeit an der Parifer Mufikjchule wurde 
Baillot 1802 als Führer der zweiten Violine Mitglied der Privat: 
muſik Bonapartes und nach deſſen Thronbefteigung auch ber kaiſerl. 
Kapelle. Die Reftauration erhob ihn (1821) zum erften Solovioli« 
niften der königl. Mufifatademie !), ein Poſten, welcher 1831 einging. 
Daneben dirigierte er während ver Jahre 1822—1824 das Concert 
spirituel, Seit 1825 wurde von ihm Kreuger als erfter Violinift 
ver königl. Kapelle vertreten, in deſſen Stelle er 1827 vefinitiv ein« 
rüdte. Nach der Julirevolution, infolge deren Baillot gleich vielen 
franzöſiſchen Beamten feine Position einbüfte, wurde er 1832 durch 


1) Riemann (Muf.-Ler.) gibt an: der großen Oper. 


— 312 — 


Paer für die Privatfapelle Louis Philipps mit dem Borfpieleramt 
bei ber zweiten Violine — jedenfalls mit Rückſicht auf fein vors 
gejchrittenes Alter — bedacht. 

Ein bejonveres Verbienit um das Barifer Mufiffeben erwarb fich 
Baillot durch die 1814 erfolgte Begründung öffentlicher Quartett« 
afavemien, welche man bis dahin in Frankreich noch nicht beſeſſen 
hatte. Er vermittelte durch diefelben die Befanntichaft des Publikums 
mit den Meifterwerfen veutfcher und italienischer (Boccherini) Kammer 
mufif. Wie wenig Anklang feine Unternehmung jedoch in den erjten 
Sahren ihres Beſtehens fand, beweijt ein Bericht ver Wiener Mufit- 
zeitung vom Jahre 1817 (S. 212), welcher meldet: „Quartetten 
gehen hier gar nicht. Baillot, gegenwärtig der Abgott und einer der 
vollendetſten Spieler, hält im Winter ein abonnirtes für ein Aubi- 
torium von 50 Perjonen; das ift alles, was man in diefer koloſſalen 
Stadt in diefem Zweige ver Tonkunſt auffinden kann“. 

Dem Beifpiel feiner Genoffen folgend, begab fich ber Künftler 
auch, zuerſt 1802, namentlich aber zwijchen ven Jahren 1805 und 
1816, mehrfach al8 Solofpieler auf Reifen, doch mit weniger Glüd 
für äußerlichen Erfolg als andere namhafte Geiger. Fetis verfichert, 
er babe auf feiner zweimaligen Tour durch Europa fein einziges 
eigenes Konzert zuftande gebracht, und ift der Meinung, daß hieran 
bie Ungunft der politifchen Verhältniſſe ſchuld geweſen fei. 1805 
trat er mit dem berühmten Violoncelliſten Lamare die erfte Reife an, 
bie ihn durch Deutjchland und über Moskau nach Wien führte. Die 
friegerifchen Zeiten nötigten ihn, jtatt eines Jahres trei unterwegs 
zu bleiben. Eine Stelle, die man ihm bei feiner Anwejenheit in ver 
Kremiftabt als Konzertmeifter am dortigen Theater offerierte, lehnte 
er ab. Auch Betersburg bejuchte er, und von hier aus kehrte er 1808 
gemeinschaftlich mit Rode nach der Heimat zurüd. 1812 und 1813 
reifte er im ſüdlichen Frankreich, 1815 dagegen in Belgien, Holland 
und Franfreich. 

Über feine Spielweife befindet fich ein augenscheinlich unparteiijches 
Urteil in der Allg. muf. Ztg. (Iahrg. 1819, Nr. 17). Der Bericht: 
erftatter (Sivers) jagt, daß er nie in feinem Leben „eine vollendetere, 
federe und doch bejcheitenere Virtuofität auf der Violine gehört habe, 
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wie Baillot's Spiel eine folche zeige. Dann fährt er fort: „Ich 
nahe mich jest dem Alter, wo eine kalte Reflexion an vie Stelle des 
überbraujenden Enthufiasmus zu treten pflegt. Aber trotzdem bat 
bie wunderbare Vollendung, bie der Künftler bei der Erefution feines 
Concertes an ven Tag gelegt, mir ein jolche8 Vergnügen gemacht, vaß 
bie bloße NRüderinnerung mich zu einem Lobe begeiftern könnte, 
welches übertrieben fcheinen würde. Dies gilt aber nur von den beiden 
Allegros. Denn mit Schmerz muß ich geftehen, daß ber Vortrag des 
Aragio fo ganz und gar in ter bloß wigig naiven(?) Gattung aus 
fiel, daß in mir dadurch ein wahrhaft wiberftrebenves Gefühl ver- 
urfacht wurte. Doch ift mir diefe Erfcheinung nicht neu: wen dürfte 
jet noch unbefannt fein, daß bie franzöfifchen Künftler das leiden- 
ſchaftlich Lyriſche nur Fünftlich nachahmen, während fie das wißig 
Verſtändliche künſtleriſch fchaffen ?“ 

Diefe Beurteilung wird tur Spohrs Bemerfungen über Baillot 
im wejentlichen beftätigt!). Intem er einen Vergleich mit Lafont an- 
jtellt und auf deſſen eng begrenzte virtuoje Richtung hinweiſt, bie ein 
geifttötendes Einerlei der Kunftübung bedinge, jagt er: „Baillot ift 
im Technifchen feines Spiels faft eben jo vollendet, und feine Viel- 
jeitigfeit beweift, daß er es fei, ohne zu jenem verzweifelnden Mittel 
(der ewigen Wiederholung eines und besjelben Programms) feine 
Zuflucht nehmen zu müffen, Er ſpielt außer feinen Kompofitionen 
auch fajt alle anderen der ältern und nenern Zeit. Er gab uns an 
jenem Abend ein Quintett von Boccherini, ein Quartett von Haydn 
und drei Kompofitionen von fich, ein Konzert, ein Air vari& und ein 
Rondo zu hören. Alle diefe Sachen fpielte er vollfommen rein und 
mit dem feiner Manier eigenthümlichen Ausdruck. Diefer Ausprud 
ſchien mir aber mehr ein erfünftelter als natürlicher zu fein, fo wie 
überhaupt fein Vortrag durch das zu fcharfe Hervortreten der Mittel 
zum Ausdruck manirirt wird. Seine Bogenführung ift gewandt und 
an Nüancen reich, aber nicht jo frei wie die von Yafont, daher fein 
Zon nicht jo fchön wie der von jenem, und die Mechanik des Auf: 
und Abftreichens des Bogens etwas zu hörbar. Seine Kompofitionen 


1) ©. Allgem. muſ. Ztg. Jahrg. 1821 und Spohrs Selbjtbiographie. 
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zeichnen fich vor denen faft aller andern parifer Geiger durch Eor- 
rectheit aus; auch ift ihnen eine gewiffe Originalität nicht abzu« 
ſprechen; aber etwas erfünfteltes manirirtes und veraltetes im Styl 
macht, daß fie meiftens falt laffen. Es ift Dir befannt, daß er vie 
Quintetten von Boccherini oft und gern fpielt. Ich war begierig, 
biefe Onintetten, von denen ich etwa ein Dutend fenne, von ihm 
ipielen zu hören, um zu jehen, ob es ihm durch die Weife, wie er fie 
vorträgt, gelingen könne, das Gehaltlofe ver Compofition vergeſſen 
su machen. So gelungen aber auch die Ausführung des von ihm 
gegebenen war, fo fiel mir das oft Kindiſche der Melodien und bie 
Magerkeit der fast immer nur breiftimmigen Harmonie nicht weniger 
unangenehm auf, wie bei allen früher gehörten. Es ift faum zu be- 
greifen, wie ein gebilveter Künftler, wie Baillot, vem unfere Schäße 
an Kompofitionen diefer Gattung befannt find, e8 über fich gewinnen 
fann, diefe Quintetten (die nur mit Berüdfichtigung der Zeit und 
Berhältniffe, in denen fie gejehrieben wurden, ihr Verdienſt haben) 
noch immer zu jpielen!“ 

Daß Spohrs Bemerkungen, infofern fie ſich auf Baillots Spiel 
beziehen, im allgemeinen zutreffend find, laffen die Kompofitionen des 
franzöfiichen Meifters deutlich erfennen!). Sie bejtehen, ſoweit fie 
veröffentlicht wurden, in Trios für 2 Viofinen und Baß, Duos für 
2 Violinen, Kapricen für Violine Solo, 9 Konzerten, einer konzer— 
tierendenSymphonie für 2 VBiolinen und Orchefter, 30 Airs varies, 
Noeturnos für Quintett, 3 Streichquartetten, einer Klavierſonate 
mit Biolinbegleitung und 24 Violinpräludien. Er hatte fich für bie 
produktive Tätigkeit durch gründliche Kompofitionsjtudien bei Gatel, 
Neicha und Cherubini vorbereitet. Demgemäß zeigen feine Arbeiten 
muſikaliſch gebildeten Geift, Sorgjamfeit der Geftaltung und höchft 
ſachgemäße VBiolinbehandlung. Aber es fehlt ihnen das Anmutende 
der jchöpferiichen Tonbefeelung: fie entbehren völlig jenes unmittel- 
bar wirkenden Naturlautes, der die Herzen bewegt, die Geifter ent- 
zündet. Sie verraten ein zwar jpirituell geartetes, doch durch 


1) In D. Alards „Maitres classiques du Violon* erſchienen 2 Stüde 
Baillot3: Air de Paisiello „je suis Lindor* und „Air russe* op. 20. 
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ſpekulativ reflektierendes Weſen beherrſchtes Temperament. Die kühl 
berechnende Verſtandesrichtung ſeines Naturells, der zugleich das 
Streben nach einem gewiſſen Raffinement des Effektes eigen iſt, läßt 
ſich am beſten in ſeiner Violinſchule, der weitaus umfangreichſten 
und in gewiſſem Sinn auch bedeutendſten von ihm vorhandenen Lei— 
ftung wahrnehmen. Sie ijt das Ergebnis eines vieljährigen, wahr: 
baft eijernen Fleißes, und zeugt ebenjofehr für bie unermüdliche 
BDeharrlichkeit als für die durchgebiltete Kennerichaft des Autors, 
Baillot war bereits bei feinem Anıtsantritt am Pariſer Konjervatos 
rium von bem Direktorium besjelben beauftragt worden, die Prin- 
zipien bes Violinſpiels feftzuftellen und in einem bejonderen Werke 
abzuhandeln. Er vereinigte fich für dieſen Zwed mit Rode und 
Kreuter, die das Unternehmen mit ihrem Rat unterftüten, während 
Baillot die Hauptaufgabe ver Ausführung zufiel. So entftand jenes 
Wert, welches zu Anfang des 19. Jahrhunderts unter tem Titel: 
„Methode de Violon par Messrs. Baillot, Rode et Kreutzer, 
redig&e par Baillot“ (auch in deutſcher Überfetung) erfchien. Bei 
Abfaſſung desſelben wurden, wie Baillot felbjt bemerkt, tie ſchon 
vorhandenen Lehrbücher von Geminiani, Corrette, Leopold Mozart, 
Dupont und von Abbe le fil$ 1) in Betracht gezogen. 

Baillot ließ e8 aber bei diefer von ihm redigierten Violinſchule 
nicht bewenden. Er gab, nachdem inzwifchen noch gleichartige Unter: 
nehmungen von Ballieur, Bornet?), Yorenziti, Cambini, Wolvemar, 
Faure, Paſtou, Guhr und Mazas erjchienen waren, im Jahre 1834 
fein umfangreiches Lehrbuch des Violinfpiels: „L’art du Violon* 


1) Uber die Biolinjchulen von Dupont und Abbe le fils habe ich troß aller 
Bemühungen nichts erfahren können, und ebenjowenig über die oben erwähnten 
Lehrbücher von Ballieur und Cambini. Die Namen diejer Männer find daher 
auch nicht in das, am Schluffe diejer Blätter von mir gegebene Verzeichnis der 
Berfaffer von Violinjchulen eingereiht worden. 

2, Bornet aind, Biolinift bei der Rarifer Oper von 1768—17%, ver: 
Öffentlichte eine VBiolinjchule unter folgendem Titel: „Mö&thode de Violon et 
de musique, dans laquelle on a observ@ toutes les gradations n@ces- 
saires pour apprendre les deux arts ensemble, suivie de nouveaux 
airs d’operas“. 
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heraus. Über die Motive, welche ihn zur Abfaſſung desſelben ver. 
anlaßten, erklärt er fich jelbit folgendermaßen: „Als man ung vor mehr 
als 30 Jahren beauftragte, die Grundlagen bes Biolinfpiels im Muſil⸗ 
fonjervatorium fejtzuftellen, hatten wir noch feine beftimmte Kunde 
über die Art, das Spiel dieſes Inftruments zu ftubieren, unfere Unter- 
weifung hatte fich noch nicht über einige ſchwankende Begriffe und 
unvollftändige Überlieferungen erhoben. Bevor wir uns bei ben 
jogenannten Kunftgeheimniffen aufhalten fonnten, hatten wir jahre: 
lang mit Irrtümern zu fämpfen. Zur Unterjtügung fuöhten wir 
zwar die bemerfenswertejten Elementarwerke auf, aber damit hatte 
e8 jeine Schwierigkeit, denn es gab deren nur wenige, und biefe 
waren in einer von uns zu weit entfernten Epoche entjtanden, um 
uns die Gefchmeidigfeit der Mittel (la flexibilitt des moyens) bieten 
zu können, welche die neueren Kompofitionen immer mehr und mehr 
erheiſchen“. 

Nachdem dann Baillot auf die Notwendigkeit hingewieſen, ſeine 
erſte Schule unter Beibehaltung der Grundlagen völlig umzuarbeiten, 
bemerkt er weiter über das neue Werk: „Wir bemühten uns es da— 
durch zu bereichern, daß wir eine große Zahl neuer Gegenſtände darin 
abhandelten, welche nach unſerer Überzeugung dem Studium des 
Violinſpiels bis jetzt noch mangelten. Beinahe alle Beiſpiele wurden 
aus den Werken der als Klaſſiker anerkannten Meiſter genommen, 
weil ihre Werke als Vorbilder in jedem Genre gelten können. Wir 
haben viel ſicherer zu gehen geglaubt, von dem Bekannten auf das 
Unbekannte überzugehen, als wenn wir Beiſpiele angeführt hätten, 
deren Anwendung noch nicht ſo klar, ſo beſtimmt und folglich auch 
nicht ſo zweckmäßig ſein kann, weil ſie noch nicht durch Zeit und 
Gebrauch die Antorität und den Vortheil, den kurze Auszüge dar— 
bieten, erlangt haben. Je mehr Mannigfaltigfeit das Violinfpiel 
heutzutage bietet, um jo forgfältiger muß auch die Auswahl der Beis 
ſpiele fein.“ 

„Bor allen Dingen muß eine Lehrmethode ven Verſtand und die 
Urteilskraft entwiceln, damit nicht alfe Anftrengungen ver Übung 
und die Rejultate ver Geduld vergeblich jeien. Es gebricht heutzutage 
tem Mechanismus nicht an Stoff: jede Schwierigfeit erforbert 
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beſondere Studien; aber eine Lehrmethode muß zu ihrer Anwendung, 
zur Orbnung der Materie führen, muß das Band, welches fie ver- 
fnüpft, und das Ziel, worauf jene abzweden, erkennen laffen. Einige 
haben durch abgefürzte Methoden ten Unterricht zu bejchleunigen 
gefucht und find in ver Kürze zu weit gegangen. Im Gegenteil aber 
muß der Unterricht jo weitläufig und dabei doch jo beftimmt gegeben 
werben, daß auch die minder begünftigte Faſſungskraft ihn Har zu 
durchſchauen vermag, und dieſe Anficht möge e8 entjchuldigen, daß 
wir in fo viele Einzelheiten eingegangen find.“ 

Gerade das, weswegen Baillot fich zu rechtfertigen fucht, ift bie 
Achillesferſe feines Werkes. Sein Berfahren bat im Grunde feine 
Grenze, und er gibt daher einerfeits zu viel, anvererfeits zu wenig. 
Zu viel, weil die Menge der von ihm aufgeftellten Beifpiele verwir- 
rend wirft, — zu wenig, weil die von ihm befolgte Art der Speziali- 
fierung feineswegs erſchöpfend ift, wie fie es überhaupt nicht fein 
fann. Aber wer fordert denn auch von einer Violinjchule Belehrung 
darüber, wie dieſe Phrafe in einem Haydnſchen oder jene Figur in 
einem Beethovenjchen Quartett auszuführen jei? Man wird dadurch 
weder das eine noch das andere der fraglichen Muſikſtücke richtiger 
oder beſſer aufzufaffen und barzuftellen vermögen, als ohne bieje 
unnügen Wegweifer. Dergleihen wäre allenfalls in einer Afthetit 
der Vortragskunſt am Plate, die übrigens aus nabeliegenden Gründen 
ebenjowenig Vorteil bringen würde wie Baillots Erempelreichtum. 
Der Vortrag muß von innen herausfommen, er kann nicht methos 
difch gelehrt oder erlernt werden; höchſtens wird man auf didaktiſchem 
Wege eine beftimmte Vortragsmanier und damit eine mehr oder 
minder automatenartige Tätigkeit erzielen. Von einem Lehrbuch ver 
künftlerifchen Technik aber ift zu verlangen, daß es fich auf die wejent- 
lichen Fingerzeige des in Frage kommenden Studiums befchränfe. 
Die Notenbeifpiele vürfen nur technijche Zwede verfolgen und müſſen 
daher jo eingerichtet fein, daß fie, in jcharfer Begrenzung des Allge- 
meinen, die Grundformen bes zu Lernenden Klar und beftimmt bar: 
ftellen. Alles Bejondere, Spezielle ift vem Lehrer, ver nach Begabung 
und Individualität des Schülers zu verfahren hat, fowie ver Be- 
obachtungsgabe und Selbjttätigkeit des letteren zu überlaffen. Baillot 
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befolgt das Gegenteil und keineswegs zum Vorteil ver Sahe So— 
weit feine Schule ven Mechanismus des Violinfpiel8 behandelt, tft 
fie als ein verdienftliches, die vorhergehenden gleichartigen Arbeiten 
ohne Frage überragendes Werf zu betrachten. Was tarüber hinans- 
geht — und es ift viel — erjcheint höchſt problematiich und dem an» 
geftrebten Zwed nicht entiprechend. Doch eines ift bei alledem an 
dieſem verfehlten Teil feiner Leiftung wichtig: wir erfehen mit Sicher- 
beit aus demſelben, daß Baillot durch dieje feine Unterrichtsmethode 
wejentlich mit zu jener einfeitig uniformen und äußerlichen Behand— 
lungsweiſe beigetragen bat, die das neuere franzöſiſche Violinſpiel 
harakterifiert. Welche anteren Einflüffe außerdem noch dabei tätig 
waren, wird fich aus der folgenden Darftellung ergeben. 

Auch literarifch war Baillot tätig. Er jehrieb: Notice sur Gretry 
(1814), Notice sur Viotti (1825) und mehreres anvere. Seine 
Schüler Guerin, Habeneck, Mazas, Blondeau, Wery und Danela 
werden uns im 19. Jahrhundert beichäftigen. 

Als franzöfiiche VBioliniften des 18. Jahrhunderts feien hier ver 
Bolljtändigkeit halber noch genannt: Boivin, Denis, Devienne, Dun, 
Dupont, Exaudet, Ferté, Yafjerne, Ye Maire, Marc, Matthieu (file), 
Romain de Brafjeur und de Tremais. Nachrichten über viejelben 
find nicht vorhanden. Man weiß nur, daß diefe Männer Biolin- 
jonaten veröffentlichten. 


Faſt gleichzeitig mit dem Erwachen einer künſtleriſchen Hand- 
babung der Violine in Frankreich regte fich auch in ven Niederlanden 
ber Sinn für die Pflege dieſes Inftrumentes. Wenn nun auch vie 
dortigen Vertreter desjelben im 18. Jahrhundert nicht mitbeftim- 
mend in ben Entwidelungsgang des Geigenipiels einzugreifen ver 
mochten, fo finden fich doch einige Namen unter ihnen, tie hier nicht 
übergangen werten dürfen. Die Mehrzahl verjelben ift franzöſiſcher 
Abjtammung, ein Grund mehr, ihrer an diefer Stelle zu gedenken. 

Die Biolinfpieler der Niederlande ftanden nicht minder unter 
dem Einfluß Italiens, als alle übrigen Länder des europäifchen Dcci« 
dents. Es ift daran zu erinnern, daß Amfterdam neben Bologna und 
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Benedig nicht nur frühzeitig ein Hauptverlagsort für die italienijche 
Violinliteratur, fondern auch der Schauplak für das Wirken eines 
ber hervorragenpjten Zöglinge der römischen Schule, nämlich Pietro 
Locatellis wurde. Nächſt Amftervam fand dann auch in Brüfjel das 
Biolinjpiel bemerkenswerte Vertretung. Zu größerer Bereytung 
gelangte basjelbe in letterer Stabt jedoch erft im neunzehnten Jahr: 
hundert. 

Der chronologiſchen Folge nach haben wir zunächft Jean Bap- 
tifte Bolumier zu nennen, den Fetis zu den befgiichen Mufitern 
zählt, obwohl er in Spanien (1677) geboren und am franzöfiichen 
Hofe erzogen wurte!). Vom 22. November 1692 bis 1706 war er 
Konzertmeifter, Tanzmeifter und Inspektor des Balletts am Berliner 
Hofe. Zugleich verfah er dort auch tas Amt eines Direktors und 
Informators im „Tanz-Erercicio“ bei der K. Fürften- und Ritter: 
afademie2). Dann wurde er in gleicher Eigenichaft nach Dresden 
berufen, wo er am 28. Juni 1709 feine Bejtallung als Konzert— 
meifter empfing. Er foll ſich hauptſächlich im Vortrag franzöfiicher 
Muſik ausgezeichnet haben. Volumier ftarb in ver fächfichen Reſi— 
benz am 7. Dftober 1720. Soviel man weiß, hat er nur Ballett: 
muſik gejchrieben. 

Vrangois Eupis de Camargo, geb. am 10. März 1719 in 
Drüffel, war ver Schüler feines Vaters. Auch er fuchte und fand, 
gleih Bolumier, feinen Wirfungsfreis im Auslande. 1741 wurde 
er Mitglied des Pariſer Opernorchejters, welchem er bis 1761 ange- 
hörte. Sein Tod erfolgte bald darauf. Veröffentlicht hat er zwei 
Hefte Sonaten für Violine Solo. 

Aus derjelben Familie find noch mehrere Violiniften bekannt, 
barınter ein 3. B. Cupis, der 1738 ein Heft Violinfonaten ver- 
öffentlichte. Im „Mercure“ vom Juni desjelben Jahres heift es, 
baf er gefiel durch „um jeu coquet et seduisant* und fähig er: 
icheine, die Vorzüge des Spieles von Leclair mit denen Guignons zu 
vereinigen. Er war ein Bruder der berühmten Tänzerin Camargo. 


1) ©. Fürftenaus „Geſch. d. Muſik u. d. Theaters am Hofe der Kurfürſten 


von Sachſen“. (Dresden 1862) ©. 64. 
2) Ebendaf. ©. 65. 
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Ein Charles Cupis, vielleicht Bruder des ebengenannten, war 
1746 Violiniſt am Pariſer Opernorcheſter. 

Als ein ausgezeichneter Geiger wird Guillaume Gommaire 
Kennis, geb. gegen 1720 zu Xierre, gerühmt. Man kennt weder 
Lehrmeifter noch Bildungsgang dieſes Künftlers, ver zugleich ein 
fruchtbarer Komponift und tüchtiger Kapellmeifter war. Als Biolinift 
ſoll Kennis eine außerordentliche Gewanbdtheit ber linken Hand be- 
jejfen haben. Maria Therefia fand fich angeblich durch den Eindrud, 
welchen feine Leiftungen auf fie machten, bewogen, ihn mit einer 
koftbaren Stainer-Geige zu beſchenken. Im jungen Jahren ſchon be- 
Heidete er das Sapellmeifteramt an der St. Gommairelirche feiner 
Vaterſtadt. Gegen 1768 verließ er die legtere, um in Löwen eine 
gleiche Stellung zu übernehmen, ver er bis zu feinem Tode, 10. Mai 
1789, vorftand. Er ſchrieb Sonaten für Violine Solo und Baß, fo- 
wie für Violine, Cello und Baß, Streichquartette, Violinduette, 
Symphonien und 3 Violinfonzerte mit Orchefterbegleitung. Der 
größere Teil diefer Werke wurde in Paris und London gebrudt. 

Pierre van Malder erhielt ven Unterricht im Violinſpiel und 
in der Kompofition von Eroes, dem Kapellmeifter feiner Vaterſtadt 
DBrüfjel, nachdem er dem Kinderchor der königl. Kapelle zuerteilt 
worden war. Geboren wurte er dort am 13. Mai 1724. Im Yahre 
1755 erhielt er eine Anftellung als Violinift in der Kapelle des Gou« 
verneurs der Niederlande, Prinz Charles de Lorraine. 1754 trat er 
im Concert spirituel auf, wo man bie Straft feines Bogens und bie 
Präzifion feines Spiels bewunderte. Obigen Wirkungstreis trat er 
an feinen Bruder Guillaume ab, nachdem der genannte Prinz ihn 
Ende 1758 zu feinem Pagen erwählt hatte. Er ftarb in Brüffel am 
3. November 1768. Hauptjächlich bejchäftigte fich van Malder 
außer dem BViolinfpiel mit der Inftrumentalfompofition. Er ver: 
öffentlichte Schon 1757 ſechs Streichquartette und 1759 ſechs Sym- 
phonien, denen noch 12 andere folgten. Auch 6 Sonaten für 2 Vio- 
linen und Baß ließ er pruden. Eine von ihm gefette komische Oper 
„la Bagarre“ führte er 1762 in Paris auf. 

Ein anderer Brüffeler Violinift war Eugene Charles Jean 
Godecharle, geb. am 15. Januar 1742, geft. 1814. Diefer Künftler 
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erhielt jeine Ausbildung in Paris. Weiterhin vertaufchte er die 
Violine mit der Bratſche. Diefes Injtrument vertrat er auch im 
Brüffeler Orcheſter, deſſen Mitgliev er 1773 wurde. 

Dieu-donné Pascal Pieltain, einer ver beiten Schüler 
Giornovichie, wurde am 4. März 1754 zu Lüttich geboren. Er 
verließ fein Vaterland als junger Mann, und fehrte in daſſelbe nur 
zurüd, um in Ruhe die Erträgniffe feines Fleißes zu verzehren. 1778 
erichien er in Paris und trat dort im Concert spirituel auf, wo er 
auch als Violiniſt Anftellung fand. Sodann wandte er fich 1782 
nach Yondon. Während feines Aufenthaltes daſelbſt ftand er beim 
Lord Abington als erjter Violinift in Dienjten. Bon 1793 ab be- 
juchte er Petersburg, Warfchau, Berlin und Hamburg. In leterer 
Stadt befand er ſich ums Jahr 1800, welches ihn wieder feier 
Heimat Yüttich zuführte. Er ftarb port hochbetagt am 10. Dezember 
1833. In Paris und Yondon veröffentlichte er an Kompofitionen 
13 Biolinfonzerte, 6 Violinfonaten mit Baß, 12 Airs varies für 
2 Biolinen und 6 fonzertierende Streihinftrumente, 12 VBiolinpuetten 
und ebenjoviele Quartette. 

Bon dem belgiſchen Violinſpieler Joſeph Gehot, geb. gegen 
1756, wiffen wir nur, daß er jeit 1780 Frankreich und Deutichland 
bereijte und 1784 in London lebte. Streih-Quartette und -Trios, 
jowie Biolinduos von ihm erichienen in Baris und Berlin. 


v. Wafielewsti, Die Violine u. ihre Meifter. 4. Aufl. 26 


Zweiter Teil. 


Die Kuuſt des Violinfpiels 
im 19. Tahrhundert. 


Italien, Deutſchland, Frankreich, England, 
Skandinavien, ſlaviſche Länder. 


IV. Italien. 


Das glänzente, veichbewegte Leben, welches Italien während des 
18. Jahrhunderts in mufifaliicher Beziehung, namentlich auch in 
betreff ves Violinpiels entfaltet hatte, begann zu Anfang tes vorigen 
Säkulums mehr und mehr hinzumwelfen und zu erbleichen. Das Yand 
der Künste hatte auch hierin feine Mijfion erfüllt. Die epochemachen- 
ben Tonmeiſter waren teil dahingejchieden, teils altersichwach ge- 
worten, und fein junger Nachwuchs erftand, um das von ihnen 
begonnene und rühmlich geförderte Werk weiter fortzuführen. Diefes 
jhönen VBorrechtes wurden die Söhne Deutjchlands teilhaftig, welche 
vorher jchon die Herrichaft im Neiche der Tonkunſt teilweife an fich 
gebracht hatten. Mächtig ergriffen von den gewaltigen, auf Wifjen- 
ihaft und Kunſt zurückwirkenden Bewegungen ber Zeit, entzündete 
fih ihr Geift in dem Bewußtſein erhöhter intividueller Geltung zu 
erneuerter Tatkraft. Auf tonfünftlerifchem Gebiete ift hier vor allem 
an Beethoven zu erinnern, der für die Inftrumentalmufif ungelannte, 
niegeabnte Gebiete erſchloß. Ihm reihten ſich Franz Schubert, der 
Hauptrepräfentant bes deutichen Gejangsliedes, und C. M. v. Weber, 
ber Freiheitsſänger und Schöpfer einer deutjch-nationalen Oper an. 
Italien blieb dieſem jugendlich friichen Aufjchwunge fremd. Nicht 
allein war es durch eine jahrhundertlange, beijpiellofe Kunſtproduk— 
tion erjchöpft, auf ihm Laftete auch, an ver Yebensfraft des Volkes 
zehrend, nicht minder der lähmende Drud der Prieftergewalt, wie 
die Herricherwillfür übel beratener und tyranniſch gefinnter Regie— 
rungen. Was Wunder, wenn die in ihren höchſten Interefjen tief 
geſchädigte, ſyſtematiſch gefnechtete Nation von der ehemaligen Höbe 
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herabjtieg, wenn an Stelle ver bisherigen mannigfaltigen Fülle 
bedeutender Kumfterfcheinungen nur noch vereinzelte Talente aufs 
tauchten, gleichfam mahnend an die einjtige Herrlichkeit. Und wie 
anders geartet erfchienen auch dieje wenigen gegen ihre Vorgänger! 
Erſtorben war ber tiefe fittliche Ernst, welcher der italienischen Kunſt 
innewohnte, dahin die adelige Würde, welche ihr das Siegel ber 
Klaffizität aufgedrückt hatte. Und doch vermochte Italiens Volk troß 
aller Heimfuchungen noch Männer wie Cherubini, Spontini und 
Roſſini zu erzeugen. Der lettere aber war es eben, welcher durch 
jeine einjchmeichelnden, üppig wollüftigen Weifen einem gedanken— 
(ofen, entnervenden Sinnengenuß feiner Mitlebenden Borjchub leiftete. 
Wie hoch man auch die Begabung dieſes vielbewunderten Kompo— 
niften der Rejtaurationszeit veranfchlagen mag, welchen unbejtreitbar 
hohen Rang auch fein „Barbier“ und „Wilhelm Tell* in ver Bühnen- 
welt einnimmt, es fann ihm nicht der Vorwurf erſpart bleiben, bie 
erichlafften Gemüter jeiner Generation umſtrickt und vollends in das 
„dolce far niente“ des Geifteslebens eingelulit zu haben. Nur zu 
bald verloren die Italiener, indem fie dem „Schwan von Peſaro“ 
zujauchzten, Gefühl und Verftändnis für das foftbare Kunfterbe einer 
noch naheliegenden Vergangenheit. Und wie mit ihm unbejtreitbar 
der Verfall ver italienifchen Opernbühne begann, welcher durch Bellini, 
Donizetti und insbejontere Verdi zu einer vollftäntigen Tatſache 
wurde, jo datiert aus der Zeit feines erjten Auftretens auch der Ber: 
fall des italienischen Violinjpiels. 

In Viotti hatte Italien der muſikaliſchen Welt feinen legten 
klaſſiſchen Vertreter diefer Kunft gegeben. Das Wirken vesjelben 
brachte kaum noch feinem Baterlande einen fühlbaren Gewinn, da 
er, wie wir fahen, fein lebelang fern von der Heimat für die Kunft 
wirkte. Dazu kam die eben angeveutete, überrajchend jchnelle geiftige 
Wandelung der italtenijchen Nation. So konnte es denn nicht fehlen, 
daß bie Traditionen der Römiſchen, Paduaner und Piemontefijchen 
Schule unverjehens in Bergefienheit gerieten. Dies wirkte nicht nur 
ipeziell auf die Pflege des Violinipiels, fondern überhaupt auf bie: 
jenige des geſamten Orcheſterſpiels, deſſen natürliche Spitze die Geige 
bildet, nachteilig zurüd. Während Roffint durch feine produktive 
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Tätigkeit den Kunftgefang immer noch auf einer verhältnismäßig 
hohen Stufe zu erhalten wußte!), konnte, va es auch an eigentlichen 
Inftrumentalfomponiften in Italien fehlte, nichts für die Weiter: 
bildung der dortigen Orcheftertechnif gejchehen, die ohnehin, einzelne 
Ausnahmen abgerechnet, zu feiner Zeit von ungewöhnlicher Be— 
ichaffenheit gewejen war. Ludwig Spohr, ver 1816 Italien bejuchte, 
hebt in feiner Selbftbiographie ven reduzierten Zuftand, in welchem 
fih damals die Inftrumentalmufit und namentlich das Geigenjpiel 
der dortigen Hauptftäbte befanven, mit befonverem Nachdruck hervor. 
Das Orcheſter in Rom 3. B., obwohl aus den beiten Mufifern der 
Stadt zufammengejett, bezeichnet er als das fchlechtejte, welches ihm 
in Italien vorgefommen. Unwillig ruft er aus: „Die Unwiffenheit, 
Geichmadlofigkeit und dummdreiſte Arroganz dieſer Menjchen (ver 
DOrchefterfpieler) geht über alle Beichreibung. Nüancen von piano 
und forte fennen fie gar nicht; das möchte noch hingehen, aber jeder 
Einzelne macht Verzierungen, wie’s ihm einfällt, Doppelichläge fait 
auf jeeem Ton, jo daß ihr Enſemble mehr dem Lärm gleicht, wenn ein 
Orcheſter präludirt und einjtimmt, als einer harmoniſchen Mufit“ 2). 

In Mailand war es nicht beſſer. Mendelsſohn ſchrieb von dort 
gelegentlich feiner italienischen Reife an E. Devrient: „Das Orcheiter 
(im Theater) ift aus lauter verftimmten Blasinftrumenten und krei— 
ſchenden Geigen zuſammengeſetzt und im fich felbft uneinig“?). 

Unter jolchen Umſtänden mußte das plötzliche Auftauchen eines 
Mannes wie Nicolo Paganini, geb. am 27. Okt. 1782 zu Genua, 
um fo mehr überrafchen, je weniger man angefichts ber bisherigen 
Richtung des italienischen Violinſpiels darauf vorbereitet war. Pa— 
ganint betrat feineswegs den Weg, welchen Corelli, Tartini und 


1) Doch Hagte Erescentini darüber, dab die gute Gejangjchule immer 
jeltener werde, daß er bejonders bei feiner Rückkehr nad Italien (1816) einen 
verdorbenen, frivolen Geſchmack vorgefunden habe, und daß feine Spur die 
ehemalige, einfach große Methode jeiner Zeit mehr verrate. (Spohrs Selbft- 
biographie.) 

2) E3 ift bei diefem harten Urteil freilich zu berüdfichtigen, dab Spohr 
dasjelbe mit Beziehung auf die Ausführung jeiner Kompofitionen ausipricht. 
Doch fieht man, daß es an jeder Orchefterdisziplin fehlte. 

3) ©. E. Devrients Erinnerungen an Mendelsjohn, S. 118. 
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Viotti gebahnt hatten, und feine Ericheinung würde daher in vielen 
Beziehungen unerklärlich bleiben, wenn man fie nicht zur Hauptjache 
als eine phänomenale aufzufaffen hätte, deren Abnormität eine völlig 
ifolierte Stellung in ver Kette ver mufifhiftoriichen Entwidelung bean» 
iprucht. Paganini war eine jeltene Spezialität, ein in feiner Sphäre 
einziges Driginal, gleich ausgezeichnet durch beifpielloje Beherrſchung 
ver fomplizierteften Technik wie durch Dämonie ver Leidenſchaft und, 
jozufagen, geheimmisvoll magiſche Darftellungsmweije. Alles dieſes 
im Zufammenbange mit feinem phantaſtiſchen, unheimlich geſpenſti— 
ichen Äußeren gedacht, erklärt vollkommen vie fagenhafte Lebens: 
gejchichte, welche man ihm bei jeinem Auftreten allgemein zujchrieb. 
Zu allen Zeiten hat der Volksmund exrorbitante, außerhalb ver all» 
täglichen Yebensiphäre jtehende Naturen in illuſtrierender Weije um— 
dichtet, um dadurch gleichjam ſymboliſch Wefenheit und Eigenart ver 
betreffenden Perfönlichkeit auszutrüden. So auch bier. Dazu mag 
in diefem Falle noch die Verdächtigungsſucht neidifcher und hämijcher 
Zungen gelommen fein: kurz, Paganini wurde zu einer im-böfjen 
Sinne märchenbaften Perjönlichkeit geftempelt. Er ſollte feine Ge: 
liebte aus Eiferfucht ermordet, als Verbrecher ſchwere Kerkerhaft 
erlitten und während ver legteren, da man ihm aus Mitleid die 
Geige gelaffen, in traurigiter Abgeichiedenheit von der Welt fein 
Talent ausgebildet haben. Zulett ſei ihm nur eine Saite übrig ge- 
blieben, und diefem Umjtande müſſe fein wunvderwürdiges Spiel auf 
dem Gr zugejchrieben werden. Nicht minder wurde er einer höchft ver- 
dächtigen Kameradſchaft mit dem Teufel bejchultigt, dem er feine 
Seele verjchrieben, und vergleichen mehr. Die lettere Angabe fand 
man nicht felten fogar glaubwürdig. Ein Beifpiel dafür ift folgender, 
durch Augenzeugen verbürgter Vorfall !), der fich in Köln ereignete. 
Als Paganini in diefer Stadt die Generalprobe zu feinem Konzert 
bielt, wurde er von vielen der Anwejenden zur Darbringung der bei 
jolhen Gelegenheiten üblichen Hulvigungen umringt. Unter diefen 
befand fich auch ein alter Herr aus dem Orchefter, welcher während 
ber Unterhaltung mit dem fremden Künftler eine Prife nahm. 


1) Mitgeteilt vom ehemaligen Kölner Konzertmeifter Hartmann. 
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Paganini wollte fich liebenswürdig zeigen, zog die eigene Dofe aus ber 
Taſche und füllte diejenige feines vis-A-vis, nachtem er deren Inhalt 
ausgejchüttet, mit feinen Tabak, die Bemerkung hinzufügend, daß 
es echter Barifer jei. Mit einer verlegenen Dankjagung jchlich der 
Beſchenkte von binnen, leerte aber, fobald er fich unbeobachtet glaubte, 
iofort ven Inhalt feiner Tabatiere aus. Von einem feiner Kollegen, 
welcher mit eiferfüchtigen Bliden die auszeichnende Artigfeit Paga— 
ninis bemerkt hatte, darüber befragt, was er mache, antwortete er in 
dem Ton eines bevächtig Vorfichtigen, man könne doch nicht wiſſen, 
was es mit dem Tabak für eine Bewanbtnis habe. 

Paganini kannte ſehr wohl alle vie fabelhaften, über ihn in ver 
Öffentlichkeit zirkulierenden Gerüchte. Vielleicht mochte e8 ihm in 
gewiſſer Hinficht fogar nicht unfieb fein, daß man fich mit ihm der— 
artig beichäftigte. Doch hielt er es für angemeffen, von Zeit zu Zeit 
dagegen Widerſpruch zu erheben. Namentlich geſchah dies in jehr 
prononcierter Weiſe während feines Parifer Aufenthaltes im Jahre 
1831. Dort hatte fich ein gewiffer Teil der Tagesprefie, auf die Be- 
rühmtheit Paganinis fpefulierent, jener abenteuerlichen, in der Menge 
umlaufenden Ervichtungen bemächtigt, um die jeverzeit opferwillige 
Neugierre des großen Publifums durch feilgebotene Zeitungsartikel 
und farifaturartige, auf die Perfönlichkeit des Künſtlers bezügliche 
Zeihnungen auszubeuten. Paganini ermächtigte Fetis, in einem für 
die Veröffentlichung beftimmten Briefe, zu vem er ihm das Material 
lieferte, und den ev jelbjt mit feinem Namen unterzeichnete, dagegen 
zu proteftieren und die Grundlofigfeit aller über ihn im Schwange 
gehenten Gerüchte darzutım. Diefer Brief fam zunächft in ver 
„Revue musicale*, dann aber in vielen franzöfifchen und italieni- 
ſchen Journalen zum Aborud. Seines merhwürdigen Inhaltes halber 
möge er auch hier im Original einen Plat finden: 


„Monsieur, 


Tant de marques de bonté m’ont été prodiguces par le public 
frangais, il m'a d&cern& tant d’applaudissements, qu'il faut bien que je 
eroie a la célôbrité qui, dit-on, m’avait précédé à Paris, et que je ne 
suis pas restéè dans mes concerts trop au-dessous de ma r@putation. 
Mais si quelque doute pouvait me rester ä cet (gard, il serait dissipé 
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par le soin que je vois prendre ä vos artistes de reproduire ma figure. 
et par le grand nombre de portraits de Paganini, ressemblants ou non, 
dont je vois tapisser les murs de votre capitale. Mais, Monsieur, ce 
n'est point à de simples portraits que se bornent les sp&culations de ce 
genre; car me promenant un jour sur le boulevard des Italiens, je vis 
chez un marchand d’estampes une lithographie representant Paganini 
en prison. Bon, me suis-je dit, voici d’honnätes gens qui, ä la ma- 
niere de Basile, exploitent ä leur profit certaine calomnie dont je suis 
poursuivi depuis quinze ans. Toutefois, j'examinais en riant cette my- 
stification avec tous les details que l’imagination de l’artiste lui a four- 
nis, quand je m’'apergus qu'un cercle nombreux s’Ctait form& autour de 
moi, et que chacun, confrontant ma figure avec celle du jeune homme 
repr&sente dans lalithographie, constatait combien j'&tais change depuis 
le temps de ma detention. Je comprisalors que la chose avait &t& prise 
au serieux par ce que vous appelez, je crois, lebadauds, et je vis 
que la sp&eulation n'Ctait pas mauvaise. Il me vint dans la tete que 
puisqu’il faut que tout le monde vive, je pourrais fournir moi-möme 
quelques anecdotes aux dessinateurs qui veulent bien s’oceuper de moi: 
anecdotes oü ils pourraient puiser le sujet de fac&ties semblables ä celle 
dont il est question. C’est pour leur donner de la publieit& que je viens 
vous prier, monsieur, de vouloir bien insérer ma lettre dans votre Revue 
musicale. 

Ces messieurs m'ont représenté en prison; mais ils ne savent pas 
ce qui m'y a conduit, et en cela ils sont à peu pr&s aussi instruits que 
moi etceux qui ont fait courir l'anecdote. Ily a lä-dessus plusieurs 
histoires qui pourraient fournir autant de sujets d’estampes. Par ex- 
emple, on a dit qu’ayant surpris mon rival chez ma maitrease, je l’ai tu 
bravement par derriere, dans le moment oü il &tait hors de combat. 
D’autres ont pretendu que ına fureur jalouse s’est exere6e sur ma mai- 
tresse elle-m&me; mais ils ne s’accordent pas sur la maniere dont 
jaurais mis fin à ses jours. Les uns veulent que je me sois servi d'un 
poignard; les autres que j'aie voulu jouir de ses souffrances avec du 
poison. Enfin, chacun a arrangt la chose suivant sa fantaisie: les litho- 
graphes pourraient user de la müme libertd. Voiei ce qui m'arriva à ce 
sujet ä Padonue, il y a environ quinze ans. J'y avais donné un concert, 
et je m’y Ctais fait entendre avec quelque succès. Le lendemain j'&tais 
assis ä table d’höte, moi soixanticme, et je n’avais pas &t& remarque 
lorsque j'étais entr& dans la salle. Un des convives s’exprima en termes 
flatteurs sur l’effet que j'avais produit la veille. Son voisin joignit ses 
cloges aux siens, et ajouta: L'habilit6 de Paganini n'a rien 
qui doive surprendre; il la doit au s&jour de huit ann&es 
qu’il a fait dans un cachot, n’ayant que son violon pour 
adoueir sa captivite. Il avait étée condamn£ ä cette 
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longue d&tention pour avoir assassin& lächement un de 
mes amis, qui 6&tait son rival. Chacun, comme vous pouvez 
eroire, se r&eria sur l’&normite du crime. Moi, je pris la parole, et m’a- 
dressant ä la personne qui savait si bien mon histoire, je la priai de 
me dire en quel lieu et dans quel temps cette aventure s'était passte. 
Tous les yeux se tourn£trent vers moi: jugez de l’&tonnement quand on 
reconnut l'acteur prineipal de cette tragique histoire! Fort embarrasse 
fut le narrateur. Ce n’&tait plus son ami qui avait p£ri; ilavait entendu 
dire... on lui avait affirm& ... il avait ern... mais il &tait possible 
qu'on l’eüt tromp& .... Voilä, monsieur, comme on se joue de la r&pu- 
tation d’un artiste, parceque les gens enclins ä la paresse ne veulent 
pas comprendre qu’il a pu &tudier en libert& dans sa chambre aussi 
bien que sous les verrous. 

A Vienne, un bruit plus ridieule encore mit ä l’&preuve la er&du- 
lit de quelques enthousiastes. J'y avais jou& les variations qui ont 
pour titre le Streghe, et elles avaient produit quelque effet. Un mon- 
sieur, qu’on m’a d£peint au teint päle, à l’air m&lancolique, à l’oeil in- 
spire, affırma qu’il n'avait rien trouvé qui l’&tonnät dans mon jeu; car 
ilavait vu distinetement, pendant que j'ex&cutais mes variations, le 
diable pres de moi, guidant mon bras et conduisant mon archet. Sa 
ressemblance frappante avec mes traits d&montrait assez mon origine; 
il etait vetu de rouge, avait des cornes ä la töte et la queue entre les 
jambes. Vous comprenez, monsieur, qu'après une description si minu- 
tieuse, il n’y avait pas moyen de douter de la vérité du fait; aussi beau- 
coup de gens furent-ils persuad&s qu'ils avaient surpris le secret de ce 
qu’on appelle mes tours de force. 

Longtemps ma trangquillit@ fut troubl&e par ces bruits qu'on ré— 
pandait sur mon compte. Je m’attachai ä en d@montrer l’absurdite. 
Je faisais remarquer que depuis l’äge de quatorze ans je n'avais cessé 
de donner des concerts et d’&tre sous les yeux du public; que j'avais 
été employ6 pendant seize anndes comme chef d’orchestre et comme 
directenr de musique à la cour de Lucques; que s’il &tait vrai que j'eusse 
et© retenu en prison pendant huit ans, pour avoir tut ma maitresse ou 
mon rival, il fallait que ce füt consequemment avant de me faire con- 
naitre du publique, c’est-ä-dire qu’il fallait que j'eusse eu une maitresse 
et un rival ä lage de sept ans. J’invoquais ä Vienne le t&moignage de 
Vambassadeur de mon pays, qui döelarait m’avoir connu depuis pres de 
vingt ans dans la position qui convient à un honnöte homme, et je par- 
venais ninsi ä faire taire la calomnie pour un instant; mais il en reste 
toujours quelque chose, et je n'ai pas été surpris de la retrouver ici. 
Que faire à cela, monsieur? Je ne vois autre chose que de me resigner, 
et de laisser la malignité s’exercer ä mes d&pens. Je crois cependant 
devoir, avant de terminer, vous communiquer une anecdote qui a donné 
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lieu aux bruits injurieux r&pandus sur mon compte. La voiei: Un vio- 
loniste nommé D....... it, qui se trouvait ä Milan en 1798, se lia 
avec deux hommes de mauvaise vie, et se laissa persuader de se trans- 
porter avec eux, la nuit, dans un village pour y assassiner le cur£. qui 
passait pour avoir beaucoup d’argent. Heureusement le coeur faillit ä 
l'un des coupables au moment de l’ex&cution, et il alla d&noncer ses 
complices. La gendarmerie se rendit sur les lieux, et s’empara de 
J i et de son compagnon au moment oü ils arrivaient chez le 
eure. Ils furent condamnes ä vingt anntes de fers, et jet&s dans un 
eachot; mais le general Menou, apr&s qu'il fut devenu gouverneur de 
Milan, rendit au bout de deux ans la libert& ä l’artiste. Le croiriez- 
vous, monsieur? C'est sur ce fond qu’on a brod& toute mon histoire. 
Il s’agissait d’un violoniste dont le nom finissait en i: ce fut Paganini; 
l’assassinat devint celui de ma maitresse ou de mon rival, et ce fut en- 
core moi qu’on prétendit avoir et© mis en prison, Seulement, comme 
on voulait m’y faire decouvrir ma nouvelle &cole de violon, on me fit 
gräce des fers qui auraient pu göner mon bras. Encore une fois, puis- 
qu'on s’obstine contre toute vraisemblance, il faut bien que je e&de. Il 
me reste pourtant un espoir; c’est qu’apr&s ma mort la calomnie con- 
sentira à abandonner sa proie, et que ceux qui se sont vengés si cru- 
ellement de mes succes laisseront en paix ma cendre*. 


E83 mag unentjchieven bleiben, welchen Anteil an dieſem Doku: 
mente einerjeits das Bedürfnis Paganinis hatte, die öffentliche Mei— 
nung über feine Vergangenheit aufzuklären, und wie viel anterer- 
jeits davon etwa auf Nechnung ver Reklame zu jtellen wäre. Daß ver 
weliche Virtuoſe von dem Hange zur legteren durchaus nicht frei war, 
beweift folgender von Regli mitgeteilter Vorfall: „Bei feinem Auf: 
enthalte in Trieft ſaß Paganint eines Tages in zahlreicher Gejell: 
ichaft bei Tiſch. Vor Beentigung der Mahlzeit fprang ev plötzlich 
auf und rief mit verzweifelter Stimme: „Netten Sie mich, meine 
Herren, retten Sie mich vor dem Geſpenſt, welches mich unaufhör— 
lich verfolgt. Sehen Sie e8 dort, wie es mich mit demſelben blut— 
getränften Dolche bedrohte, mit dem ich ihm das Yeben raubte . . .. 
Und fie liebte mich... . und war unfchuldig .. . . Ob, zwei Jahre 
Kerker find feine Buße: mein Blut muß bis zum legten Tropfen 
vergoffen werden... . .“ Mit viefen Worten ergriff er das vor ihm 
liegende Mefjer. Man wird leicht denken können, daß man fich beeilte, 





1) Möglicherweife ift hier Duranowsfi (Durand) gemeint. Vgl. ©. 377. 
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ihm in den Arm zu fallen. Im den Mienen ver Anweſenden malte 
fih Schreden und Beitürzung, doch beruhigte man fich jogleich, denn 
der fingirte Othello nahm alsbald wieder feinen Plat ein und gab 
fich aufs Neue den culinarifchen Freuden hin; worauf e8 fich denn 
herausitellte, daß er nur diejenigen hatte lächerlich machen wolfen, 
welche bemüht gewejen, Erdichtungen über ihn zu verbreiten. Cine 
Thatjache aber war es, daß am folgenden Tage das Theater (in welchem 
Paganini jich in Trieft hören ließ) für das Publikum nicht ausreichte, 
und daß mehr als tauſend Perjonen abgewiefen und auf das nächite 
Konzert vertröftet werben mußten“. 

Man jieht aus diefer Erzählung, daß Paganini ſelbſt, gleichviel 
ob mit over ohne Berechnung, Veranlaſſung zu ten Gerüchten gab, 
mit welchen man fich über ihn herumtrug. Denn wenn er auch an- 
geblich jeine Komödie jpielte, um das Unbegründete des über ihn 
Sejprochenen tarzutun, fo konnte es bei dem Hange ver Menichen, 
Tatjachen und Mitteilungen in willfürlicher Weife auszuſchmücken 
und zu verdrehen, nicht ausbleiben, daß das Gegenteil feiner Abficht 
erfolgte. 

Keine Frage kann e8 jein, daß die beraufchente Wirkung, welche 
Paganini aller Orten durch feine Yeiftungen hervorrief, einigermaßen 
durch die ihm zugejchriebenen rätjelhaften und phantaftifch gefärbten 
Yebensichiefjale mitbeftimmt wurte. Unterjucht man vie Beichaffen- 
heit diejer Yeiftungen felbit, jo ergibt fich, daß das Geheimnis feiner 
Runft in der eigentümlichen Ausbeutung der vorhandenen technifchen 
Mittel beruhte, welche er in individuellſter Durchbildung und ſubjek— 
- tiofter Anwendung zu unerbört frappanten, jtaunenerregenden Effekten 
zu benugen verftand. Allerdings erweiterte er das überlieferte Mate— 
rial in gewiſſen Beziehungen, indem er die boppelgriffigen Flageolett- 
töne, das Pizzifato und das monochordiſche Spiel bis zu den äußerſten 
Grenzen ausbilvete. Hierbei wurde er insbejondere durch eine ge— 
jtredte, magere und jehnige, doch auferordentlich biegfame Hand 
begünftigt. Keineswegs hat er aber, wie man vielfach annahm, ab- 
jolute Neuerungen der Technik eingeführt. Für feine Bejtrebungen 
fand er bei ven mitlebenten Violinfpielern freilich wenig Haltpunkte, 
e8 wäre tenn, daß Durand, wie er jelbjt äußerte, ihm vergleichen 
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gegeben hätte. Die eigentliche Fundgrube für ihn waren vielmehr 
Locatellis längft vergefjene Biolinfompofitionen, welche durch Paganini 
jomit gleichjam ihre Wiedergeburt erlebten. Sie wurden unverkennbar 
in mehr als einer Beziehung jein Vorbild. Beifpielsweife ergibt dies 
in jchlagenter Weije die erjte jeiner 24 Violinfapricen, welche offen. 
bar ihre Entjtehung ter Arpeggio-&tüde in Locatellis „L’arte del 
Violino* verbanft. Natürlich hat Baganini die durch tas Studium 
Locatellis empfangenen Anregungen auf eine, feinem eigentümlich 
erfinderifchen Geiſte entiprechende Art umgeftaltet und im modernen 
Gewande wiedergegebeir. 

Im Hinblid auf die Ausbiltung jeiner Nichtung iſt Paganint, 
genau genommen, als Autodivakt zu betrachten, obwohl er in jungen 
Jahren einige Zeit hindurch zwei Violinſpieler feiner Vaterſtadt, näm— 
lich Giovanni Servetto und Giacomo Coſta, Kapellmeiſter an der 
Hauptkirche Genuas, zu Lehrern hatte. Des letzteren Schüler war er 
nur 6 Monate lang, aber er verdankt ihm dennoch viel. Daneben 
förderte ihn die bis zu feinem elften Jahre fortgejegte Übung im 
Solofpiel bei ter jonntäglichen Kirchenmufif. Ein Jahr jpäter lieh 
er fich mit jelbjtverfaßten Variationen über die damals beliebte „Aria 
della Carmagnola* im Genuejer Haupttheater hören, deren Vor: 
trag allgemeines Aufjehen erregte. Man riet feinem Vater, vem Be— 
figer eines Heinen Kramladens am Hafen, ven talentvollen Knaben 
zu weiterer Ausbildung auf ver Violine und in der Kompoſition an: 
erkannten Meiftern zu übergeben. Wirklich brachte er ihn im Jahre 
1795 zu Aleſſandro Rollo, ver vamals in Parma lebte. Die Begeg— 
nung mit biefem Meiſter fchilverte Paganini ſelbſt in folgenden Wor— 
ten: „Bei unferem Eintritt in Rollas Wohnung fanden wir ihn lei- 
bend und im Bette. Seine Gattin führte uns in ein an fein Schlaf: 
gemach ſtoßendes Zimmer, um die nötige Zeit zu gewinnen, mit ihrem 
Dianne zu jprechen, ver wenig aufgelegt jchien, uns zu empfangen. 
Kaum hatte ich auf dem Tifche des Zimmers, in welchem wir uns 
befanden, eine Violine und das neuejte feiner Konzerte erblidt, als 
ich das Inftrument auch ſchon ergriff, und das Stüd à vista fpielte. 
Erſtaunt darüber, ließ fich dev Komponiſt tesjelben nach dent Namen 
des Virtuofen erkundigen, ven er joeben gehört: als er erfuhr, daß 
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es ein Knabe fei, war er ungläubia, bis er jich jelbjt davon überzeugt 
hatte. Er erklärte mir hierauf, taß er mich nichts weiter (ehren fünne, 
und gab mir überdies den Nat, bei Paer Kompofitionsunterricht zu 
nehmen !).* 

Paganini war dennoch einige Monate ver Schüler Rollas. Aut: 
brüdlich wird von Regli auf Grund eines von Gervaſoni herrühren- 
ben Zeugniſſes hervorgehoben, daß er wöchentlich drei Lektionen 
während ver oben angegebenen Zeit von ihm erhielt. In der Kom: 
pofition unterwies ihn aber nicht Paer, ver fich damals in Deutjch- 
(and aufbielt, ſondern deſſen Rehrmeifter Ghiretti in Parma. Während 
diefer Periode erging fich ter jugendliche Virtuoſe ſchon in Spekula— 
tionen binfichtlich der Effekte, welche er fpäter in feinem Spiel 
anwendete. Oft fand veshalb ein Meinungsaustaufch zwijchen ihm 
und Rolla ftatt, veffen gebiegene Richtung derartigen Extravaganzen 
völlig widerjtrebte. 

Nachdem Paganini Parnıa verlaffen und wierer in jeine Vater: 
jtadt zurücgefehrt war, begann für ihm die eigentliche Studienzeit. 
Unwiderſtehlich drängte e8 ihn zur Verwirklichung ver Probleme, vie 
jeiner lebhaften Einbildungsfraft bisher als Phantafiebilder vor- 
geichwebt hatten. Man jagt, daß er täglich 1O—12 Stunten ſtudiert 
und die von ihm entworfenen Kombinationen taufenvfältig durch» 
probiert habe, bis er entlich ermattet zufammengefunfen jet. Die da— 
durch gewonnenen Rejultate erfaufte er freilich mit einer fränklichen, 
nervenüberreizten Konftitution, an deren Symptomen er fein lebe- 
lang litt. Paganini foll übrigens ſchon in früher Jugend von 
1) Der von Paganini jelbt in einem Wiener Journal veröffentlichte Ori- 
ginaltert lautet: „Giungendo in casa di Rolla noi lo trovammo ammalato 
ed aletto. La di lui moglie ei introdusse in una camera vicina alla sua, 
per avere il tempo necessario di parlare con suo marito, il quale sem- 
brava poco disposto a riceverei. Avendo veduto sulla tavola della ca- 
mera, ove noi eravamo, un violino e l’ultimo concerto di Rolla, diedi di 
piglio all’istrumento e suonai il pezzo a prima vista. Stupito di quanto 
egli udiva, il compositore s’informö del nome del’virtuoso che aveva 
udito: quando seppe, ch'egli era un giovinetto, non lo volle credere, 
fintantoch® non se ne fosse assicurato e medesimo. Egli mi dichiaro 


allora che non aveva pilı nulla da insegnarmi, e mi consigliö di andare 
a domandare a Par delle lezioni di composizione*. 
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konvulſiviſchen Anfällen heimgejucht worden fein, die fich auch in feinen 
jpäteren Yebensjahren wiederholten und einen nachteiligen Einfluß 
auf fein Befinten ausübten. Nur während tes Spielens fer ihm 
davon nichts anzumerken gewejen. 

Im Jahre 1801 unternahm Paganini jeine erſte Runftreife, die 
ihn durch Oberitalien nach Toskana führte. Längere Zeit hielt er fich 
in Livorno auf und gab dort Konzerte. Seine Herrichaft über das 
Griffbrett war damals bereits jo unfehlbar, daß er e8 wagen konnte, 
öffentlich jede beliebige Kompofition vom Blatt vorzutragen. Diejes 
Kunſtſtück, zu deifen Gelingen eben eine Virtuojennatur wie bie 
Puganinifche gehört, trug ihm eine koftbare Guarnerigeige als Ge— 
ſchenk eines Livornefer Mufitenthufiaften ein. Kaum aber hatte er 
mit günftigjtem Erfolg feine Birtuojenlaufbahn begonnen, jo warf er 
das bisher mit aufopfernter Hingebung kultivierte Inftrument plötz— 
lich beifeite. War es eine natürliche Reaktion feiner maßlos über: 
triebenen Exerzitien, die ihn dazu trieb, oder einer jener unvermittelten 
Sprünge, zu denen exzentrijche Charaktere jo leicht Hinneigen? Wer 
vermag e8 heute noch zu ergründen! Genug, Paganini bemächtigte 
fich der Guitarre, jenes profaifchen Inftrumentes, das er mit eben 
jo großer Virtuofität gehandhabt haben joll, wie die Violine, und 
trieb daneben auf dem Landſitz einer Dame, die feine Neigung feflelte, 
agronomijche Studien. Mit diefem Zeitvertreib brachte er vier Jahre 
bin. Dann aber griff er (1805) aufs neue zur Violine und begab fich 
wierer auf die Wanderjchaft. Er kam nach Yucca. Hier trat er zuerſt 
in einem bei Gelegenheit eines nächtlichen Kirchenfeſtes ftattfindenden 
Konzerte vor das Publitum, deſſen Enthufiasmus bis zu einem jolchen 
Grabe ftieg, daß die zur Andacht verfammelten Ordensbrüder ihre 
Pläte verlaffen mußten, um bie hervorbrechenden Beifallsbezeigungen 
zu unterdrücken. Der Lucchefifche Hof engagierte ihn fofort als Solo» 
violiniften und Lehrer des Prinzen Bacciochi. Im diefem Verhältnis 
(ebte Baganint drei Jahre, unabläffig an der Vervollkommnung feiner 
ihm eigentümlichen Technif arbeiten. Namentlich bildete er hier das 
Spiel auf einer Saite aus. Über die Veranlaſſung dazu äuferte er 
fich felbft gegen einen Freund, wie folgt !): „In Yucca leitete ich das 


y Regli, Storia del Violino in Piemonte. 
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Orcheiter jedes Mal, wenn die regierende Familie ber Oper beiwohnte. 
Es ereignete fich oft, daß ich zu den Hofcirkeln zugezogen wurde, und 
aller vierzehn Tage gab ich Akademien. Die Fürftin Elifa (Bacciochi, 
Schwejter Napoleon's J.) zog fich ftetS vor tem Ende verjelben zurüd, 
weil die Flageoletttöne meines Inftruments ihre Nerven zu jehr an- 
griffen. Eine außerordentlich liebenswürdige Dame, welche ich feit 
geraumer Zeit im Stillen verehrte, zeigte fich jehr fleißig in dieſen Zu- 
ſammenkünften, und ich glaubte in ihr eine geheime Neigung für mich 
zu entdeden. Allmählich wuchs unſre gegenfeitige Leidenichaft. Eines 
Tages veriprach ich ihr, fie im nächjten Konzert mit einer mufikalifchen 
Galanterie zu überrajchen, welche fich auf unfer Freundjchafts- und 
Liebesverhältnis beziehe; gleichzeitig ließ ich bei Hofe eine Neuigkeit 
unter dem Titel einer Tiebesjcene anmelten. Lebhaft wurde dadurch 
die allgemeine Neugierde erregt; aber wie groß war das Erftaunen 
der Geſellſchaft, als man meine Violine mit nicht mehr als zwei 
Saiten bezogen ſah. Ich hatte nur die G- und E-Saite darauf ge- 
laſſen; dieſe jollte die Gefühle einer Jungfrau ausprüden; jene einem 
leidenſchaftlich Verliebten vie Stimme leihen. Ich hatte dafür eine Art 
von zärtlichem und jentimentalem Dialog gejett, in welchem bie 
jüßeften Worte mit den Ausbrüchen ver Eiferjucht abwechjelten. Es 
waren bald einjchmeichelnde, bald Elagende Weijen; es waren Auf: 
jchreie des Zornes und der Freude, des Schmerzes und des Glüdes. 
Ich endete natürlich mit einer Verföhnung, und das Liebespaar, ver- 
(tebter noch al8 vorher, führte einen „passo a due“ aus, welcher 
mit einer brillanten Coda jchloß. Dieſe Scene machte Glück; ich rede 
nicht von ten Bliden, welche vie Dame meiner Gedanken auf mich 
warf. Die Fürjtin Elifa, nachdem fie mir die größten Komplimente 
gemacht, fagte mit vieler Grazie: „Sie haben das Unmögliche auf 
2 Saiten geleiftet; würde eine allein Ihrem Talente nicht genügen?“ 
Ich veriprach alsbald einen Verjuch zu machen. Diejer Gedanke reizte 
meine Imagination und nach einigen Wochen fomponirte ich für bie 
G-Saite eine Sonate, welche ich unter dem Titel „Napoleone“ am 
26. Augujt vor der glänzenden und zahlreich verfammelten Hofgefell- 
haft ausführte. Der Erfolg übertraf bei Weitem meine Erwartung, 
und mit dem Tage begann meine Vorliebe für die G-Saite. Mein 
v. Wafielewsti, Die Bioline u. ihre Dieifter. 4. Aufl. 27 
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Publikum wurde nicht müde, die für biefelbe von mir gefchriebenen 
Muſikſtücke zu hören, und da ich meine Sonaten immer unaufhörlich 
wieberholen mußte‘, jo erreichte ich jene Yeichtigfeit ver Ausführung, 
welche jett für Sie nichts Überrafchentes haben wird.“ 

Im Sommer 1808 verlief Paganini Yucca, bald in dieſer, balo 
in jener italienischen Stabt feinen Wohnfig nehment, bald vom Schau: 
plat ver Öffentlichkeit ſpurlos verſchwindend, bald durch feine Lei- 
ftungen bie Menge von neuem eleftrifierend. Eine fefte Stellung nahm 
er nicht wieder an. Zunächſt ging er nach Yivorno, wohin ihn ange: 
nehme Erinnerungen zogen. Diesmal wurde ihm ber Aufenthalt 
bafelbft durch kleine Widerwärtigfeiten verleidet. Doch er jpreche 
jelbjt darüber: „In einem in Livorno gegebenen Konzerte drang mir 
ein Nagel in die Ferſe; ich kam hinkend auf die Szene, und das Publi- 
kum begann zu lachen. Im Begriffe, mein Konzert zu beginnen, fielen 
die Lichter des Notenpultes zur Erde: Neue Ausbrüche des Lachens 
im Publitum. Endlich platte nach den erjten Takten die E-Saite, 
wodurch bie Heiterkeit auf ven Gipfel ſtieg. Indeſſen fpielte ich das 
Stüd auf drei Saiten und machte Furore." Später wiederholte fich 
der Unfall mit der Quinte einige Male, und man hatte im Hinblid 
darauf Paganini vielfach im Verdacht, daß dahinter die Abficht einer 
bloßen Effekthaſcherei ſtecke, während er doch nur Stüde fpiele, die 
für drei Saiten berechnet und demgemäß einſtudiert ſeien. 

Daß eine derartige Beurteilung Paganinis jehr bald in weitere 
Kreife gedrungen war, beweit die ungünftige Meinung des franzö- 
fiichen Geigenmeijters Yafont über venfelben. Werd. Hiller!) erzählt 
darüber nach Roffinis mündlichem Bericht folgendes: „Lafont fam 
nah Mailand mit der eigentümlichen VBorausjegung, Paganini ſei 
eine Art von Charlatan, und er wollte nun funzen Prozeß mit ihm 
machen. So lud er ihn denn ein, in jeinem Konzerte in der Scala 
etwas mit ihm zufammen zu jpielen. Paganini Fam zu Roſſini und 
fragte ihn, ob er diefer Einladung Folge leiften jolle. „„Du mußt es 
thun,““ war vie Antwort, „„damit Jener nicht glaube, es fehle Div 
an Muth, Dich mit ihm zu meſſen.““ Lafont ſchickte ihm die Solo» 


1) „KRüniftlerleben“ II, 53. 


— 49 — 


Stimme zu; aber Paganini wollte davon nichts wiffen und meinte, 
die Orchefterprobe ſei hinreichend. In dieſer jpielte er jeine Partie 
fehr platt und glatt vom Blatt herunter. Abends aber wieverholte 
er die Variationen, die Yafont vor ihm vorzutragen hatte, in Oftaven, 
Terzen, Sexten, fo daß der arme Franzoſe in die äußerjte Verwir— 
rung gerieth, und nicht einmal jo gut ſpielte, als er deſſen doch fähig 
war. Roſſini machte Paganini wegen dieſes Mangels an mufikali- 
icher Loyalität Vorwürfe; aber er lachte in jeinen.Bart. Lafont 
jevoch reifte wüthend nach Paris zurüd, und Paganini wurde dort 
für einen Charlatan gehalten, bis er jpäter die Pariſer eines Beſſeren 
befehrte.“ 

Diefe für Lafont nicht erfreuliche Begegnung mit Paganini er- 
eignete fich im Jahre 1812. Zwei Jahre fpäter hielt Paganini fich 
in Bologna auf. Bon bier ging er nah Rom. Im ftiller Zurüd- 
gezogenheit verbrachte er dort ein beinahe dreijähriges Inkognito, 
welches ihm ein langwieriges Leiden auferlegte. Dann trat er wieder 
vor das Publikum; doch aufs neue warf ihn tödliche Krankheit dar- 
nieder, infolge deren feine Tätigkeit durch eine lange Paufe unters 
brochen wurte. Ein berühmter italienijcher Arzt richtete ihn, da er 
das Leiden nicht erkannte, beinahe zugrunde. Den legten Unfall, ver 
jeinen ohnedies ſchwächlichen Körper noch mehr reduzierte, erlitt er 
in Prag. Dort wurde er durch das unvorfichtige Herausziehen eines 
ſchadhaften Zahnes an ver Kinnlade fo verlegt, daß er die ganze 
untere Zahnreihe verlor. 

Im Iahre 1824 erfchien Paganini wierer in Mailand, dann aber 
in Venedig und Neapel. Die letere Stadt bejuchte er zum dritten 
Male. Der lebhafte Anteil, welchen er dort bei jeiner früheren An- 
wejenheit erregt hatte, fteigerte fich viesmal, troß der neapolitanifchen 
Indifferenz gegen Inftrumentalmufif, bis zu glühendem Enthufias- 
mus. 1827 fonzertierte er abermals in Rom. 

Paganini hatte bisher jein Vaterland noch nicht verlajien. Schon 
während feines erjten römischen Aufenthaltes war er burch ven bort 
zeitweilig anwejenden Fürften Metternich eingeladen worden, Wien 
zu befuchen. Doch erjt jet, im Jahre 1828, betrat er dieſe Reſidenz 
und mit ihr das Gebiet der veutfchen Zunge. Sein dortiges Erſcheinen 

27* 
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bezeichnete den Beginn einer ununterbrochenen Kette von Triumphen, 
welche er während eines breijährigen Zeitraumes in den Hauptjtäbten 
Oſterreichs, Sachjens, Bayerns und Preußens feierte. Daran ſchloß 
fich feine Parifer Glanzperiode, die mit dem am 9. März; 1831 
erfolgten Debüt in dem Dpernhaufe begann. Mitte Mat vesjelben 
Jahres ging er nach England, überall, zumal in London, als Violin- 
wunder angeftaunt und gepriefen. In der Folge bereifte er Belgien 
und Frankreich. Bald jah er ſich im Beſitz eines bedeutenden Ber: 
mögens, welches er bei jeiner Rückkehr nach Italien (im Sommer 
1834) zum Ankauf beträchtlicher Güter verwendete. Ermattet von 
ven Anftrengungen der unternommtenen Reifen, juchte er Ruhe auf 
der zu feinen Befitungen gehörenten Billa Gajona bei Parma. Nur 
gelegentlich verließ er diejelbe, um Städte wie Genua und Mailand 
vorübergehend zu bejuchen. Noch feltener trat er vor das Publikum. 
Es wird nur von einem Konzerte berichtet, welches er Ente 1834 
in Piacenza zum Vorteil der dortigen Armen gab. Doc wurde er 
nochmals aus feinem jtillen Yebenskreife nach dem lärmenten Paris 
gezogen, und zwar durch ein Anerbieten, mit welchem für ihn eine 
bittere Erfahrung verbunden war. Einige franzöfiiche Spekulanten 
machten ihm 1836 ven Vorjchlag, fich perjönlich an der Begründung 
eines angeblich für tonkünftleriiche Zwede in Paris zu eröffnenvden 
Kaſinos zu beteiligen, das feinen Namen führen jollte. Paganini 
ging hierauf ein, ſah fich aber bald getäufcht, denn hinter dem mufi- 
faliichen Aushängeichild tes Unternehmens fteckte nichts anderes, als 
ein Etablijjement für das Hazardipiel, vem übrigens Paganini ſelbſt 
feivenjchaftlich ergeben war. Die Regierung erftidte dieſe Spekulation 
in ihrem Entjtehen, und jo war man ausjchlieglich auf muſikaliſche 
Produktionen bejchränft, deren Ertrag aber um jo weniger mit den 
jehr bedeutenden Herftellungsfoften im &leichgewicht jtand, als 
Paganinis Geſundheitszuſtand, vielleicht auch eine Verſtimmung über 
die ihm bereitete Täuſchung, feine perfönliche Mitwirkung vereitelte. 
Diejer Umſtand zog ihm einen Prozeß zu, in welchem er zu Leiſtung 
eines Schadenerfages von 50000 France oder verhältnismäßiger 
Gefängnisſtrafe verurteilt wurde. Doch der widerwillig ausgenutzte 
Künftler erlebte die Vollſtreckung diefes Erkenntniſſes nicht, ta er, 
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bereits lange an Kehlkopfichwindfucht leidend, zu der Zeit, als das— 
jelbe ausgefprochen wurve, in Nizza am 27. Mai 1840 feinen Geift 
aufgab. Für das von ihm hinterlafjene Vermögen, welches auf zwei 
Millionen France geſchätzt wurde, fette er feinen natürlichen, mit der 
Sängerin Bianchi gezeugten Sohn Achillo als Univerfalerben ein. 
Außerdem betachte er Verwandte und andere ihm werte Perjonen 
durch Schenkungen und Legate im Gejamtbetrage von etwa 110000 
France. Die Mutter feines Sohnes wurde mit einer Rente von 
1200 France abgefunden!). Seine Lieblingsgeige, einen prachtvollen 
Öuarneri, vermachte er dagegen feiner Vaterſtadt Genua. Diefelbe 
wird dort in einem Wandſchranke unter wohlverfiegeltem Glasgehäufe 
aufbewahrt?) und Liebhabern auf befonveres Verlangen als Kuriofität 
gezeigt. Doch darf fie niemand berühren, und jo liegt diejes koſtbare 
Instrument leider unbenukt da. 

Als Menſch erfuhr Paganini die widerſprechendſten Urteile. Ge- 
wiß war fein Wejen von Bizarrerien ebenfowenig frei wie feine 
Leiftungen. Wenn man ihn aber ver Geldgier bejchufdigte, jo hat 
man feine haltbaren Beweije vafür gegeben. Alles, was man in diefer 
Beziehung gegen ihn vorbrachte, ift einfach darauf zurüdzuführen, 
daß er fich feine Leiftungen in außerordentlicher Weife, und zwar nach 
Maßgabe ver Umſtände und Verbältniffe honorieren ließ. So jekte 
er ungewöhnlich Hohe Eintrittspreife zu feinen Konzerten an, bie in- 
des zu bejuchen oder zu vermeiden eine Sache des freien Entjchluffes 
war. Bon einem Lord forderte er in lafonifcher Weiſe eine namhafte 
Summe für einige Mufifftunden, die er deſſen Tochter gegeben, und 
als König Georg IV. ihm die Hälfte des Honorars anbieten lie, 
welches er für eine Produktion bei Hofe im Betrage von 100 Pit. 
Sterling begehrt hatte, antwortete ver Künftler: „Seine Majeftät der 


1) Die Mitteilung, daß Paganini dem franzöfiihen Komponijten H. Ber- 
lioz zur Ermunterung jeines Talentes eine Summe von 20,000 Franes habe 
zukommen laffen, iſt einer Angabe Rojfinis zufolge nicht richtig. Paganini 
joll zu einem Geldgeichent diejes Betrages, weldhes von Arman Bertin, dem 
Beliger de3 „Journal des Débats“, herrührte, eben nur jeinen Namen her» 
gegeben haben. ©. F. Hillers „Rünftlerleben“. 

2) Ich jah fie jelbft dort. 
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König kann mich für beteutend geringeren Preis hören, wenn er mein 
Konzert im Theater befucht“. Was derartige Fälle betrifft, jo bürfte 
Paganini keineswegs zu tabeln fein, daß er vornehmen und begüterten 
BPerfönlichkeiten gegenüber, denen ex in feiner Weiſe Rückſichten jchul« 
vete, hohe Forterungen ftellte, zumal die Bertreter ber vornehmen 
Geſellſchaft nur zu oft in dem Glauben befangen find, daß Kunft und 
Künftler lediglich zu ihrem Amüfement eriftieren. Bon dem Hange 
zu übertriebener Sparjamfeit und einer gewiffen Knauſerei fcheint 
Paganini dagegen nicht freizufprechen zu fein. Roſſini erzählte darauf 
bezüglich: „Sein Geiz war jo groß wie fein Talent, und das will 
nicht wenig jagen. Als er in Paris Tauſende verdiente, ging er mit 
feinem Sohn in eine Reftauration zu 2 France, ließ fich da für beide 
ein Diner geben und nahm noch eine Birne oder ein Stüd Brod für 
das Frühftüc feines Knaben mit nach Haufe. Er hatte den jonter- 
baren Wunſch, Baron zu werden, und fand auch in Deutjchland 
einen Menjchen, ver ihm dazu verhalf, fich aber ſchließlich eine nicht 
geringe Summe bafür zahlen ließ. Bor Ärger und Vertruß befam 
er eine Krankheit, vie Monate vauerte*!), Da Paganini verjchied, 
ohne die Sterbejaframente empfangen zu haben, deren Annahme ihm 
durch jein ſchmerzensvolles Ende unmöglich gemacht wurde, fo durften 
feine irdiſchen Überrefte nicht dem geweihten Boden des Kirchhofs 
übergeben werden. Sie verblieben taher jo lange über ver Erde in 
einem Parterrezimmer bes nizzartichen Hofpitals, bis nach mehr- 
jährigen Verhandlungen die Verordnung ber betreffenden Kirchen- 
behörde durch einen von Rom aus ergebenden Dispens aufgehoben 
wurde. Seine irdiſchen Überrejte ruhen bei der Kirche jenes Städtchens 
Gajona, in welchem Paganini eine Billa beſaß. Sie wurden im Mai 
1845 auf Beranlafjung feines Sohnes dahingebracht. 

Paganinis Wirken glich einem phantasmagorifchen Traumbild, 
in dem fich Wahrheit und Schein, geiftig Bedeutendes und fremd— 
artig Originelles, vielleicht auch unſchön Bizarres kaleidoſkopiſch zu 
einem jeltjamen Ganzen unentwirrbar verfchlangen. Wie ein Komet 
erſchien er, vollendete feine eigne Bahn, verſchwand wieder und ließ 


1) ©. Hiller8 „Künjtlerleben“. 
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faum fo viele Spuren feiner künftleriichen Eriftenz zurüd, um fich 
heute noch eine vollfommene Vorftellung von jeinen eigentümlichen 
Leiftungen machen zu können. Ein leuchtentes Meteor aljo nur, trog 
allem und allem! Er, ver Superlativ des Virtuoſentums, vermochte 
bie Tonkunſt in Wahrheit weder zu fördern, noch zu bereichern. Wie 
bedeutend er auch im feiner Eigenartigfeit daſtand, — in rein, mufi- 
falifchen Dingen ließ er mehr zu wünjchen übrig, als mancher an- 
ipruchslofe Ripienift. Wohl trug er neben feinen Kompofitionen bis- 
weilen auch die Werfe anerkannter Meifter vor, doch war er zu 
befangen in feiner einfeitigen Manier, um ihnen gerecht zu werben. 
So ließ er fih zu Paris mit Konzerten von Viotti und Kreutzer 
hören, allein, wie begreiflich, ohne jonderlichen Erfolg. Sein Be- 
wunberer G. Guhr bemerkt, dies beftätigend, in feinem Wert „Paga— 
nini's Kunft die Violine zu ſpielen“: Es fei ihm nicht gelungen in das 
fremde einzubringen, und er wäre in dem Streben, aus fich heraus: 
zugehen, gehemmt gewejen. Beim Vortrag jelbjt Beethovenfcher und 
Mozarticher Quartette habe er ebenjowenig fein Ich ganz verleugnen 
fünnen, und durch die Ideen dieſer Meifter jchienen immer jeine 
eigenen durchzuflingen, ba er benn jehr habe an fich halten müffen, 
um, durch das Vollenvete feines Mechanismus angejpornt, nicht 
fühne Gänge und Wendungen einzuflechten. 

Indefjen, wenn Paganinis Mufifertum auch nicht beffer befchaffen 
war, als tasjenige der Virtuojenwelt überhaupt, jo würde man doch 
jehr unrecht tun, ihn ohne weiteres mit dem Maße feiner Genofien 
mefjen zu wollen. Eine jo außerortentlihe Natur wie Paganini, 
darf im dieſem wie in jedem antern Betracht eine Ausnahmeftellung 
für fih in Anfpruch nehmen. Er war eben fein gewöhnlicher Bir- 
tuofe wie andere, denen es nur darauf ankommt, burch ftaunen» 
erregende Fingerpreifur zu glänzen. Von einem jo untergeorbneten 
Standpunfte hielt fich Baganini zur Hauptjache weit entfernt. Er 
wollte künſtleriſche Wirkungen hervorbringen und erzielte fie auf feine 
Art wirklich in einer bisher ungefannten Weife. Seine Technik trieb 
er keineswegs um ihrer ſelbſt willen; fie war ihm Mittel zu einem 
Zwed, zwar nicht zu jenem höheren Zwed, ven wir allgemein als 
das einzig wahre Ziel des ausübenten Künſtlers erkennen, immerhin 
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aber doch zu einem jolchen, dem ein Geiftiges, phantaftiich Ge 
ichautes und durchaus Charakteriftifches innewohnt. Sehr bezeichnent 
erfcheint es für Baganini, daß man, wie einftimmig von vielen Seiten 
betätigt wird, bei jeinem Spiel die Geige, als Tonwerkzeug gedacht, 
völlig vergaß, ein jprechender Beweis für die geiftig zwingende Herr- 
ichaft, welche er ausübte. Dies wurde von allen denen nicht ge- 
bührend anerfannt, die geneigt waren, mit asketiſch intolerantem 
Sinn nach einem fertigen, in Bereitjchaft gehaltenen Schema jebe 
Erſcheinung zu beurteilen!). Unter ihnen befanden fich jelbjt Fach— 
männer wie Spohr. Ihm, dem höchft normal gearteten Meifter, der 
fich nicht einmal durchaus mit Kunjtheroen, wie Bach, Händel und 
Beethoven zu befreunden vermochte, waren derartige, von dem ſchul— 
gerechten Wege abweichende Naturen, namentlich wenn fie feiner 
Meinung nach die Würte der Kunſt zu verlegen. jchienen, zuwiber. 
In einigermaßen geringſchätzigem Tone bemerkte er, wie er jchon in 
jeinem zwölften Jahre die Wranitzkyſchen Variationen über „Ich bin 
lieverlich“ habe jpielen können, worin alle jene Kunftüde vorfämen, 
mit denen Paganini fpäter die Welt entzücte, — als ob die von ihm 
bervorgebrachten Wirkungen vornehmlich oder einzig in dieſen Kunſt— 
ſtücken berubten, die übrigens doch noch andere techniiche Forderungen 
an den Spieler ftellen, als der Wranitzkyſche harmloſe Scherz. An: 
ertennender jprach ſich Spohr fpäter aus, obwohl aus feinem Urteil 
hervorgeht, daß ihm Paganinis Erjcheinung im ganzen genommen 
wenig jumpathijch war. Er jagt: „Im Juni 1830 fam Paganini 
nach Caſſel und gab zwei Klonzerte im Theater, die ich mit dem böch- 
ften Interejje anhörte. Seine linke Hand, fowie die immer reine 
Intonation fchienen mir bewundernswürdig. In feinen Kompofi: 
tionen und feinem Vortrage fand ich aber eine ſonderbare Miſchung 
von höchſt Genialem und kindiſch Geſchmackloſem, wodurch man jich 
abwechjelnd angezogen und abgeftoßen fühlte, weshalb der ZTotalein- 
druck nach öfterem Hören für mich nicht befriedigend war“. Übrigens 


1) In dieje tategorie gehört beiſpielsweiſe der Bericht Käftners in deſſen 
„Römijchen Studien“, welcher deutlich genug den verbifienen Winkelſtandpunkt 
eines forcierten Klaſſizismus erkennen läßt. Es jei hierbei bemerkt, daß Paga— 
nini jeinerzeit eine ganze, zum Teil polemijche Literatur veranlaßte. 
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berichtet Spohr an einer andern Stelle in feiner Selbftbiographie, 
Paganini habe ihm in Venedig (Enve 1816) unter vier Augen ge 
ftanden, „feine Spielart jet für das große Publikum berechnet und 
verfehle bei dieſem nie ihre Wirkung“. 

In einem andern Lichte als Spohrs Kundgebung erfcheint ver 
dem Künftler gewibmete, jugendlich ſchwärmeriſche Anteil Robert 
Schumanns. Er war eigens von Heidelberg nach Frankfurt hinüber- 
gefahren, um ihn zu hören. Nur die folgenden wenigen Worte: 
„Abends Paganini — Entzückung (war's nicht jo?) — ferne Mufit 
und Seligkeit im Bette —“ verzeichnete er in betreff biefes Erleb- 
niffes in fein Tagebuch. Doch lafjen fie genügend jeine warme Be— 
geifterung erkennen. Bejtätigt wird biejelbe durch Schumanns Be— 
arbeitung der Paganinifchen Violinkapricen für Pianoforte!). 

Eine harakteriftifche, ven Stempel unmittelbarer Auffaffung 
tragende Schilderung gibt A. B. Marr in feinen „Erinnerungen“ 2) 
von Baganinis Wefen und Leiftungen. Er fchreibt: „Das Opernhaus 
war überfüllt. Alles harrte in Spannung. Irgend eine Duverture 
war gefpielt worden. Unhörbaren Schritte, unvorhergejehn, einer 
Erſcheinung gleich, war er an feine Stelle gelangt, und jchon tönte, 
iprach feine Geige zu der Menge, die noch athemlos Hinftarrte nach 
dem todtenbleihen Manne mit ven tief eingejuntenen, wie ſchwarze 
Diamanten aus dem bläulihen Weiß hervorfunfelnden Augen, mit 
ver überfühn gezeichneten vömijchen Nafe, mit der hochgewölbten 
Stirn, die fich aus dem fehwarzen, wild durcheinander geworfenen 
Yodengewirr des Haupthaares hervorhob. 

Bald nach diefem erften Anblick traf ich mit dem ſeltſamen Manne 
bei Mendelsſohn's am Familientifch zufammen. Er war till und jehr 
freundlich; nichts hätte einen Fremden auf phantaftiiche oder gar 
unheimliche Vorftellungen gebracht. Und dennoch blieb der erſte 
Eindruck haften. Der Mann erfchien ein VBerzauberter und wirkte 
verzaubernd, nicht auf mich allein, auf Diefen oder Ienen, fondern 
auf Alle. 


1! ©. Schumanns Biographie dv. Verf. d. Blätter. Aufl. III, ©. 79, 83. 
2) Verlag von D. Jande. Berlin 1865. 
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Nun ftand er da, und ſogleich haftiger Anfang des Ritornelis, 
in bem er mit einzelnen Tonfunken das Orchefter leitet und durch— 
bligt — ohne Vollendung einer Phraſe, ja ohne Auflöfung einer etwa 
ergriffenen Diſſonanz; und num der ſchmelzendſte und fühnfte Gejang, 
wie er nie auf einer Geige gebacht worden ift, ber unbekümmert, un: 
bewußt über alle Schwierigkeiten binwegichreitet, in den fich vie 
fühnften Blite eines höhniſch zerftörenden Humors werfen; bis fich 
das Auge zu tieferer, ſchwärzerer Glut entzündet, die Töne ſchneidender, 
ſtürzender rollen — daß man meint, er fchlüge das Inftrument; wie 
in wahnfinniger Liebespein jener unglüdliche Jüngling das Bild ver 
Treulofen, Gemordeten zart formt, und grimmig zertrümmert und 
wieder unter Thränen zart formt. Dann ein Fußftampfen — und 
das Orchefter ſtürmt darein und verhallt in dem Donner bes beifpiel- 
(ofen Enthufiasmus, ven ver Künftler faum gewahrt, oder mit einem 
tief hinabdrückenden Blide beantwortet, oder auch mit einem rundum 
jchweifenven Lächeln, bei dem fich ter Mund jeltiam öffnet und die 
Zahnreihen hell zeigt; esjcheint zu jagen: jo müßt Ihr mir zujauchzen, 
welcher ich auch fei, welche Yaune mir auch mein Leiden eingiebt, weiche 
Laſten fich auch meinem Fuß angehängt und den jugenplich frohen, 
tühnen Schritt gelähmt haben. Ehe man dies denken kann, ift er vem 
Blick entzogen; und wer fein Bild in Auge und Geiſt gefakt hat, 
begreift nur nicht, warum fie noch Muſik machen, von Mozart und 
Mercadante, bis er wiederlommt. 

Dann rolite er uns wohl ein Gemälde voller Luft auf: aber 
welcher! So hat vielleicht vor Ferdinand und Yabella von Spanien 
ein verfappter Maure den zerjtörten Granatenhain, die Herrlichkeiten 
der noch in ihren Trümmern entzüdenven Alhambra befungen, in der 
jein Bolt, fein Haus, die Mutter und Geliebte, bie zarten Gejchwijter 
bingeichlachtet wurden, daß er nun ganz vereinfamt durch bie Welt 
zieht, und über den glühenden Sand der Wüfte hinjagt, und auf Tod 
und Leben die Rückkehr wagt und die alte frohe Zither mißhandelt 
und peinigt zu jenen Tönen der Luft, und dabei in Schmerz vergeht 
vor dem verlorenen Parabdiefe. 

Es war ein eigentbümlih Ding um diefen Mann. Was man 
äußerlich aus jeinem Spiel herausnehmen und bewundern konnte, — 
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dieſe allen Andern unmöglich ſcheinenden Spielfiguren, dieſe Miſchung 
von geſtrichenen und geriſſenen Tönen (coll’ arco und pizzicato) in 
Einem jchnell dahinrollenden Lauf, tiefe Oktavengänge auf Einer 
Saite (die tiefere Oktave in bligfchnellem, kaum merkbarem Vorſchlag), 
das alles waren nur Mittel, beveutete an fich für ven Mann gar 
nichts; die innere Poefie feiner vor unfern Augen ihre Schöpfungen 
vollendenten Phantafie: das war es, was die Hörer gefangen nahm 
und dahin zog in die Ferne zu fremdartigen Gefichten. 

Und wiederum, wenn bieje Geige für fich erflang und bang er- 
jeufzte, wie in jüßer Liebesnoth, oder wechſelnd damit haftige Yaute 
murmelte, wie eine gejchäftige Alte zwiichen Lachen und Weinen 
Botichaft und Troft, Liebesſchwüre und höhniſchen Verrath burch- 
einandermwirrt: das war nicht Geigenfpiel, nicht Muſik, fondern Zau- 
bereit — aljo doch Muſik, nur nicht die lantläufige.“ 

Nur nicht die landläufige! das ift e8 eben, was manche zu einem 
abiprechenvden Urteil über Paganini verleitete. Um gerecht zu fein, 
muß man ihn als Spezialität an feiner Stelle gelten laffen, denn er 
offenbarte eine wirkliche Potenz, die dem Virtuoſentum von metier 
abgeht. Freilich empfahl fich eine jo fcharf zugeipitte individuelle 
Ericheinung nicht als Mufter des Violinſpiels; noch weniger ver- 
mochte Baganint jelbft eine Schule zu begründen. Daß dem alfo ift, 
beweiſen jeine Nachahmer, vie e8 höchſtens entweder nur bis zu kari- 
fierten oder zu jchwächlich verwäflerten Nachbilvern, wenn nicht gar 
zu einem unerquidlichen Gemifch von beivem brachten. 

Noch mehr! Bei reiflichem Nachdenken ift leicht zu erkennen, 
taß das Studium ver Paganinifchen Kompofitionen feinen wejent- 
lichen Gewinn ergibt. Man fteigert feine innere Qualität als Violin- 
fpieler nicht im minteften, macht fich nicht um eine Hanresbreite 
fähiger für ven Dienft ver Tonkunft, wenn man einfache und Doppelte 
Flageoletttöne in ganzen Tonfiguren, komplizierte Pizzicatos mit der 
linfen Hand uſw. virtuofenmäßig auszuführen imftande if. Die 
Behauptung Guhrs?!), das Studium des Flageolettſpiels fördere und 

1) ©. dejien Werk: „Paganini’s Kunft die Violine zu jpielen“, in welchem 
fich nähere Aufihlüfie über die techniſchen Mittel finden, deren Paganini ſich 
bediente Mainz, Schotts Söhne). 
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jteigere bie Reinheit ver Intonation, erjcheint mindeſtens zweifelhaft, 
wenn man fich vergegenwärtigt, daß ein Geiger wie Ernſt 3. B., 
welcher eine auferorbentliche Gewandtheit darin beſaß, häufig auf: 
fallend unfauber intonierte, während andere bedeutende Violiniften, 
bie dieſes Effeftmittel durchaus ignorierten, völlig rein fpielten. Auch 
würde das von Guhr zum Vorteil für die Intonation angeratene 
Vlageolettftudium einen abjolut reinen Saitenbezug erforvern, ver 
jedoch in ven jeltenften Fällen herzuftellen ift. Und jelbft bei einem 
ſolchen erjcheint e8 fraglich, ob die Griffpuntte aller Flageoletttöne 
mit ben natürlichen Tönen genau zufammenfallen. Die Hauptjache 
bleibt offenbar immer ein feines, durch forgfältiges Stkalenftubium 
gejchärftes Gehör. 

Man könnte hier entgegnen, daß auch Ferd. David in feiner 
Violinſchule ver Übung des Flageolettjpiels das Wort redet, indem 
er jagt, vasjelbe habe ven Nugen, daß e8 zur vollfommenen Reinheit 
ber Intonation führe. Sein Spiel lieferte indeſſen gleichfalls feinen 
Beweis für die Nichtigkeit diefer Behauptung, da er bekanntlich 
mehrenteils etwas zu hoch intonierte. 

Ein prinzipieller Gegner des Flageolettſpiels war Ludw. Spobr. 
Er bemerkt über vasjelbe in feiner Violinſchule: „Wäre das Flageolett 
auch jelbjt ein Gewinn für die Kunſt und eine Bereicherung des 
Biolinjpiels, die der gute Geſchmack billigen könnte, jo würde e8 durch 
Aufopferung eines großen und vollen Tones doch zu theuer erfauft 
werden, denn mit dieſem ift es unvereinbar, weil die Fünftlichen 
Vlageoletttöne nur bei ganz ſchwachem Bezug anjprechen, und auf 
dieſem iſt fein großer Ton möglich.“ 

Daß es ausnahmsweije erwünjcht fein kann, ein oder das andere 
Paganinifche Stück zu fpielen, um gewiſſe Eigentümlichkeiten des 
Autors kennen zu lernen, joll nicht in Abrede geftellt werden. Allein 
eine nachhaltigere Hingabe an jeine Kompofitionen ijt einigermaßen 
bedenklich, weil fie, wie die Erfahrung gelehrt hat, zu einer abjeit- 
führenden Einfeitigfeit und damit zu einer Entfernung von der eigent- 
lichen Werktätigfeit des ausübenten Künſtlers verleitet. Zudem gebricht 
es der Violinliteratur in feiner Beziehung an reichlich erſchöpfendem 
Studienmaterial und es hat genug auserlejene Geiger gegeben, vie 
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fih wenig oder gar nicht mit Paganiniichen Kompofitionen befaßt 
haben. Überdies bleibt die Wiebergabe feiner Werke, ta fie nicht zu- 
gleich den Geift ihres Urhebers auf den Spieler übertragen, immer 
höchſt problematiich: fie find jener fabelhaften Sphinx vergleichbar, 
beren Rätfel, nachbem es vielen das Leben gekojtet, nur von einem 
Obipus gelöft werden konnte. 

Bei weiten nicht alle unter dem Namen PBaganinis erfchienenen 
Kompofitionen find authentiſch. Er jelbjt erfannte ausdrücklich nur 
die 24 geiftreich gejtalteten Capricei, o studi per Violino solo, 
op. 1; 12 Suonate per Violino e Chitarra, op. 2 und 3°), und 
6 Quartetti per Violino, Contralto, Chitarra e Violoncello, op. 4 
und San. Bon feinen Konzertjtüden pflegte er nur die Orchefter- 
partie aufzufchreiben, um die Soloſtimme ausjchließlich für fich zu 
rejervieren. Doch hat es nicht an Leuten gefehlt, die das von ihm 
Gehörte, jo gut e8 ging, nach ver Erinnerung aufzeichneten. Aus 
dieſem Grunde find die von ihm bei feinen Lebzeiten und nach feinem 
Tode erichienenen Biolinlompofitionen, foweit fie nicht zu den vor— 
genannten gehören, wohl als apofryphe zu bezeichnen ?). 

Paganinis Einfluß auf das BViolinfpiel feiner Zeit äußerte fich 
am fühlbarjten und nachhaltigjten in der franzöfiichen Schule, wäh: 
vend Deutjchland nur in vereinzelten Fällen vorübergehend von vem- 
jelben berührt wurde. Das Vaterland des Künftlers jelbft begnügte 
jich mit dem Ruhme, ihn hervorgebracht zu haben und in einem zweiten 
Genuejer Kinde einen Schüler von ihm zu befigen. 

Diefer ift Ernejto Camillo Sivori. Er wurde am 25. Oftbr. 
1815 in Genua geboren, zeigte jehr frühzeitig ungewöhnliche An— 
lagen zum Biolinfpiel und war zunächit ver Schüler Coftas, durch 
ben jeine Fähigkeiten jo trefflich entwidelt wurden, daß Paganini fich 
mit großem Interejje feiner höheren Ausbildung widmete. Diejem 


1) In D. Alards „Maitres classiques* ijt Nr. I aus op. 2 und Nr. XII 
aus op. 3 neu herausgegeben. 

2) Riemann Muj.-Ler. 5. Aufl.) gibt außer den obigen noch 2 Biolin» 
fonzerte (es-dur und h-moll op. 6 und 7), verjchiedene Wariationenwerfe (op. 
8, 9, 10, 12, 13 umd eines ohne Opuszahl), jowie ein „Konzertallegro” (op. 11) 
als echt an. 


=. #80. — 


Umftande muß die Richtung zugefchrieben werden, welche Sivori als 
Geiger vertrat, denn er gehörte dem erflufiven Virtuojentum an, 
und biejes bejaß in ihm einen feiner nambafteften Repräjentanten 
der Neuzeit. 

Sivori gebot über eine Technik, die feine Schwierigkeit kannte. 
Seine Tonbildung war ungemein geklärt und wohllautend. Doc 
wußte er bie ſchönen ihm zu Gebote ftehenven Mittel keineswegs für 
höhere over auch nur eigentümliche künſtleriſche Wirkungen zu ver: 
werten. &8 fehlte ihm eben gänzlich an jenen geiftigen Eigenjchaften, 
durch die das Virtuofentum fich, wie bei feinem Vorbilve, im einzelnen 
Falle rechtfertigen kann. Während Paganini das Unerhörte mit 
mächtiger Fauft padte und alle Feſſeln jprengend, in eigemwillig 
dämoniſcher Weiſe berüdend varftellte, erging fi Sivori in Experi— 
menten, deren unfruchtbares Wejen entweder gleichgültig läßt, over 
böchftens nur ein tiefes Bedauern im Hinblid auf die offenbarte 
fünftlerifche Verirrung einzuflößen vermag. Unter anderem produ— 
zierte er in einem Mailänder Konzert 1) (1860) eine von ihm kom— 
ponierte Gewitterjzene für Violine Solo, — eine Gejchmadlofigteit, 
die fich von jelbft parotiert. Seine veröffentlichten Kompofitionen, 
bejtehend in Konzerten, Variationen zc. find, ganz jeiner wirtuojen 
Richtung entiprechend, ohne Kunftwert. 

Das äußere Leben Sivoris ergibt folgende Notizen. Als zehn- 
jähriger Knabe bejuchte er in Baganinis Gejellihaft Frankreich und 
England. Längere Zeit lebte er dann wieder in ber Heimat, um fich 
unter Beihilfe Giovanni Serras die notwendige theoretiiche Bildung 
anzueignen. 1839 begann er feine eigentliche Laufbahn als Konzertift, 
bie ihn. zunächſt nach Rußland führte. 1841 war er in Belgien und 
Holland, 1843 in Paris und währen ber beiden folgenden Jahre in 
England. Von bier fchiffte er fich 1846 nach Amerika ein, das er in 
feiner ganzen Ausdehnung von Norden bis Süden bereijte. 1850 
kehrte er in feine Vaterſtadt zurüd. Die Erträgnifje feines bisherigen 
Gewinnes verſprachen ihm ein ruhiges behagliches Yeben. Doch 
durch einen unvorhergejehenen Zufall verlor er fein ganzes Vermögen, 


1) Ich hörte ihn dort jelbit. 
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und ſah fich infolgebejjen aufs neue genötigt, dem Erwerbe nach— 
zugehen. Er wandte fich wieder nach England. Dann befuchte er 
(1853) die Schweiz. Auf diefer Reife brach er bei einem Umjturz des 
Wagens, in welchem er jich befand, einen Arm. Nach glüdlich er 
folgter Heilung widmete er fich wieder feinem Berufe und bereifte 
1862—63 auch Deutjchland. Er ſtarbi in Genua am 18. Febr. 1894, 
nahezu 80 Jahre alt. 

Ein nenerer Biolinfpieler Italiens von bebeutendem Rufe war 
Antonio Bazzini, geb. am 11. März 1818 zu Brescia. Auch er 
gehörte der virtuofen Richtung an, unterfchied fich aber von dem 
Gros jeiner Genofjen durch ein gefinnungsvolleres Streben. Dies 
offenbart ſich namentlich in feinen Biolinfompofitionen, die zu den 
befjeren des Salongenres gehören. 

Schon jeit feinem 13. Lebensjahre befleißigte fich Bazzini der 
Kompofitionstunft. Sein Lehrer war der Mailänder Kapellmeifter 
Fauſtino Camiſoni. Mit 17 Jahren jchrieb er einige Duvertüren für 
das Theater feiner Vaterſtadt. Zu gleicher Zeit wurde er Kapell- 
meifter an der Brescianer Kirche San Filippo, für welche er Veſ— 
pern und eine Mefje fchrieb. 1836 fand er Gelegenheit, fich vor 
Paganini hören zu laffen. Diefer riet ihm, fich als Konzertipieler 
befannt zu machen, und jo begab ſich Bazzini auf Kunftreifen, die ihn 
nach Venedig, Trieft, Wien, Peſt, Dresten, Leipzig, Berlin und 
Kopenhagen führten. Im die Heimat zurücgefehrt, durchzog er jein 
Baterland und hierauf von 1848 an Frankreich und Spanien. Seine 
Leiftungen waren in technifcher Beziehung hervorragend: Bazzini 
gebot über eine große Gewandtheit in Bewältigung der bedeutendſten 
Schwierigkeiten. Aber die Wirkung feines Spiels wurde in etwas 
durch eine eigentümlich manirierte, häufig überreizte Ausdrucksweiſe 
beeinträchtigt. In veiferen Jahren gab Bazzini das virtuofe Wander: 
(eben auf und zog fi 1864 nach Brescia zurüd, um fich vorzugs— 
weife dem Schaffen zu widmen. Die Erzeugnijje feiner Muſe werden 
in Italien geſchätzt. Am Mailänder Konfervatorium fand er 1873 
eine einflußreiche Stellung als Yehrer der Theorie und Kompofition. 
1882 wurde er Direktor diejes Inftituts. Er jtarb in Mailand am 
10. Februar 1897. 


— 432 — 


Außer den vorgenannten Perjönlichkeiten dürften als italienifche 
Vertreter des PViolinfpieles im 19. Iahrhundert an diefer Stelle 
noch zu erwähnen jein: Nicola De-Giovanni, geb. 1802 in 
Genua, get. am 14. Mai 1856 als Orchefterdirigent des Theaters 
in Parma; Francesco Bianchi, geb. am 20, November 1821 zu 
Ati, Orcheftertireftor am Theater in Turin; Ceſare Trombini 
in Venedig, Schüler Mayſeders; Luigi Arbiti; Ferd. Pinto, 
Konzertmeifter des Theaters ©. Carlo und Lehrer des Biolinfpiels 
am Konjervatorium zu Neapel, geb. 15. Juni 1815 zu Neapel, geit. 
dajelbft im Januar 1880, und Papini. 

Über bie drei erften biefer Männer, fowie über Pinto fehlen alle 
Nachrichten. Luigi Arditi, geb. 22. Juli 1822 in dem piemonte- 
fifchen Städtchen Crescentino, bejuchte die Mailänder Mufikfchule 
vom März 1836 bis zum September 1842. Nach vollendeten 
Studium im Biolinjpiel und in der Kompofition trat er als Solift 
in einigen Städten feines engeren Heimatlandes auf, wurde dann 
Orchefterchef in Vercelli, Mailand und Turin, verließ aber die letztere 
diefer Stellungen, um in Gemeinjchaft mit vem bekannten Kontra 
baf-Virtuofen Bottefini zu fonzertieren. Hierauf nahm er das Amt 
eines Orchefterchefs und Solofpielers beim Theater in Havanna an, 
begab fich von dort nach Newyork, um in legterer Stadt ebenfalls als 
Orchefterführer bei ver Muſikakademie tätig zu fein, folgte aber nach 
einiger Zeit einem von Konftantinopel an ihn ergangenen Ruf. Ins 
des auch bier war feines Bleibens nicht: er nahm ein Engagement 
Lumleys als Orchefterdirigent bei der italienischen Oper in London 
an, wo er noch gegenwärtig lebt. Später leitete er dort auch joge- 
nannte Bromenadenfonzerte im Covent-Garden Theater. 

Arditi hat fich auch als Tonjeger, bauptjächlich aber durch eine 
Anzahl Gejangsjtüde im galanten Salongenre befannt gemacht, unter 
denen insbejondere der im Walzercharafter gehaltene „baccio“ viel 
gefungen worden ijt. 1896 erjchienen Lebenserinnerungen von ihm. 

Guido Papini, geb. 1846 zu Camajore bei Lucca, machte jeine 
Studien als Geiger unter Giorgettis Leitung in Florenz. Kaum 
batte er es jo weit gebracht, um fich mit Beifall hören zu lafjen, als 
er auch ſchon wieder die betretene Künftlerlaufbahn aufgeben wollte. 
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Hiervon wurde er jeboch durch ven Nat einfichtiger Leute zurück— 
gehalten. Mit fteigendem Erfolg konzertierte er dann in feinem Vater- 
lande, in Frankreich und in England, und erwarb fich dadurch einen 
fünftlerifch geachteten Namen. Auch als Tonjeger für fein Inftru- 
ment betätigte er fich in mannigfacher Weife. Neuerdings hat er eine 
Violinſchule veröffentlicht. 

Die hier nicht genannten, bei den Schulen, denen fie angehören, 
zu findenden italifchen BViolinfpieler des 19. Jahrhunderts mögen 
an diefer Stelle wenigftens mit Namen angeführt werden. Es find 
Pietro Rovelli, die Schweitern Milanollo, Ettore Pinelli 
und endlich Terejina Tua. 


V. Deutſchland. 


Die vielſeitigen rühmlichen Beſtrebungen Deutſchlands im acht— 
zehnten Jahrhundert, eine nationale Schule des Violinſpiels aus den 
gegebenen Fundamenten der italieniſchen Kunſt zu entwickeln und 
heranzubilden, gingen, je länger deſtomehr, einer ſchönen Verwirk— 
lichung entgegen. Im allgemeinen erwieſen ſich Umſtände und Be— 
dingungen für das gedeihliche muſikaliſche Fortſchreiten Deutſchlands 
ebenſo günſtig wie in der vorhergehenden Epoche. Wohl wurden die 
Gaue Germaniens abermals für lange Jahre von verheerenden Krie— 
gen und einer jchmachvollen Bedrückung ver bonapartijchen Fremd— 
berrichaft Heimgejucht; doch der deutſche Geift war mächtig genug, 
um nicht nur diefe herbe Prüfung fiegreich zu bewältigen, ſondern 
auch mit einem höheren, gehobneren Bewußtjein feiner jelbft daraus 
bervorzugehen. Ein erneutes Leben, ein gefteigerter Tatendrang be- 
feuerte die Gemüter der durch eigene Kraft von vem Napoleonifchen 
Joche befreiten Nation, undein herrlich unvergleichliches Auferftehungs- 
fejt vollzog fih in Wifjenichaft und Kunft. Zwar verlor die lektere, 

v.Wafielewsti, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 28 
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insbeſondere die Muſik, inſofern einigermaßen an Terrain, als ein 
Zeil der Heineren Höfe, an denen die Tonkunſt bisher Pflege ge- 
funden hatte, burch die politiichen Ummälzungen ber Unterjochungs- 
und Befreiungstriege befeitigt wurde; allein biejer Verluft war im 
ganzen genommen unwefentlicher Natur, denn noch genug Stätten 
für den Kultus der Tonkunft blieben beftehen, und an biejen ent- 
wicelte fich in der Folge ein um jo wirkjameres Leben und Streben. 
Überdies machten fich einzelne größere Provinzſtädte, vor allem aber 
Leipzig, um die Förderung mufikalifcher Interefjen hochverbient. Diefer 
durch feine fommerzielle Bedeutung, ſowie durch jein reich entwideltes 
geiftiges Leben altberühmte Drt bejaß in dem von munizipalem Geift 
und echter Kunftliebe getragenen Gewanthaustonzerte jeit 1781 ein 
Inſtitut, welches ſich unter Zeitung bewährter Künftler nach und nach 
zu einer in feiner Art einzigen Pflanzichule für die Inftrumental- 
muſik (Orchejter- und Solofpiel) erhob!). Nach den Befreiungs- 
friegen, in denen e8 nur während 1813—1814 eine vorübergehende 
Unterbrechung erlitt, von neuem aufblühend, wurde es durch Felix 
Mendelsſohn Bartholdy auf feinen Höhepunkt geführt. Zu dieſer 
Zeit bildete Leipzig gewilfermaßen den Areopag der mufikaliichen 
Welt. Sowohl für Tonfeger als ausübende Künftler war e8 damals 
Ruhmes- und Ehrenfache, port ihre Produktionen vernehmen zu laſſen, 
und wer in Leipzig entweder als Komponift, Spieler oder Sänger 
durchgebrungen war, hatte ben beiten Geleitsbrief für Deutjchland 
und darüber hinaus gewonnen. Hiermit war aber Leipzigs muſika— 
ltiiche Bedeutung feineswegs erfchöpft. Das daſelbſt gegebene Bei- 
ſpiel jpornte zur Nacheiferung in anderen Städten an. Hier und bort 
wurden Unternehmungen nach dem Vorbilde ver Gewandhausfonzerte 
begründet, und heute gibt e8 in Deutjchland kaum noch eine nennens- 
werte Stadt, die nicht aus eigenen Mitteln alljährlich einen feſt— 
ſtehenden Zyklus von mufikalifchen Aufführungen befikt. So trug 
denn auch in biefer Beziehung die ehrwürdige Kantorenjtadt wejent- 


1) Zur Vorgejhichte der Gewandhausfonzerte vergleiche man den gleich. 
namigen Artikel von Bernd. Friedr. Richter im Leipziger Tageblatt 1893. Ein 
Auszug desjelben findet fich in den „Monatsheften f. Muſikgeſchichte“ Bd. 26 
(1894), ©. 14. 
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(ih zu dem verallgemeinerten und reihen Mufikleben bei, durch 
welches Deutjchland fich gegenwärtig in hohem Grade auszeichnet. 

Eine nicht zu unterjchägende Bereicherung wurde endlich ber 
deutſchen Kunftpflege auch vurch die Begründung der Mufikfonjer- 
vatorien in Prag (1811), Wien (1821) und Leipzig (1843) zu teil, 
ber weiterhin, obwohl nicht purchaus dem Bedürfnis entiprechend, 
die Eröffnung ähnlicher Anftalten in Köln, Berlin, München, Dres: 
ben, Stuttgart, Frankfurt und fehr vielen anderen Orten folgte. 

Daß die eben angeveuteten Verhältnifje in ihrer Totalität nicht 
nur eine befruchtende Rückwirkung auf Deutſchlands Mufikzuftände 
im allgemeinen, ſondern jpeziell auch auf die Fortentwidelung des 
Biolinfpiels haben mußten, ift jelbftwerftändlich. 


1. Ausläufer der Berliner Schule und der Mannheimer- 
Münchener Schule. 


Der vorige Abjchnitt über das deutjche Violinſpiel hat gezeigt, 
welche Bebeutung Dresten, Berlin, Mannheim, München und Wien 
für die Förderung diefes Kunftzweiges im achtzehnten Jahrhundert 
hatten. 

Die erfte ver genannten Städte war nur für kurze Zeit ver Schau- 
plag jener Beitrebungen, deren Betrachtung unjere Aufmerkjamteit 
in Anjpruch nimmt, wogegen die Berliner Schule, allmählich ab- 
jterbend, doch noch bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein bemerfens- 
werte Lebenszeichen von fich gab. Wierer anfnüpfend an Franz Bendas 
Zögling Carl Haad, haben wir zunächſt deſſen Schüler Möſer, Seidler 
und Maurer zu berücfichtigen. 

Carl Möfer, geb. in Berlin am 24. Januar 1774, war ber 
Sohn eines Trompeters im Zietenjchen Hufarenregiment, und erhielt 
von feinen Vater den erjten Violinunterricht. Die weitere Ausbil- 
dung übernahmen der Kammermufitus Böttcher und Konzertmeifter 
Haad. Bald fand Möfer eine Anftellung in der königlichen Kapelfe, 
doch verlor er diefelbe plötzlich infolge eines zarten Verhältniffes mit 
der Gräfin de (a Mard, einer natürlichen Tochter König Friedrich 


Wilhelms IL. Durch die Umſtände genötigt, Berlin zu verlaffen, 
28* 
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begab er fich nach Hamburg. Im biefer Stadt erhielt er durch vie 
Begegnung mit Viotti und Rode Anregung zu erneuertem eifrigem 
Studium. Mannigfache Reifen, die er in der Folgezeit unternahm, 
erweiterten feine Fähigfeiten, und mit einem beveutenden Zuwachs 
an künftlerifchem Vermögen betrat er wieder Berlin, nachdem ver 
König, deſſen Ungnade er fich zugezogen, gejtorben war. Doc fand 
er bort noch feinen feften Haltpunft. Abermals wurde er veranlaft, 
jeine Vaterſtadt zu verlaffen, diesmal jeboch der Kriegsereignijie 
halber. Im Yahre 1811 aber wurte er bei der Reorganijation des 
fönigl. Rapellinftitutes für dasjelbe als erjter Violinift gewonnen. 
Während feiner legten zehn Dienftiahre — er ftarb am 27. Januar 
1851 — führte er außerdem ben Titel eines königl. Kapellmeifters. 
Vorzüglich gerühmt werden Möjers Leiftungen im Quartettſpiel. 
Als Komponift für fein Inftrument war er unbebeutent. Unter jeinen 
zahlreichen Schülern find Müller, Zimmermann und jein eigener Sohn 
August Möfer hervorzuheben, ver am 20. Dezember 1825 in Berlin 
geboren wurde und 1859 auf einer amerikanischen Kunftreife ftarb. 

Carl Frievrih Müller, der Führer des ehedem berühmten, 
von deſſen Söhnen fortgefegten Streichquartetts, geb. am 11. No: 
vember 1797 in Braunfchweig, war ter ältefte Sohn des Braun» 
ichweiger Hofmuſikus und Violiniften Ägidius Chriftopp Müller. 
Den erjten Mufitunterricht empfing (nach Fetis’ Angabe) Earl Fr. 
Müller bei jeiner Mutter, dann wurde er Möſers Schüler in Berlin. 
Nach vollendetem Studium heimgefehrt, war er mehrere Dezennien 
hindurch herzoglicher erfter Konzertmeijter in feiner Vaterftadt. Er 
ftarb am 4. April 1873. 

Auguft Zimmermann, geb. am 28. März 1810 zu Zinndorf 
bei Straufberg, war jeit 1828 Mitglied ter königl. Kapelle in Berlin 
und machte fich namentlich durch feine, eine lange Reihe von Jahren 
hindurch gegebenen Quartettjoireen vorteilhaft befannt. 1874 trat 
er in Ruheſtand. Seitdem lebte er in Steglit bei Berlin, wo er 
Ente Dezember 1891 jtarb. Unter feinen Schülern find ver bereits 
verftorbene Konzertmeifter Tomafint in Neuftrelig und Auguft Möfer, 
deſſen erjte Stutien Zimmermann leitete, ſowie die Geiger Dertling 
und Rehfeldt hervorzuheben. 
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Der zweite Schüler Haads, Ferdinand Augujt Seibler, 
wurde am 13. September 1778 in Berlin geboren. Im Alter von 
zehn Jahren wirkte er bereits .in der königl. Kapelle mit, welcher er 
definitiv 1793 nach erfolgter Konfirmation einverleibt wurde. Als 
Konzertipieler erwarb er fich einen geachteten Namen, nicht nur in 
Berlin, ſondern auch auf feinen Reifen in Deutjchland, Holland, 
Irankreih und Rußland. Nachdem er während der Jahre 1811 bis 
1816 in Wien gelebt, betrat er feine Vaterſtadt wieder und fand 
1816 in ver königl. Kapelle als Konzertmeifter Anftellung. Er ftarb 
am 27. Febr. 1840. Spohr rühmt ihm ſchönen Ton und fauberes 
Spiel nad). 

Louis Wilhelm Maurer enplich, geb. am 8. Febr. 1789 zu 
Potsdam, trat bereits mit 13 Jahren in Berlin als Solojpieler auf. 
Hier blieb er längere Zeit. Im Verkehr mit ausgezeichneten Künft- 
lern jeine Leiſtungen unausgejegt fürdernd, fand er zugleich einen 
Wirkungsfreis als Mitglied ver königl. Kammermufil. Die über 
Deutichland bald darauf hereinbrechenden kriegerifchen Ereignifje ver- 
anlaßten ihn indeſſen, 1806 feine Stellung aufzugeben. Er wandte 
fih nach Rußland. Auf der Reiſe dahin machte er in Riga die Be- 
fanntichaft Modes und Baillots, der er wertvolle Anregungen für 
jein Stubium verdankte. Demnächſt ging Maurer über Petersburg 
nah Moskau, um dort als Muſikdirektor ver Privatlapelle des 
Kammerherrn Wſowologski vorzuftehen. Diefe Tätigkeit, welche zeit- 
weilig durch die franzöfiiche Ofkupation und den Brand Mostaus 
unterbrochen wurde, fejjelte ihn bis 1817. Im folgenden Jahre 
kehrte er nach Berlin zurüd und befuchte won hier aus Paris, um fich 
daſelbſt öffentlich hören zu laffen. Eine inzwifchen an ihn ergangene 
Berufung führte ihn dann nach Hannover zur Übernahme des Kon« 
zertmeifteramtes, welches er von 1819 — 1832 bekleidete. Seit dieſer 
Zeit lebte und wirkte Maurer in Petersburg, wo er als Inſpektor 
ber kaiſerl. Theaterorchefter tätig war. Am 25. Oftober 1878 ftarb 
er dort, faft neunzig Jahre alt. 

Maurers Spielweije war durch Gediegenheit und treffliche Durch: 
bildung ausgezeichnet. Dem entjprechend find feine Violinkompoſi— 
tionen, die den Einfluß der Viotti-Rode⸗Kreutzerſchen Richtung nicht 
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verfennen laffen, von tüchtiger, foliver Beichaffenbeit, doch fehlt es 
ihnen an finnlich fchönem Reiz. Maurer hat nicht nur Violinkon— 
zerte und -duetten gejchrieben, ſondern fih auch in den höheren 
Kunftgattungen, wie in der Symphonie, im Streichquartett und in 
der Operntompofition verfucht, freilich nur mit vorübergehendem Er- 
folg. Nur eines feiner Werke hat als ein Unikum der modernen Biolin- 
fiteratur längere Zeit Beachtung gefunden: die Konzertante für vier 
Violinen und Orchefterbegleitung. 


In München machte fich durch Cannabichs und Ferdinand Fränzis 
Tätigkeit eine Nachwirkung der Mannheimer Schule bis ins neun« 
zehnte Jahrhundert geltend. Die bemerfenswertejten dort gebildeten 
Violiniften find die Gebrüder Moralt, Bohrer und Täglichsbed. 


Die Gebrüder Moralt gehören einer Künftlerfamilie an, von 
welcher fich noch gegenwärtig ein Mitglied in ver Münchener Hof: 
fapelle befindet: es ift der königl. Kammermufiter und Soloviolinift 
Paul Moralt. Der ältefte Sproß diejer Familie, Joſeph Moralt, 
geb. am 5. Auguft 1775 in Schwegingen bei Mannheim, erlernte 
die Anfangsgründe der Muſik beim Stadtmuſikus Carl Geller und 
wurde dann Schüler des Violiniften Yops, welcher Kammermufifus 
beim Herzog Clemens von Bayern war. In der Kompofition unter 
richtete ihn Peter Winter. 1797 wurde er bei ver Hofmuſik angejftellt, 
nachdem er mehrere Jahre vorher Acceſſiſt geweien. Als Konzert 
ipieler reifte er mehrfach im Auslante, namentlich in Frankreich, 
England und ter Schweiz umber. Im Jahre 1800 erhielt er bie 
Ernennung zum Konzertmeifter der Münchener Hofkapelle. Mit 
jeinen Gejchwiftern bildete er nach Art ver braunjchweigischen Ge— 
brüder Müller ein Streichquartett, dem er auch außerhalb Münchens 
Geltung verichaffte. Er ſtarb 1828, 

Johann Baptifte Moralt, geb. 1777 in Mannheim, geit. 
7. Oftober 1825 in München, war Schüler Carl Cannabis. Er 
vertrat die zweite Violine in den Quartett feines Bruders Joſeph. 
Seit 1792 gehörte er ver Münchener Kapelle an. 
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Der britte hier zu erwähnende Bruder endlich, mit Vornamen 
Sacob, geb. 1780 in München, trat in dieſelbe Kapelle 1797 ein 
und ftarb bereits 1803. 


Anton Bohrer war der Sohn eines geſchickten Trompeters und 
Kontrabaffiften und wurde in München 1783 (nach Yebebur 1791) 
geboren. Sein Vater lehrte ihn die Anfangsgründe des Violinjpiels, 
welches er unter Cannabichs Anleitung fortjette. In Begleitung des 
leteren ging er nach Paris und wurde bort der Schüler Rudolph 
Kreugers. Bei feiner Heimkehr fand er Aufnahme in die Fönigl. 
Kapelle, begab fih dann in Gefellichaft jeines Bruders auf Reifen 
und wurde 1823 als königl. Konzertmeijter in Berlin angeftellt. In- 
folge eines Zerwürfniffes mit Spontini gab er dieſe Stelle 1826 
wieber auf. Bohrer wandte fich nun nach Paris, kehrte indefjen von 
neuem nach Deutjchland zurück und wurte 1834 Sonzertmeifter in 
Hannover. Hier ftarb er 1852. Bon feinen zahlreichen Kompofitionen 
iſt nichtS auf die Gegenwart gefommen. 


Thomas Täglihsbed, geb. am 31. Dezember 1799 zu Ans- 
bach, ging 1816 nah München, um dort unter Rovelli das Studium 
ber Violine zu betreiben. Vom Jahre 1827 ab widmete er fich, durch 
jeine Berufung als Kapellmeijter des Fürften von Hohenzollern- 
Hechingen dazu veranlaßt, dem Direktionsfache. Bei der Mediatiſie— 
rung feines Brotheren 1848 folgte er demſelben nach Löwenberg in 
Schleſien. 1854 trat er in Ruheftand, lebte darauf einige Zeit in 
Dresden und dann in München. In Baven-Baben jtarb er am 
5. Oftober 1867. Täglichsbeck hat eine nicht geringe Zahl bereits 
völlig in Vergeſſenheit geratener Violinfompofitionen veröffentlicht. 


Sein Schüler und feit 1854 Amtsnachfolger bei ver fürftl. hohen— 
zollern-hechingifchen Hoffapelle, Mar Seifriz, geboren am 9. Oftbr. 
1827 in Rottweil, machte fich durch Veröffentlichung einiger Kom— 
pofitionen befannt. Im Verein mit Edmund Singer gab er eine 
Biolinfchule heraus. Seit dem am 3. September 1869 erfolgten 
Tode bes Fürften Frierrih Wilhelm von Hohenzollern : Hechingen 
lebte Seifriz in Stuttgart, wo er 1871 zweiter Hofkapellmeiſter 
wurde und am 20, Dezeniber 1885 jtarb. 
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2. Ludwig Spohr und die Caſſeler Schule. 


Während Berlins und Münchens Bedeutung für das Violinſpiel 
allmählich verloren ging, erwuchs der Kunſt in Ludwig Spohr jener 
Meiſter, welcher, durch die Traditionen der Mannheimer Schule 
genährt, als der eigentliche Schöpfer des deutſchen Violinſpiels und 
einer von allen fremdartigen Beimiſchungen befreiten nationalen 
Schule zu feiern iſt. Sicher iſt es kein Zufall, daß dieſes epoche— 
machende Ereignis genau in jenen Zeitpunkt fällt, in welchem die 
Inſtrumentalmuſik durch Beethoven auf ihren Kulminationspunkt 
erhoben wurde. Doch waltet hierbei keineswegs eine tiefere muſika— 
liſche Wechſelwirkung vor; vielmehr war dies Zuſammentreffen in den 
allgemeinen kunſt⸗- und kulturhiſtoriſchen Wandlungen begründet, bie 
das neunzehnte Jahrhundert mit fich brachte und denen Deutjchland 
insbefondere ven unwiberftehlichen Antrieb zum Erringen einer höheren 
Selbftändigfeit und Unabhängigkeit von ben bisher vielfach beftim- 
menden Einwirkungen des Auslandes verdankte. Tatjächlich wurzelte 
Spohrs Tätigkeit nicht nur als Begründer ber deutſchen Violinfchule, 
fondern überhaupt als ſchaffender Tonmeifter zur Hauptjache in ber 
Mozartigen Kunftanjchauung. Seine fünftlerifchen Beftrebungen 
mußten fich daher notwendig in einem völlig diametralen Gegenfat 
zu jener Tonmwelt bewegen, die ein Beethoven mit titanifcher Gewalt 
heraufbeſchwor. Nur für deſſen frühefte, im engen Anfchluß an Haydn 
und Mozart gejchaffene Werfe beſaß er noch Verftänpnis; je höher 
Beethovens Stern emporftieg, deftomehr entzog er fich feinem Ges 
fichtöfreis, und ein Werk wie die Cmoll-Symphonie vermochte er 
nicht mehr zu würdigen. 

Noch auffallender ift dieſes Verhältnis bei der Wiener Violin- 
ſchule, die fich in eigentümlicher Weife von ver alljeitig acceptierten 
Richtung Spohrs abzweigte. Denn obwohl unmittelbar von der 
Hajfiichen, durch die Heroen deutſcher Tonkunft erzeugten Atmojphäre 
umgeben und unausgejegt berührt, entzog fie fich ven Einflüffen ber- 
jelben und verfolgte vielmehr Schon vor Schuppanzighs Ableben über: 
wiegend virtuoje Tendenzen'). Dennoch ift die Bedeutung, zu ber 


1) Die abnorme Richtung, welche das Streichinftrumenten- und alfo auch 
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fich das Violinjpiel in Deutfchland mit Beginn des 19. Iahrhun- 
derts erhob, ohne ven damals blühenden Zuftand der mufitalifchen 
Produktion überhaupt nicht denkbar. Es handelt fich eben hier um 
bie gleichartigen Symptome des Aufichwunges in verſchiedenen Zwei— 
gen einer und berjelben Kunſt. 

Ludwig Spohr, geb. am 5. April 1784 zu Braunfchweig, ver- 
einigte alle Eigenjchaften in fich, um das beutjche Violinſpiel in voller 
Reinheit darzuftellen und zu normieren. Er beſaß vor allem einen 
echt deutſchen Sinn, ſodann aber bis zu jchroffer Einfeitigfeit aus- 
gebildete Charafterfeftigkeit, hervorragende künſtleriſche Begabung, 
gebiegene Bildung, feinfühlige Empfindung und einen jeltenen, har- 
monijch durchgebilveten Sinn für Maß, Ordnung und ftreng metho- 
difche Behandlung der Kunfttechnif. Man empfand bei der Begeg- 
nung diefer nicht nur durch eine riefige Statur, ſondern auch durch 
eine würbige, ernfte und gemejjene Haltung ungewöhnlich imponieren- 
den Perjönlichkeit fogleich, daß man einen Mann vor fich habe, deſſen 
Anſchauungen und Prinzipien unantaftbar feien. Frübzeitig begann 
er im elterlichen Haufe ver Tonkunft zu leben. Sein Vater, von Be- 
ruf Arzt, blies die Flöte, feine Mutter fang und fpielte Klavier. Das 
gemeinjchaftliche Häufige Muſiktreiben ver Eltern gewährte dem Knaben 
den auf feine Weife-zu erſetzenden Vorteil einer mufifalifchen Jugend. 
Dur den Gejang, welchen ihn feine Mutter bereits im fünften 
Lebensjahre lehrte, wurde er in die Muſik eingeführt. Als ihm dann 
ter Vater eine Heine Violine fchenkte, fpielte er die gefungenen Stüde 
auf derjelben nach Gehör und übte dieſes Injtrument ohne irgend 
eine fremde Beihilfe. Bereits 1786 war ein Umzug der Familie von 
Braunſchweig nach Seefen erfolgt, wohin Spohrs Vater als Phyſikus 





das Biolinjpiel zu Anfang des 19. Jahrhunderts in Wien teilweije genommen 
hatte, ift durch ein, 1814 an die „Gejellichaft für Mufiffreunde* von dem da- 
maligen Rapellmeifter Salieri gerichtete Sendichreiben gefennzeichnet, in wel- 
chem diejer ſich mit aller Entjchiedenheit im Intereſſe der wahren, echten Kunft 
gegen die „äußerjt geihmadloje und grimmaffirte Manier“ eines übertriebenen 
und falſch angebrachten PBortamentofpieles ausjpricht, welches jo wirfe, wie 
ein weinendes Kind oder eine miauende Katze. Vergl. E. Hanslids „Geſchichte 
des Concertweſens in Wien“, ©. 233, wo das Sendichreiben Salieris wörtlich 
abgedrudt ijt. 
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verſetzt worden war. Hier fand ſich bald ein franzöſiſcher Emigrant, 
namens Dufour ein, der eine bedeutende Fertigkeit auf der Violine 
und dem Violoncell beſaß, und für den talentvollen Knaben als Lehrer 
gewonnen wurde. Daneben machte Spohr Kompoſitionsverſuche auf 
eigene Hand. Die erſten derſelben beſtanden in Violinduetten. 
Dufour erkannte bald die außerordentliche muſikaliſche Begabung 
des Knaben und riet dem Vater, denſelben die künſtleriſche Laufbahn 
betreten zu laſſen. Bei der Abneigung des Großvaters gegen den 
Künſtlerberuf jedoch, der damals noch vielfach mit Vorurteilen an— 
geſehen wurde, war dies nicht leicht auszuführen. Indes gelang es 
endlich doch, ſeine Zuſtimmung zu erlangen, und der junge Spohr 
wurde nach Braunſchweig geſchickt, um dort, zunächſt unter Leitung 
des Kammermuſikus Kuniſch, das Studium der Violine ernſtlich in 
Angriff zu nehmen. Gleichzeitig erteilte ihm der Organiſt Hartung 
theoretiſchen Unterricht, doch wurde derſelbe durch die Kränklichkeit 
des Lehrers unterbrochen. Spohr ward nun mit Hilfe gediegener, 
ihm zugänglicher Tonwerke ſein eigener Führer in ver Kompoſitions— 
lehre. Seine Vorliebe für Mozart zog ihm vorzugsweije zu den 
Schöpfungen viejes Meifters, der ihm auch für das ganze Leben faſt 
ausſchließliches Vorbild blieb. Seine Fortichritte auf der Violine 
waren jo bebeutend, daß er nicht allein in öffentlichen Konzerten mit 
eigenen Kompofitionen aufzutreten, jondern auch im Orchejter mit- 
zuwirfen vermochte. Nichtsteftoweniger drang fein Lehrer Kunifch 
darauf, ihn dem Konzertmeifter Maucourt!) zur weiteren Ausbildung 
zu übergeben. Nachtem er bei diefem einen einjährigen Kurſus durch— 
gemacht hatte, glaubte ver Vater vie Zeit gefommen, daß fein Sohn 
fich eine eigene Eriftenz gründen fünne. Um den darauf hinzielenden 
Wiünfchen zu entiprechen, begab der vierzehnjährige Knabe fich, mutig 
entjchlofjen, fein tägliches Brot ſelbſt zu verdienen, auf eine Kunſt— 
reife, die ihn zunächit nach Hamburg führte. Freilich hatte er ebenſo— 
wenig einen klaren Begriff von der Bereutung und Schwierigkeit 
jeines Beginnens gehabt wie fein Vater. In Hamburg angelangt, 
wurde er aber bald darüber aufgeklärt. Er erreichte dort nichts und 


1) Bgl. ©. 373. 
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mußte jich entjchließen, unverrichteter Sache wieder umzufehren. Sein 
Gepäck ſchickte er voraus, er jelbjt aber wanderte zu Fuß heimwärts. 
Unterwegs peinigte ihn indes der Gedanke, fich jo ganz vergeblich von 
Braunschweig entfernt zu haben; ein heftiges Schamgefühl überfam 
ihn, und er dachte erntlich varüber nach, welche Wendung er etwa 
jeiner unliebjamen Erfahrung geben könne. Es fiel ihm ein, daß der 
Herzog von Braunfchweig, welcher jelbjt Violine jpielte?), ein großer 
Kunſtfreund jet, und er beſchloß, fich deſſen Wohlwollen zu empfehlen. 
In Braunfchweig wieder angelangt, entwarf er jofort eine Bittfchrift 
an jeinen Sandesfürften, paßte ven Moment ab, wo verjelbe feine 
Promenade im Schloßgarten machte, und überreichte fie ihm. Der 
Herzog, weit entfernt diefes Verhalten übel aufzunehmen, verfprach 
dem jugendlichen PBetenten vielmehr, nachdem er deſſen Gejuch turch- 
gelejen, fich feiner anzunehmen, knüpfte jedoch die Bedingung daran, 
zuvor ihn fpielen zu hören. Er fand Gefallen an ven Leiftungen bes 
Jünglings und ließ ihm nicht allein einen fejten Plag in feiner Kapelle 
anweifen (1799), ſondern eröffnete ihm auch die Hoffnung, für feine 
höhere fünftleriiche Ausbildung forgen zu wollen. Und er hielt fein 
fürftlich gegebenes Wort. Nach einiger Zeit verwirflichte er vie Hoff: 
nungen des ſtrebſamen Kunftjüngers und jtellte ihm ſogar frei, fich 
nach eigenem Ermeſſen ber Yeitung eines Meiſters anzuvertrauen. 
Spohr entjchied fich ohne Bedenken für Biotti. Dan jchrieb an den— 
jelben, doch die Antwort fam zurüd, daß er Weinhändler geworden 
jei?), vaß er fich nur noch jelten mit Muſik bejchäftige und daher auch 
feine Schüler annehmen könne. 

Nach Viotti, jo berichtet Spohr felbit, war Ferdinand Ed damals 
ver berühmtefte Geiger. Auch an diefen wandte man fich vergeblich. 
Doc fchlug er feinen jüngeren Bruder und Schüler ranz?) als Er- 
ſatzmann für ſich vor. Franz Ed befand fich zu jener Zeit gerade auf 
einer Kunftreife in Deutjchland. Um fich zu überzeugen, ob er ber 
Künftler wirklich fei, ven man für den beabfichtigten Zweck juchte, 


1) Vgl. ©. 307. 
2) Vgl. ©. 183. 
3) Vgl. ©. 279. 
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wurde er nach Braunſchweig eingeladen. Er erſchien bald, fand als 
Spieler den vollen Beifall des Fürſten, und Spohr wurde ihm für 
ein Jahr als Schüler übergeben. Da aber Ed eben auf einer Kunft- 
reife nach Betersburg begriffen war, von ber er nicht abftehen wollte, 
jo mußte der neue Zögling fich bequemen, ihm dahin zu folgen. Man 
begab fich anfangs 1802 auf ven Weg und langte mit mannigfachen, 
burh Eds Konzertpläne veranlaßten Unterbrechungen, über Danzig, 
Königsberg, Memel, Mitau und Riga am 22. Dezember vesjelben 
Jahres in der ruffiichen Hauptftadt an, in welcher Spohr bis An- 
fang Juni 1803 verweilte. Am lebhafteften wurde ber Unterricht 
während bes mehrmonatlichen Sommeraufenthaltes (1802) in Strelit 
betrieben. 

So nahm denn Spohr durch Ed die Prinzipien ver Mannheimer 
Schule in fich auf, die in ihm weiter fortlebte und durch ihn gleichjam 
ihre Apotheofe feierte. Doch hat man hierbei nicht zu überjehen, daß 
bie reiche Begabung, welche unjer Meifter neben echter Kunftweibe, 
Idealität des Strebens und wahrhaftem Sinnesabel herzubrachte, 
mindeftens den Gewinn der ihm zu teil gewordenen Überlieferungen 
aufwog, und daß nur durch das Zuſammenwirken beiter Faktoren 
ein jo glückliches NRefultat möglich wurde, wie e8 fich in ihm barftelite. 
Manch wichtiger Teil der Violintechnif war bei ihm freilich nach— 
zubolen und zu ergänzen. Im richtiger Würdigung diefes Umftandes 
jagt er ſelbſt, er habe in vielen wejentlihen Dingen, namentlich die 
DBogenführung betreffend, fein Spiel umformen müffen, — ein Ge— 
jtändnis, das jehr vernehmlich zu Spohrs Gunften fpricht, wenn man 
bevenft, daß er die technischen Mängel feiner Violinbehandlung willig 
erkannte und jein Verhältnis als Schüler zu Ef niemals außer Augen 
jetste, obwohl er nach Seite des fünftlerifchen Verſtändniſſes und der 
geiftigen Reife bereits weit über feinem Lehrmeifter ftand?). 

Spohr war zwar nach diefem Yehrjahre noch nicht ver vollendete 
Biolinjpieler, der jpäter die Bewunderung der mufifalifchen Welt er- 
regte, aber er befand fich num doch auf dem richtigen Wege und fonnte 
feinen Fehltritt mehr tun. Bei feinem anfangs Juli 1803 erfolgten 
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Eintreffen in der Heimat fand Spohr in Braunſchweig Rode, der 
dem noch immer lernbegierigen Jüngling erneuerte Anregung zum 
Studium gab. Der franzöſiſche, damals auf ſeinem Höhepunkte 
ſtehende Meiſter regte ihn jo mächtig an, daß er es ihm beim Ein- 
üben feiner Kompofitionen nachzutun fuchte. „Es gelang mir“, jo 
bemerkt er jelbft, „dies auch nicht übel, und ich war bis zu dem Zeit- 
punkte, wo ich mir nach und nach eine eigene Spielweije gebilvet 
hatte, wohl unter allen damaligen Geigern bie getreuefte Kopie von 
Node.“ 

Nachdem Spohr in feiner Vaterſtadt durch das öffentliche Auf- 
treten in einem eigenen Konzerte Broben feiner Fortſchritte abgelegt 
hatte, wurde er fofort in der herzogl. Kapelle bei ver erften Violine 
angeftellt. Wie aufmunternd diefe Auszeichnung für ihn fein mochte, 
jo hegte er doch im ftillen weitergehende Pläne, die ihn auch ſehr 
bald vem Braunjchweiger Mufikfeben für immer entzogen. Zunächſt 
hatte er ven leicht erklärlichen Wunfch, fich in weiteren reifen be- 
fannt zu machen. Eine Reiſe, die Spohr zu diefem Zwede im Jahre 
1804 nach Paris angetreten hatte, verunglüdte, da ihm unmittelbar 
vor Göttingen feine koftbare Guarnerigeige vom Wagen geftohlen 
wurde, bie ihm in Petersburg von einem Verehrer feines Spiels ge: 
ichenft worten war. Er fehrte ſogleich nach Braunjchweig zurüd 
und rüftete fich durch Ankauf eines anderen Inftrumentes zu einem 
neuen Ausflug, der ihn nach Leipzig, Dresten und Berlin führte. 
Welch eine hohe Stufe vollendeter Meeifterichaft Spohr damals be- 
reits erflommen hatte, geht aus einem Urteil Rochligens hervor, ver 
über ihn fchrieb: „Seine Individualität reizt ihn am meiften zum 
Großen und in fanfter Wehmuth Schwärmenven. Vollkommene Rein: 
beit, Sicherheit, Präcifion, die ausgezeichnetfte Fertigkeit, alle Arten 
des Bogenftrichs, alle Verfchievenheiten des Geigentones, die unge- 
zwungenfte Leichtigkeit in ver Handhabung von dieſem Allen, das 
macht ihn zu einem der gejchiefteften Virtuoſen. Aber bie Seele, die er 
jeinem Spiel einhaucht, der Flug der Phantafie, das Feuer, die Zart- 
heit, die Innigfeit des Gefühls, der feine Geſchmack und nun feine Ein- 
jicht in den Geift ver verſchiedenſten Kompoſitionen und jeine Kunft jede 
in diefem ihren Geifte varzuftellen, das macht ihn zum wahren Künftler“. 
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Spohrs Name als Violinſpieler gelangte ſehr ſchnell im Vater: 
lande zur Geltung, und bereits 1805 erhielt er eine Berufung als 
Konzertmeiſter an den Gothaiſchen Hof. Er trat ſeine Stellung dort 
am 1. Oktober desſelben Jahres an. Bald (am 2. Februar 1806) 
wählte er in ver ausgezeichneten Harfenipielerin Dorette Scheibler 
auch eine Lebensgefährtin, mit der er gemeinschaftlich eine Kunſtreiſe 
antrat; auf dieſer befuchte er abermals Leipzig und Dresten, dann 
aber Prag, Münden und (1807) Stuttgart!). Nach zweijähriger 
Ruhe fonzertierte das Künftlerpaar in den Hauptjtäbten Norpveutjch- 
lands. Bei feiner Anwejenheit in Wien während des Jahres 1812 
fand Spohr nicht nur eine glänzende Aufnahme, jondern e8 wurde 
ihm auch das Anerbieten gemacht, beim Theater an ver Wien die 
Funktion des Orchejterpireftors (Konzertmeijters) zu übernehmen. 
Er vermochte ver Young nicht zu widerjtehen, einem jo ehrenvollen 
Wirkungskreis an der Stätte der deutſchen Muſikkoryphäen vorzu- 
jtehen, löfte fein amtliches Verhältnis in Gotha und fiedelte 1813 
nach der Kaiferftadt über. Bejonderes Interefje gewann für ihn dort 
eine ernenerte Begegnung mit Node. Diejer Künftler, bei jeiner 
eriten Anweſenheit in Wien einftimmig bewundert, vermochte fich 
nicht mehr neben Spohr zu behaupten), der fich in jugendlichem 
Teuer dazu hinreißen ließ, dieſen Umftand in einer, wie er jelbft mit 
ehrenhafter Offenheit zugefteht, keineswegs Schönen Weife auszubeuten. 
Er berichtet hierüber: „Bei der häufigen Gelegenheit, Rode zu 
hören, überzeugte ich mich immer mehr, daß dieſer der vollkommene 
Geiger ver früheren Zeit nicht mehr war. Durch die ewige Wieder: 
bolung terjelben und immer derſelben Kompofitionen hatte fich in ven 
Bortrag nach und nach eine Manier eingejchlichen, die nun nahe au 
Karikatur grenzte. Ich Hatte die Unverſchämtheit ihm dies anzudeuten, 
indem ich ihn fragte, ob er fich denn gar nicht mehr erinnere, wie er 
jeine Kompofitionen vor 10 Jahren gefpielt habe. Ya, ich fteigerte 
meine Impertinenz jo weit, daß ich die Variationen in G-dur auf- 
legte und ihm jagte, ich wolle fie ihm genau in der Weife vortragen, 


1) Vgl. ©. 292. 
2) Bergl. ©. 382. 
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wie ich fie vor zehn Jahren fo oft von ihm gehört hätte. Nach be- 
enbigtem Spiel brach vie Gejellichaft in großen Yubel aus, und jo 
mußte mir denn Rode Schielichkeitshalber ein Bravo zurufen; doch 
ſah man deutlich, daß er fich durch meine Indelikateſſe verlett fühlte. 
Und dies mit allem Recht. Ich ſchämte mich bald verjelben und er- 
wähne bes Vorfalls jetst nur, um zu zeigen, wie jehr ich mich damals 
als Geiger fühlte“. 

Welch eine hohe Bedeutung Spohr nichtsteftoweniger Rode zu- 
erkannte, beweist der Umſtand, daß er deſſen A moll-Sonzert feiner 
Violinſchule als Mufterwerk ver Gattung einverleibte. Freilich ift 
die von ihm hinzugefügte Bezeichnung ber Prinzipalftimme nicht in 
der Rodejchen, ſondern durchaus in feiner eigenen Manier, in die er 
fich je länger je mehr verloren hatte, ohne es ſelbſt zu wifjen. 

Spohrs Aufenthalt in Wien währte nur zwei Jahre; er wurde 
durch ein Zerwürfnis mit dem Theaterbireftor Palfy beendet, welches 
ihm feine Stellung verleidet hatte. Als interimiftiichen Wohnort 
wählte er das ihm vorher liebgeworbene Gotha. Das Berürfnis 
nach der gewohnten Tätigkeit ließ ihm indes dort feine Ruhe, und in 
Ermangelung eines amtlichen Wirkungskreiſes entichloß er fich, nach» 
dem er ein paar kleinere Ausflüge gemacht, zu einer italienijchen 
Reife, welche Ende 1815 angetreten wurde. Er ſchlug ven Weg über 
Nürnberg und München ein und betrat das Yand der Künfte von 
Venedig her, jedoch ohne jede innerjte Seelenbefriedigung, die jonft 
jo leicht Künftlernaturen bei einem Aufenthalte in Italien zu erfüllen 
und zu beherrichen pflegt. Hieran dürfte einerfeit die exkluſive 
deutjche Gefühls- und Denkungsart Spohrs, andererſeits aber ver 
damals fchon jehr fühlbare Verfall ver italienischen Muſik teil haben. 
Indes auch die minder enthufiaftiiche Aufnahme, welche er bei dem 
geringeren Interefje ver Italiener für Inftrumentalmufit als aus- 
übenver Künftler dort fand, mochte ihn einigermaßen verftimmt haben '). 
Spohr dehnte feine Reife bis Neapel aus und kehrte dann in bie 
Heimat zurüd. Noch aber war feine Wanderluſt nicht geftillt. Im 


1) ©. die Selbftbiographie Spohrs über dieje Reije, welche in diejer wie 
in anderen Beziehungen Spezielleres enthält. 
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Jahre 1820 befuchte er England und Frankreich oder, was ziemlich 
basjelbe ift, Lonbon und Paris. Das erftere Land, veffen Einladungen 
er weiterhin mehrfach Folge leiftete, bereitete ihm zahlreiche Triumphe, 
und faum ift ein Künjtler dort jemal® mehr und dauernder geehrt 
worben als er. Nicht nur begeifterte man fich für fein Meifterfpiel, 
fontern auch für feine größeren Inftrumental» und Vokalwerke. In 
Paris dagegen fand Spohr eine ziemlich engherzige und refervierte 
Beurteilung, ſowohl feitens ver Künftlerfchaft als der Kritif. Über 
das Verhalten ver letzteren äußert er fich felbit: „Im allen biejen 
Berichten jpricht fich die franzöfifche Eitelkeit recht jelbftgefällig aus. 
Ale fangen damit an, ihre eigenen Künſtler und ihre Kunftbildung 
über die aller anderen Nationen zu erheben; fie meinen, das Land, 
welches die Herren Baillot, Yafont und Habened befitt, brauche fein 
anderes um feine Geiger zu beneiden. Ein Kritiker jagt: M. Spohr 
comme ex&cutant, est un homme de merite; il a deux qualites 
rares et pr&cieuses, la püret& et la justesse, fchließt dann aber 
feine Phrafe: s'il reste quelque temps & Paris, il pourra perfec- 
tionner son goüt, et retourner ensuite, former celui des bons 
allemands. Wenn doch der gute Dann wüßte, was die bons alle- 
mands von dem Kunſtgeſchmacke ver Sranzojen venten ! 11“ Über 
die Aufnahme feiner Kompofitionen im Privatverfehr bemerkt er: 
„Jeder reitet nur fein Parabepferd vor; da giebt es nichts als Airs 
varies, Rondos favoris, Nocturnos und dergl. Bagatellen mehr, 
und wenn dies alles auch noch fo inkorreft und fade tt, es verfehlt 
jeine Wirkung nie, wenn es nur vecht glatt und ſüß vorgetragen 
wird. Arm an jolchen niedlichen Kleinigkeiten, bin ich mit meiner 
ernsten deutſchen Muſik übel dran, und habe in folchen Mufifgefell- 
ichaften nicht felten das Gefühl eines Menjchen, ber zu Yeuten ſpricht, 
die feine Sprache nicht verjtehen; denn wenn ich auch manchmal von 
diefem oder jenem Zuhörer das Yob, was er meinem Spiele zollt, 
mit auf die Kompofitionen ausgedehnt höre, fo darf ich taranf nicht 
ſtolz fein, da er gleich nachher vie triwialften Sachen mit denſelben 
Lobſprüchen begleitet. Man erröthet, won ſolchen Kennern gelobt 
zu werten“. 

Nachdem Spohr dem allgemein befolgten Brauch ver Zeit, die 
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großen Sammelpläge des modernen Virtuoſentums zu bejuchen, 
jeinen Tribut vargebracht hatte, fand er einen Wirfungskreis, der ihn 
mehr als bisher an die Scholle feifelte und ihm die Möglichkeit ge- 
währte, eine fruchtbare Tätigkeit für die Tonkunft zu entfalten. Die 
Intentanz des Hoftheaters zu Kafjel war bemüht, eine beveutende 
Perſönlichkeit für das neu zu bejegende Kapellmeifteramt zu gewinnen 
und hatte C. M. v. Weber einen dahin zielenden Antrag gemacht. 
Dieſer Meiſter lehnte indeſſen das Anerbieten ab und wies auf Spohr 
hin, der auch wirklich gewählt wurte. Er verließ Dresden, wo er 
fich erſt im Jahre vorher nievergelaffen und trat feine Funktion als 
Dirigent der furfürftlichen Kapelle und des Hoftheaters zu Neujahr 
1822 an, nebenbei fleißig fchaffend und ein fegensreiches Yehramt 
ausübend. Bon hier ab geitaltete fich Spohrs äuferes Leben ruhiger, 
gleihmäßiger. Er fand zwar in der Folge immer noch häufig Ver- 
anlaſſung, Kaſſel zeitweilig zu verlaffen, um auswärts, befonvers in 
England, entwerer als Solojpieler aufzutreten, eines und das andere 
jeiner Werke zu dirigieren oder auch ganze Mufikfefte zu leiten!), doch 
waren hiermit immer nur kürzere Unterbrechungen feines Kaſſeler 
Wirkens verbunden. Ein herber Verluft betraf ihn 1834, da er in 
diefem Jahre feine Gattin verlor. Die fühlbare Lücke des Daſeins 
zu erjeken, reichte er Marianne Pfeifer), ver Tochter eines höheren 
Suftizbeamten in Kaſſel, 1836 feine Hand. Unter vielbewegtem 
Wirken und Schaffen kam allmählich das Jahr 1850 heran, in 
welchem Spohr fich zum lettenmal öffentlich und zwar als Quartett: 
ipieler hören lieh, und endlich auch das Jahr 1857, welches ihm die — 
nicht freiwillige — Verjegung in den Ruheſtand brachte. Faſt gleich: 
zeitig hatte er das Unglück, einen Arm zu brechen. Zwei Jahre jpäter, 
am 22. Oftober 1859, ſchied er aus diefem Leben, aufrichtig betrauert 
von allen venen, welche jeine Bedeutung für die deutſche Tonkunſt zu 
würdigen vermochten und erkannt hatten, daß mit ihm einer ver 
letzten bedeutſamen Vertreter unferer Haffiichen Muſikepoche dahinge— 
gangen war. Am 5. April 1883 wurde dem um die vaterländiſche Kunſt 


1) Auch hierüber gibt die Autobiographie Spohrs nähere Aufſchlüſſe. 
2, Sie jtarb am 4. Januar 1892, 87 Jahre alt, zu Kaſſel. 
v. Waſielewéki, Die Violine u. ihre Meiſter. 4. Aufl. 29 
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hochverdienten Meiſter an der Stätte ſeines langjährigen Wirkens 
ein ſeiner würdiges Denkmal errichtet. 

Spohr war nicht nur ein ausgezeichneter, tiefgebildeter Künſtler 
von gediegenſter, wenn auch ſtark ausgeprägter einſeitiger Richtung, 
ſondern zugleich eine wahre, biedere, gerade und geſinnungsvolle 
Natur, mit einem Wort: ein echt deutſcher Mann. Freimütig trat 
er allem entgegen, was ſeinem Weſen widerſtrebte oder ſeinen innerſten 
Überzeugungen zuwiderlief, obwohl nicht immer in der ſchonendſten 
Form, doch ohne abſichtlich zu verletzen. Dabei beſaß er ein ſchönes 
Gefühl der perſönlichen Würde, die er ſelbſt unter Umſtänden zu 
wahren wußte, in denen andere um des zu erringenden Vorteils halber 
ſicher geſchwiegen und geduldet hätten. Sehr charakteriſtiſch erſcheint 
es, daß Spohr ſchon in ſeiner Jugend hierin einen richtigen Takt 
beſaß. Als vierzehnjähriger Knabe ließ er ſich beim Herzog von 
Braunſchweig melden, der ihn zu ſich beſchieden hatte. Der Kammer— 
diener redete ihn mit „Er“ an, und Spohr erwidert dies nicht nur 
ſofort, ſondern erklärt auch dem Herzog, deſſen Wohlwollen er doch 
in Anſpruch nahm, auf der Stelle, daß „er ſich eine derartige Behand— 
lung ernſtlich verbitten müſſe“. Aber nicht nur für ſeine eigene, ſon— 
dern auch für die Würde der Kunſt trat er mit voller Entſchiedenheit 
auf, wenn er ſie gemißbraucht oder auch nur verletzt glaubte. Als 
er, kaum durch Verfügung des Herzogs von Braunſchweig in deſſen 
Kapelle aufgenommen, bei Hofe ſpielen ſollte, fand er Gelegenheit dies 
zu betätigen. Er teilt ſelbſt über dieſen Vorfall folgendes mit: „Die 
Hofconcerte bei der Herzogin fanden in jeder Woche einmal ſtatt und 
waren der Hofcapelle im höchſten Grade zuwider, da nach damaliger 
Sitte während der Muſik Karten geſpielt wurde. Um dabei nicht 
geſtört zu werden, hatte die Herzogin befohlen, daß das Orcheſter 
immer piano ſpiele. Der Capellmeiſter ließ daher Trompeten und 
Pauken weg und hielt ſtreng darauf, daß nie eine Forte zur Kraft 
kam. Da dies in Symphonien, ſo leiſe auch die Kapelle ſpielte, nicht 
immer ganz zu vermeiden war, ſo ließ die Herzogin auch noch einen 
dicken Teppich dem Orcheſter unterbreiten, um den Schall zu dämpfen. 
Nun hörte man das „ich ſpiele, ich paſſe“ u. ſ. w. allerdings lauter 
als die Muſik.“ 
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Spohr vebütierte in einem tiefer Hofkonzerte mit einer jelbft- 
verfaßten Kompofition. „Erfüllt von meinem Werte“, jo berichtet er 
weiter, „welches ich zum erjten Male mit Orchefter hörte, vergaß ich 
ganz bes Verbots und fpielte mit aller Kraft und allem Feuer ver Be— 
geifterung, jo daß ich jelbjt das Orcheſter mit fortriß. Plötlich wurde 
ich mitten im Solo von einem Lafai am Arm gefaßt, der mir zu- 
flüfterte: „die Frau Herzogin läßt Ihnen jagen, Sie jollen nicht jo 
mörberlich darauf losſtreichen!“ Wüthend über diefe Störung fpielte 
ich wo möglich nur noch ftärfer, mußte mir aber auch nachher einen 
Berweis vom Hofmarjchall gefallen laſſen.“ 

Eine andere Probe jeiner Denkungsart legte Spohr als achtzehn- 
jähriger Jüngling während feines Danziger Aufenthaltes (1802) ab. 
Eine Dame ber dortigen Gelvariftofratie, welche ihm einen beſondern 
Anteil ſchenkte, ließ ich von ihm feine Jugenderlebniſſe erzählen, und 
fragte ihn im Laufe ver Unterhaltung, ob er nicht doch befjer getan 
haben würde, ftatt der Kunſt ſich dem Berufe feines Vaters zu 
widmen. ‘Der Befragte blieb die Antwort nicht ſchuldig und erwi- 
derte: „So hoch der Geiſt über dem Körper fteht, jo hoch jteht 
auch Der, welcher fich der Veredlung des Geiftes widmet, über Dem, 
der nur ven vergänglichen Körper pflegt“. Ergänzt wird diefe, von 
einer bei jo jungen Iahren feltenen Reife des Geiftes zeugende Äuße— 
rung durch Spohrs Verhalten bei jeiner erften Anwejenheit in Yeipzig 
(1803). Er jpielte dort mit anderen Kunſtgenoſſen in einer Gejell- 
ichaft eines der erjten Streichquartette von Beethoven, ſah fich aber 
genötigt, den Vortrag plöglich zu unterbrechen, weil die Anwefenten 
eine laute Konverjation führten. Als der Wirt des Haujes über 
Spohrs Verhalten ein Befremden zeigte, bemerkte ver Künftler: „Sch 
war bisher gewohnt, daß man meinem Spiele mit Aufmerkiamfeit 
zubörte. Da dies hier nicht geſchah, jo glaubte ich ver Gejellichaft 
gefällig zu fein, indem ich aufhörte“. Auf den Wunſch des Gaſtgebers 
ſetzte Spohr indes ven Vortrag des nicht beenveten Muſikſtückes fort, 
und hatte die Genugtuung, daß num alles fich lautlos ftill verhielt. 

Wahrhaft verdient machte fih Spohr um die gejellichaftliche 
Stellung des Muſikers durch den energiichen Wiverftant, welchen er 
dem hochmütigen Gebaren des engliichen Kaftengeiftes entgegenjegte. 

29* 
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Bekanntlich herrichte dort ehevem in den Kreiſen ver „vornehmen 
Geſellſchaft“ die Unfitte, die zur Unterhaltung Heinerer und größerer 
Privatzirkel herbeigezogenen Künftler in bejonveren, von der Gejell- 
ichaft entfernten Räumen abzufperren und beim Beginn ver muſika— 
liichen Vorträge durch eine Seitentür den anwejenvden Gäften einzeln 
und nacheinander vorzuführen. Wer fein Penfum abfolviert hatte, 
verſchwand dann ebenjo wie er eingetreten war. Als nun Spohr bei 
feiner erften Anwefenheit in London (1820) vom Herzog von Clarence 
eine Einladung empfing, mit feiner Gattin in einer derartigen muſi— 
kaliſchen Soiree mitzuwirten, folgte er derjelben mit tem feſten Vor— 
fate, fich der üblichen, menagerieartigen Behandlung um jeden Preis 
zu entziehen. Bei feinem Eintritt ins Haus bedeutete man ihn, daß 
er fih in das Wartezimmer der mufifalifchen Opfer des Abends zu 
verfügen babe. Ohne fich jedoch in eine Erörterung darüber ein- 
zulaffen, begab er fich ohne weiteres nach den Sejellfchaftsräumen. 
„Die Herzogin“, fo erzählt er, „eingedenk der deutſchen Sitte !), erhob 
jich jogleich von ihrem Plage, kam meiner Frau einige Schritte ent: 
gegen, und führte fie zum Damenkreife. Auch der Herzog bewill- 
fommmete mich mit einigen freundlichen Worten und ftellte mich den 
umjtehenten Herren vor. Als das Concert beginnen follte, ließ der 
Haushofmeifter die eingeladenen Künſtler, nach ver Reihe, wie das 
Programm fie nannte, heraufholen. Sie erichienen mit dem Noten: 
blatte oder dem Inftrument in der Hand, begrüßten die Gefelljchaft 
mit einer tiefen Verbeugung, die, fo viel ich bemerkte, von Niemandem 
als von der Herzogin erwidert wurde, und begannen ihre Vorträge, 
Es war die Elite der ausgezeichnetiten Sänger und Virtuoſen Lon- 
dons und ihre Peiftungen waren fast alle entzücend ſchön. Das fchien 
das vornehme Auditorium aber nicht zu fühlen; denn die Konver— 
fation riß feinen Augenblid ab. Nur als eine fehr beliebte Sängerin 
auftrat, wurde es etwas ruhiger und man hörte einige leife Bravo, 
für vie fie fich fogleich durch tiefe Berbeugungen bedankte. Ich ärgerte 
mich jehr über die Entwürdigung ver Kunſt und noch mehr über die 
Künftler, die ſich ſolche Behandlung gefallen liefen, und batte die 


1) Sie war eine deutiche Prinzeſſin. 
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größte Luft, gar nicht zu ſpielen. Ich zögerte daher, als die Reihe an 
mich kam, abjichtlich jo lange, bis der Herzog, wahrjcheinlich auf 
einen Wink feiner Gemahlin, mich felbft zum Spielen aufforverte, 
Nun erſt ließ ich durch einen Diener mein Violinkäftchen heraufholen 
und begann dann meinen Bortrag, ohne die übliche Verbeugung zu 
machen. Alle diefe Umſtände mochten die Aufmerkfamfeit ver Gefell- 
ichaft erregt haben, denn es herrſchte während meines Spiels eine 
große Stille im Saal. Als ich geenvet hatte, applaubirte das her 
zogliche Baar, und die Gäſte ftimmten mit ein. Nun erſt dankte ich 
durch eine VBerbeugung. Bald darauf jchloß das Concert und bie 
Muſiker zogen fich zurüd. Hatte es num ſchon Senfation erregt, daß 
wir uns der Gejellichaft anſchloſſen, jo fteigerte fich diefe noch um 
Bieles, als man ſah, daß wir auch zum Souper dablieben, und bei 
demfelben von ven berzoglichen Wirthen mit großer Aufmerkiamteit 
behandelt wurden.“ 

Das von Spohr gegebene Beifpiel hatte zur Folge, daß man in 
den vornehmen Kreijen Englands nach und nach mit dem herkömm— 
lichen Vorurteil brach und denjenigen, die zur Verfchönerung des ge- 
jellichaftlichen Lebens jo wejentlich beitragen, eine äußerlich wenig: 
jtens gleichberechtigte jozinle Stellung zuerlannte. Und doch blieb 
dem trefflichen Meifter ſchließlich nicht die Bittere Erfahrung erſpart, 
daß jeder Menjch mehr oder minder ein Sklave der Verhältniffe ift, 
von denen er fich entweder freiwillig oder auch notgedrungen abhängig 
macht. BVeranlafjung dazu gab eine Kontroverje mit feinem 1866 
mediatifierten Landesfürſten, welcher tem freidenkenvden, gegen bie 
Haſſenpflugſche Willfürherrichaft eingenommenen Meijter einmal die 
Konfequenzen des Beamtenftantes in unliebjamer Weiſe Fühlbar 
machen wollte. 

Spohr hatte kontraktlich einen jährlichen Urlaub von 6—8 Wochen 
zu fordern, der ihm jederzeit währent der Sommerferien desHoftheaters 
gewährt worden war. Obwohl er kein fchriftliches Dokument varüber 
bejaß, zu welcher Zeit fpeziell ihm dieſer Urlaub zuftehe, jo glaubte 
er fich hierin an das langjährige Herkommen halten zu dürfen. Als 
er aber im Sommer 1852 feine gewöhnliche Ferienreife antreten 
wollte, wurde ihm wider Erwarten der Urlaub verweigert. Im Be: 
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wußtjein feines guten Rechtes entfernte er fich, nachvem er beshalb 
eine amtliche Anzeige gemacht, trotzdem von Kaffel. Es wurde ihm 
dafür eine Geldbuße von 350 Talern zuerkannt, und nach einem 
mehr als vier Jahre währenden Prozeß mit dem Staatsanwalt, welchen 
er wegen „widerrechtlicher Gehaltsentziehung“ verklagte, mußte er 
fich diefer Verurteilung unterwerfen. 

Diefer Erfahrung folgte bald eine noch fränfentere, da fie nicht 
einmal, wie die erfte, ven Schein des Rechtes für fich hatte. Spohr 
wurde, obwohl ihm bei feinem Amtsantritte der volle Gehalt bis 
zum Tode zugefichert worden war, durch feine Ende 1857 erfolgte 
Penfionierung um einen Zeil feiner Einkünfte gebracht. Er jchrieb 
darüber an feinen Schüler Bott: „Daß ich vom Kurfürften, ohne 
mein Verlangen, in den Ruheſtand verjett worden bin, und daß er 
mich, troßdem ich mir meinen Gehalt auf Lebenszeit ausbedungen 
hatte, mit 1500 Thaler penfionirt hat, ſcheinſt Du noch nicht erfahren 
zu haben. Anfangs war e3 mir fatal, weil ich mich zum Dirigiren 
der wenigen Opern, die zulett noch meinen Antheil bildeten, noch 
vollkommen rüftig fühle. Bald aber lernte ich meine jetige Freiheit 
erkennen und würdigen, und fühle mich nun jehr froh, in jedem 
Augenblid auf die Eijenbahn gehen und hinfliegen zu Fönnen, wohin 
ich will! Auch habe ich mir ven Gehaltsabzug gefallen laffen, weil 
ich erfuhr, daß ich ohne einen neuen Prozeß nicht die volle Auszahlung 
des vollen Gehaltes würde erwirfen fönnen, und weil e8 meinem Ge: 
fühle witerftrebte, ohne alle Gefchäfte von meiner Seite den vollen 
Gehalt annehmen zu follen, da ich auch mit Dreiviertel, mit Hülfe 
meines Erjparten, jehr gut ausfommen Fann!“ 

Spohr war als Tonfeger ungemein tätig. Es gibt feine Kunft- 
gattung, an ber er nicht fein Geftaltungsvermögen geübt hätte. Wie 
bedeutende perjönliche Erfolge er auch dadurch erreichte, jo läßt fich 
doch nicht in Abrede ftellen, daß die Eigenart feines Talents im 
allgemeinen zu wenig ergiebig war, um als probuftiver Geift, 
namentlich im Hinbli auf die höheren und umfafjenderen Aufgaben, 
turchweg Werke von dauerndem Kunjtwerte hervorzubringen. Zwar 
finden wir in feinen Schöpfungen ohne Ausnahme eine gediegene, 
echt Fünftlerifche Richtung umd ein tüchtiges Mufifertum, und nie: 
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mals läßt er fich zu Effefthafcherei oder zu ſeichter, oberflächlicher 
Behandlungsweije feiner Aufgaben herab. Doc find Empfindung 
und Ausdrucksweiſe bei ihm jo ftereotyp maniriert, daß der Anteil des 
Genießenden, vereinzelte Fälle ausgenommen, nur zu leicht ermübet. 
Hierzu fommt, daß es feinem Naturell an rhetorifchem Schwung, 
förniger, kraftvoller Erhebung und kontraftierender Schlagfertigfeit 
gebricht. Sein Geiftesfluß bewegt fich daher meift in einer mittleren 
Sphäre, die zwar durch die betätigte fünftlerifche Gefinnung tieffte 
Achtung einflößt und wohltuend berührt, aber doch feine warme Be— 
geifterung anfacht. Das Wejen feiner Iyrifch elegifchen und weichen, 
zur fentimental melancholifchen Stimmung hinneigenden Melodik, 
welche fich nicht felten wie ein trüb verjchleiertes Gegenftüd zu den 
üppig lebensvollen und ſüß jchwelgenven Tonergüfjen Mozarts, feines 
Borbilves, ausnimmt, bleibt fich im wejentlichen überall gleich, und 
geht fogar bis zu einem gewiffen Grade auf die Figuration über. 
Aus diefem Grunte hat die Spohrjche Mufif, ver es meift an Straff- 
heit und Elaftizität fehlt, etwas Schwerfälliges, eine Eigenſchaft, die 
noch durch die fomplizierte Harmonik verftärkt wird. 

Welche Bedeutung Spohrs jchöpferifches Gefamtwirken für die 
mufifalifche Welt der Gegenwart und Zukunft hat!), ift an dieſer 
Stelle im befonderen nicht weiter zu erörtern. Uns bejchäftigen bier 
ausschließlich die VBiolinfompofitionen bes Meifters, unter denen vor 
allem die Biolinkonzerte unſre Aufmerkfamteit in Anſpruch nehmen. 
Sie offenbaren ohne Ausnahme jenes edle, vornehme Wejen, welches 
Spohrs Muſik überhaupt charakterifiert. Doch fommen alle Eigen- 
ichaften feines Naturells in ihnen reiner und ungetrübter zur Er- 
icheinung, als in feinen anderweiten größeren Werfen, weil er jich 
bier auf einem von ihm völlig beherrichten Gebiet bewegt. Die feinfte 
Kennerichaft des Inftrumentes, für welches er jchrieb, gewährte ihm 
bei feiner meifterlihen Durchbildung in der Kompofitionstechnif bie 
Möglichkeit, ven vollen Gehalt ver produftiven Kraft ungeſchmälert 
zum Ausorud zu bringen. Es ift natürlich, daß feine 17 Violinkon— 
zerte, unter denen fich zwei fogenannte Doppelfonzerte befinden, nicht 


U ©. hierüber die von dem Berf. d. BI. verſuchte Charakteriftit Spohrs 
in der Deutjchen (Wiener) Mufilzeitung vom Jahre 1860, Nr. 3. 
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von gleichem künjtleriichen Wert find. Vorzugsweiſe heben fich aus 
ber Reihe derſelben vas Tte (op. 38, Emoll), tas Ste (op. 47, 
A moll) und das 9te (op. 55, D moll) durch ungewöhnliche Bereu- 
tung des Inhaltes hervor. Sie werden vor allen andern den Namen 
des Autors verewigen. Die ihnen voraufgehenden gleichartigen Werfe 
zeigen bie Individualität desjelben noch nicht bis zur vollen Reife 
entwidelt, und was tem neunten Konzert folgt, erweift fich im 
wejentlichen als Wiederholung des jchon Borhandenen. Sehr beveutent 
find in ihrer Art vie Violinduetten Spohrs, welche fich durch jchöne 
“ Gejtaltung und Volltönigfeit des Satzes auszeichnen, — Eigen- 
ichaften, die unter allen vorhandenen gleichartigen Produkten ver 
Biolinliteratur nur noch den Hauptmannſchen Duos nachgerühmt 
werden können. 

Spohr war ein hervorragenter Nepräjentant der Violinfompofi- 
tion, und unter ten deutichen Geigern bis auf unſre Tage im Grunde 
ber einzige beteutente Tonſetzer feines Faches. Seine drei ebener- 
wähnten Konzerte reihen fih würdig dem an, was Bach, Mozart, 
Beethoven und Mendelsjohn in diefer Gattung gejchaffen haben. 
Einen wejentlichen Fortſchritt bewirkte er im Hinblid auf Viottis 
Konzerte. Er gab der Form des Violinkfonzertes mehr Fülle und 
Einheit des Organismus, und führte die poetifche Grundſtimmung 
des Ganzen konſequenter, erichöpfenver durch, als jener italienifche 
Meifter, dem er ohnehin an künftlerifcher Einficht und Begabung in 
jeder Beziehung überlegen war. Hier iſt es nun einleuchtend, daß 
der Vorrang, welchen Spohrs Mufifertum behauptet, in ber Viel- 
jeitigfeit feines Schaffens begrüntet war. Indem er fich, auf eine 
gediegene Richtung geftütst, die höchſten Kunftaufgaben ftellte, gewann 
er eine geläuterte Kräftigung des Sinnes, die ihn befähigte, im dem 
ihm speziell zugewiejenen Gebiete der Violinfompofition außerordent- 
liches zur leiften. Seinen großen Vorgängern fich anjchließent, be- 
bantelte er die Geige als GSejangsinftrument. Seine Kantilene, 
obwohl immer in den engen Grenzen des ihm eigenen Stimmungs: 
gebietes gehalten, ijt von edlem, feinfühligem und oft keuſchem Aus: 
trud, und die mit derſelben alternierenten, meift durchaus originell 
erfundenen Paſſagenſätze tragen jtets ein dem Geſamtcharakter des 
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Stücdes entjprechendes Gepräge. Sie find nicht, wie ſelbſt bei Viotti 
noch, konventioneller Natur, haben auch feineswegs den bloßen Zwed 
einer violinmäßig brillanten Wirkung, ſondern erjcheinen vielmehr 
als wohldurchrachte, notwendige Emanationen der von ihm er: 
griffenen Gefühlstonart. Weit entfernt daher, die lettere zu alte- 
rieren, wie e8 jo häufig gerade in Solofompofitionen der Fall ift, 
bringen fie diejelbe zu entjchiedenerem Ausorud und ſchärfen wejent- 
(ich das individuelle Gepräge der Spohrſchen Manier. Hieraus er: 
klärt fich die eigentümliche Biolintechnif, welche ver Meifter für fich 
und jeine Schule jchuf. Zum Zeil war viejelbe allerdings auch durch 
die ungewöhnlich große, ſtark ausgebilvete Hand des Künftlers be- 
dingt. Seine Manier fordert vom Spieler breite, voluminöſe Ton: 
bildung für die Kantilene und Paſſage, auferorventliche Spann- 
fähigkeit der Finger, aroße Gewandtheit in einer gewiſſen wechfel- 
reichen Art tes Yagenjpieles und geichmeitige Glätte ver Bogenfüh: 
rung. Das jcharf Pointierte der letteren, was den franzöfiichen 
Strich insbejondere charakterifiert, mit einem Wort, die Pikanterien 
des Bogens, bleiben hier nahezu ausgejchleffen. Alles geht bei Spohr 
aufeine ruhig gemejjene und gehaltvolle Behandlung des Inftrumentes 
hinaus. Dem entiprach denn auch vollfommen das Spiel des Mteifters. 
Eminent war die Würde, mit welcher er vie Violine behandelte. Trog 
der ihm zu Gebote jtehenten technischen Vollendung erwedten feine 
Leitungen doch niemals das Gefühl, als ob er das Inſtrument nur 
um feiner ſelbſt willen handhabte; es war ihm immer nur Vehikel 
für eine begeiftigte Tonfprache. Bewundernswert erichien insbefondere 
jeine breite, fangatmige Bogenführung, die den Saiten einen jonoren, 
zwar etwas gedeckten, doch Hangvoll markigen und ungemein geklärten 
Zon entlodte. Dieje Vorzüge, welche den Spohrichen Bogen unter 
Deutjchlands Geigern jprichwörtlich machten, wußte dev Künftler fich 
jelbft bis in feine legten Yebensjahre zu bewahren. Die Maximen 
jeinev Violinbehandlung legte er in der, von ihm bereits im Jahre 
1831 verfaßten und bald varauf veröffentlichten Biolinjchule nieter. 
Der Tert biejes umfangreichen Werkes zeichnet fich durch eindringlich 
Hare Behandlung ver einjchlagenten Fragen aus und bietet muſter— 
bafte Erörterungen über bie Kunſt des VBiolinfpiels. Die zahlreichen 
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häufig breiter ausgeführten Notenbeipiele tagegen können als 
Übungsmaterial nur eine fehr relative Bedeutung beanfpruchen. Man 
wird ihrer um fo leichter entraten können, als die anderweit in reich» 
lihem Maße vorhandenen Spohrſchen Violinfompofitionen alle jene 
Vorteile für das technifche Ererzitium bieten, die fich etwa aus viejen 
Schuletüden ergeben. Höchſtens bürften fie teilweiſe als Vorübungen 
für den eigentümlichen Stil des Meifters Wert haben. 

Als ein Fehler diefes Werfes darf die nur kärgliche Berüdfich- 
tigung der Elementarftufen, ſowie ver Mangel eigentlich methodiſcher 
Erempel für viejelben bezeichnet werben. Offenbar fteht er mit dem 
Umftante in Verbindung, daß Spohr vorzugsweife wohl nur bereits 
weitentwicelte Schüler unterrichtete; jo mochten ihm die pätagogiichen 
Forderungen für eine zwedmäßige Leitung tes Anfängers vielleicht 
nie vollftändig zu klarem Bewußtjein gelangt fein. Jedenfalls hat er 
durch feine perfönliche Lehre unentlich mehr für tas teutiche Violin— 
ipiel gewirkt, als durch jein Schulbuch. 

Eine freilich nur nebenfüchliche von Spohr eingeführte Neuerung, 
der tellerförmige, über dem Saitenhalter angebrachte Kinnhalter 
nämlich, welcher hauptfächlich darauf berechnet war, tem Kinn eine 
feſte Stüge zu geben, ohne einen Drud auf die Oberbede ver Violine 
auszuüben, fand nicht Eingang. Doc gab fie augenscheinlich Ver— 
anlaffung zu dem jett faft allgemein im Gebrauch ftehenven, jehr 
zweckmäßig Eonftruierten und geichieft angebrachten Kinnhalter, deſſen 
Anwentung bejonters auch Anfängern zu empfehlen tft, weil dadurch 
bie richtige Haltung dev Geige erleichtert wirt. 

Dbwohl Spohr das Yehramt bereits vor feiner Berufung nach 
Kaffel geübt hatte, fo winmete er demſelben doch erft in regelmäßigerer 
und umfaffenderer Weife jeine Kräfte, nachdem er fich in der genann— 
ten Stadt niedergelaffen. Bon allen Seiten, von nah und fern 
jtrömten jüngere und ältere Geiger herzu, um unter feiner Leitung 
zu jtudieren. Es werten im ganzen 187 Schüler namhaft gemacht !). 
Durch diefelben find Italien, Rußland, Polen, Englant, Frankreich, 


1) In einer von Malibran veröffentlichten Lebensſtizze Spohrs Frank— 
furt, Sauerländers Verlag) findet ſich ihr vollftändiges Verzeichnis. 
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Norwegen, Amerika, vor allem aber Deutjchland vertreten, welches 
ihm von der genannten Zahl allein etwa 150 Zöglinge zuführte. Die 
nambafteften darunter find: Waffermann, Leon de St. Rubin, 
Ries, Bott, Schön, David, Hartmann, Bott, Kömpel und 
die Gebrüder Bargheer. Mori Hauptmann, ver gleichfalls zu 
Spohrs Violinfchülern gehört, zeichnete fich nicht al8 Geiger, fondern 
als mufitalifcher Theoretifer aus. Unter den Ausländern, die in 
Kaſſel ftudierten, wären ver Englänter Blagrove ſowie ver Däne 
Werſchall hervorzuheben. 

So weit die Wirkungen der Spohrſchen Schule fich auch über 
die Grenzen des Vaterlandes hinauserftredten, jo gewann biefelbe 
ihre wichtigfte Bedeutung natürlicherweife für das letztere felbft. Es 
it eine Tatjache, daß feit Spohrs Meifterzeit der bei weitem größte 
Teil aller in Deutichland vorhanden geweſenen Biolinfpieler einen 
weſentlichen Zuſammenhang, wenn auch nicht im erften, fo doch im 
zweiten und dritten Gliede mit dem Kaſſeler Meifter hatte. 

Heinrich Joſeph Waffermann, geb. am 3. April 1791 zu 
Schwarzbadh bei Fulda, war eines Muſikers Sohn, und befafte fich 
ſchon jeit feiner Kindheit mit vem Violinfpiel. Den erſten geregelten 
Unterricht auf ver Geige ſowie in der Kompofition erhielt er von dem 
Kantor Hankel in Fulda. Später empfing er Spohrs Lehre, der ihm 
auch eine Stelle am Hofe bes Fürſten von Hechingen verjchaffte. 
1817 übernahm er das Amt des Muſikdirektors in Zürich, indem er 
hoffte, durch ven Klimawechſel feine feit ver Jugend vielfach ſchwankende 
Geſundheit zu befeftigen. Im Jahre 1820 folgte er dem Auf Kon» 
radin Kreugers als SKonzertmeifter der Donaueichinger Kapelle. 
Mehrere Jahre danach begab er fich nah Stuttgart, hierauf nach 
München und dann für einige Zeit nach Paris. 1828 übernahm er 
die Funktion des Konzertmeifters in Genf, und weiterhin diejenige 
in Bafel. Durch ein hartnädiges Nervenleiven wurde er aber ge 
nötigt, der fünftlerifchen Tätigkeit zu entjagen. Er nahm nım feinen 
Aufenthalt in dem Dorfe Richen nahe bei ver leßtgenannten Stadt. 
An jenem Orte ftarb er im Auguft des Jahres 1838. Bon feinen 
Biolintompofitionen veröffentlichte er Variationen mit Quartettbe: 
gleitung (op. &) und leichte Duetten für zwei Geigen. Außerdem gab 


— 400 — 


er ein paar Kammermuſikwerke, Tänze für Orcheſter und einige 
Stücke für die Guitarre heraus. 

Der von einem franzöſiſchen Elternpaare abſtammende, am 
8. Juli 18054) in Turin geborene, doch feit früher Jugend von 
deutſchem Geifte beeinflußte Violinift Yeon de St. Yubin war ter 
Sohn eines in Hamburg lebenden Sprachlehrers. Sein Talent zeigte 
fich frühzeitig. Nachrem er jchon öffentlich geipielt, war erjt Polledro, 
dann aber Spohr fein Yehrer. Seit 1827 war er Orcheftermitglied 
des Joſephſtädter Theaters in Wien. Man jagt, daß er während 
diefer Zeit noch Fojeph Böhms Anleitung genofjen habe. 1830 wurte 
er Konzertmeifter am Königsjtädter Theater in Berlin. Sein Tod 
erfolgte hiev am 13. Februar 1850. Als Komponift war St. Lubin 
nicht nur für fein Inſtrument, fondern auch für die Bühne tätig. 

Hubert Ries, ver Bruder von Ferdinand Nies, geb. am 1. April 
1802 in Bonn, gejt. am 14. September 1886 zu Berlin, erhielt ven 
erjten Violinunterricht von feinem Vater und wurte 1820 Spohrs 
Eleve. Einen Wirkungstreis fand er 1824 zunächit am Königsſtädter 
Theater in Berlin, ven er ein Jahr ſpäter mit einer Stelle in ver königl. 
Kapelle vertaufchte. Er gehörte verjelben von 1836 bis 1872 als Kon— 
zertmeifter an. Ein Zeil feiner Kompofitionen erjchien im Drud. 

Bon feinen drei dem Künftlerberufe angehörenten Söhnen hat 
jich der jüngfte, mit Vornamen Franz, bejonters ausgezeichnet. 
Diejer wurte am 7. April 1846 in Berlin geboren. Den BViolin- 
unterricht erteilte ihm fein Vater und von 1866— 1868 noch Maſſart 
in Paris; in der Theorie war er Ktiels Schüler. Als Solojpieler 
entjaltete er eine erfolgreiche Tätigkeit, die er aber vom Jahre 1873 
ab infolge eines Nervenleidens nicht weiter fortjeten konnte. Als 
Komponijt hat Ries jun. fich durch eine beträchtliche Anzahl von 
Werfen, unter denen fich auch allgemein geſchätzte Geigenftüde be— 
finden, vorteilhaft bekannt gemacht. Er ift übrigens Mitbegründer 
und Teilhaber ver in Berlin feit einer Neihe von Jahren unter der 
Firma Nies und Erler beftebenten Mufitalien-Verlagshantlung. 


1) Die vielfach verbreitete Angabe, daß Lubin 1801 geboren fei, wirb 
durch jeine Grabſchrift auf dem fathol. Kirchhofe in Berlin widerlegt Ledeburs 
Tonfünftlerleriton). 
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ALS bemerkenswerter Zögling von Hubert Nies ift hier noch Leo— 
pold Damrojch, geb. am 22. Dftober 1832 in Poſen, zu erwähnen. 
Er ſtudierte unter Ries während feines Befuchs der Berliner Unis 
verfität, auf derer fich für bie medizinische Laufbahn vorbereitete, 
Seit 1858 war er als Kapellmeifter in Breslau tätig. Im Jahre 
1871 ging er nach Newyork, wo er 14 Jahre hinturch als geſchätzter 
Dirigent wirkſam war. Dort jtarb er am 15. Februar 1885. 

Der ehemalige olvdenburgifche Hofkapellmeifter Auguft Pott, 
geb. am 7. November 1806 zu Northeim im Hannoverfchen , geit. 
am 27. Auguft 1883 in Graz, wurde Spohrs Zögling, nachrem er 
durch feinen Vater für den Künftlerberuf vorbereitet worden war. 
1832 trat er feine Wirkfamkeit in Oldenburg an und 1861 wurde 
er penfioniert. Seitdem lebte er in Graz. Er veröffentlichte mehrere 
Biolinfompofitionen. 

Durch einige pädagogifche Arbeiten für die Violine machte fich 
Spohrs Schüler Mori Schön befannt. Er wurde 1808 in Krönau 
in Mähren geboren und lebte ver Kunſt jeit 1835 in Breslau, wo er 
Mitbegründer ver Philharmonischen Geſellſchaft war und ein Inſtitut 
für Violinfpiel errichtete. In Breslau ftarb er am 8. April 1885. 

Franz Hartmann, geb. 29. Juli 1809 in Ehrenbreititein, 
erlernte die Anfangsgründe des Violinfpiels bei feinem Vater, ver 
jelbft Muſiker und Mitglied des Orchefters in Koblenz war. Nach: 
dem er ſich unter Beihilfe anderer Fachmänner einen gewiſſen Grad 
von Tüchtigkeit erworben, vollendete er in ven Jahren 1824—25 
jein Studium in Kaffel bei Spohr, ver ein beſonderes Wohlwollen 
für den jtrebfamen Yüngling an den Tag legte. Dann wandte er 
ſich nach Hamburg und von vort nach Frankfurt a. M. Hier fand er 
durch C. Guhr Anftellung bei der erjten Violine im Stadtorcheſter. 
Im Jahre 1833 entzog ihn die Militärpflicht feinem Berufskreife. 
1836 übernahm er vie Funktionen des Konzertmeifters am Theater 
und bei den „Sefellichaftsconcerten“ in Köln, neben denen er fich 
die Pflege des Quartettipiels angelegen fein ließ. Überdies war er 
bei der Kölner Muſikſchule als Lehrer des Violinipiels tätig. Ein 
typhöſes Fieber raffte ihn am 6. April 1855 im kräftigften Mannes: 
alter dahin. 
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Spohrs Lieblingsihüler Jean Joſeph Bott, der vielleicht wie 
fein anderer, wenigftens in früheren Jahren, die Spielweije feines 
Meifters in gewiffen Beziehungen reproduzierte, und von dem diefer 
an die Mozartftiftung in Frankfurt berichtete, daß er nie einen jo 
fähigen Schüler gehabt als ihn, wurde am 9. März 1826 zu Kaſſel 
geboren. In früher Jugend ſchon erhielt er nicht nur Violin-, fondern 
auch Klavierunterricht von feinem Vater, einem Mitglieve der Fur: 
fürjtl. Kapelle, und entwidelte fich fo fchnell, daß man ihn als adht- 
jährigen Knaben bereits öffentlich auftreten laffen fonnte. Nun über: 
nahm Spohr feine weitere Ausbildung, zu der ſpäter noch die theoretische 
Unterweifung Hauptmanns fam. Als diefem bie Leipziger Kantor: 
würde übertragen wurde, leitete Spohr gleichfalls die Kompoſitions— 
jtudien Botts. 1841 wurde Bott Durch das Stipendium der Mozart- 
jtiftung ausgezeichnet, und nachdem er fich mannigfach als Konzert» 
ipieler von feltener Begabung bewährt hatte, wurde er 1848 zum 
Hoftonzertmeifter und 1852 zum zweiten Hoftapellmeifter in Staffel 
ernannt. Dennoch verließ er jpäter feine Baterftadt und übernahm 
1857 die Direktion der Meiningenjchen Hofkapelle, dann aber ven 
Stonzertmeifter- und bald darauf auch den KKapellmeifterpoften in der 
Hannoverjchen Kapelle; feit 1878 penfioniert, lebte er eine Zeitlang 
in Magdeburg und ging dann nach Amerifa, wo er in Newyorf am 
30. April 1895 ftarb. Bott hat mehrere Violinfompofitionen ver- 
öffentlicht, doch fich auch in anderen Oattungen verfucht und nament— 
lich zwei Opern, „Der Unbekannte” und „Aktäa“, gejchrieben, vie 
mehrfach zur Aufführung gelangten. 

Auguſt Kömpel, einer der begabteren Violiniften der jüngeren 
Generation, welcher durch feine ausgezeichneten Anlagen Spohrs be- 
jonvere Teilnahme erregte, wurde am 15. Auguft 1831 im bayerifchen 
Drte Brüdenau geboren, wo fein Vater als Mufiter lebte. Im 
Dezember 1840, aljo mit Beginn des neunten Yebensjahres, trat er 
in die Würzburger Muſikſchule ein. Nachdem er dieje verlaffen, fam 
Kömpel im Februar 1844 nach Kaſſel. Hier fand er einen Gönner 
in dem Amtsrat Lüdner, der ihm die nötigen Subfijtenzmittel ge— 
währte, während Spohr ihm die Auszeichnung eines unentgeltlichen 
breijährigen Unterrichtes gewährte. Nun war Kömpel fo weit im 
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Geigenfpiel vorgejchritten, daß er mit Erfolg für ſich allein weiter 
jtudieren konnte. Seine Tüchtigfeit verjchaffte ihm auch bald eine 
Stellung: er wurde Mitglied ver Kafjeler Hoftapelfe, welcher er von 
1849 bis zum Herbjt 1852 angehörte. Während dieſer Zeit benugte 
er die Sommerferien dazu, um bei Ferd. David in Leipzig noch einige 
Studien zu machen. 1852 verließ Kömpel Kaffel, um als Solift in 
die Hannoverſche Hoffapelle einzutreten. Dort war feines Bleibens 
bis 1861. Inzwiſchen unternahm er auch eine größere Kunſtreiſe, 
die ihm über Frankfurt nach Brüffel, Paris und Yondon führte. Im 
allen dieſen Städten konzertierte Kömpel mit bejtem Erfolg. Auf 
einer zweiten Reife, die er 1861 antrat, verweilte er längere Zeit 
in Holland und am Niederrhein als gern gejehener und beifällig auf- 
genommener Künftler. Auch im Leipziger Gewanphausfonzert ließ 
er fich hören. Dieſe und andere Erfolge als Solift bewirkten zu An- 
fang 1863 feine Berufung als Konzertmeifter an ven Weimarer 
Hof. Im Sommer des Jahres 1884 wurde er penfioniert. Während 
jeiner geſchätzten Wirkſamkeit in ber Thüringer Refivenz machte er von 
Zeit zu Zeit Kleinere und größere Konzertausflüge, die ihn u. a. im 
Winter 1866—1867 nochmals nach Paris führten. Er ftarb am 
7. April 1891 zu Weimar, 

Als weitere Schüler Spohrs find die Gebrüder Bargheer zu 
nennen. 

Carl Louis Bargheer, ein gediegener Geiger, wurde am 
31. Dezember 1831 in Büdeburg geboren, wo fein Vater in ber 
fürftlihen Kapelle zunächit als Oboebläfer, dann aber als Muſik— 
meifter tätig war. Von diejem erhielt er mit Beginn des fiebenten 
Jahres ven erjten Unterricht nach Sampagnolis Biolinjchule. Von 
1848—50 jtudierte er in Kaſſel unter Spohrs Leitung. Diefer 
empfahl ihn an die Detmolter Hoffapelle, in welcher er bei der erjten 
Violine eine feſte Stellung fand. Der Fürft von Lippe-Detmold ge: 
währte ihm bald darauf vie Mittel, um noch für einige Monate nicht 
nur bei Ferd. David, ſondern ſpäter auch noch bei Joachim in Han- 
nover weiter zu ftutieren. Im Jahre 1860 wurde er von feinem 
fürftlichen Gönner zum Konzertmeifter, und zwei Jahre jpäter zum 
Hoffapellmeijter ernannt. Bargheer hat fich auf mannigfachen Reifen 
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als trefflicher Solift bewährt, und wirkte jeit Auflöfung der Det- 
molter Kapelle (1876) als Konzertmeifter und als Lehrer des Violin— 
jpiels in Hamburg. Beide Stellungen hatte er bis 1889 inne. Sein 
jüngerer Bruder 

Guſtav Adolph Bargheer, geb. 21. Dftober 1840, erhielt 
gleichfalls von feinem fiebenten Lebensjahre ab ven Unterricht des 
Baters, und dann für einige Zeit (1857—1858) auch venjenigen 
Ludwig Spohrs und Iof. Joachims. Nach vollendeter Lehrzeit wurde 
er bei ver erjten Violine in der Detmolvder Kapelle angeftellt, von wo 
er dem Ruf als Konzertmeifter nach München folgte. Seit 1866 ift 
er als Lehrer des Violinfpiels an der Muſikſchule zu Bafel und zu: 
gleich als Konzertmeifter tätig. 

Henry Gamble Blagrove, geb. am 20. Oftober 1811 in 
Nottingham, empfing feine erfte Ausbildung, die er weiterhin noch 
während eines einjährigen Studiums (1833 —1834) bei Spohr in 
Kaſſel vollendete, unter Anleitung Fr. Gramers in der Londoner 
„Royal academy of musie*. Einen feinem Talent angemefjenen 
Wirkungskreis fand er in ver englischen Hauptſtadt als jehr gejchägter 
Biolinift. Er ftarb dort am 15. Dezember 1872. 

Frederik Torkilpfen Werjchall, welcher am 9. April 1798 
zu Kopenhagen geboren wurte, vermittelte den Einfluß der Kaffeler 
Schule für Dänemark, da er einige Zeit unter Spohrs Leitung 
jtudierte. Dies geſchah, als Werichall (1819) Deutjchland und Franke 
veich bereifte, um jich im Auslande befannt zu machen. Seit früher 
Jugend mit der Violine befchäftigt, fonnte er fich im fiebenten Lebens» 
jahre bereits in einem Konzerte am Hofe feiner Vaterſtadt hören 
faffen. 13 Jahre alt, wurde er als Ntapellift und 1835 als erfter 
Solofpieler im königl. Orchefter angeftellt. Außer Spohr hatte er 
vorher Yem, Tienroth und Möfer zu Lehrern gehabt. Sein Spiel 
zeichnete jich durch bedeutende Wertigkeit, ſchöne Tonbildung und 
energifche Bogenführung aus. Unter feinen zahlreichen Schülern 
bat HN. W. Gare, freilich nicht als Violinipieler, in weiteften 
muſikaliſchen Kreifen befannt gemacht. Auch Ole Bull genoß vors 
übergehend feinen Unterricht. Er ſtarb am 25. Oftober 1845 in 
Kopenhagen. 
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Zu beveutenderem Anſehen, als vie ſämtlichen vorhergehend er: 
wähnten Schüler Spohrs, gelangte Ferdinand David. Diefer 
Künftler hatte während feines, von 1823—1825 in Kaffel genom: 
menen Aufenthaltes die Lehre des dort epochemachenden Meifters 
genofjen, doch aber vejjen edle und würdevoll gehaltene Spielweije 
nicht zum ausfchließlichen Vorbild genommen. Die muſikaliſche Dar 
jtellungsweije beiver Männer erwies fich in ver Tat als eine grund» 
verjchietene. Wenn Spohrs Yeiftungen, wenigjtens in fpäteren Jahren, 
jtet8 den Stempel eines gravitätiich vornehmen Austrudes trugen, jo 
refleftierte fich in Davids Spiel hauptiächlich ein lebhaftes, aber doch 
mehr äußerlich als innerlich erregtes Temperament mit unverfenn: 
barer Neigung zu einem geiftreich fpefulativen Naffinement des 
Effeftes. David huldigte einem nicht durchaus empfehlenswerten 
Eflektizismus. Er war ter Meinung, daß es befjer jei, heterogene 
Richtungen in jich aufzunehmen und zu verwerten, als nach einer 
bejtimmten künſtleriſchen Norm fich zu bilden. Diefer Standpunkt, 
im Zufammenbange mit ben eben angedeuteten Charaktereigenjchaften, 
verlieh jeinen Leiftungen eine eigentümlich jchillernde Vermengung 
verjchievenartiger Manieren des Violinſpiels, worurch fich endlich 
eine nicht jonderlich anmutente Art des Vortrages bei ihm heraus: 
bilvete. Über diefelbe ſprach fih Otto Jahn bei Gelegenheit eines 
Muſikberichtes vom Jahre 1855 in den Grenzboten folgendermaßen 
aus: „Überhaupt macht fich leider in dem Spiel des Herrn David 
immer mehr eine forcirte Manierirtheit geltend, welche einer treuen, 
innigen Hingebung an die Sache, einer einfichtigen Unterordnung 
unter das Ganze, wie fie für das Quartettſpiel unerläßliche Be: 
dingungen find, gerade entgegengeſetzt iſt .. . . . .. Ebenſowenig 
kann man es billigen, wenn er mancherlei moderne Spielerkunſt— 
ftücchen anwentet, um den Haydnſchen und Mozartichen Sachen 
einen pikanten Reiz zu geben. Eins jchidt ſich nicht für alle: was in 
der bunten Reihe!) am Plat fein mag, muß diefer Muſik fern bleiben. 
Die Art wie Herr David namentlich in den Haydnſchen Quartetts 


1) Bezieht fich auf die von David unter dem Titel „Bunte Reihe” heraus: 
gegebenen Salonjtüde. 
v. Rafieleweti, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 30 
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fofettirt, als wolle er zeigen, was er aus einem Haydnſchen Quartett 
zu machen im Stande fei, wie er 3. B. begleitende Figuren vorträgt, als 
wolle er fagen: So accompagnirt die erjte Violine! ift eine arge 
Überhebung und Geſchmackloſigkeit“. 

Wer David niemals gehört hat, könnte auf Grund dieſes rigo— 
ofen und fogar etwas fchroff abgefaßten Urteils glauben, daß er eine 
virtuoſe Richtung gehabt habe. Dies war jedoch feineswegs ver Fall. 
Bielmehr blieb bei ihm nicht nur durch den Umgang mit Spobr und 
Morig Hauptmann, deſſen Kompofitionsjchüler er gleichzeitig in 
Kaffel war, fondern auch insbejontere durch den häufigen Verkehr 
mit Menbelsjohn eine derartige Richtung ausgefchloffen. Dennoch 
war es nicht zu verfennen, daß jein Spiel troß einer gediegen ge- 
ichulten und gewandten Technik, namentlich während ver zweiten 
Hälfte feines Leipziger Wirkens, ven Anforderungen an eine gleich- 
mäßig ſchöne, ftilgerechte Darjtellungsweife mehrenteils nicht ent: 
ſprach. Ohne Zweifel hat wohl auch zu feiner fchliehlich mehr over 
weniger verfünftelten Vortragsweiſe das Verlangen mitgewirkt, durch 
immer neue Spielfinefjen das Interefje des Publikums für fich rege 
zu erhalten!),. Nachahmenswert waren die Rejultate davon freilich 
nicht. Wer es aber verftand, ein Imitieren der Darftellungsmanier 
Davids zu vermeiden, Fonnte viel bei ihm lernen; denn er war un— 
(eugbar ein ſehr intelligenter und für das Studium anregender Lehr: 
meifter, der fich vem pädagogiichen Wirken mit Vorliebe hingab und 
bei feinen, befonders nach Eröffnung ver Muſikſchule (1843) zahlreich 
von nah und fern herzugelommenen Schülern ein warmes Interefie 
für die Sache zu erweden wußte. Hierin lag auch der Hauptgrund, 
warum jeine Perjönlichkeit auf junge, ſtrebſame Talente dauernd an- 
ziehend wirkte. ZTatfächlich wurde Leipzig durch ihn für längere Zeit 


1) An Mendelsjohn jchrieb David unterm 1. Februar 1844: „Geitern 
jpielten wir mit Hiller und Rieg das Tripelconcert von Beethoven. Es hat 
jonderbarer (!) Weije ganz außerordentlich gefallen; wir haben aber auch das 
legte Stüd mit allen Chikanen herauscoquettirt!" Mit diefem legten Wort be- 
zeichnet David jelbjt treffend die Vortragsmanier, deren er fich befleihigte, 
(S. Jul. Edardts Schrift: „Ferd. David u. d. Familie Mendelsjohn, ©. 210. 
Leipzig, Dunder u. Humblot's Verlag. 
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zu einem gefuchten Mittelpunkte für das Geigenftubium gemacht. Und 
jo ift denn aus feiner Lehre eine anjehnliche Reihe gegenwärtig noch 
zum Zeil jehr geſchätzter Bioliniften hervorgegangen, welche freilich 
zur Bildung und Berichtigung von Gefühl und Geihmad zugleich 
den Vorteil genofjen, die hervorragendften Geiger der Neuzeit in ven 
Gewanthausfonzerten zu hören, wodurch denn etwaige nachteilige 
Einflüffe paralyfiert wurden. 

Ebenfo Anerkennenswertes wie als Lehrer leiftete David in feiner 
Eigenichaft als Konzertmeifter. Er beſaß bie wichtigften Erforder— 
niffe dafür: muſikaliſches Wiffen, fchnelfen Überblid, fichere Führung 
ber Primgeigen und energijch eingreifende Tongebung, wobei er fich 
allerdings zuweilen in ber Hite des Gefechtes verleiten ließ, etwas 
vorzuschlagen. Die ungewöhnliche Befähigung zum Amt eines Vor: 
jpielers trug jedenfalls hauptiächlich zu feiner Berufung nach Leipzig 
durch Dienvelsfohn bei, wenn es auch wahrjcheinlich ift, daß freund: 
ichaftliche Beziehungen dabei mitwirkten. Jedenfalls konnte David, 
wenn e8 ihm darum zu tun war, dem Dirigenten nicht nur im Kon— 
zert, fondern auch in ver Oper, für die er gleichfalls engagiert war, 
eine zuverläffige, fichere Stüte fein. Und fomit darf man behaupten, 
daß er fich im ganzen und großen, trog mancher unerfreulicher Eigen« 
heiten, um das Leipziger Mufikleben durch raftlofen Eifer und hin: 
gebende Pflichttreue eine lange Reihe von Jahren verdient gemacht hat. 

Neben feiner amtlichen Stellung war David auch vielfah als 
Zonjeger tätig. Er veröffentlichte nicht nur mannigfache Violin— 
fompofitionen, bejtehend in Variationen, Konzerten, Etüden und ver: 
jhiebenartigen kleineren Piecen, fondern fchrieb auch Kammermuſik— 
jtüde, Sinfonien und fogar eine Oper „Hans Wacht“. Bei ven 
(eteren, der höheren Kompofitionsgattung angehörenten Werfen 
banvelte es fich lediglich um ephemere, für die Kunſt beveutungslofe 
Erjcheinungen, wogegen die Biolinfompofitionen eine Zeitlang viel 
und gern gejpielt wurden. Ihr mufifalifcher Gehalt war indeſſen 
nicht bedeutend genug, um auf die Dauer regen Anteil zu eriveden, 
jo daß fie faft gänzlich von den Konzertprogrammen verſchwunden 
find. Doc eignen fie fich teilweiſe noch jehr wohl zu Studienzweden 
für vorgerüdtere Geiger. 

30* 
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Auch eine Violinſchule iſt von David vorhanden. Obwohl numeriſch 
durchaus kein Mangel an derartigen Erzeugniſſen herrſcht, ſo iſt dieſe 
Arbeit doch nicht ohne Berechtigung. Den meiſten neueren Violin— 
ichulen fehlt e8 mehr oder minder an inftruftiven, ftetig fortjchreiten- 
ven und ſyſtematiſch georoneten Notenbeijpielen, namentlich für uns 
geübtere Kräfte. David hat e8 fich angelegen fein lafjen, dieſen Fehler 
zu vermeiden. Auch will er nicht Dinge lehren, die fich nur im per: 
jönlichen Verkehr zwifchen Lehrer und Schüler erörtern laffen. Dent- 
gemäß bejchränft er fich auf rein technijche Zwecke; er bietet eine 
unfänglichere Bolge von Heineren und größeren Etüben, in denen 
ein ſowohl für die linfe Hand wie für die Bogenführung ergiebiges 
und leicht verwertbares Übungsmaterial niedergelegt ift. Den Text 
bat der Verfaffer, in lobenswerter Weife alle Yängen und Breiten 
vermeitend, auf das Notwendige reduziert. Alles in allem genommen 
darf die Davidſche Violinfchule als ein verftändig angelegtes und 
durchgeführtes Lehrbuch bezeichnet werben, welches von ungewöhn- 
licher Einficht in die Forderungen ver Technik, fowie von reicher Er» 
fahrung und fcharfer Beobachtungsgabe zeugt. 


Endlich ift noch die Herausgabe teils vergeffener, teils bisher 
ungedrudter älterer Geigenfompofitionen zu erwähnen, womit David 
die Violinfpieler bejchenkt hat. Als ſolche Tonſätze find zu bezeichnen 
die Violinfonzerte von Bach, Händel, Mozart, Viotti, Rode ufw., jo» 
wie die in der „Hohen Schule des Violinſpiels“ zufammengeftellten 
Biolinfonaten von anerkannten Meiftern des 17. und 18. Jahrhun— 
derts. Wenn auch einzelne dieſer leßteren durch die jehr freie Be— 
arbeitung bes Driginaltertes, ſowie durch die freigebig hinzugefügten, 
wenig jtilgerechten Kavdenzen ein gar zu modernes Gewand erhalten 
haben, fo ift doch durch einen gewiffen Teil diefer Sonaten das In- 
tereffe auf die Produktion einer fernliegenden Epoche hingelenkt, und 
damit zugleich der Sinn für die einfach edle und ftiloolle Behandlung 
der Violine neu belebt worden. 

Ferd. David wurde am 19. Juni 1810 in Hamburg geboren. 
Nachdem er in Kaffel feine Studien bei Spohr und Hauptmann be— 
endet hatte, begab er fich mit jeiner Schwefter Youife, die fich ſpäter 
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unter dem Namen der Mad. Dulden!) als Bianiftin befannt machte, 
auf eine Konzertreife, welche ihn (1825) auch nach Leipzig führte, wo 
er fih im Gewandhaus hören ließ. Sodann trat er (1827) in das 
Orcheſter des Königsſtädter Theaters in Berlin ein, verließ aber dieſe 
Stellung ſchon zwei Jahre darauf, um zu Dorpat im Haufe des 
(inländischen Edelmannes v. Yiphardt, der jpäter Davids Schwieger- 
vater wurde, die Führung eines ftändigen Streichquartetts zu über— 
nehmen. Im diejer Stellung, welche dem Künjtler zugleich Gelegen- 
beit bot, einen Muſikverein zu dirigieren und Konzertreijen nach) 
Petersburg, Moskau und anderen Orten zu unternehmen, verblieb 
er bis zum Sabre 1835. 

Am 1. März 1836 wurde David der Nachfolger Heinr. Aug. 
Matthäis als Konzertmeifter im Leipziger Gewandhaus- und Theater: 
orchefter, welchem er bis zu feinem am 18. Juli 1873 in dem jchwei- 
zeriichen Kurorte Kloſters erfolgten Tode angehörte. 

Bon Davids vielen Schülern jeien bier nur erwähnt: Friedrich 
Hermann?), ehevem erjter Bratjchift im Gewanthaus- und Opern» 
orchefter zu Zeipzig; Dugo Zahn, zunächit bis zum November 1858 
Konzertmeiiter in Bremen und alsdann in Schwerin; Chriſtoph und 
Arno Hilf; Engelbert Röntgen, Konzertmeifter in Yeipzig; 
Raphael Maszkowski, Jacobjohn, eherem Konzertmeifter in 
Bremen; Dede, angeblich in ver Karlsruher Hofkapelle; Schradieck, 
ehedem Konzertmeifter im Gewandhausorcheſter zu Leipzig; Pidel, 
Konzertmeifter in Petersburg; Abel, Konzertmeifter in München (geft. 
13. Aug. 1895); Naret-Koning, Konzertmeijter in Frankfurt a. M.; 
Wehrle, Mitglied der Weimarijchen Hoffapelle; Hegar, Muſik— 
bireftor in Zürich; Roſe in New-York; Braſſin, zulest Dirigent 
des Tonkünftlervereins in Breslau; Franziska Frieie, Japha, 
Konzertmeifter in Köln, geb. 27. Aug. 1835 in Königsberg, geft. in 
Köln am 25. Februar 1892, Seiß, Konzertmeifter in Barmen, geb. 
7. Auguft 1830 ın Dresven, Robert Hedmann und Wilhelmj. 

1) Sie war Hofpianiftin der Herzogin von Kent, wurde 1811 geboren und 
ftarb 1850. 

2) Er hat ſich durch eine bedeutende Anzahl von Arrangements, ſowie 
durch Beröffentlihung einer Violinſchule befannt gemacht. 
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Ohne Vergleich der bedeutendſte unter allen vorgenannten Zög— 
lingen Davids iſt Aug. Emil Daniel Friedr. Victor Wilhelmj. 
Er darf zugleich als einer der Hauptvertreter des virtuojen Violin— 
jpiel$ in der Gegenwart bezeichnet werben. 

Wilhelmj, durch fein angeborenes eminentes Geigertalent zum 
Biolinvirtuofen präteftiniert, hat während ter Yahre 1878—1882 
jozufagen die ganze Erde bereijt, überall, wo zivilifierte Menfchen 
eriftieren, feine Meiftergeige erklingen lafjen und ſich dadurch im 
wahren Sinne tes Wortes einen Weltruf erworben. Zahlreiche 
Triumphe waren die Folge feiner ausgedehnten Kunftreifen. Es ver: 
steht ſich won ſelbſt, daß er auch in ven Hauptjtädten aller europäifchen 
Länder feine außerordentlichen Leiftungen mit vurchichlagentem Er- 
folg zur Geltung gebracht hat. Und auf diefen Umjtand wird er mit 
Recht größeren Wert legen, als auf ven raufchenden Enthuſiasmus, 
welchen jein Erjcheinen in ven übrigen Weltteilen erregt hat. Wil- 
helmjs Kunft zeichnet ſich wor allem durch eine nahezu unfehlbare 
Sicherheit in Bewältigung ausgejuchter techniicher Schwierigfeiten, 
namentlich aber im doppelgriffigen, affordifchen und Oftaven-Spiel 
aus. Seine Intonation läßt faum etwas zu wünfchen übrig, und die 
Sauberkeit und Deutlichkeit aller Arten von Bafjagen ift höchſt be— 
mertenswert. Die Tongebung erweift fich von ungewöhnlich Fräftigem 
Bolumen jowie von eigentümlichem Glanz, Eigeufchaften, welche 
allerdings wejentlich durch eine lebhaft beflügelte und häufig wechjelnte 
Bogenführung mitbebingt werden. Im übrigen ift Wilhelmjs Spiel: 
weife durch temperamentvolle Yebendigteit und energijche Ausdrucks— 
weife gekennzeichnet, welche letstere fich mitunter vielleicht in zu über— 
wiegendem Maße geltend macht, jo daß die Nüancen des Zarten nicht 
immer zu gleichberechtigter Wirkung gelangen. Doch empfängt man 
jtets den Eindruck vorzüglicher, eigenartiger Leiſtungen. Es hat tem 
Künstler denn auch im Yaufe der Zeit nicht an zahlreichen Ehrenbe- 
zeigungen und Auszeichnungen gefehlt. 

Über Wilhelmjs Wirkfamteit ift noch zu bemerken, daß er auch als 
Komponift für fein Inftrument tätig geweſen ift. Außer einigen 
Geigenjägen eigener Erfindung exiftieren von ihm Tranſkriptionen 
Bachſcher, Chopinjcher und Wagnerfcher Tongebilte. 
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Aug. Wilhelmj, geboren am 21. September 1845 in dem 
naffaniichen Orte Ufingen, empfing jchon im zarten Alter muſikaliſche 
Eindrücke. Seine Mutter hatte bei Andre in Offenbach, fowie bei 
Chopin auf vem Klavier und im Gejange bei dem berühmten Bor- 
dogni in Paris eine Ausbildung genofjen, die fie zu ungewöhnlichen 
Leiftungen befähigte. Allem Anfchein nach hat fie ihrem Sohn das 
mufitalifche Talent gegeben, um deſſen Pflege fie fich denn auch wohl 
hauptfächlich verdient machte. 

Frühzeitig erhielt Wilhelmj einen tüchtigen Violinlehrer in dem 
Hoffonzertmeifter Konrad Fiicher zu Wiesbaden. Diefer brachte feinen 
ebenfo begabten als gelehrigen Schüler jo ſchnell vorwärts, daß er 
ſchon vor Ablauf des 7. Lebensjahres vor Henriette Sonntag eine 
gelungene Probe feines Talentes ablegen konnte, welche ver gefeierten 
Sängerin eine höchſt ermutigende Äußerung entledte, worin fie dem 
Runftjünger das jchmeichelhafte Prognoſtikon ftellte, dermaleinſt ein 
deutſcher Paganini zu werten, — ein geflügeltes Wort, welches 
übrigens ſchon manchem jugendlichen Geigentalent in wohlmeinender 
Gefinnung zugerufen worden tft. 

Das erjte öffentliche Auftreten Wilhelmjs erfolgte am 8. Januar 
1854, und zwar in Yimburg an der Lahn zu einem wohltätigen Zwed. 
Zwei Jahre fpäter, am 17. März 1856, konnte der Knabe fchon mit 
entjchiedenem Erfolg im Wiesbadener Hoftheater fich als Soliſt hören 
lafien. Sehr bald jtellte fich denn auch bei ihm, vielleicht mit auf 
Anregung naheftehender Perjonen, ver Wunſch ein, fich der Künftler- 
laufbahn widmen zu dürfen. Hierzu zeigte fich indefjen ver Vater, 
ehevem Obergerichtsanwalt in preußifchen Dienften, lange Zeit nicht 
geneigt. Erft als Franz Liſzt im Jahre 1861 zugunften des unauf- 
haltſam aufftrebenven Talentes jein Votum abgegebend atte, erklärte 
fich der Bater zur Erteilung jeiner Zujtimmung bereit. | 

Liſzt betätigte weiter noch dadurch feine lebhafte Teilnahme für 
den jungen Wilhelmj, vaß er ihn zu Ferd. David nach Yeipzig brachte, 
um denſelben perfönlih für feinen Schügling zu interefjieren. 
Während eines breijährigen Kurſus (1861— 64) wurde diefer nun 
Zögling der Leipziger Muſikſchule, und genoß dort außer Davids 
Unterricht auch denjenigen Richters und Hauptmanns im theoretifchen 
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Fache. Nachträglich wurde hierin auch noch Joachim Raff zeitweilig 
jein Lehrer. 

Da Wilhelmj bei jeinem Eintritt in die Muſikſchule bereits einen 
hohen Grad ver technifchen Ausbildung auf der Violine erreicht hatte, 
jo fam es hauptjächlich darauf an, ihn in bie Haffische Literatur der 
Geigentompofition, ſowie der Kammermufif einzuführen, wodurch 
er vor den maßlojen Ausichreitungen und Erzentrizitäten des Virtuoſen— 
tums bewahrt blieb. 

Nach einem einjährigen Aufenthalt in Yeinzig produzierte fich 
Wilhelmj in der öffentlichen Frühjahrsprüfung der Muſikſchule mit 
einer der fchwierigiten VBiolinfompofitionen. Es war das Fis moll- 
Konzert von Ernſt, welches er in außerordentlicher Weiſe zur Geltung 
brachte. Der Erfolg war jo durchſchlagend, daß er jchon im Novem- 
ber desjelben Jahres zu einem Debüt im Gewandhauskonzerte ver- 
anlaft werben Eonnte. Bei dieſer Gelegenheit trug er Joachims 
„Ungarifches Konzert“ vor. Mochten nun die Anftrengingen des 
fünftlerijchen Studiums, oder fonjtige Umftände ungünftig auf das 
körperliche Befinden gewirkt haben, — er erkrankte ernitlich nach 
dem Verlaſſen ver Mufikichule, wodurch er längere Zeit der gewohn: 
ten Tätigkeit entzogen wurde. Dann aber, nachdem er fich wieder 
erholt hatte, begab er fich im Herbit 1865 auf feine erfte Kunftreife, 
die ihn zunächjt nach der Schweiz führte. Im folgenden Jahre kon— 
zertierte er in Holland und England. Überalf, wo er fich hören ließ, 
fanden jeine Yeiftungen lebhafte Anertennung. Während der nächiten 
Jahre bejuchte Wilhelmj nach und nach alle Haupt: und größeren 
Städte Europas mit immer fteigenden Erfolgen. 1576 war er als 
Borgeiger bei ven Bühnenfeftjpielen in Bayreuth und im Frühlahr 
1877 bei den Wagnerkonzerten in London beteiligt. Die Mühe- 
waltungen, denen er fich dabei zu unterziehen hatte, erichöpften in— 
dejjen zum zweiten Male jeine Kräfte und warfen ihn wiederum aufs 
Krankenlager, — diesmal mit ver Gefahr für Yeib und Yeben. End— 
lich wiederhergeſtellt, folgte er zu Anfang 1878 einer Einladung nach 
Italien und im Herbjt vesjelben Jahres auch nach Norvamerifa, von 
wo aus er, wie bereits oben mitgeteilt wurde, jeine Weltreife antrat. 
Im Juli 1832 fehrte er von derjelben wohlbehalten und bereichert 
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durch die mannigfachiten Erlebniffe und Erfahrungen in die Heimat 
zurüd. Er lebte ſodann bis 1886 auf feiner Billa in Biebrich- 
Mosbach bei Wiesbaren, aber nicht, um auf feinen Lorbeeren zu 
ruhen, jondern auch ferner fich dem fünftlerischen Beruf zu weihen. 
Er gründete dort eine Hochichule für das Violinfpiel. Weiterhin ver- 
legte er feinen Wohnſitz nach Blafewit bei Dresden, jeit längerer 
Zeit wirkt er jedoch in Yonbon an der Guildhall Music School. 

Chrijtian Wolfgang Hilf, geb. am 6. September 1818 zu 
Eljter im ſächſ. Vogtlande, trieb das Biolinjpiel feit feiner Jugend, 
ging im 16. Jahre nach Greiz, wo er beim Stabtmufifus ein paar 
Monate zubrachte, und kehrte dann nach Haufe zurüd, um fich dem 
Handwerk feines Vaters, der Leinenweberei zu widmen. Der Trieb 
zur Kunſt erhielt aber fchließlich das Übergewicht, und fo begab Hilf 
fih 1838 zu feiner muſikaliſchen Ausbildung nach Leipzig. Während 
jeines dortigen dreijährigen Aufenthaltes war er der Schüler Ferd. 
Davids, unter deſſen Yeitung er jchnell zu einem außerorbentlich ges 
ſchickten Violinvirtuoſen heranreifte. Als jolcher erregte er das be- 
jondere Interefje Mienvelsjohns und Schumanns!). Schon nad 
Sahresfrift war er fo weit vorgejchritten, daß er mit glänzendem 
Erfolg im Gewandhaustonzert auftreten konnte. Nach vollendetem 
Studium bereifte H. fonzertierend die Böhmifchen Bäder, überall 
enthufiaftiichen Beifall erregend. In Karlsbad hörte ihn Lud. Spohr, 
ver ihm bald darauf tie Stelle in der Kaſſeler Hofkapelle offerierte, 
welche durch Hauptmanns Berufung nach Leipzig kurz vorher erledigt 
worden war. H. verblieb in diefer Stellung nahezu neun Jahre. 
1850 übernahm er in feinem Heimatsorte Eljter die Direktion der 
Kurfapelle, welche er bis zum Herbit 1892 leitete, va er dann in ven 
wohlverdienten Auheftand trat. Seinem am 14. März 1858 zu 
Elfter geborenen Neffen 

Arno Franz Hilf, welcher zu den hervorragendſten Violin— 
virtuojen der Gegenwart gehört, wurde er ein wertvoller Mentor, 
nachdem ver Knabe durch feinen Vater eine angemejjene Vorbildung 


1) ©. Schumanns Briefe (neue Folge) S. 173, und Schumanns Gef. 
Schriften, Aufl. II, Bd. 2, ©. 189. 
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im Geigenjpiel genofjen hatte. Bon 1871—75 war Arno dann 
Schüler des Yeipziger Konfervatoriums, und 1878 folgte er dem Rufe 
als Lehrer an das Konjervatorium zu Moskau. Hier blieb er bis 
1888, worauf er nach Deutjchland zurüdkehrte. Alsbalv fand 9. 
Gelegenheit, fich in feinem Vaterlande als Solojpieler hervorzutun, 
indem ev auf dem zu jener Zeit veranftalteten Mufikfeft in Defjau 
mit dem „Ungarifchen Konzert“ von Joachim debütierte. Der Erfolg 
war jo durchichlagend, daß H. fofort als Konzertmeifter der fürjtl. 
Kapelle nah Sontershaufen berufen wurde. Ein Bahr darauf zog 
man den vorzüglichen Künftler in gleicher Eigenfchaft für das Ge- 
wanthaus- und Theaterorchefter nach Leipzig. Diejes Amt vertaufchte 
er 1892 mit dem bes erjten Violinlehrers am Leipziger Konjervato- 
rium. Hilfs Leiſtungen zeichnen fich durch mufterhaft durchgebildete 
Technik, Schönen, volumindfen Ton, glänzende Bravour und fauberfte 
Intonation aus. 

Engelbert Röntgen, geb. am 30. September 1829 zu De- 
venter, trat in feinem 19. Lebensjahre, nachdem er fich im elterlichen 
Haufe für die Muſik vorbereitet und daneben auch in ver Malerei 
versucht hatte, 1848 in die Yeipziger Muſikſchule ein und wurde 
Schüler Davids und Hauptmanns. Er bildete fich zu einem ebenjo 
tüchtigen Biolinfpieler wie Mufifer aus. Nach Abfolvierung des Kon— 
jervatoriums wurde ev Mitglied und 1869 zweiter Konzertmeifter 
des Leipziger Orchefters, welchem er bis zu jeinem am 12. Dezember 
1897 erfolgten Tote angehörte. Er ift der Bater des jugendlichen Ton— 
ſetzers Julius Röntgen, welcher fich durch Veröffentlichung mehrerer 
Inftrumentallompofitionen vorteilhaft befannt gemacht hat. 

Raphael Maszkowski, geb. 1838 in Lemberg, widmete fich 
auf Wunſch feiner Eltern anfänglich technijchen Studien, welche ihn 
1854 auf das Wiener Polytechnifum führten. Nebenbei bejuchte er 
das dortige Mufikkonfervatorium als Schüler Hellmesbergers. Zu 
biefer Zeit wurde ver Wunfch in ihm rege, fich gänzlich der Kunft zu 
widmen. Er ging deshalb 1859 nach Leipzig und genoß als Zögling 
der dortigen Muſikſchule Davids, Nichters und Hauptmanns Unter: 
richt. In den Jahren 1863 und 1864 war er in Hamburg und 
leitete dort einige größere Aufführungen ver Philharmoniſchen Gefell- 
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Ichaft, jowie ter Singafademie. Bon dort folgte er 1865 dem an 
ihn ergangenen Ruf als Direktor des „Imthurneums“ in Schaff- 
haufen. Seit 1869 wirkte er als Dirigent am königl. Mufikinftitut 
in Koblenz. Im Jahre 1891 wurde er nach Breslau als Dirigent 
ver dortigen Symphoniefonzerte berufen. Die violiniftiiche Karriere 
mußte er wegen eines nervöſen Leidens der linken Hand aufgeben. 

Ein anderer treffliher Schüler Davids ift Simon Jacobſohn, 
geboren 24. Dezember 1839 in Mitau. Frühzeitig offenbarte er 
mufifalifches Talent, für deſſen Ausbildung jedoch bei der bejchräntten 
Yage feiner Familie anfänglich nichts Entjcheidentes getan werben 
konnte. Erſt fpäter fand er Gelegenheit, beim Konzertmeifter Weller 
in Riga die Elemente des Violinfpiels zu erlernen, während er fich 
vorher nur mit Auffpielen zum Tanz bejchäftigt hatte, um wenigjtens 
etwas zu erwerben. 1858 ging er nach Leipzig, um als Zögling der 
dortigen Muſikſchule unter Davids Yeitung die höheren Studien des 
Biolinjpiels zu machen. Schon nach Jahresfrijt fonnte er mit Erfolg 
als Solist im Gewandhauskonzert auftreten. Hierauf unternahm er 
eine Kunſtreiſe in feine Heimat, die ihn nach Petersburg führte, von 
wo er 1860 nach Bremen als Konzertmeifter berufen wurde. Nach 
zwölfjährigem Wirken dafelbft ging er nach Nordamerika und über: 
nahm das Konzertmeifteramt im Thomasjchen Orchefter zu Newyorf. 
Jetzt lebt er, nachdem er inzwifchen noch am Konjervatorium in Ein- 
cinnati gewirkt hat, in Chicago. 

Henry Schradied, der Sohn eines Mufifers in * 
geboren daſelbſt am 29. April 1846, erhob ſich zu ſo bedeutender 
Leiſtungsfähigkeit, daß er 1874 als Nachfolger jeines Yehrmeifters 
David an deſſen Stelle nach Yeipzig berufen wurde. Aus dieſer Stel- 
fung ſchied er freiwillig jchon wieder 1882 aus, um fich vorzugsweife 
dem Lehrfach zu widmen. Den erjten Unterricht erhielt Schradied 
von feinem Vater, dann wurde er 1857 für ein Jahr Schüler Hubert 
Leonarts in Brüffel, worauf er von 1859—1861 noch die Lehre 
Davids genof. Seine Tätigkeit als jelbjtändiger Künftler begaun 
er in Bremen, wo er 1863 den Konzertmeifterdienft verſah. Weiter: 
bin wirkte er bis 1868 als Lehrer des Violinjpiels am Konfervato: 
rium zu Moskau, ging dann zur Übernahme des Konzermeifteramtes 
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nach Hamburg und vertaujchte diefen Poften 1874 mit dem Leipziger. 
Im Jahre 1883 folgte er einem Rufe nach Cincinnati. Doch kehrte 
er 1889 nach Deutichland zurüd, wo er den Konzertmeifterpoften ver 
Philharmoniſchen Gefellichaft in Hamburg befleivete. 1898 fiedelte 
er wieder nach Amerifa über und wirkt derzeit als Lehrer feines In— 
jtrumentes in Philadelphia. Bon Schradied find einige bidaktifche 
Biolinfompofitionen im Drud erjchienen. 

Der Holländer Johann Joſeph David Naret-Koning, ge- 
boren in Amfterdam am 25. Februar 1838, wurde Davids Schüler, 
nachdem er den vorbereitenden Unterricht des Bioliniften Bunten in 
jeiner Vaterſtadt genofien. Während der Jahre 1859— 1870 wirfte 
er als Konzertmeijter in Mannheim, von wo er in gleicher Eigen- 
ſchaft nach Frankfurt a. Mt. berufen wurde. 1896 wurde er zum königl. 
Profeſſor ernannt. 

Friedrich Hegar, geb. am 11. Dftober 1841 in Bafel, bilvete 
fich während ver Jahre 1557 — 1861 auf der Leipziger Muſikſchule 
unter Davids Anleitung zu einem gewandten Bioliniften, war nad) 
furzer Wirkſamkeit als Konzertmeiſter im Bilſeſchen Orchefter Muſik— 
direktor in der elſäſſiſchen Fabrikſtadt Gebweiler, und übernahm hier— 
auf von 1863—1865 den Konzertmeiſterdienſt in Zürich, welchen er 
dann mit ven Funktionen eines ſtädtiſchen Kapellmeifters (1865) und 
Direktors der Züricher Muſikſchule (1576) vertaufchte. Durch vege, 
energievolle Tätigkeit hat er fich im Yaufe ver Jahre zu einem ter 
angejehenften und einflußreichiten Künftler in der Schweiz empor- 
geihwungen. 1889 wurde er Ehrendoktor der Züricher Univerfität. 
Auch fompofitorisch ift Hegar tätig; befonders genannt werben ein 
Oratorium und ein Biolinfonzert. 

Georg Iulius Robert Hedmann, geb. in Mannheim am 
3. November 1848, genof dort zunächit den Unterricht Jean Beckers 
und Naret-Konings, worauf er im vierzehnjährigen Alter Mitglied 
des Mannheimer Orchefters wurte. Der Wunfch, fich weiter zu ver: 
vollfommmen, führte ihn auf die Keipziger Muſikſchule, welche er von 
1565 — 1867 befuchte. Während dieſer Zeit war er Davids Schüler. 
Ben 1867— 1874) verjah er das Konzertmeijteramt bei den Yeipziger 
Euterpefonzerten, begab ſich dann auf Reifen und übernahm 1872 bis 
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1875 am Kölner Stadttheater die Stellung als Konzertmeiſter. Im 
Jahre 1891 wurde er als Konzertmeiſter nach Bremen berufen, doch 
erfreute er fich diejer Stellung nur kurze Zeit, denn am 29. November 
besjelben Jahres ſtarb er, auf einer Konzertreife in England begriffen, 
nad kurzem Krankenlager zu Glasgow. Hedmann bat fich ebenfo- 
wohl als Solo: wie auch als Quartettipieler einen angefehenen, wohl: 
verdienten Namen erworben. 

Als Schüler von David möge fchließlich noch Joſeph Wil: 
beim v. Waſielewski, ber Verfafjer des vorliegenden Buches ge- 
nannt werben. 

Waſielewski wurde am 17. Juni 1822 in Großleeſen bei Danzig 
geboren, in welche Stadt feine Eltern wenige Jahre jpäter über: 
fievelten. Der Vater war Pole, die Mutter eine Deutfche, beide 
mufitbegabt. Er jelbft bewies früh Neigung und Talent für bie 
Zonfunft und wurte am Eröffnungstage des Leipziger Konfervatoriums 
(2. April 1845) in dasfelbe aufgenommen. Außer David, deſſen 
Biolinunterricht er auch noch einige Jahre nach vem Berlaffen des 
Konfervatoriums 1845) genoß, waren Menvelsjohn und Haupt: 
mann feine Lehrer. 

Nach einer mit Carl Reinede gemeinfam veranstalteten Konzert: 
reife in die Oftfeeprovinzen wurde Waſielewski im Herbjt 1846 bei 
der Primgeige im Leipziger Gewandhaus- und Theaterorchefter an- 
geftellt und war daneben als Führer der erjten Violinen in den von 
Rob. Franz in Halle geleiteten Konzerten jowie zeitweife (1848— 49) 
in gleicher Eigenichaft in den Yeipziger Euterpefonzerten tätig. 

Im Herbit 1850 folgte er auf R. Schumanns Beranlaffung 
dieſem als Ronzertmeifter und Eolojpieler nach Düffeldorf, in welcher 
Stellung er bis zum Sommer 1852 verblieb. 

Nach einer dvemnächftigen dreijährigen Wirkfamfeit als Yeiter eines 
gemischten Gefangvereins in Bonn wandte er ſich 1855 nach Drespen, 
wo er bis 1869 wohnte. Im der Folge trat er nur noch ausnahms— 
weise als Solist vor das Publikum, da fein Intereffe fich mehr und mehr 
auf eine fruchtbare mufikliterarifche Tätigkeit konzentrierte. Als ihr 
erjtes beveutendes Ergebnis erjchien feine Biographie Schumanne 
im Jahre 1859. Diefer folgten weiterhin noch mehrere biographifche 
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Arbeiten, als letzte ſeine eigenen Lebenserinnerungen „Aus ſiebzig 
Jahren“ (1896) mit wertvollen Beiträgen zur Muſik- und Konzert— 
gefchichte um die Mitte ves 19. Jahrhunderts. Cine zweite Reihe 
von Werken hat Forſchungen auf dem Gebiet ver Gejchichte ver In: 
ftrumentalmufif zum Inhalt. Ihnen gehört das vorliegende Buch 
an, welches in erſter Auflage 1869 evichien. 

Im Herbjt 1869 als ſtädtiſcher Muſikdirektor nach Bonn zurüd- 
berufen, war er in biejer Eigenfchaft bis 1884 tätig, zog fich dann 
ins Privatleben zurüd, nahm feinen Wohnfig zuerft in Blanten» 
burg a. H. und im folgenten Jahr in Sondershauſen, wo er in 
Ruhe mufikliterarifchen Arbeiten obliegen konnte. In Sondershaufen 
ftarb er am 13. Dezember 1896. 

Bon feinen Biolinfompofitionen veröffentlichte er nur ein Not- 
turno und zwei Hefte Heinerer Stüde, „Herbſtblumen“ betitelt. 

Als Violinjpieler zeichnete ſich Wafielewsfi durch breite geſang— 
reiche Tongebung ſowie durch eine eigenartig beherrichte, gleichſam 
zurücgehaltene Wärme des Ausprudes vorzugsmweije aus. Die jeinem 
Naturell eigene große Lebhaftigkeit einerfeits, eine äußerſt abgeflärte 
Runjtauffaffung andrerjeits verbanden fich in feinem Spiel zu Wir: 
fungen von eigenartigem Reiz. 

Als nicht direft von Spohr oder einem feiner hervorragenden 
Schüler gebildet, jedoch in weiterem Sinne ebenfalls hierher gehörig, 
jollen an diefer Stelle noh Maciciowsfi, Ganz und Wipp: 
finger beiprochen werden. 

Der Bole Stanislas Maciciowski wurde nach Fetis am 
8. Mat 1801 in Warjchau geboren. Zuerft in feiner Heimat von 
einem VBioliniften Ruzyczka unterrichtet, kam er mit 20 Jahren nach 
Berlin, um fich bei Möfer weiterzubilven. Als er jedoch jpäter in 
Kaffel Gelegenheit fand, Spohr zu hören, wurde dieſer jein Vorbilt. 
Weiterhin unternahm Maciciowski Reifen in Deutjchland, Frankreich 
und England, wo er in mehreren Stäpten erfolgreich fonzertierte. Ort 
und Zeit feines Todes find nicht befannt. Maciciowsti veröffent- 
(ichte mehrere Violinfompofitionen. 

Leopold Alerander Ganz, geboren 28. November 1810 in 
Mainz, erlernte das Violinipiel bei feinem Vater, ſodann bei feinem 
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Bruder Adolph, ehemaligem heſſ. Hoffapellmeifter, und bei Spohrs 
Schüler Fritz Bärwolf. 1827 wurde er Mitglied der Berliner Kapelle 
und 1840 an Seiblers Stelle Konzertmeifter, nachdem er 1836 be- 
reits den Titel dieſes Amtes erhalten hatte. Sein Tod erfolgte am 
15. Juni 1869 in Berlin. 

Paul Earl Wipplinger, geboren am 7. Juli 1824 in Halle 
a. d. Saale, geftorben am 11. Mai 1887 zu Kaffel, war Zögling bes 
ehemaligen, aus der Spohrichen Schule hervorgegangenen Bremer 
Konzertmeijters G. Schmidt und des Violinfpielers Ferd. Sturm. 
1844 jand er im Aachener Orcheſter Anftellung als Konzertmeifter. 
Während feines dortigen Wirkens ftudierte er eine Zeitlang bei 
Theotor Piris in Köln. Bon 1860 bis zu feinem Tode war er Kon- 
zertmeifter am Kafjeler Hoftheater. 


3. Die Wiener Schule. 


Neben ter Kaſſeler erhob fich zu eigentümlicher Bedeutung bie 
Wiener Schule. Es ijt unzweifelhaft, daß Spohr auch auf fie nicht 
nur durch feinen zweijährigen Aufenthalt in Wien, ſondern auch 
burch feine Kompofitionen einen gewifjen Einfluß ausübte. Indeſſen 
war berfelbe doch nicht ftarf genug, um eine von den Normen des 
Kaſſeler VBiolinmeifters abweichende Richtung zu verhindern, die, wie 
ſchon früher bemerft wurde, in einer vorwiegend virtuofen Tendenz 
beruhte. So zeigt die Wiener Schule in diefer, wie in mancher andern 
Beziehung den natürlichen Gegenſatz zwijchen ſüddeutſchem, mehr 
finnlich äußerlihem, wenn auch fpirituellem, und norddeutſchem 
ernjtem, innerlich geartetem Weſen. Zwar bewegte ficb Schuppan- 
zigh durchaus noch innerhalb ver Grenzen des gediegenjten Muſiker— 
tums, aber jchon fein Schüler Joſeph Mayſeder, einer ver vor- 
züglichiten Vertreter des Wiener Violinſpiels zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts, verfolgte die Bahn, welche die dortige Schule eben 
fennzeichnet. Er repräfentierte ſowohl als Komponift, wie auch als 
ausübender Künftler das zierlich elegante Genre. Demgemäß war 
jeinen Yeiftungen ein falonartig brillantes und anmutiges Weſen 
eigen. Energie der Tongebung und Empfindung, fowie fräftige 
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Gegenſätze blieben hierbei ausgejchloffen. Ausgezeichnetes joll der 
Künjtler im reizvoll pikanten Vortrag Haydnſcher Quartette geleiftet 
haben. 

Mayſeders Spielweije läßt ficb auch heute noch jehr deutlich aus 
jeinen zahlreichen, jorgfam gearbeiteten — es find 63 Werfe im 
ganzen von ihm gedrudt — Kompofitionen erfennen. Sie beftehen 
nicht nur in Soloftüden (Konzerten, Polonaifen, Rondos und Va— 
riationen), jondern auch in Streichquintetten und »Duartetten, ſowie 
Klavierfonaten mit VBiolinbegleitung. Für den Kammerftil fehlte es 
dem Autor an Gedankenkraft, poetifcher Infpiration und höherem 
Geftaltungsvermögen, während manche jeiner, wenn auch genrehaften 
und großenteild veralteten Violinſtücke fich ehevem durch ihre ange: 
nehme und jehr geigengemäße Wirkung großer Beliebtheit erfreuten. 

. Am 26. Dftober 1789 in Wien geboren, lebte Mayſeder in gleich- 
förmiger Weife feinem Berufe, ohne jemals als Konzertipieler gereift 
zu fein. Nur in Wien trat er als jolcher auf, und zwar mit ebenfo 
ausdauerndem als großem Erfolge. Tatjächlich war er der bevorzugte 
Liebling tes Wiener Bublitums lange Zeit hindurch. In jüngeren 
Jahren gehörte er eine Zeitlang als zweiter Geiger zum Schuppan- 
zighichen Quartett. Dann wirkte er von 1816 ab als kaiſerl. Kammer- 
virtuos in den Orcheftern des Stephans-Domes ſowie des Hofopern- 
tbeaters, und verjah fchlieflich den Konzertmeiſterdienſt der Fönigl 
Kapelle. Sein Tod erfolgte am 21. November 1863. 

Schuppanzighs zweiter hier zu berückſichtigender Schüler, Joſeph 
Strauß, wurde im Jahre 1793 zu Brünn geboren. Sein Bater, 
der ſelbſt Violiniſt war, erteilte ihm den erften Unterricht, ven Schup- 
panzigh dann in Wien fortjegte und vollendete. Schon mit zwölf 
Jahren im Wiener Opernorchejter tätig, war Strauß weiterhin in 
Peſt, Temesvar (1813), Hermannftadt, Brünn, Straßburg (1822) 
und noch anderen Städten angeftellt. Nachdem er noch 1823 Meufil- 
birektor in Mannheim gewejen, ging er im folgenten Jahr zu dauern- 
dem Aufenthalt nach Starlsruhe, wo er 1825 zum Hoffapellmeifter 
ernannt wurde. Seit 1863 penftoniert, ftarb er in Karlsruhe am 
2. Dezember 1866. Unter feinen Werfen werden mehrere Opern, 
ein Quartett, VBiolinvariationen und Lieder genannt. 
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Bon Mayſeders Zöglingen feien hier genannt: Panofka, Wolff, 
Hafner, Adelburg, De Ahna und Haufer. 

Heinrich Panofka, geb. am 3. Oktober 1807 zu Breslau, geit. 
am 18. November 1887 zu Florenz, befaßte fich frühzeitig mit der 
Violine, fpielte Schon als zehnjähriger Knabe öffentlich, genoß dann 
ven Unterricht des aus der Nodefchen Schule hervorgegangenen Bres- 
lauer Konzertmeifters Karl Luge, trat wiederholt in Konzerten auf, 
und zog im Jahre 1824 nach Wien, um fich dort unter Mayſeders 
Leitung noch zu vervollkommnen. Zugleich genoß er ven theoretifchen 
Unterricht Hoffmanns. Nach breijährigem Studium ließ er fich zu 
Wien mit glänzenvdem Erfolge im Revoutenfaale hören. 1829 kon— 
zertierte er in München und Berlin. Im Jahre 1832 ging er nach 
Dresden, Prag und Wien und bereifte darauf Polen und die Provinz 
Schleſien. Nach einem abermaligem Aufenthalt in Wien befuchte ‚er 
1834 Baris, wo er wiederholt als Konzertipieler auftrat. Dort wandte 
er fich dem Studium des Gejanges zu, welchem er fich dauernd mit 
größter Hingebung widmete. 1842 beabfichtigte er, mit Borbogni 
vereint, in Paris eine „Acad&mie de chant des amateurs“ nad 
dem Vorbilde der Berliner Singakademie zu gründen, doch fam es 
nicht dazu. 1842 begab er fich zu mehrjährigem Aufenthalt nach 
London. Bald wurde er hier ein gefuchter Gefanglehrer. 1847 enga- 
gierte ihn ver Imprefario Lumley als Mitbirigent der italienifchen 
Dper. Indeſſen hegte er ven Wunfch, fich wieder in Paris ſeßhaft zu 
machen, was er auch im Jahre 1852 verwirffichte. 1866 ging er 
nach Florenz, zog fich aber fodann mehr und mehr ins Privatleben 
zurüd. Panofla veröffentlichte mehrere Stubienwerte über Gefang 
und mancherlei Kompofitionen, darunter folche für die Geige. Außer- 
dem unternahm er bie deutſche Überfegung der Baillotihen Violin- 
ſchule. Neben feiner künftlerifchen Tätigkeit war Panofka auch viel. 
fach mufikjchriftftelleriich tätig, fo namentlich als Mitarbeiter an 
R. Schumanns Mufikzeitung. 

Heinrih Wolff, geb. 1. Januar 1813 zu Frankfurt a. M., 
wirfte jeit 1838 als gejchätter Konzertmeifter in jeiner Vaterſtadt. 
Den erjten Unterricht empfing er von einem holländischen Geiger 
namens Binger in London, wohin feine Familie 1815 gezogen war. 

v. Wafieleweati, Die Bioline u, ihre Meifter. 4. Aufl. 31 
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Nah Binger übernahm Spagnoletti, damals erfter Violinift an der 
italienischen Oper zu London, die weitere Ausbildung Wolffs. Im 
Jahre 1824 kehrte dieſer nach Frankfurt zurüd, und vertraute fich 
ber Lehre Francois Femys, eines Schülers Baillots an, genoß aber 
darauf noch den Unterricht des Konzertmeifters Hoffmann. In ber 
Kompofition wurde Schnyder von Wartenfee fein Lehrer. Vier Jahre 
ipäter ging Wolff nach Wien, um auch bei Mayſeder einen Kurfus 
durchzumachen und zugleich unter Seyfrieds Anleitung im Kompo— 
fitionsfache zu arbeiten. Wolff war weiterhin vielfach auf Runftreifen. 
In feiner Frankfurter Stellung war er bis 1878 tätig. Er ftarb am 
24. Juli 1898 in Leipzig. Seine Kompofitionen find zumeift unges 
druckt geblieben. 

Karl Hafner, geb. 23. November 1815 in Wien, war zugleich 
Janſas Schüler und übte jeine Kunjt als Konzertmeifter in Ham— 
burg. Er ftarb dort im Januar 1861. 

Seiner Lehre wurde Dttow. Königslöw teilhaftig, ein treff- 
licher, gediegener Spieler, der jeit 1858 als Konzertmeifter in Köln 
wirkte. Geboren zu Hamburg am 13. November 1824, erhielt er 
vom 7. bis 14. Lebensjahre den Unterricht feines Vaters, ver fich, 
obwohl nur Liebhaber, als Schüler Andreas Rombergs ſehr wohl 
auf das Violinpiel verftand. Hierauf wurde ihm die Unterweifung 
eines Spohrichen Schülers, namens Pacius, zuteil, und endlich noch 
für einige Zeit diejenige Hafners. Während eines längeren Aufenthaltes 
in Leipzig machte er theoretifche Studien unter Hauptmanns Leitung. 
Bom Jahre 1846 —58 war er auf Kunftreifen als Solofpieler tätig. 
1881 trat er infolge eines Armleidens, nachdem er ben Profeſſor— 
titel erhalten, von feiner Stellung als Konzertmeifter ver Kölner 
Gürzenichkonzerte zurüd, die er von 1858 an beffeidet hatte. Er ftarb 
in Bonn am 6. Oftober 1898. 

Auguſt Nitter v. Adelburg, uriprünglih für tie biplo- 
matische Laufbahn beftimmt, geboren am 1. November 1830 in Kon- 
itantinopel, war von 1850 —54 Mayſeders Schüler und machte fich 
auf einer Reife durch Deutichland als Violinvirtuos und Komponift 
befannt. Er ftarb am 20. Oktober 1873 geiftestrant in Wien. 

Heinrih Karl Hermann De Ahna hatte zuerit Mayſeder 
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und hierauf Mildner im Prager Konſervatorium zum Lehrer. Trotz 
erfreulicher Erfolge, die er bei ſeinem öffentlichen Auftreten vom 
zwölften Lebensjahre ab in Wien und anderen großen Städten errang, 
und obgleich er bereits 1849 vom Herzog von Koburg-Gotha zum 
Kammervirtuojen ernannt worden war, gab er die Muſik auf und 
wibmete fich der militärischen Laufbahn, indem er im Herbit 1851 
in die öfterreichifche Armee eintrat. 1853 zum Leutnant beförvert, 
beteiligte er fich als folcher am Kriege des Jahres 1859 in Italien, 
fehrte dann aber doch wieder zur Kunſt zurüd. Nachdem er Deutich- 
land und Holland bereift hatte, fand er 1862 Anftellung bei der eriten 
Bioline in der Berliner Hoffapelle, welcher er jeit 1868 als Konzert: 
meifter angehörte. Ein Fahr jpäter wurde er auch zum Lehrer an der 
Hochſchule für Muſik ernannt. Als Solist hat er lohnende Aner- 
fennung gefunden. Tür feine gute fünftlerifche Gefinnung fpricht 
jelbjtredend ver Umftand, daß er im Joachimſchen Quartett die zweite 
Bioline übernahm. Erzeigte dadurch in nachahmenswerter Weife, daß 
ihm die Sache, welche er mit vertrat, höher ftand, als das perjönliche 
Intereffe. De Ahna ftarb am 1. November 1892 in Berlin. Ge— 
boren wurte er am 22. Juni 1835 in Wien. 

Miska Haufer, geb. 1822 in Preßburg, geft. am 8. Dezember 
1887 in Wien, eignete fich vorzugsweije die elegante und gefällige 
Manier feines Lehrmeifters Mayſeder an. Sein gejchmeidiger, doch 
Heiner Ton war von fauberem Schliff, und die Intonation ließ nichts 
zu wünjchen übrig. Er gehörte ver virtuofen Richtung an, beutete 
biejelbe jedoch vorzugsweife nach Seite des anfpruchslos gemütlichen 
Salongenres aus. Haufer hat große Weltreifen gemacht. Außer 
Europa bereifte er nicht nur Amerika, fonvern auch Auftralien. Seine 
transatlantifchen Erlebniffe find von ihm unter dem Titel „Wander: 
buch eines Virtuoſen“ veröffentlicht. Haufer war zeitweilig auch 
Zögling Böhms, des tonangebenden Meifters der Wiener Schule im 
vorigen Jahrhundert. 

Joſeph Böhm, geb. 4. März 1795 zu Peit, wuchs nicht unter 
ven Einflüffen ver von ihm vertretenen Wiener Schule auf, fondern 
genoß zuerjt den Unterricht feines Vaters und dann ven Rodes. Die 
Bekanntſchaft dieſes Meifters machte er in Polen, als derſelbe fich 
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dort auf feiner Heimreife von Rußland aufhielt. 1815 befuchte Böhm 
Wien und fpielte mit entjchievenem Beifall im Burgtheater während 
der Zwiſchenakte. Weiterhin begab er fich mit vem Pianiften Peter 
Piris zu Konzerten nach Italien, kehrte aber dann nach Wien zurüd 
und trat dort häufig auf, veranftaltete auch regelmäßige Quartett- 
joireen. Im Jahre 1827 ftellte er jedoch feine öffentliche Wirkſam— 
feit ein und widmete fich ganz bem Lehrfach. 1821 erfolgte jeine 
Anftellung im der Hoffapelle, nachdem er 1819 ſchon als Lehrer des 
Biolinfpiels am Konfervatorium einen Wirkungskreis gefunden hatte. 
Dieje Tätigkeit gab er 1848, feinen Pla aber in der Hoflapelle 
1868 auf. Bon 1823—25 bereifte er als Konzertift Deutichland 
und Franfreih. Am 28. März 1876 ftarb er in Wien. Über fein 
Spiel findet fich in der Wiener Mufitzeitung (Jahrg. 1820, ©. 789) 
folgende Bemerkung: „Ton, Führung des Bogens, Reinheit in den 
Applifaturen, Geichwindigfeit der Singer find die befonderen Vor- 
züge eines Violinfpielers, die er mit Umficht, Geſchmack, Tiefblick 
und Kenntnis der Kunſt verbinden muß, wenn er ven höchjten Punkt 
erreichen will. Herr Böhm befitt alle dieſe Eigenfchaften in vorzüg- 
Iichjtem Grave. Nur etwas mehr Schatten und Licht in fein Spiel 
zu bringen empfehlen wir ihm“. Wie Zreffliches er auch geleiftet 
haben mag, jein größerer Ruhm gründet fich darin, der muſikaliſchen 
Welt einige ausgezeichnete VBiolinfpieler gegeben zu haben, unter venen 
Joſeph Joachim obenan fteht. Über dieſen, wie jeine Schüler wird in 
einem bejonderen Kapitel zu berichten fein. (S. 502.) 

Die nächſt Joachim noch zu berücjichtigenden Schüler Joſeph 
Böhms find: Ernft, Georg Hellmesberger ver ältere, Dont, 
Singer, Rappoldi, Yudwig Straus, Grün und Remenpi, 
welchen Künftlern fich noch mehrere gleichfalls der Wiener Schule 
entiprofjene Geiger anſchließen. 

Große Berühmtheit erlangte Heinrich Wilhelm Ernft. Bis 
zu einem gewiffen Grade war er Nachahmer Paganinis, dem er, 
mächtig angezogen durch die Eigentümlichkeit des Italieners, längere 
Zeit nachreifte, um von feiner Kunft zu profitieren. Als Frucht davon 
iſt ter „Carneval de Venise*, jene pifante Burleske, zu betrachten, 
in der gleichſam ein Kunſtfeuerwerk des Virtuofentums abgebrannt 
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wird, Dies Effektſtück iſt hauptſächlich aus Reminiszenzen ver Paga- 
niniſchen Spielweife zufammengejett, und jo hatte ver Italiener recht, 
wenn er gelegentlich gegen Ernjt äußerte: „Il faut se mefier de 
vous“, Ernſt blieb jedoch keineswegs in der Richtung des „Karneval“ 
befangen. Er war auch ebleren, obwohl nicht eben tiefen Regungen 
zugänglich. Sein höchſt gewandtes und glänzendes, burch eine farben- 
reiche und ſympathiſche Tongebung getragenes Spiel ließ ein heiß— 
blütiges Temperament erfennen, das ſich aber mehr in ſtoßweiſen 
Emotionen, als in einer gleichmäßig verteilten Wärme und Schwung: 
haftigfeit fundgab. Ernft war eine von der Gemütsftimmung durch 
aus abhängige Wallungsnatur; hieraus erklärt fich die Ungleichheit 
feiner Peiftungen, welche ebenfooft anziehenver als unbefriedigender 
Art waren, denn nicht felten wurde die Wirkung feines Spieles durch 
das Miflingen techniicher Wagnifje und erhebliche Intonations— 
unfauberfeiten beeinträchtigt. Daß Ernſt überwiegend ber virtuofen 
Richtung Huldigte, zeigen feine feineswegs gewöhnlichen, ſondern 
vielmehr durch ein jpirituelles Moment belebten Kompofitionen, vie 
überdies manche Seiten der Violine in charakterijtifcher Weife ent- 
falten. Doc haben fie als Muſikſtücke feinen höheren Wert. Ieden- 
falls hatte ver Künftler in der von ihm mit Vorliebe gepflegten Rich— 
tung vorzugsweile jeine Erfolge zu fuchen, denn fein Beſtreben, fich 
durch den Vortrag klaſſiſcher Schöpfungen auch als guter Mufiker 
zu legitimieren, war nicht durchaus erfolgreich. In gewifjen Be— 
ztehungen vermochte er nicht, die virtuofe, auf ven äußerlichen Effekt 
ausgehende Vortragsweiſe zu unterbrüden, wie er denn auch bei der 
Wiedergabe von Kammermuſikwerken fich fogar erlaubte, willfürliche 
Verzierungen anzubringen. Seit feinem Jünglingsalter lebte Ernſt 
meist auf Reifen, die ihn durch ganz Europa führten. Er wurde 
1814 in Brünn geboren und ftarb am 8. Oftober 1865 in Nizza an 
einem Rückenmarksleiden. ’ 

Georg Hellmesberger, am 24. April 1800 in Wien geboren, 
war zuerft Sopranift in der Hofkapelle und erhielt dann ven erften 
Biolinunterricht von feinem Vater; weiter ftudierte er unter Förfters 
und Böhms Leitung. 1829 trat er an Schuppanzighs Stelle ala 
Konzertmeifter bei ver Oper. 1830 wurte er Mitglied der Faiferl. 
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Kapelle und Lehrer des Violinſpiels an ver Muſikſchule. Bereits 1825 
erhielt er ven Profefjortitel, wirklicher Profeffor wurde er 1833. Er 
bat einige Kompofitionen veröffentlicht. Am 16. Auguft 1873 ftarb 
er, feit 1867 penfioniert, in Neuwaldegg bei Wien. 

Sein Sohn Georg, geb. am 27. Januar 1830 zu Wien, den 
er ſelbſt unterrichtete, bildete ſich zu einem tüchtigen Violiniſten 
aus und betätigte ſich auch als Tonſetzer. Er wurde nach Hannover 
als Konzertmeiſter berufen, wo er ſchon am12. November 1852 ſtarb. 

Der ältere Hellmesberger, mit Vornamen Joſeph, geb. 
3. November 1828, Bruder des ebengenannten, war gleichfalls 
Schüler feines Vaters und gelangte infolge bedeutender Yeiftungs- 
fähigkeit zu bochangejehener Stellung in feiner Vaterſtadt Wien. 
1851 wurde er zum Lehrer am Konfervatorium fowie zum Direktor 
ter Gejellichaft ver Mufikfreunde und des Konfervatoriums, und 
1860 zum Konzertmeifter in der Hoffapelle ernannt. Das Lehramt 
am Konfervatorium gab er auf, nachdem 1877 feine Ernennung zum 
Hoffapellmeifter erfolgt war. 1893 trat er ins Privatleben zurüd 
und jtarb am 24. Dftober 1893 in Wien. Als Violinift hat fich 
Joſeph Hellmesberger hauptfächlich im Duartettjpiel ausgezeichnet. 
Es erijtieren mehrere Kompofitionen von ihm im Drud. Sein Sohn, 
namens Joſeph, geb. 9. April 1855, ift jeit 1878 Solovielinift bei 
der Hoffapelle und Lehrer am Konſervatorium in Wien. Nach Be— 
Heidung verjchiedener Kapellmeifterpoften wurde er 1886 Hofopern- 
fapellmeifter ebenda. 

Jacob Dont, Schüler jeines Vaters, jowie ver Wiener Mufit- 
ihule, bildete fich zu einem trefflichen VBioliniften. Lange Zeit hin- 
durch wirkte er als Lehrer des Violinfpield am Konjervatorium jowie 
als Mitglied ver kaiſerl. Kapelle (jeit 1834). Er veröffentlichte mehrere 
vorzüglice Etüdenwerke, welche auch ale Mufikftüde höheren An- 
forderungen entiprechen. Er wurte in Wien am 2. März 1815 ge- 
boren und ftarb dort am 17. November 1888. Ein fehr bemerfens- 
werter Schüler von ihm ift der Geiger 

Leopold Auer, geb. am 7. Juni 1845 zu VBeszprim in Ungarn. 
Den erjten Unterricht empfing er in der Peſter Muſikſchule von Ridley 
Kohne. Von 1857—58 befuchte er das Wiener Konferpatorium. Hier 
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war Dont jeinYehrer. Eine Zeitlang erfreute er fich dann noch Joachims 
Anleitung in Hannover. 1863 wurde er Konzertmeifter in Düſſel— 
dorf, 1866 in Hamburg. Diejes Amt hat er jeit 1868 in ver Peters: 
burger Hoffapelle übernommen. Zugleich ift er Profefjor des Violin— 
ipiel8 an der Muſikſchule ver faiferl. Reſidenz. Auer ift ein Geiger 
von vorzüglichiter Qualität. Sein Spiel vereinigt bei vollendeter 
Technik die Eigenfchaften jchöner, edler Tongebung und warmblütiger, 
gefühlvolfer Ausdrucksweiſe in fih. — Ein Schüler Auers ift Galkin, 
über den weiterhin berichtet werben wird. 

Edmund Singer, Konzertmeijter in Stuttgart, wurbe am 
14. Dftober 1831 zu Totis in Ungarn geboren. Bevor er Böhms 
Unterricht genoß, war er Schüler Ridley Kohnes in Pet. 1846 
wirkte er als Soloviolinift am Peter Theater, und von 1853 —61 
war er Konzertmeifter in Weimar; dann wandte er fich nach Stutt: 
gart, wo er in gleicher Eigenjchaft fungiert. Seinem Spiel ift glatte, 
gejchmeidige Tonbildung und virtuos gejchulte Technik eigen. Im 
Verein mit M. Seifriz gab er eine umfangreiche Violinfchule heraus. 

Eduard Rappolpi, geb. 21. Februar 1839 in Wien, hatte zum 
eriten Xehrer Leopold Janſa und genoß hierauf den Unterricht Böhme. 
Im theoretifchen Bach unterwies ihn Simon Sechter. Nach zurück— 
gelegtem Studium trat Rappoldi ing Wiener Hofopernorchefter, dem 
er von 1854—1861 angehörte. Von da ab bis zum Yahre 1866 
war er Konzertmeifter in Rotterdam und während des Zeitraumes 
von 1866 —1870 nacheinander Dirigent in Lübeck, Stettin und Prag. 
Dann übernahm er ein Lehramt für Violine an der Berliner Hoch- 
ſchule bis zu feiner 1877 erfolgten Berufung als Hoflonzertmeifter 
in Dresden. Eine Zeitlang war er auch als Bratjchift im Joachim— 
quartett tätig. In Drespen wirkte er bis 1898, wo er in den Ruhe— 
jtand trat. Im Mai 1903 ftarb er. Rappolvi war ein gewandter 
und künſtleriſch einfichtiger Violiniſt. 

Ein vorzüglicher Geiger von gediegener mufifalifcher Richtung 
ift Ludwig Straus, geboren am 28. März 1835 in Prefburg. 
Seine mufifaliiche Bildung empfing er im Wiener Konjervatorium, 
dem er von 1842—48 angehörte. Während ver beiden erften Jahre 
des Lehrkurſus war er dort im Violinfpiel Schüler Hellmesbergers; 
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von da ab leitete Joſeph Böhm feine Stutien, ver ihm in ven Jahren 
1850—51 auch Privatunterricht erteilte. Im Auguft 1859 wurde 
Straus als Konzertmeifter nah Frankfurt a. M. berufen. Seine 
Stellung am Theater gab er 1862, diejenige bei den Muſeums— 
fonzerten dagegen im Herbſt 1864 auf. Alstann begab er fich nach 
London. Hier fand Straus bald einen feinem Talent entiprechenten 
Wirkungstreis, zunächft (im Mär; 1865) als Konzertmeifter bei der 
Philharmonie Society, tann in gleicher Eigenjchaft bei ten „New 
philharmonie Concerts“. Außerdem wurbe ihm bie Leitung einer 
Klaſſe des Violinfpiels an ver „London Academy of Music“ über- 
tragen. Seine Leiftungen find durch forgfamfte, geiftreiche Detail: 
ausführung gefennzeichnet. 

Jacob M. Grün, geboren 13. März 1837 in Pet, war zu» 
nächſt Ellingers und dann Böhms Schüler. Bon 1861—65 fand 
er einen Wirkungstreis als Soloipieler in ver königl. Kapelle zu Han- 
nover, nachtem er vorher mehrere Jahre (jeit 1858) ver Weimarer 
Hoftapelle angehört hatte. Weiterhin unternahm er Kunjtreifen durch 
Deutichland, England, Holland und Ungarn. 1868 folgte er dem 
Rufe als Konzertmeifter des faiferl. Hofopernorcheiters in Wien, und 
1877 übernahm er neben diejer Stellung auch diejenige eines Violin- 
profeffors am Wiener Konfervatorium. Beide Ämter bekleidet er noch 
gegenwärtig. 

Zu den ausgezeichnetiten Zöglingen der Wiener Schule zählt 
Arnold Joſef Rofe, geboren am 24. Dftober 1863 in Jaſſy. 
Seine Übungen auf der Geige begann dieſer hervorragende Künſtler, 
welcher ben allererjten Violinvirtuojen ber Gegenwart beizugejellen 
ift, im fiebenten Lebensjahre. Mit zehn Jahren wurde er als Schüler 
ing Wiener Konjervatorium aufgenommen. Sein Lehrmeiiter war 
dort der Profefjor Carl Heißler, unter deſſen Leitung feine dreijährigen 
Studien einen jo außerordentlich günftigen Fortgang nahmen, daß er 
während berjelben zu dreien Malen den erften Preis und fchließlich 
die filberne Medaille von der Gejellichaft ver Mufikfreunde nebft dent 
Diplom der künſtleriſchen Reife erhielt. Im Frühjahr 1881 wurde 
Roſe eingeladen, in einem ber Wiener Philharmoniſchen Konzerte 
Goldmarks Violinkonzert vorzutragen. Diejes Debüt hatte zur Folge, 
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baß er bald darauf als erjter Soloviolinift und Konzertmeifter ber 
k. k. Hofoper zu Wien engagiert wurte, eine Auszeichnung, bie um 
fo höher zu veranfchlagen ift, als er noch nicht das 18. Lebensjahr 
zurüdgelegt hatte. Über jenes Auftreten berichtete Ep. Hanslic in ber 
„Neuen freien Preſſe“: „Der noch jehr junge Künftler bewältigte 
bie gehäuften techniichen Schwierigkeiten biefer Kompofition (Golp- 
mark's Biolinkonzert) mit vollfommener Sicherheit und Auspauer, 
dabei mit einem ruhigen, bejcheitvenen Anftante, ber feine virtuoje 
Leiſtung noch verfchönte. In ber That können wir von ben zahlreichen 
jungen Geigern, bie in ben letten Jahren bier fonzertirt haben, feinen 
auf gleiche Höhe mit Herrn Rofe ftellen. Die vollkommenſte Reinheit 
der Intonation — dieſes erfte und unentbehrlichfte Erfordernis — 
bewahrte Rose felbit in ven waghalfigiten Partien von Goldmark's 
Konzert. In allen Streicharten, Doppelgriffen und Sprüngen gleich 
gewandt, ebenjo brillant in ven höchſten Applifaturen, wie geſangvoll 
auf der G-Saite, im VBortrage gut mufifalifch, natürlich und unaffek— 
tirt, gehört ter junge Mann heute ſchon zu-ben tüchtigften Virtuofen 
jeines Inſtrumentes.“ 

Im Jahre 1888 Fonzertierte R. mit günftigftem Erfolge in feinem 
Heimatlande Rumänien und 1889 in Deutjchland, worauf er fich in 
Paris produzierte. Bei den Feſtſpielen in Bayreuth ift er als 
erfter Konzertmeifter feit dem Jahre 1888 tätig. — Neben feiner 
amtlichen Tätigkeit veranftaltete R. alljährlich regelmäßig wieder: 
kehrende, hauptfächlich ter Pflege des Quartettſpieles gewidmete 
Rammermufifabende in Wien. Das nach ihm benannte Rofequartett 
genießt als eine der hervorragendſten Quartettvereinigungen einen 
ausgebreiteten Ruf. 

Eruard Remenyi (mit feinem eigentlichen Namen Hoffmann) 
wurbe 1830 in dem ungarifchen Drte Heves Igeboren. Seine Aus- 
bildung empfing er während der Jahre 1842— 1845 auf dem Wiener 
Konfervatorium. Die ungarijche Revolution von 1848 brachte in 
jeine Tätigkeit al8 Geiger eine Unterbrechung, ta er fich an biejer 
politifchen Aktion beteiligte und dabei bis zum Adjutanten Görgeys 
aufftieg. Nachdem der Aufſtand niedergejchlagen worden, ſah fich 
Remenyi genötigt die Flucht zu ergreifen. Er ging nach Amerika und 
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widmete ſich wieder dem Studium der Violine. 1853 nach Europa 
zurückgekehrt, lebte er einige Zeit in Weimar. Im folgenden Jahre 
beſuchte er London und wurde dort zum Solovioliniften der Königin 
ernannt. Weiterhin unternahm er ausgedehnte Konzertreifen, jeit 
1875 von Paris aus, wo er feinen Wohnfik nahm. Am 16. Mai 
1898 ftarb er in Newyork. Remenyi gehörte ver erklufiven Virtuoſen— 
richtung an. 

Carl Berzon, geb. am 15. Dezember 1842 in Dedenburg, 
wurde, nachdem er im elterlichen Haufe für ven Mufifberuf vorbereitet 
worden war, in Wien der Lehre Ludwig Straus’, und weiterhin der— 
jenigen Jacob Donts und Joſeph Böhms teilhaftig. 

Mit 18 Iahren trat Berzon in das Faiferl. Hofopernorcheiter ein. 
1869 gab er tiefe Stellung auf und verjah bis 1873 das Amt ale 
Konzertmeifter und Lehrer des Violinjpiels am Imthurneum in 
Scaffhaufen. Bon hier wandte er fich über Paris nach Englant, 
wo er zunächit als Lehrer an der Dubliner „Royal Irish Academy 
of Music“ und als Konzertmeifter bei der dortigen „Philharmonie 
Society“ tätig war. Dann ging ev nach Manchefter, um einige Zeit 
im Halleihen Konzertorchefter und in dem Streichquartett feines 
ehemaligen Lehrers L. Straus tätig zu fein. Hierauf wirkte er als 
Konzertmeifter und Lehrer am Muſikverein in Innsbruck. Zu Anfang 
der achtziger Jahre war B. Konzertmeifter am Kölner Stadttheater. 

Hermann Cſillag wurde 1852 in Bafony-Telef, einem Heinen 
Orte des Veszprimer Komitates geboren. Seine Studien begann er 
auf dem Bejter Konſervatorium und in Wien vollendete er fie unter 
Grüns und Hellmesbergers Yeitung. Demnächft war er ſechs Jahre 
lang im Hofopernorchefter. Während dieſer Zeit machte er mehrere 
Konzertreifen in feinem Vaterlande. Weiterhin war er als Solo- 
violinift in Baden-Baden tätig. Von dort wurde er als Konzert— 
meifter des Allgemeinen Muſikvereins nach Düffelvorf berufen. Nach 
mehrjährigem Wirken daſelbſt übernahm Cfillag für einige Zeit den 
Konzertmeifterpoften am Hamburger Stabttheater. Seit 1877 war 
er als Konzertmeifter und Lehrer an der Muſikſchule in Rotterdam 
tätig. Cſillag ift ein fehr gewandter, mufikalifch empfindender Spieler, 
dem eine gediegene Technik zu Gebote ftebt. 
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Adolph Brodsti, geb. 21. März 1851 in Taganrog (Ruf- 
(and), hatte vom fünften bis zum neunten Lebensjahre vier ver- 
ſchiedene Geigenlehrer. Trotz diejes häufigen Wechſels machte er doch 
ſchnelle Fortichritte, denn ſchon 1860 konnte er ein eigenes Konzert 
in Odeſſa geben. Durch einen reichen Bürger Odeſſas wurden ihm 
die Mittel gewährt, feine Studien in Wien fortzufegen. Anfangs 
genoß er ven Privatunterricht Joſef Hellmesbergers. Dann befuchte er 
vom Winter 1862—63 bis zum Winter 1866—67 das dortige Kon» 
jervatorium. Nach Beentigung feiner Studien trat Brodsfi als 
zweiter Geiger in das Hellmesbergerjche Quartett, und von 1868 bis 
1870 gehörte er dem Hofopernorcheiter an. Während dieſer Zeit 
ipielte er vielfach öffentlich mit entjchiedenem Beifall in Wien. In 
ven Iahren 1870—1874 bereiſte B. als Konzertfpieler ganz Ruß— 
fand. Sein Weg führte ihn bis Tiflis und Baku. Hierauf ging er 
nah Moskau, wo er zu Laub in nähere Beziehung trat. Beim Tode 
dieſes Künftlers erhielt Hrimaly deſſen Stelle als erfter Lehrer des 
Biolinjpiels am Konfjervatorium, und Brodski übernahm die von 
Hrimaly verjehenen Funktionen des zweiten Violinlehrers an dieſer An- 
ſtalt. Nach vierjähriger Tätigkeit trat Brodski gänzlich von der Offent- 
lichkeit zurüd, um fich mit aller Energie erneuten technijchen Studien 
zu widmen. Dann ging er 1879 nach Kiew, wo er Shumphoniefon- 
zerte dirigierte. Anfangs 1881 begab er fich nach Paris. Dort hörte 
er Sargfate, der ihm einen abermaligen Anſtoß zu Studien gab. 
1882 debütierte er erfolgreich mit dem Violinkonzert von Tſchaikowsky 
in den philharmonijchen Konzerten zu Wien. Hieraufging Brodski nach 
London, und im folgenden Jahre fpielte er in einem der Moskauer 
Weltausjtellungsktonzerte unter tem enthufiaftiichen Beifall feiner 
Landsleute. Im Winter 1882—83 fonzertierte er mehrfach in 
Deutjchland. Sein Auftreten im Leipziger Gewanthausfonzert hatte 
zur Folge, daß ihm bie bis dahin von Schradied verjehene Stelle als 
eriter Lehrer des Violinſpieles an der Muſikſchule Leipzigs übertragen 
wurde. Brodsfi hat als Konzertgeiger überall da, wo er fich hören 
ließ, die allgemeinfte Anerkennung gefunden. Im Herbit des Jahres 
1891 gab er feine Leipziger Stellung auf, um das Lehramt an dem 
Scharwenta-Konjervatorium in Newport zu übernehmen. Mitte 


—_ 42 — 


1894 wurde er ald Nachfolger von Ch. Halle zum Direltor des 
Royal College of Musie in Manchefter erwählt. 

Ein Schüler von Brodski ift 

Felix Berber, ber zu den vorzüglichiten Geigern ver Gegenwart 
zählt. Er wurde am 11. Mär; 1871 in Iena geboren. Sein Talent 
trat frühzeitig hervor, jo baß er bereit mit 7 Jahren in Dresten, 
wohin feine Eltern verzogen waren, regelmäßigen Unterricht erhielt. 
Schon furz darauf fonnte er mehrmals öffentlich als Schüler des 
Dresdener Konjervatoriums auftreten. Als Berber 13 Jahre alt 
war, ftarb jein Bater und auf ven Rat Bülows wandte er fich nach 
Leipzig, wo er Brodskis Schüler wurde. Hier blieb er bis 1889 mit 
einer Unterbrechung, die durch feine Neigung zur Malerei veranlaft 
wurde. Doch kehrte er bald wieder zur Muſik zurüd. Im Sabre 
1889 verabjchievete er fich mit dvem Ungarijchen Konzert Joachims 
vom Konjervatorium, hielt fich zwei Jahre lang in England auf, wo 
er jehr beifällig aufgenommen wurde, und nahm bann die Konzert» 
meifterjtelle in Magdeburg an, die er bis zum Jahre 1896 bekleidete. 
In den folgenden Jahren unternahm er Konzertreifen, die ihn durch 
ganz Deutjchland, nach der Schweiz, England und Rußland führten. 
1898 wurde er Konzertmeifter am Leipziger Gewanphaug- und 
Theaterorchefter, legte aber dieſes Amt am 1. April 1903 infolge 
von Differenzen Hinfichtlich ver fünftlerifchen Leitung dieſes Inftitutes 
nieber, und nahm einen Ruf als erjter Profeffor des Violinfpiels 
an die Fänigl. Akademie der Tonkunft in München an, wo er jet 
tätig it. 

Berber ijt ein hervorragender Violinift gediegenfter Richtung. 
Eine hoch entwidelte, allfeitig ausgebildete Technik und ein jchöner, 
geſunder, großer Ton zeichnen feine Leiftungen aufs vorteilhaftefte 
aus. Dazu kommt ein jeltenes Vermögen, dem geiftigen Gehalt ver 
Kunſtwerke verjchiebener Epochen und Stilarten gerecht zu werben. 
Ein fpezielles Verdienſt hat fich Berber (im Verein mit I. Klengel) 
um das Brahmsjche Doppelkonzert für Violine und Violoncell er- 
worben. Einen großen Teil jeiner Kraft widmet er der Pflege ver 
Rammermufil. Bereits in Magdeburg veranftaltete er jährlich 21 
Rammermufifabenvde und in Leipzig gelang es ihm, das unter feiner 
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Anführung auch weit gereijte (Wien, Italien, Rußland) Gewant- 
hausquartett wieder auf vie volle Höhe früherer Anerkennung zu 
bringen. Auch heute noch ijt Berber eifrigft um feine weitere Ver— 
vollkommnung bemüht. 


4. Die Prager Schule, 


Eine ver Wiener Schule verwandte Richtung laſſen die Geiger er- 
fennen, welche aus vem Prager Konjervatorium hervorgingen. An dem 
jelben wirkteals Lehrer des Violinfpiels zunähft Friedrich Wilhelm 
Piris!), durch ven die Trapditionen der Mannheimer Schule, wenn 
guch nicht mehr in völlig reiner Weife, herzugebracht wurden. Die 
befannteften feiner Lehre entiprofjenen Violinſpieler find außer feinem 
eigenen Sohne Theodor: Kalliwoda, Mildner, Dreyſchock und 
Stawjt. Ihnen fchliegen fich die weiter unten aufgezählten Schüler 
Mildners jowie die Geiger Ondritet, Barcewicz, Gläjer und 
Sahla? an. 

Johann Wenzeslaus Kallimora, geb. am 21. März 1800 
in Prag, fand als zehnjähriger Knabe in der dortigen Mufikfchule 
Aufnahme und machte ven vollen fechsjährigen Kurfus derſelben 
durch. Nach Beendigung feiner Studien wurde er als Violinift in 
das Orchefter feiner Baterftadt aufgenommen, dem er bis zum zwei« 
undzwanzigften Lebensjahre angehörte. Dann bejuchte er München 
und hier wurde ihm 1823 die Direktion ver Fürjtenberger Kapelle in 
Donauefchingen angetragen, welche er erjt 1853 nieverlegte. Dieſes 
Amt und feine umfangreiche, doch für die Kunft wenig ergiebige 
Tätigkeit als Tonfeger entzogen ihn mehr und mehr tem Studium 
jeines Inftrumentes, das er in jüngeren Jahren mit Gejchmad und 
Gewandtheit zu behandeln wußte. Kallimoras mannigfadhe Biolin- 
fompofitionen gehören ver fogenannten Konverſationsmuſik an und 


1) Bgl. ©. 2770. 8. 
2Auch der in den legten Jahren oft genannte Geiger Kubelik hat jeine 
Ausbildung dem Prager Konjervatorium zu verdanken. Den meiften Nach— 
richten zufolge gehört er der virtuojen Richtung an. Mitteilungen über feinen 
Lebensgang waren nicht erhältlich. 
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gewähren heute feine Ausbeute mehr. Er ftarb am 3. Dezember 
1866 in Karlsruhe, wohin er fich nach feiner Penſionierung zurüd- 
gezogen hatte. 

Mehr als Lehrer venn als ausübender Künftler tat jih Morig 
Mildner, geboren am 7. November 1812 in dem böhmischen Orte 
Türnig, hervor. Auch er verdankte feine mufifaliiche Biltung ber 
Prager Mufitfchule, an welcher er nach dem Tode feines Meifters 
Piris von 1842 ab als Profeffor des Violinfpiels wirkte. Zugleich 
war er Konzertmeifter bes Theaterorchefters. Am 4. Dezember 1865 
erfolgte jein Tod. 

Bon feinen zahlreihen Schülern machten fich vor allen Ferdi— 
nand Laub, Julius Grunewald, Emanuel Wirth, Joh. 
Htimaly, Bennewik, Rebikek, Stalitfy und Zajtc bekannt. 

Der erjtere wurde am 19. Januar 1832 zu Prag geboren. Sein 
Spiel zeichnete fich durch eine glänzende, mit Bravour gehanphabte 
Technik aus, doch hing er jehr von momentanen Stimmungen ab, 
wodurch feine Leitungen von ungleicher Bejchaffenheit waren. Gut 
bisponiert, wußte er außerordentliche Wirkungen zu erzielen. Laub 
wurde, nachdem er Prag verlajfen, von 1853—1855 Konzertmeifter 
in Weimar als Nachfolger Joachims. Bon 1856—64 gehörte er ver 
königlichen Kapelle in Berlin als Kammervirtuos an. Das von ihm 
während feiner Berliner Wirkfamteit gegründete Quartett (1856 bis 
1862), welches gewifjermaßen als Vorläufer des Joachim⸗Quartettes 
gelten kann, bat eine befondere Bedeutſamkeit durch wiederholte Auf: 
führungen ber legten Quartette Beethovens gewonnen, die vorher in 
Berlin noch wenig befannt waren. 

Weiterhin lebte Laub in Wien, und feit vem Herbit 1866 fand 
er in Moskau einen feinem Talente angemefjenen Wirkungsfreis als 
Konzertmeifter und Lehrer an dem: dortigen Konfervatorium. 1874 
mußte er eines Förperlichen Leidens halber die Karlsbader Quellen auf: 
juchen. Er genas aber nicht, und ftarb ſchon am 17. März des fol- 
genden Jahres in Gries bei Bozen. Laub veröffentlichte einige Violin— 
fompofitionen, von denen indefjen nur eine Polonaiſe befannter wurde. 

Julius Grunewald trat, nachdem er das Prager Konjerva- 
torium bejucht, 1851 ins Orcheſter des Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen 
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Theaters in Berlin, zu deſſen Konzertmeifter er im jelben Jahre er- 
nannt wurde. Zwei Jahre jpäter erfolgte feine Berufung als Konzert: 
meifter nach Köln. Hier ſtarb er indeſſen bald infolge einer abzehren- 
ten Krankheit. Er galt für einen vorzüglichen Solofpieler. 

Emanuel Wirth wurde am 18. Oktober 1842 in Ludig (Böhmen) 
geboren. Seine Ausbildung erhielt er 1854—61 auf dem Prager 
Konfervatorium, wo Kittl und Milpner feine Yehrer waren. Nach» 
tem er zuerjt als Konzertmeifter im Kurorchejter zu Baden-Baten 
tätig geweſen war, ging ev 1864 als Violinlehrer ans Konjervatorium 
in Rotterdam. Auch war er hier Konzertmeifter ver Oper und der 
Gefellichaftstonzerte. 1877 trat er auf Joachims Veranlaffung an 
Stelle von Rappoldi als Bratichift in das Joachimquartett ein, in 
dem er noch heute mitwirft. Außerdem ift er Violinlehrer an ver 
fal. Hochſchule für Mufik in Berlin. In Gemeinjchaft mit H. Barth 
und Hausmann ijt er DVeranjtalter befannter und hochgejchäßter 
Triofoireen in der Hauptftabt. 

Johann Hrimaly, geboren am 13. April 1544 zu Pilfen, 
bejuchte, nachdem er von feinem Vater und dem Chorregenten feiner 
Heimatſtadt Violinunterricht empfangen hatte, von feinem elften 
Jahre ab das Prager Konſervatorium. Hier war er von 1855 —61 
Mildners Schüler. Schon in feiner Studienzeit zeichnete er fich fo 
aus, daß er während verjelben dreimal in ven öffentlichen Konzerten 
des Konjervatoriums mit günftigem Erfolg auftreten konnte. Bon 
1862—1868 fungierte ev als Konzertmeifter in Amfterdam, nebenbei 
herumreiſend und fonzertierend. Obwohl Hrimaly fich von feiner 
Stellung im ganzen befriedigt fühlte, hegte er ven Wunjch, nach Moskau 
zu gehen, um in ber unmittelbaren Nähe Ferd. Yaubs zu fein, den er 
zu feinem Ideal erforen hatte. Im Herbft des Jahres 1869 nahm er 
denn auch feinen dauernden Aufenthalt in der alten Zarenftabt. Dort 
fand er fogleich Anftellung am Konſervatorium. Als Yaub 1875 
ftarb, rückte er in die von bemjelben bis dahin bekleidete Stelle des 
erften Violinlehrers an der genannten Kunftanftalt ein. Durch 
Yaub war die vielbewährte Methore der Prager Geigenfchule in 
Moskau eingeführt worden. Htimaly ließ e8 fich angelegen fein, vie 
jelbe dort noch weiter zu verbreiten. Mit feiner Yehrtätigkeit ift das 
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Konzertmeijteramt bei ven Konzerten des Konjervatoriums verbunden. 
Außerdem leitet Hrimaly als erjter Geiger vie Kammermufitjoireen die- 
jes Injtituts. Er wirt übrigens als vorzüglicher Solofpieler gerühmt. 

Ein Schüler Htimalys ift Alerander Petſchnikow. -Über ihn ver- 
gleiche man weiter unten ven Abjchnitt über das ruſſiſche VBiolinfpiel. 

Florian Zajic, geb. am 4. Mai 1853 zu Unhofcht in Böhmen, 
offenbarte frühzeitig ungewöhnliches Talent, und empfing feine Aus- 
bildung als Violiniſt während eines achtjährigen Bejuches des Prager 
Konjervatoriums zunächft durch Morig Mildner, und nach vefjen 
Tode durch Anton Bennewig. Hierauf übernahm er .das Konzert: 
meifteramt im Augsburger Theaterorchefter, doch jchon nach kurzer 
Zeit trat er in die Mannheimer Kapelle, zu deren Konzertmeifter er 
einige Monate jpäter ernannt wurde. Im biefer Stellung blieb Zajic 
zehn Jahre, fortgeſetzt aufs eifrigfte an feiner fünftleriichen Voll« 
endung arbeitend. Im Jahre 1881 erhielt er die Berufung als 
Profeffor des Violinſpiels an das Konjervatorium zu Straßburg, 
nachdem er fich ort hatte hören lajjen. Bon Straßburg aus unternahm 
Zajicerfolgreiche Kunftreijen durch Deutjchland und die Schweiz. Dann 
auch trat er, höchſt beifällig aufgenommen, in Yondon und Paris auf. 
Im Sommer 1889 verließ er jeinen Straßburger Wirkungstreis, und 
übernahm im Herbit vejjelben Jahres die Funktion als erfter Konzert- 
meifter beim Orchefter ver Hamburger Philharmonifchen Geſellſchaft. 
Doch Löfte er dieſes Verhältnis noch vor Ablauf der Saiſon aus per- 
ſönlichen Gründen. Seit dem Frühjahr 1891 wirkte Zajic als Nach— 
folger Emil Saurets am Sternjchen Konfervatorium in Berlin. 
Zajies Spiel zeichnet fih durch großen, vollen Ton und durch eine 
allen Schwierigkeiten gewachjene Technik aus. Vorzügliches leiftet 
er bejonders im Vortrag des Gejanglichen, Getragenen. Dabei it 
jeine fünftlerifche Nichtung eine durchaus gebiegene. 

Ernſt Skalitzky, der Sohn eines Arztes in Prag, wurde dort 
am 30. Mai 1853 geboren und war neben dem Gymnaſialbeſuch 
vom achten Jahre ab Privatjchüler Milpners. Seine muſikaliſche 
Begabung machte fich im Laufe ver Zeit fo entjchieven geltend, daß 
er, 16 Jahre alt, das Gymnaſium verließ, um fih ganz der Kunſt 
zu widmen. Er befuchte nun das Prager Konjervatorium und blieb 
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in demſelben von 1868—1871. Nah Ablauf dieſer Zeit trat er 
mehrmals in Wien mit Beifall als Solift auf, jtubierte aber trotz 
jeiner weit vorgefchrittenen Leiftungsfähigkeit noch für ein Jahr auf 
der Berliner Hochjchule unter Joachims Leitung. Vom September 
1873 bis zum Jahre 1879 war er dann Konzertmeifter des Park— 
orchefters in Amfterdam, von wo er in gleicher Eigenjchaft nach 
Bremen berufen wurde. Dieje Stellung gab er im Frühjahr 1891 
auf, verblieb aber in Bremen. Im Beſitze einer bedeutenden Geigen⸗ 
technik, wirkt er dort nicht mıtr al8 Solo- und Duartettfpieler, ſondern 
auch als Lehrer. 

Anton Bennewig, geb. am 26. März 1833 in Ptivret bei 
Leitomifchl, war auf der Prager Mufikfchule ver Zögling Milpners. 
Der Lehre entwachjen, wurde er zunächft im Prager Theaterorchefter 
bei der erjten Violine angeftellt. Hierauf folgte er dem Ruf als 
Konzertmeifter an das Mozarteum in Salzburg und weiterhin in 
gleicher Eigenjchaft nach Stuttgart. Seit dem Jahre 1866 wirkte er 
als Nachfolger Milpners am Prager Konfervatorium als Lehrer, und 
jeit 1882 ift er Direktor deſſelben Inftitutes. 

Ein anderer begabter Schüler Mildners war Joſef Nebiler, 
geboren in Prag am 7. Februar 1844. Er machte den ganzen ſechs— 
jährigen Kurfus auf dem Prager Konfervatorium durch, trat 1861 
als Kammermufifus in tie Weimarer Hoffapelle ein und wurde 
1863 als Konzertmeifter an das böhmijche Nationaltheater in Prag 
berufen. Nach Verlauf von zwei Jahren übernahm er viefelbe Funk: 
tion an dem königl. deutſchen Landestheater feiner Vaterſtadt, blieb 
aber auch nur drei Jahre in dieſer Pofition, da er 1868 beim königl. 
Hoftheater in Wiesbaden als erfter Konzertmeifter angeftellt wurde. 
Hier wirkte er fünfzehn Jahre hindurch zugleich als Operndirigent 
neben Bahn, infolgedefjen er 1875 die Ernennung zum königl. Muſik— 
bireftor erbielt. Gegen Schluß des Jahres 1882 wurde ihm das 
Amt eines Operndirektors und erften Kapellmeifters am Faiferl. Hof- 
theater in Warjchau angetragen, was ihn veranlaßte, aus feiner bis— 
berigen Stellung auszufcheiden. In Warſchau verblieb Rebilet bis 
1891, in welchem Jahre er Kapellmeifter am Nationaltheater in Peſt 
wurde. 1893 in ber gleichen Eigenfchaft an das Wiesbadener 
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Hoftheater zurüdberufen, war auch dort feines Bleibens nicht lange. 
Er übernahm vom Jahre 1897 ab die Direktion des Berliner Phil: 
harmonischen Orchefters, welche Stellung er bis zu feinem am 
24. März dieſes Iahres (1904) erfolgten Tode bekleidet hat. 1898 
wurde er zum königl. Hoftapellmeifter ernannt. Rebikek war ein 
ebenfo gewanbter Geiger wie tüchtiger Dirigent. 

Ein ſehr bedeutendes frühreifes Geigertalent befaß Joſeph 
Slawjt, geb. am 26. März 1806 zu Ginet in Böhmen. Er war 
ter Sohn eines Schullehrers. Der Violinunterricht wurde im vierten 
Yebensjahre begonnen. Auf das Talent des Knaben aufmerkam 
gemacht, gewährte ihm der Graf v. Wrbna die Mittel zum Befuch 
der Prager Muſikſchule. Pixis entwidelte feine Anlagen auf vie 
glücklichfte Weife. Aus der Muſikſchule entlaffen, machte er fich bald 
einen beveutenden Namen als Solojpieler. 1823 wurde er Viofinijt 
im Prager Theaterorchefter, von 1825 ab lebte er in Wien. ALS 
Paganini (1828) viefe Stadt befuchte, wurde Slawifk fein enthufiafti- 
icher Bewunderer; er verdanfte dem italienischen Künftler wefentliche 
Fingerzeige für das Stubium. Der Trieb, jein Talent in möglichiter 
Bollendung auszubilden, war inbeffen noch nicht gejtillt. Er begab 
ſich daher zu Baillot nach Paris. Sein dortiger Aufenthalt wurde 
jedoch durch die Berufung in die Wiener Hoflapelle abgekürzt. 
Slawjt erregte durch feine Leiftungen vie lebhaftefte Teilnahme aller, 
die ihn hörten, nicht nur im Publikum, fondern auch in Künftler- 
freijen. Chopin, der ihm ein warmes Interejfe widmete, nannte ihn 
ven zweiten Baganini. Es ſcheint aljo, daß er ber virtuoſen Richtung 
angehörte. Die Hoffnungen, welche jeine Freunde auf das bereinftige 
Wirken des reifen Mannes festen, wurben durch den unerwartet 
ichnellen Tod Slawjks vernichtet. Er ftarb am 30. Mat 1833 in 
Beft, wohin ihn eine kurz vorher unternommene Konzertreife geführt 
batte. 

Der Geiger Franz Ondrikek, deſſen Geburtsjtätte der Prager 
Hradſchin ift, hatte durch feinen Vater, den Dirigenten einer Prager 
Salonfapelle, eine muſikaliſche Jugend genoffen, welche fein Talent 
frühzeitig entwidelte. Geboren wurte er am 29. April 1859. Vom 
vierzehnten Lebensjahre ab erhielt er den Unterricht von Bennewitz 
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in der Muſikſchule feiner Heimatftadt, worauf er jich, 17 Jahre alt, 
nach Paris begab, um unter Maffarts Leitung im Konfervatorium 
feine Violinſtudien zu beendigen. Nach zwei Jahren durch Verleihung 
des erjten Preiſes ausgezeichnet, trat er zunächit in den populären 
Konzerten von Pasbeloup auf, ging nach London, Brüffel und 
anberen Stäbten und errang überall große Anerkennung. Sein Auf- 
treten zu Wien und Berlin im Winter 1882—1883 war von 
enthufiaftifchen Kundgebungen begleitet. 

Raymund Dreyfchod, jüngerer Bruder des befannten Klavier- 
virtuofen, geboren am 30. Auguft 1824 zu Zad in Böhmen, war feit 
1850 zweiter Konzertmeifter im Orchefter und Lehrer des Violinfpiels 
an ber Leipziger Muſikſchule. Er jtarb infolge eines Gehirnleidens 
am 6. Februar 1869 in ver Heilanftalt Stötteritz bei Leipzig. 

Stanislaus Barcemwicz wurde am 16. April 1858 in War- 
ichau geboren. Sein Vater war Boftbeamter. Schon in frühefter 
Jugend verriet Stanislaus ein entſchieden muſikaliſches Naturell. 
Bon allen Kinderfpielzeug war und blieb ihm immer eine Heine 
Sahrmarktsgeige das liebte. Ein außerorventlich ſcharfes Gehör 
jeßte ihn inftand, alle auf dem Klavier angefchlagenen Töne von 
einander zu unterſcheiden und zu benennen, ohne auf die Klaviatur 
zu ſehen; und ſelbſt bei willfürlich gegriffenen Zufammenklängen, 
mochten fie auch noch jo difjonierend jein, irrte er niemals. Der 
Biolinunterricht wurde früh begonnen, und als 11jähriger Knabe 
fonnte er fich bereits mit dem 7. Konzert von de Beriot vor einem 
größeren Kreife von Kunftfreunden produzieren. Nun wurde Barce- 
wicz nad Moskau ins Konfervatorium geſchickt, in welchem er ven 
Unterricht Hrimalys und Laube genoß. Mit der goldenen Medaille 
belohnt, verließ er nach abjolviertem Studium die Anftalt. Seitdem 
hat er vielfache Reifen gemacht, auf denen er in Leipzig, Berlin, 
Dresven, Prag und anderen bebeutenden Städten fich mit ausge: 
zeichnetem Erfolg hören ließ. Auch die ſtandinaviſchen Länder befuchte 
er. Bon der Philharmonifchen Gefellichaft zu Chriftiania wurde er 
1881 zum Ehrenmitglied ernannt. Barcewicz, der als Opernfapell: 
meifter in Warfchau lebt, gehört zu den begabtejten Konzertgeigern 
unjerer Zeit. 
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Piris! Sohn Theodor, geboren am 15. April 1831, empfing 
bie erjte Ausbildung von feinem Vater und begab fich 1846 na 
Paris, um dajelbft das Biolinftudium bei Baillot forlzufegen. 1850 
wurbe er nach Köln berufen, um dort an der Seite Hartmann als 
Konzertmeifter tätig zu fein. Nur einige Jahre befleivete er dieſes 
Amt, denn ſchon am 1. Auguft 1856 erlag er einer töbtlichen Krank: 
beit. Pixis war ein jorgfam gefchulter Geiger von virtuofer Richtung. 

Erwähnt möge hier noch werden, daß Franz Gläſer, geboren 
am 19. April 1798 zu Obergeorgenthal in Böhmen, geft. 29. Auguft 
1869 zu Kopenhagen, aus der Pirisfchen Schule hervorgegangen ift. 
Jedoch vertaufchte er (1817) die Violine mit dem Dirigentenftab. 

Mittelbar zur Prager Schule gehört der ausgezeichnete Geiger 
Richard Sahla, ba er feine Ausbildung während eines vierjährigen 
Beſuches ver Schule des fteiermärkifchen Mufitvereins durch den Kon- 
zertmeifter Ferd. Casper in Graz empfing, welcher ein Zögling Moritz 
Mildners ift. Auf dem Klavier waren gleichzeitig feine Lehrer Cuno Heß 
und Hoppe, und in der Kompofition Dr. Meyer (Remy). Sahla wurde 
am 17. September 1855 zu Graz geboren. Saum hatte er das 
7. Lebensjahr zurücgelegt, fo erfolgte fein erftes öffentliches Auf- 
treten als Solofpieler in feiner Vaterſtadt, wo er fich weiterhin noch 
zum öfteren hören ließ. Wie Vorzügliches er ſchon damals leiftete, 
beweijt ver Umftand, daß er von dem Inftitute, welches er befuchte, 
viermal durch Verleihung von Prämien ausgezeichnet wurde. Um 
ſich noch weiter zu vervollfommmen, ging er nach Leipzig zum Beſuche 
des dortigen Konfervatoriums. Hier genoß er auf ber Violine noch 
Davids und Röntgens Unterweifung, doch betrachtet er fich nicht als 
eigentlichen Schüler des erfteren, da er fich bereits im Befige einer 
vortrefflich gejchulten Technik befand und hauptfächlich jenen Geigen- 
virtuofen nacheiferte, die in ven Gewandhauskonzerten auftraten. 
In diefen Konzerten produzierte er fih dann, nachdem er bei feinem 
Abgange vom Konfervatorium mit einem Preije gekrönt worden, zu 
Anfang 1873. Bon 1876—1877 verſah Sahla das Amt des Konzert: 
meisters in Gothenburg. Während ver Jahre 1878—80 gehörte er 
dem Wiener Hofopernorchefter an. Bevor er aus dieſem Künitler- 
verbande fchieb, errang er mit Paganinis Konzert, welches er in einer 
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Muſikaufführung für den Penſionsfonds des kaiſerl. Hofopern- 
orchefter8 vortrug, den glänzenbiten Erfolg. Während ver Jahre 
1880—81 befand fi Sahla auf einer Konzertreife. Im Herbit 1882 
wurde er zum Fönigl. Konzertmeifter am Hoftheater zu Hannover 
ernannt. Dort führte er ſich mit Paganinis Konzert ein. Die 
„Signale“ berichteten darüber: „Herr Richard Sahla errang einen 
für biefige Verhältniffe beiſpielloſen Erfolg. Schon nach dem 
erften Solo erhob fich ſtarker Applaus, welcher fich zum Schlufje nach 
der von Herrn Sahla ſelbſt fomponirten, von Schwierigkeiten aller Art 
jtroßenden Kadenz zu wahrem allgemeinem Enthufiasmus jteigerte. 
Herr Sahla jpielte außerdem noch das Andante aus dem 4. Koncert 
von Mozart und ein Capriccio von Fiorillo, und zeigte darin, daß er 
nicht bloß phänomenale Technik, fondern auch einen großen Ton und 
edle Wärme des Vortrags befitt.* Im Hannover wirkte Sahla bis 
1888, va dann feine Berufung zum Hoflapellmeifter nach Bückeburg 
erfolgte. In diefer Stellung hat er fich als vorzüglicher Dirigent 
bewährt. Auch begründete er dort eine Orchefterfchule und einen 
Dratorienverein. Sahlas Spiel zeichnet fich durch mufterhafte Bogen: 
führung und Reinheit der Intonation, ſowie durch leichte Beherr: 
chung der ſchwierigſten Aufgaben und muſikaliſch fünftleriiche Haltung 
aus. An Biolintompofitionen veröffentlichte er eine „Reverie“, eine 
Fantafie über Kärntner Volksweifen, eine „Rumänifche Rhapſodie“, 
und eine „Ballade“ mit Kiavierbegleitung. Außerdem gab er mehrere 
Lieder heraus. 


Aus der Prager Schufe hervorgegangen ift das im legten Jahr: 
sehnt zu fchneller und wohlverdienter Anerkennung gelangte „Böhmi- 
iche Quartett“, als deſſen geiftiger Führer der vorzügliche Cellift 
Hans Wihan (geb. 1855) gelten muß. Der erjte Violinift diejer 
Bereinigung ift Karl Hofmann, ter am 12. Dezember 1872 in 
Prag geboren wurde. Am dortigen Konfervatorium war er von 
1885— 92 der Schüler von Bennewig. In denfelben Jahren und 
von demſelben Meeifter herangebilvet ift ver zweite Geiger, Joſeph 
Sud, geboren am 4. Januar 1874 zu Ktelowicz (Böhmen), ver 
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außerdem ein talentvoller Komponiſt iſt. Auch der Bratſchiſt Oskar 
Nedbal, ver am 25. März 1874 zu Tabor in Böhmen geboren 
wurde und zuerft Trompete ftubierte, ift ein begabter Künftler, ver 
ebenfalls in ven Jahren 1885—92 am Prager Konfervatorium feine 
Ausbildung erfuhr. 

Die den beiten exiftierenden Quartetten — „Böh⸗ 
men“ leiſten zwar, was vorzügliches Enſembleſpiel und wahr— 
haft blühende, lebenswarme Tonſchönheit angeht, in allen Gebieten 
der Quartettliteratur vortreffliches. Ihre volle Höhe erreichen ſie 
indes bei der Wiedergabe von Kompoſitionen, die ein ihnen ver— 
wandtes, nationales Element anklingen laſſen. 


5. Joſeph Joachim und die neue Berliner Schule. 


Der quantitativ wie qualitativ gewaltige Aufſchwung, den das 
gefamte öffentliche Mufikleben Berlins in den legten 30—40 Jahren 
genommen bat, ift bedingt durch eine ganze Reihe ineinandergreifen: 
ber Urjachen, unter denen bie veränderten politifchen Verhältnifje 
nicht die legten find. Wenn jevoch in unferen Tagen von neuem, 
gleihwie im 18. Sahrhundert und in weit beveutfamerem Sinne, von 
einer Berliner Schule des Violinfpieles geredet werden kann, fo ift 
dies das Werk eines einzelnen Mannes, freilich eines ver bedeutendſten 
ausübenvden Künftler des 19. Jahrhunderts, der zur günftigften Zeit, 
gerade als Berlin den Weg von der Grofftabt zur Weltftabt ange- 
treten hatte, daſelbſt eine ſchulbildende Tätigkeit von feltener Frucht- 
barkeit zu entfalten begann. Mit feinem Leben und feiner Wirkfam- 
feit haben wir uns daher hier zunächſt zu bejchäftigen. 

Joſeph ISoahim!) wurde am 28. Juni 1831 in Kitſee nahe 
bei Preßburg geboren. Frübzeitig zeigten fich Talent und Liebe zur 
Muſik bei ihm und jo fam er bereits 1839 auf die Wiener Mufit- 


1) Ein liebevoll und anregend gejchriebenes Lebensbild Joſeph Joachims 
veröffentlichte neuerdings U. Mojer. Es fei denen, die ausführlicheres von 
dem Meifter ber Violine zu erfahren wünjchen, als in diejen Blättern gegeben 
werben fann, angelegentlich empfohlen. 
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ſchule, nachdem er jchon in Pet bei vem dortigen Konzertmeiiter 
Szervaczinski Unterricht erhalten Hatte und unter deſſen Affiftenz 
öffentlich aufgetreten war. Als neunjähriger Knabe jpielte er gemein» 
ichaftlich mit drei anderen Jugendgenoſſen, unter denen die Gebrüder 
Hellmesberger waren, bie Quartettfonzertante von 2. Maurer in 
einem Konzerte zu Wien!). Er wurde dann für drei Jahre Privat: 
ichüler von Joſeph Böhm (S. 484), deſſen in jeder Hinficht vortreff- 
(ihe Unterweifung bei der hohen Begabung des Knaben weiterhin 
allen wirklichen Violinunterricht für ihn überflüffig machte. Im 
Frühling 1843, aljo in einem Alter von zwölf Jahren, Fam er, aus- 
geftattet mit einer mufterhaft vurchgebilveten Technik, nach Leipzig 
und trat dort am 19. Auguft in einem Konzert der Sängerin VBiardot- 
Garcia auf. Felix Menvdelsjohn-Bartholty, der jogleich ein lebhaftes 
Intereffe für den äußerlich unfcheinbaren Knaben gewann, gewährte 
ihm die Auszeichnung, bei feinen Vorträgen ſelbſt vie Klavierbeglei- 
tung zu übernehmen. Joachims mufikalifche Zukunft war hiermit 
entſchieden. Der feinfinnige Schöpfer der Sommernachtstraummufit 
zog den Kunftjünger in feine Nähe, und im häufigen Verkehr mit 
ihm und anderen vorzüglichen Künftlern Yeipzigs gewann Joachim 
während ber folgenden Yahre eine höhere Fünftlerifch-äfthetiiche Bil— 
dung, bie fein geiftiges Weſen aufs glüdlichjte entwidelte und ihm 
eine dem Virtuoſen-Standpunkte durchaus entgegengeſetzte gebiegene 
Richtung gab. Mit anhaltendem Eifer wurden von ihm neben ven 
muſikaliſchen auch wifjenfchaftliche Studien betrieben. 

Trotzdem fand der noch fo jugendliche Künftler Zeit zu häufigen Kon- 
zertausflügen nach den Hauptftäbten Norddeutſchlands fowie nach Eng- 
land. Sein erftes Auftreten in London mit noch nicht ganz 13 Jahren 
neben ben renommierteften Birtuofen jener Zeit (Mendelsfohn, Thal⸗ 
berg, Sivori, Parish-Alvars u. a.) hatte am 19. Mai 1844 ſtatt; wenige 
Tage barauf (27. Mai) fpielte er ſodann ebentort unter Mendelsſohns 
Direktion zum erjten Male das Beethovenfche Biolinkonzert öffentlich — 
ein denkwürdiger Tag in der Gejchichte des modernen Biolinfpieles. In 
der Kompofitionslehre war Joachim Hauptmanns Schüler, im Violin⸗ 


1) Ed. Hanslid: Geſch. d. Concertweſens in Wien, ©. 343. 
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ſpiel empfing er hin und wieder Ferdinand Davids Rat. Doch be— 
ſchränkte ſich dies auf einige Zuſammenkünfte, bei denen Joachim 
neueinſtudierte Konzertſtücke vorſpielte, um Davids Urteil zu hören. 
Von einem eigentlichen Violinunterricht war hierbei um ſo weniger 
die Rede, als Joachim eines ſolchen im Grunde nicht mehr bedurfte. 
Er iſt alſo nicht als Schüler Davids zu betrachten, für den er ſich 
auch keineswegs ausgibt. Von wichtig eingreifender Bedeutung waren 
dagegen die Beziehungen zu Mendelsſohn, ſowie die Geſamteinflüſſe 
der damaligen reichbewegten muſikaliſchen Atmoſphäre Leipzigs. Unter 
ſolchen Verhältniſſen iſt es erklärlich, wenn Joachim bei ſeinem ſel— 
tenen Talent bald zu einer außerordentlichen Erſcheinung heranreifte. 

Im Oktober 1850 verließ Joachim Leipzig, wo er auch eine Zeit 
lang als VBizefonzertmeifter im Drchefter tätig gewejen war, um auf 
Franz Lilzts DVeranlafjung als Konzertmeifter in die Weimarfche 
Kapelle zu treten. 

Hier blieb er drei Jahre und wurde durch die phänomenale Ber: 
jönlichkeit Liſzts einigermaßen in die „neudeutſche“ Mufikrichtung 
hineingezogen. Doch machte ihn verſchiedenes, wie vie abfällige Be- 
urteilung, die Lifzt und vefjen Barteigenoffen Männern wie Menvels- 
john und Schumann, zu deren Verehrung Joachim fich getrieben 
fühlte, zuteil werden ließen, nicht minder auch die Richtung von 
Yılzts eigener fompofitorijcher Tätigkeit, ſchon bald in dieſer Gefolg- 
ichaft ſchwankend. 

Obwohl Joachim in Hannover, wohin er von Weimar im Au— 
fang des Jahres 1853 als königl. Konzertmeifter und Kammer- 
virtuofe ging, die erften Jahre hindurch mit dem um Lifzt gefcharten 
Kreiſe noch in lebhafter Verbindung blieb, wandte er fich doch innerlich 
mehr und mehr von ben bort angejtrebten Zielen ab, bejonters 
jeit ihn mit Schumann, und bald nach dem erjten Hervortreten von 
Johannes Brahms auch mit dieſem ein enges Freundjchaftsverhältnis 
verband, welches in diefem Falle in tiefer innerlicher Übereinftiimmung 
der gegenjeitig vertretenen Kunftrichtung feinen feften Halt gewann. So 
kam es denn zu dem befannten Brief Joachims an Lifzt vom 27. Auguft 
1857, durch ven er fich von der neubeutfchen Richtung [osfagte. 

Joachim galt damals bereits jeit Jahren für den erften lebenden 
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Violinſpieler, und die ſachkundigen Beurteiler aus jener Zeit ſprechen 
ſich übereinſtimmend dahin aus, daß es die abſolute, bis dahin in 
dieſer Art unerhörte Unterordnung des Virtuoſen unter den Muſiker 
war, die ihm ſo früh eine exzeptionelle Stellung erwarb und dauernd 
ſicherte. Schon im Jahre 1853 durfte Verf. d. Blätter in betreff 
ſeines Auftretens als Soloſpieler beim Niederrheiniſchen Muſikfeſt!) 
von ihm ſagen, daß er „durch die ganz und gar meiſterhafte, vielleicht 
bis jetzt unerreicht daſtehende Reproduktion des Beethovenſchen Violin- 
koncertes alle Gemüther in die tiefſte Bewegung ſetzte, und daß er zum 
Höchſten in feiner Kunſt berufen ſei“. Bei ſeinem im November 1860 
erfolgten Auftreten in Dresven veranlaßte er folgente Kundgebung): 
„Joachim's unvergleichliches Violinſpiel zeigt das wahrhafte Mufter: 
bild, das Ideal eines vollfommenen Geigers, mit Beziehung auf 
unfere Gegenwart natürlich. Weniger kann und barf man nicht von 
ihm jagen, aber auch nicht mehr, und es ift genug. Was aber dieſen 
erjten aller lebenden Bioliniften außerdem jo hoch über das jekige 
Virtuoſenthum, nicht bloß feiner Fachgenoſſen, jondern der ganzen 
Muſikwelt hinaushebt, ijt die Tendenz, in der er feinen Beruf aus: 
übt. Joachim will nicht Virtuoſe im herfömmlichen Sinne, er wilt 
Mufiter vor allen Dingen fein. Und er tft eg, — ein bei feiner 
abfolut dominirenden Stellung um jo nahahmenswerteres Beifpiel 
für alle Jene, die, vom Dämon Heinlicher Eitelteit bejejjen, immer 
nur ihr langweiliges „Ich“ zur Schau ftellen wollen. Joachim macht 
Mufit, feine eminente Leiftungsfähigteit befindet fich allein im Dienſte 
der echten, wahren Kunſt, und fo ift es recht. Man muß diefen Künſtler 
dafür befonders lieb und werth halten.“ 

Unzweifelhaft ift es, daß Joachim durch bie bezeichnete Richtung 
auf den größten Teil der Solofpieler Deutichlands einen jehr maß— 
gebenden Einfluß ausgeübt hat. Mehr und mehr hat fich feit feinem 


1) Signale f. d. muf. Welt (Jahrg. 11, Nr. 25). Vgl. über dies erſte Auf- 
treten Joahims am Rhein auch: dv. Waſielewski, „Aus fiebzig Jahren“, 
Seite 80—82. (Stuttgart und Leipzig, 1897.) 

2) Der Berf. d. Blätter erlaubt fich hier, wie jhon vorhin, jeine eigenen 
Worte anzuführen. (S. Wiſſenſchaftl. Beilage der Leipziger Ztg. vom Jahre 
1860, Nr. 92), 
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rühmlichen Vorgange in den ſogenannten Virtuoſenkonzerten eine 
gediegenere Tendenz hinſichtlich der Wahl des Darzuſtellenden Bahn 
gebrochen. 

Joachim iſt als ausübender Künſtler ſtets bedeutend geblieben, 
ja, ſein geiſtiges Weſen hat ſich mit den reiferen Mannesjahren noch 
weſentlich geklärt und vertieft. In der unvergleichlichen Wiedergabe 
der klaſſiſchen Meiſterwerke iſt er nach wie vor noch immer einzig und 
unerreicht: er hat in der Tat keinen ebenbürtigen Rivalen. Mag er 
nun das von ihm im reproduktiven Sinne neugeſchaffene Beethovenſche 
oder das Mendelsſohnſche Konzert, mag er eines der Spohrſchen 
Konzerte!) oder ein Bachſches Muſilſtück vortragen, überall gibt er, 
der Eigenartigfeit jedes Meifters gerecht werbend, das Vollkommene. 
Die harmonische Ineinsbildung aller für bie vollendete Darftellung 
des muſikaliſch Schönen erforderlichen Eigenfchaften befitt er in einem 
Maße, wie fein anterer feiner Zeitgenofjen. Wenn Joachims Spiel 
in den jechziger Jahren gelegentlich den Eindruck machen konnte, als 
ob er einer weicheren und überwiegend zart geglätteten Ausdrucks— 
weife den Vorzug vor der ihm eigenen elaftisch ſchwungvollen Geiftes- 
frifche gegeben hätte, jo war dies eine nur vorübergehende Erjchei- 
nung, welche jehr bald wieder überwwunden wurde. Das Wefen feines 
Geiftes prägt ſich am entjchiedenjten in dev Behandlung des Cantabile 
aus. Es ift bei großer Wärme durch einen romantijch-Iyrifchen, von 
leifer Träumerei angehauchten Zug charakterifiert. Daher vermag er 
Stüde, wie 3. B. das Adagio in Beethovens Violinfonzert, ebenio 
unnachahmlich als hinreißend wieberzugeben. Keineswegs ift indes 
damit ein Mangel an gejunter, kräftiger Männlichkeit verbunten. 
Doch dieſe letztere gibt ich mehr in einem finnigen, von milden Ernſt 
erfüllten Tone kund als in ſtürmiſch entfefjelter Leidenſchaft. Alles trägt 
bier, bei maßvoller Haltung, den Stempel evelften Gefühlsausdruckes. 

Aber auch im Allegro iſt Joachims Spiel von vollendeter 
Beherrihung und Schlagfertigfeit, wobei ihm eine nervig intenfive und 
dabei doch für die zartejten Nüancen ergiebige Tonbildung wejentlich 

1) Joachim jpielte Spohr jhon Pfingſten 1846 defien Emoll-Ktonzert in 


einem improvifierten Gewandhauskonzert jo vollendet vor, daß ihm die wärmite 
Anerkennung des Altmeijters der Geige zuteil wurde. x 
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unterſtützt. In poetiſcher Durchdringung des einzelnen weiß er die 
Gegenſätze des Kunſtwerkes harmoniſch ſo zuſammenzufaſſen, daß 
ein einheitlich geſchloſſenes, vom Schwunge eigentümlich gehobener 
Begeiſterung getragenes Ganze zur Erſcheinung gelangt. Nie hat 
Joachim trotz mannigfaltigſter Farbengebung und reichſter Nüancie— 
rung zu Extravaganzen ſich hinreißen laſſen: tiefe Einſicht und Divi— 
nationsgabe, die ihn zu getreuer Interpretation der Tonſchöpfungen 
unſerer großen Meiſter in ſeltenem Maße befähigen, führten ihn 
ſicher an der Klippe willkürlicher oder ſubjeltiv eigenwilliger Auf: 
faſſungsweiſe vorüber, ohne daß er dabei nötig gehabt hätte, ſeine 
Individualität zu verleugnen. Beſonders charalteriſtiſch für fein 
Spiel ift die ſchön beherrichte Ruhe, das gleichmäßig Gehobene einer 
jtets vornehmen Gefühlsweife, fowie jene Ungezwungenheit und Ein: 
fachheit des Auspruds, die das untrügliche Merkmal höchfter künft- 
leriſcher Vollendung bildet. Solche Eigenfchaften verbürgen ven mühe- 
(08 ungetrübten Genuß, von dem nichts abzurechnen bleibt. 

Überall, wo Joachim noch erſchien, ſchlugen ihm freudig erregt 
bie Herzen feiner Zuhörer entgegen. Reichſte Lorbeeren find ihm 
geipenbet worten. Er hat fie zu Feiner Zeit gejucht, weil er ihrer nicht 
bedurfte. Stets vielbegehrt, fonnte er fich doch niemals zu jenem Vir- 
tuoſenwanderleben entjchließen, welches früher oder jpäter immer 
zerjtreuend und ernüchternd wirft. Er zog es, ohne fich ver weiteren 
Öffentlichkeit zu entziehen, vor, feine Konzertreifen, die ihn neuerdings 
auch nah Rußland und Italien führten, auf ein gewiljes Maß zu 
bejchränfen, um fich einerjeits die für Ausübung feines hohen Berufs 
erforberliche Fünftleriiche Sammlung und Weihe zu bewahren, und 
anbererjeitd, um fich dem heimifchen Wirken ungejchwächt widmen 
zu können, in welchem er einen wichtigen Teil feiner Yebensaufgabe 
erkennt. Eine Ausnahme davon macht feine jeit den vierziger Jahren 
alljährlich vegelmäßig wiederkehrende Beteiligung an ber Londoner 
Konzertjaifon, ein feft gegründetes Verhältnis, welches für die Be— 
ftändigfeit der unferem Meiſter auch in England allgemein ent- 
gegengebrachten Verehrung ſpricht. Ein äußeres Zeichen für bie 
letere ift die von ter Cambridger Univerfität ihm verliehene 
Doktorwürde. 
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Man kann Joachims eminente Bereutung als reproduzierenber 
Künftler nicht voll würdigen, wenn man neben feiner foliftifchen 
Wirkſamkeit nicht auch feine ganz und gar unvergleichliche Tätigkeit 
als Quartettjpieler berüdfichtigt. Das nunmehr jeit 34 Jahren be- 
ftehende „Soachim- Quartett“, welches ver Meifter alsbald nach feiner 
Überfielung nach Berlin begrüntete, hat am längften in ver Zu- 
jammenjegung Joachim⸗de Ahna-Wirth-Hausmann eriftiert. Gegen- 
wärtig ift Die zweite Geige durch einen ver vorzüglichiten Bioliniften 
der Gegenwart, Ioahims Schüler Halit (vgl. S. 519) vertreten. 
Durch die unermüdliche Hingebente Pflege ver deutſchen Meeifter- 
werfe diefer Kompofitionsgattung von Haydn bis Brahms hat dieſe 
Künftlervereinigung, in der Totalität ihrer Yeiftungen nach ber tech» 
nijchen Seite unübertroffen, in geiftiger Hinficht beſonders für ven 
„legten Beethoven“ tonangebend und unerreicht, fich unvergängliche 
Berbienfte erworben, deren Hauptanteil ihrem Begründer und Führer 
als der zweite jeiner brei ſchönen Ruhmestitel gebührt. 

Bon feinen Kompofitionen hat Joachim nicht viel ver Öffentlich 
feit übergeben. Dieſe bejtehen in ven Duvertüren zu „Hamlet“ und 
„Demetrius“, in einer „elegifchen Ouvertüre“, ferner in einer „Scene 
der Marfa“ aus „Demetrius” für Altfolo und Orcefter, einigen 
Märjchen, Bantafieftüden für Geige und Klavier, Viola und Klavier 
jowie in brei Violinkonzerten. Von diefen ift das fogenannte „unga- 
riſche“ das bedeutendſte. Des weiteren ift ein Nocturno für Violine 
und Orchefter zu erwähnen. Außerdem erjchienen von ihm in neuerer 
Zeitimfonzertierenden Stil gehaltene Biolinvariationen mit Orchefter- 
begleitung, welche bei jorgjam gewählter und geiftreicher Geftaltung 
ebenfo die edle Richtung bes Künftlers offenbaren, wie bie übrigen 
vorgenannten Kompofitionen. Wirken fie auch trog eigenartiger und 
geiftig bedeutſamer Züge nicht gerade mit zündenver Kraft, jo zeugen 
fie doch, in ihrer Totalität betrachtet, von einem ungewöhnlich hohen 
Streben, welches zu ehrender Anerkennung auffordert. 

Zu Joachims äußerem Lebenslauf zurückehrend, iſt weiter zu 
erwähnen, daß er in Hannover, wo er bald in die für ihn neu— 
geichaffene Stellung eines Konzertdireftors aufrüdte, mit einer kurzen 
Unterbrehung bis 1866 blieb. Die Veränderung ber politifchen Lage 
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bewog ihn jodann, ins Privatleben zurüdzufehren. Doch war dies 
nicht auf lange, denn nachdem er im Herbft 1868 feinen Wohnfit 
nach Berlin verlegt hatte, wurde bald der jchon bei feinem erften Auf: 
treten dort (1852) mehrfach geäußerte Wunfch realifiert, feine Per: 
jönlichkeit zu dauernder Wirkjamfeit an diejen Drt gezogen zu fehen. 
Dies gejchah durch die Begründung der königl. Hochſchule für Muſik 
im Jahre 1869 und die Ernennung Joachims zum Direktor verjelben. 
In diefer Stellung wirft dev Meifter noch heute. 

Es ift bier nicht der Ort, Joachims Tätigkeit als Direktor der 
Hochſchule in ihrem ganzen Umfang zu betrachten. Wir haben e8 viel- 
mehr nur mit feiner Wirkſamkeit als Lehrer feines Inftrumentes zu 
tun, die allerdings dank feiner wahrhaft unermüdlichen Hingabe 
und Arbeitskraft jo umfänglich und von ſolchem Erfolg begleitet fich 
erwiejen hat, daß man glauben follte, er habe dabei zu nichts anderem 
mehr Muße finden können, was jedoch eine fehr irrige Annahme wäre. 

Daß eine Künftlerperjönlichfeit wie die Joachims in dem Maße, 
wie es gejchehen, jchulbilvend gewirkt hat, würde, wenn dies nötig 
wäre, noch einmal beweijen, welchen bominierenden Rang er in ver 
Seitzeit einnimmt. Die Anzahl der von ihm, zum größten Teil in 
Berlin — weniger bereits in Hannover — gebildeten Schüler beläuft 
fih auf rund 300. Diefe Zahl fpricht für fich jelbft, fie ſämtlich hier 
zu bejprechen oder auch nur alle zu erwähnen, ift uumöglich!). Dievon 
diejer gewaltigen Zahl umfchloffene, für bie ausübende Kunft des 
Biolinfpieles unferer Tage höchſt jegensreich fich darſtellende Arbeits- 
leiftung Joachims gejellt fich als würdiger dritter zu den beiden oben- 
genannten Ruhmestiteln des Meifters hinzu. 

Der Altersstufe nach nennen wir von feinen Zöglingen zuerft 
Waldemar Tofte. Am 21. Oktober 1832 in Kopenhagen ges 
boren, begann er im neunten Lebensjahre den Unterricht bei einem 
geſchätzten Lehrer feiner Vaterſtadt. 21 Jahre alt, begab er fich nach 
Hannover, um bei Joachim zu ftubieren. Infolge einer viermonat- 
lichen Reife desjelben nach England wurde diefer Unterricht unter- 
broden. Tofte benutste die Zwijchenzeit, um unter Spohrs Leitung 


= 1) 4. Moier führt in jeinem Lebensbilde Joachims 85 Schüler desſelben 
namentlich auf. 
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in Raffel einige Kompofitionen dieſes Meifters durchzunehmen. Dann 
fehrte er zu Joachim zurüd, dem er, feinem eigenen Bekenntnis zu— 
folge, das meifte von dem zu verdanken hat, was er kann. 

Nach dreijährigem Aufenthalt in Deutjchland begab fich Tofte 
wieter in feine Heimat. Seit 1863 ift er als Sologeiger ver königl. 
Kapelle und feit 1866 als Lehrer am Konfervatorium der Muſik in 
jeiner Vaterſtadt angeftellt. 

5. Fleiſchhauer wurde geboren am 24. Juli 1834 zu Weimar 
und war feit 1864 Hoflonzertmeifter in Meiningen. Anfangs ver 
fünfziger Jahre genoß er Joachims Unterricht während deſſen Wirt: 
jamtkeit in Weimar. Weiterhin war noch für einige Zeit Ferd. Yaub 
jeinLehrer. Nach beendetem Studium trat 3. in die Weimarer Kapelle, 
wurde dann 1860 als Solofpieler nach Aachen, und vier Jahre fpäter 
nach Meiningen berufen, wo er am 11. Dezember 1896 ftarb. 

Sodann ift zu erwähnen: Richard Himmelftoß, geb. 17. Juni 
1843 in Sonbershaufen, wo fein Bater ver Hofkapelle als erfter 
Celliſt angehörte. Im achten Lebensjahre begann der VBiolinunter- 
richt bei dem Sonzertmeifter Uhlrich. Er währte etwa bis zum 
15. Jahre. Hierauf trat Himmelftoß als Hofmufifus in die fürftliche 
Kapelle feiner Vaterſtadt. Auf Fürfprache des Kapellmeifters Mar- 
purg, welcher in ven jechziger Jahren als Dirigent in Sontershaufen 
fungierte, erhielt H. ein Stipendium, welches er dazu benugte, auf 
fünf Monate nad Hannover zu gehen, um unter Leitung Joachims 
jich zu vervollkommnen, ber fich für das Talent des Jünglings leb- 
haft intereffierte und ihm in jeder Weije förderte. Hierauf trat 9. 
wieber in feine frühere Stellung als Kammermufilus. Durch Mar 
Bruch, welcher 1867 das Kapellmeifteramt in Sondershauſen über- 
nahm, wurde er veranlaßt, im Frühjahr 1870 nach Berlin zum Be- 
juch der Hochſchule für Muſik zu gehen. Er wurde hier zum zweiten» 
mal Joachims Schüler, der ihn nach neun Monaten jchon mit dem 
Zeugnis der Reife entlafjen konnte. Im nächften Jahre (Herbft 1871) 
wurde er von Bernhard Scholz als Konzertmeifter für den Orchefter- 
verein in Breslau gewonnen. Im diefer Stellung ijt er bis jeßt 
geblieben. Himmeljtoß gehört als Sologeiger der gediegenen Richtung 
an und ift auch als Quartettipieler tüchtig. 
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Der Geiger Ettore Pinelli, geb. am 18. DEt. 1843 in Rom, 
gehört zu denjenigen italienischen Mufifern der Gegenwart, welche 
ſich unter deutſchen Einflüffen entwidelt haben. Er war in Nom 
Schüler von Ramacciotti und genoß während eines Aufenthaltes in 
Deutichland eine Zeitlang im Violinfpiel Joachims Unterweifung. 
Im Jahre 1866 nach Rom zurücgefehrt, war er vielfach bemüht, 
deutjche Inftrumentalmufit dort einzuführen, wodurch er fich ein Ver: 
bienft um bie Mufitpflege ver Hauptftabt Italiens erworben hat. 1877 
wurde er als VBiolinprofefjor an dem von ihm mitbegründeten Liceo 
musicale angeftellt. 

Sojeph Ludwig, ein Bonner Kind, geb. am 6. April 1844, 
befuchte zumächft vie Kölner Muſikſchule vom April 1859 bis Sep- 
tember 1863 und wurde dann während ver beiden folgenden Winter 
Joachims Schüler. 1869 nahm Ludwig feinen Aufenthalt in London, 
wo ihm im folgenden Jahre vie bis dahin von Leopold Yanfa befleidete 
Profefjur des Violinſpiels an ver Londoner „Academy of music“ 
übertragen wurde. Der jtrebjame Künftler gewann jehr bald große 
Beliebtheit als Lehrmeifter, nicht nur in dem genannten Inftitut, 
jondern auch in angefehenen Privatkreifen. Seit einer Reihe von 
Jahren veranftaltet Ludwig, der ein vorzüglicher Quartettjpieler ift, 
regelmäßige Rammermufiffoireen, in denen vorzugsweife bie leiten 
Streichquartette Beethovens zu Gehör gebracht werben. 

Ludwig ift ein feinfinniger Violinift, der ebenfofehr mit fünft- 
leriſchem Verſtändnis und durchgebilvetem Gejchmad, wie mit evelem 
und dabei natürlichen Ausorud die Werfe der klaſſiſchen Meifter var- 
zuftelfen weiß. 

Der Schweizer Karl Jahn, geb. 29. Auguft 1846 in Bern, 
erhielt den erften VBiolinunterricht vom Mufikvireftor Evele und jegte 
venfelben neben dem Studium der Theologie, welche er anfänglich 
zu feinem Beruf erwählt hatte, unter Anleitung des Konzertmeifters 
Gerhard Braffin fort. Theoretiſchen Unterricht empfing er vom 

Muſikdirektor Adolph Reichel. 
Da die Neigung zur Muſik fich nach und nach bei Jahn über- 
wiegend geltend machte, gab er das theologische Studium, dem er ſchon 
einige Semefter hindurch obgelegen hatte, auf und widmete fich ganz 
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ver Kunft. Dieſer Entjchluß wurde zugleich Veranlaffung, 1870 bie 
Hochſchule für Mufik in Berlin zu befuchen, um zunächit De Ahnas, 
vann aber Joachims Lehre teilhaftig zu werden. 

Nachdem durch den Fortgang Braſſins die Konzertmeifterftelle in 
Bern vakant geworden war, wurde biefelbe Jahn übertragen, ver 
zugleich auch Lehrer des Violinfpiels an der dortigen Muſikſchule ift. 

Sein Yandsmann Karl ECourvoifier, geboren in Bafel am 
12. November 1846, machte feine Studien jeit 1867 in Leipzig und 
auf der Berliner Hochichule, wo er Joachims Lehre genoß. Zeitweilig 
(ebte er dann als Violinlehrer in Berlin und Frankfurt a. M. 1875 
ließ er fich in Düffelvorf nieder, wo er außer der Lehrtätigkeit als 
Dirigent wirkte. Seit 1885 lebt er in Liverpool. Courvoifier machte 
fich durch eine jchägbare pädagogiſche Schrift „Die Violin-Technik“ 
bekannt, welche durch Nachbrudsausgaben in England und Schweden 
weitere Verbreitung gefunden hat!). Er befigt ein ausgefprochenes 
Lehrtalent für fein Inftrument, betätigt fich aber auch ſelbſt als 
Spieler und ift überdies in der Tonfegkunft wohlerfahren. Neuer: 
dings hat er eine wortreffliche VBiolinfchule herausgegeben. 

Fritz Struß, geb. 28. November 1847 in Hamburg, hatte 
zuerjt bei einem Violinfpieler feiner VBaterftabt, namens Unrub, von 
1854—1857 Unterricht. Da er ein der Ausbildung wertes Talent 
zeigte, feine Eltern ihrer bejchräntten Rage halber indeſſen nichts für 
jein weiteres Studium zu tun vermochten, jo war er auf das Wohl- 
wollen anderer angewiefen. Durch freundliche Fürſprache Auguft 
Wilhelmjs nahm fich der Sangesmeifter Stodhaufen feiner an und 
gab ein Konzert zugunften des jungen Struß, wodurch biefer bie 
Mittel zu weiterem Fortlommen gewann. Zunächft wurde nun Auer, 





1) Ih möchte an diejer Stelle alle Juterefjenten auf eine neuere vorzüg⸗ 
lihe Schrift von Dr. F. A. Steinhaujen aufmerkſam machen „Die Phyfio- 
logie der Bogenführung auf den Streichinftrumenten“ (Leipzig, Breitkopf und 
Härtel, 1903). Hier ift zum erftenmal von berufener, fachmänniſcher Seite der 
wichtigfte Teil der Biolintehnif auf wiflenichaftlicher Grundlage theoretijch er» 
ihöpfend dargeftellt worden. Das vorzügliche Werk, welches berufen iſt, Mare 
Anſchauungen und Grundjäge an die Stelle von Tradition und Taften zu 
jegen, verdient von Theoretifern wie von Praktikern des Violinſpieles die 
größte Beahtung. Steinhaufen lebt als Oberftabsarzt in Hannover. 
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welcher 1865 als Konzertmeifter nach Hamburg kam, für ein Jahr 
fein Lehrer. Diejer empfahl ihn an Joachim, und fo wurde Struß 
Ichlieflich auch noch währen der Sommermonate des Jahres 1866 
Schüler dieſes Meifters. Nach beendetem Studium fand Struß im 
Herbſt desjelben Jahres Anftellung in der Schweriner Hofkapelle, 
welche er im Herbft verließ, um 1870 ver Berufung nach Berlin 
Folge zu leiften. Dafelbft wurde er 1885 zum königl. Kammer: 
pirtuofen und im Jahre 1887 zum königl. Konzermeifter ernannt. 
1895 wurde ihm der Profeffortitel verliehen. Struß hat fich auch 
als Komponift betätigt und ein von der Kritif mit Beifall auf- 
genommenes Biolinfonzert veröffentlicht. Auch ift er Lehrer am 
Scharwenka⸗Klindworthſchen Konjervatorium. 

Georg Hänflein wurde am 17. März 1848 in Breslau ge- 
boren, war von 1862—1865 Schüler Davids im Leipziger Konfer- 
vatorium und wurde hierauf während ber Jahre 1866—71 als 
ruſſiſcher Kammermuſiker Mitglied des Orchefters ber italienischen 
Dper zu Petersburg. Der Wunſch, fich noch weiter auszubilden, führte 
ihn nach Ablauf dieſer Zeit zu Joachim, unter deffen Leitung er drei 
Jahre jtudierte. Seine vortrefflichen Yeiftungen verfchafften ihm 1874 
bie Anjtellung als Konzertmeifter am königl. Theater in Hannover, 

Mar Brode, ver am 25. Februar 1850 in Berlin geboren 
wurde, begann frühzeitig mit dem Geigenfpiel und konnte bereits als 
zehnjähriger Knabe im Hotel Arnim auftreten. Er erregte hierdurch 
die Aufmerkfamleit von Paul Menvelsjohn-Bartholdy, der ihn in fein 
Haus nahm und für feine wiffenfchaftliche wie künftlerifche Weiter- 
bildung Sorge trug. Bon 1863—67 befuchte Brode das Sterniche 
Konjervatorium, ſodann zwei Jahre lang das Leipziger, wo David 
fein Lehrer auf ver Violine war. Auf dejjen Rat ging er fodann nach 
Mitau als Primgeiger eines Quartettes. Aubinftein, ver ihn dort 
kennen lernte und warmes Interefje für ihn faßte, empfahl ihn an 
Joachim, unter deſſen Leitung er nunmehr noch vier Jahre (von 
1870— 73) ſtudierte. Die nach Ablauf diefer Zeit von ihm mit beftem 
Erfolge begonnene joliftiiche Laufbahn (Berlin, Aachen, Odeſſa, 
Wien ufw.) mußte er wegen eines nervöſen Fingerleidens aufgeben. 
Er ging im Jahre 1876 als erfter Konzertmeifter an das Stavttheater 

v. Wafielewsti, Die Violine w. ihre Meifter. 4. Aufl. 33 
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in Königsberg, wibmete fich nach drei Jahren jedoch ganz der Direk— 
tions- und Lehrtätigkeit. Er gründete die Symphoniekonzerte, über- 
nahm die Leitung ter Singafavemie und des Philharmonifchen 
Orcheftervereins und wurde mit dem Zitel eines königl. Profeſſors 
alademiſcher Mufikfehrer an ver Königsberger Univerfität. Auch ver: 
anftaltet er eigene Quartettjoireen. 

Eiine ebenſo ausgezeichnete wie originelle Erjcheinung in der Reihe 
ber heutigen Violiniften ift Richard Barth, geboren am 5. Juni 
1850 zu Groß-Wanzleben in ter Provinz Sachſen. Diefer Künſtler 
hatte nämlich in jungen Yahren, nachdem ihm bereit von feinem 
Großvater, einem Muſiker, Violinunterricht erteilt worten war, das 
Unglüd, fich beim Fallen mit ven Scherben einer Taſſe fo am Mittel« 
finger ber linten Hand zu verlegen, daß verjelbe nach erfolgter Hei- 
(ung fteif und zum Spielen volljtändig unbrauchbar blieb. Da er 
trogtem mit größter Beharrlichkeit den Wunfch fundgab, das Biolin- 
ipiel wieder aufzunehmen, jo fam fein Großvater auf ven Einfall, 
ihn links fpielen, d. h. tie rechte Hand für das Griffbrett und vie 
linke zur Bogenführung benugen zu laffen. Der Verſuch gelang, und 
nach einiger Zeit erhielt Barth ven Konzertmeifter Bed in dem feinem 
Geburtsort nahegelegenen Magreburg zum Lehrer. 

Im Jahre 1863 ging Barth nah Hannover, um unter Leitung 
Joachims fich weiter auszubilten. Nebenbei befuchte er das tortige 
Realgymnafium. Die Yehrzeit bei Joachim dauerte mit geringen 
Unterbrechungen bis zum Winter 1867. Nach Ablauf verjelben erhielt 
er die Konzertmeifterftelle in Münfter und 1882 diejenige in Krefeld. 
Weiterhin wurde er Univerfitätsmufifpireftor in Marburg. Geit 
1895 wirft er als Dirigent der Philharmoniichen Konzerte jowie ber 
Singafademie in Hamburg. 

Ludwig Marimilian Adolph Stiehle, geb. am 19. Auguft 
1850 zu Frankfurt a. M., ftudierte in feiner Jugend unter Vieur- 
temps’ Yeitung, den er auch auf mehreren Stunftreifen begleitete. Bon 
1863—1867 war er Schüler Hugo Heermanns in Frankfurt a. M., 
und während ter Jahre 186970 und 1871—72 genoß er ven 
Unterricht Joachims auf der Berliner Hochichule für Mufif. Nach 
abfolvierter Studienzeit machte Stiehle Kunftreifen. Zunächſt befuchte 
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er London und dann Barie. Im letterer Stadt nahm er längeren 
Aufenthalt, welcher durch Kunftreifen in Frankreich und ver Schweiz 
unterbrochen wurde. 1876 wanbte er fich nach Mülhaufen i. E. und 
übernahm dort die Leitung des Muſikvereins Concordia, gab diejelbe 
aber ſchon nach einiger Zeit auf, um ausſchließlich als Soliſt, Quar- 
tettipieler und Lehrer des Violinſpiels tätig zu fein. Stiehle ftarb in 
Mülhauſen am 6. Juli 1896. 

Heinrich Iacobjen aus Habersleben, geb. 10. Januar 1851, 
bezog im 16. Lebensjahre die Leipziger Mufifichufe und wurde dort 
Schüler F. Davits, der fich mit Vorliebe feiner annahm, und ihm 
bald Gelegenheit zum öffentlichen Auftreten gab. 1869 wurde Jacobjen 
bei ver erjten Violine im Gewandhaus- und Theaterorchefter angeftellt. 
Hier war er drei Jahre tätig, worauf er einem Rufe ter Herzogin 
von Anhalt-Bernburg als Solofpieler und Leiter der Kammermufif 
an deren Hofe folgte. Dieſer Wirkſamkeit widmete I. fich zwei Jahre 
lang, zwiſchendurch größere Kunftreifen nach Dänemark ufw. unter: 
nehment. Indeſſen hegte Jacobſen troß der bis dahin erreichten Er— 
folge ven Wunſch, fich noch weiter zu vervollfommnen, und fo begab 
er fich 1873 nach Berlin, um Joachims Schüler zu werden. Das 
Glück begünftigte ihn hierbei infofern, als ihm im Hinblick auf feine 
Leiftungen ein zweijähriges Regierungsftipendium zuerfannt wurde. 
Durch die mufterhafte Unterrichtsmethode feines Meifters angeeifert, 
regte fih während ter neu aufgenommenen Studien alsbald in ihm 
bie Idee, für die von Joachim geftiftete Schule durch Beteiligung am 
Lehrfache miteinzuftehen. Mit großem Eifer gab er fich vemjelben 
hin, und nachdem er einige glückliche Refultate erzielt hatte, wurde er 
1876 als Lehrer des Violinſpiels für die Berliner Hochſchule ge 
wonnen, an ber er bis zu feinem vor etwa drei Jahren erfolgten Tode 
unausgeſetzt gewirkt hat. 

Jean de Öraan, deſſen Begabung als eine hervorragende ge- 
nannt wird, wurde am 9. September 1852 in Amſterdam geboren 
und war gleichfalls Joachims Schüler. Er ftarb indeſſen, noch nicht 
22 Jahre alt, am 8. Ian. 1874 im Haag!). 


1) Der hier dem Alter nach folgende Geiger Skalitzky, der jeine legte 
33* 
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Der neuerdings vielgenannte Biolinift Waldemar Meher, 
geb. zu Berlin am 4. Februar 1853, wurde von Joſeph Joachim 
vier Jahre lang unterrichtet und zu einem vorzüglichen Geiger beran- 
gebilvet. Im feinem zwanzigften Lebensjahre jchon fand er eine An- 
ftellung in der Berliner Hofkapelle bei ver erften Violine. Diefen Platz 
verließ er mit Beginn des Jahres 1881, um fich durch Kunftreifen 
befannt zu machen, nachten er bereits vorher mit Pauline Yucca eine 
Konzertreife durch Deutjchland unternommen hatte. Er fand babei 
Gelegenheit, in den angejehenjten Konzertunternehmungen Englands, 
Frankreichs und Belgiens mit günftigem Erfolg aufzutreten. Seine 
Leiftungen tun fich bei großem, vollem und edlem Ton durch edit 
mufifalifches Weſen jowie durch warmblütige, lebensvolle Empfin- 
dung hervor. Auch fehlt es feiner VBortragsweife nicht an einem 
feineren charakteriftiichen Ausdruck. Wohlbefannt ift das von ihm 
geleitete Quartett. 

Guſtav Holländer, in ber oberfchlefiichen Stadt Leobſchüt 
am 15. Februar 1855 geboren, erhielt ven erſten Violinunterricht 
vom ſechſten bis zum zwölften Yebensjahre bei feinem Vater, einem 
kunftgebilveten Dilettanten. 1867 trat er als Echüler Ferd. Davids 
in bie Leipziger Muſikſchule ein und zwei Jahre jpäter als Zögling 
Joachims in die Berliner Hochichule für Muſik (bis 1874). Seine 
jelbftändige künſtleriſche Wirkfamteit begann er im Hofopernorchefter 
zu Berlin als Kammermuſiker bei ver erjten Violine. Dazu kam 1875 
die Lehrtätigkeit in dem Kullakſchen Muſikinſtitut. Zur Aufgabe beiter 
Stellungen wurde er im Dftober 1881 durch die Berufung als Kon 
zertmeifter und Lehrer an der Rheinifchen Muſikſchule in Köln ver: 
anlaßt. Hollänter hat fich vielfach in der Öffentlichkeit, auch aus 
wärts, als ein ungewöhnlich begabter Soloviolinift von großer Or 
wandtheit und mufikalifcher Durchbildung gezeigt, und gleicherweile 
in der Ausführung von Kammermuſik Treffliches geleiftet. Schon 
während feiner Berliner Wirkjamfeit veranftaltete er mit dem an 
gejehenen Pianiften Xaver Scharwenka vielbeliebte Kammermuſil⸗ 


Ausbildung ebenfalls durch Joachim erfuhr, ift bereit oben bei der Praget 
Schule behandelt worden. (Seite 496.) 
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Aufführungen in der Singafatemie, und führte eine Zeitlang das 
Kölner Streichquartett. Seit 1895 ift er Direltor des Sternfchen 
Konfervatoriums in Berlin. 

Auch in der Violinfompofition betätigte Holländer fih. Es find 
von ihm mehrere gefällig anſprechende und wohlgejette Salonftüde 
im Drud erfchienen. 

Joſeph Kotek, geb. am 25. Oktober 1855 zu Kamenez-Podolsk 
(Souvernement Moskau), geft. 4. Januar 1885 in Davos, hatte zum 
Bater einen böhmischen, nach Rußland eingewanderten Mufifer und 
zur Mutter eine Ruffin. Seine Ausbildung erhielt er im Moskauer 
Konfervatorium, worauf er noch für ein Jahr Joſeph Joachims 
Schüler ald Zögling der Berliner Hochſchule für Muſik wurde, an 
ber er von 1882 ab als Lehrer des Violinfpiels tätig war. Von feinen 
Biolintompofitionen erjchienen im Drud Etüden fowie verjchievene 
Soloſtücke und außerdem Duetten für zwei Geigen mit Klavier— 
begleitung. 

Willem Kes, geb. am 16. Februar 1856 zu Dorbrecht, wo fein 
Bater Kaufmann war, begann fich als fiebenjähriger Knabe unter Leitung 
bes Kapellmeiſters Ferd. Böhme mit Muſik zu befchäftigen. Diefer 
forgte dafür, daß Kes aus dem engen Sreife jeines Heimatsortes 
beraustrat, und brachte ihn im fünfzehnten Lebensjahre aufs Leip- 
ziger Konfervatorium. Hier genoß er den Unterricht Ferd. Davids auf 
ber Bioline, und in der Kompofition denjenigen C. Reineckes, trieb auch 
zugleich das Klavierfpiel unter Leitung Wenzels und Jadasſohns. Nach 
Berlauf zweier Jahre kehrte Kes in die Heimat zurüd, um fich an 
einem Konkurrenzſpiel zu beteiligen, welches von brei zu drei Jahren 
jeitens ver holländischen Regierung für junge Talente veranftaltet 
wird, woburch er ein Stipendium zur Fortſetzung feiner Studien 
erwarb. Zunächſt wurde er Schüler Wieniawsfis in Brüffel und 
dann noch für ein Jahr Joachims Zögling auf der Berliner Hoch- 
ichule für Mufif. Mit dem Zeugnis ver Neife aus diefer Anftalt 
entlafjen, bereifte Kes fein Vaterland. Im Herbit 1876 wurde ihm 
die erfte Konzertmeifterftelle in Amfterbam übertragen. Neben dieſem 
Amt übernahm er ein Jahr fpäter die Funktionen als Kapellmeifter 
in Dordrecht. 1883 gab er den Konzertmeifterbienft in Amfterdam 
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auf und nahm dagegen die Direktion bes Parktheaters dafelbft an. 
1897 wurde er Dirigent des fchottifchen Orchefters in Glasgow und 
im nächſtfolgenden Jahre Konzertdirigent und Direktor bes Konfer- 
vatoriums ber kaiferl. rufj. Mufitgefellichaft in Moskau. Kes hat 
verjchievenes komponiert, darunter ein vom niederländifchen Ton- 
fünftlerverein preisgefröntes Violinfonzert. Veröffentlicht find bis 
jet aber nur Lieter und „Charakteriftiiche Tanzweifen“ für Violine. 

Ein ausgezeichneter Geiger ift Henri Wilhelm Petri, ver 
am 5. April 1856 in Zeyſt bei Utrecht geboren wurde. Seine Jugend- 
jahre verlebte er in Utrecht felbft, wo jein Vater als Oboift in der 
ſtädtiſchen Kapelle angejtellt war. Er unterrichtete feinen Sohn in 
ben Anfangsgründen bes Violinjpiels, jtarb aber bald, jo daß an 
jeine Stelle der Utrechter Konzertmeifter Dahmen (geft. 1881) trat, 
welcher den jungen Petri nicht nur wejentlich förderte, fondern ihn 
auch 1871 zu Joachim nach Berlin brachte. Die Lehre diefes Meifters 
genoß der Kunftjünger drei Jahre hindurch, wozu ihm ter König von 
Holland die nötigen Mittel gewährt hatte. Schließlich ging Petri 
auch noch für 18 Monate nach Brüffel, um fich mit ver belgischen 
Schule vertraut zu machen. Unter ver Agive Joachims trat er dann 
1877 in Lonton während der Saiſon auf, folgte hierauf einem Auf 
als Konzertmeifter nach Sondershaufen, wo er drei und ein halbes 
Jahr wirkte. Nach Ablauf diefer Zeit ging er in gleicher Eigenjchaft 
nad) Hannover. Dort war er bis zu feiner im Oftober 1882 erfolgten 
Berufung nach Leipzig tätig, wo er an Stelle Schrabied8 das Kon- 
zertmeifteramt im Gewandhaus- und Theaterorchefter übernahm. 
Seit 1889 befleivet er den Konzertmeifterpoften in ber königl. Kapelle 
zu Drespen. 

Julius Blankenſee wurte am 9. April 1858 zu Warburg 
in Weftfalen geboren und befuchte von 1873—1877 vie Berliner 
Hochſchule als jpezieller Zögling Joachims. Zwei Jahre jpäter ging 
er nach Sonbershaufen, wo er die Ernennung zum Rammervirtuofen 
erhielt. Doch verblieb er nicht lange in diefer Stellung. Gegenwärtig 
ift er Konzertmeifter am Stadttheater zu Nürnberg. Blankenſee wird 
als ein jehr guter VBiolinift gerühmt, ver in feinem Wirkungskreiſe 
allgemeine Anerkennung genießt. 
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Jenö Hubay, am 14. September 1858 in Peſt geboren, war 
fünf Jahre Hindurch Zögling des Nationallonjervatoriums feiner 
Baterftadt, und entwickelte fich fo fchnell, daß er ſchon als elfjähriger 
Knabe ein Viottifches Violinkonzert öffentlich vorzutragen vermochte. 
Zu feiner weiteren Ausbildung wurde er 1871 der Berliner Hoch— 
ſchule für Muſik übergeben. In derſelben genoß er während eines 
vierjährigen Kurfus ven Unterricht Joachims. 

Nachdem Hubay feine Studien beendet hatte, ging er, mit Empfeh- 
lungen von Franz Liſzt verfehen, nach Baris. Hier machte er die Be- 
kanntſchaft Vieuxtemps', der ein großes Interefje für ben jungen 
Künftler an ven Tag legte und ihm in freundfchaftlicher Gefinnung 
zugetan war, gleichjam als ob er geahnt hätte, daß derſelbe jein Nach: 
folger als Lehrer des DViolinfpieles am Brüffeler Konjervatorium 
werben würbe; denn nach dem Tode des belgifchen Violinmeifters 
erhielt Hubay wirklich 1882 die fragliche Stelle auf Antrag Gevaerts, 
bes verzeitigen Direktors diefer Anjtalt, ohne das übliche Probejahr 
ablegen zu müffen, — ein Beweis, wie hoch man tas Talent und 
bie Leiftungsfähigfeit Hubays in Brüffel ſchätzte. Seit 1888 wirkt 
er als erfter BViolinprofefjor an der Landesmufikafademie in Peft. 
Seine Richtung it allen Nachrichten zufolge eine virtuoje. Hubay 
ift auch als Komponiſt tätig. 

Zu den Violinvirtuojen erjter Ordnung der Gegenwart gehört 
Karl Halit, ver aml. Febr. 1859 in dem böhmischen Ort Hohenelbe 
geboren wurde. Er hatte feinen Vater zum erften Lehrmeifter und 
wurde 1867 zur weiteren Ausbildung auf das Prager Konfervatorium 
geichict, welches er bis zum Jahre 1873 befuchte. Mit dem erften 
Preis der Violinklaffe aus dieſer Anftalt entlaffen, wurte er noch 
für zwei Jahre Joachims Zögling. Bon 1876—1879 war er dann 
Solofpieler in Biljes Orchefter, und im folgenden Winter Konzert: 
meifter am Königsberger Stadttheater. Während des Jahres 1881 
hielt fih Halit in Italien und Südfrankreich auf. Von 1882—1884 
war er als Konzertmeifter in Mannheim tätig. Halit, im Befite 
einer virtuofen Geigentechnik, ijt zu einem ausgezeichneten Künftler 
jeines Faches herangereift, ſowohl als Solo» wie als Quartettipieler, 
in welcher Eigenschaft er übrigens derzeit an dem Joachimſchen Quartett 
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beteiligt ift. Auch als Lehrer ift er erfolgreich tätig. Im Herbft 
1884 wurde er als Konzertmeifter ber großherzogl. Kapelle nach 
Weimar berufen, jeit 1893 wirft er als Profeffor des Violinſpiels 
in Berlin. 

Johann S. Krufe, der Sohn eines aus Hannover herſtammen— 
den und im Jahre 1851 nach Auftralien ausgewanderten Pharma- 
zeuten, ift am 23. März 1859 zu Melbourne geboren. Das Violin- 
ſtudium, welches er im neunten Lebensjahre begann, förderte ihn fo 
ſchnell, daß er ſchon frühzeitig vielfach öffentlich auftreten konnte. 
1876 begab er fich nach Deutjchland, um noch weitere Studien unter 
Joachims Leitung zu machen. Dann übernahm er das Konzertmeijter- 
amt beim Philharmonifchen Orchefter in Berlin. Im Jahre 1892 
wurde er als Konzertmeifter nach Bremen berufen. Weiterhin war 
er Lehrer an der königl. Hochſchule und Mitglied des Joachimquar— 
tettes in Berlin. Sekt lebt er in London als hochgejchäkter Faktor 
bes. dortigen Muſiklebens. 

Bon ungewöhnlicher Begabung für das Violinfpiel ift Richard 
Gompers, geb. am 27. April 1859 in Köln. Neben dem Beſuch 
tes Gymnaſiums bis zum vollendeten 17. Lebensjahre empfing er 
jeit 1870 nacheinander den Unterricht Derckums und D. v. Könige: 
löws. Dann war er drei Jahre lang Eleve der Berliner Hochjchule 
und während diejer Zeit fpeziell Joahims Schüler. Nachdem er in 
einigen größeren rheinifchen Städten, wie Frankfurt, Köln, Bonn, 
Aachen und Elberfeld jeine erften, beifällig aufgenommenen Debüts 
als Solojpieler gemacht, wurde er zum Lehrer und Konzertmeifter 
an ber „Cambridge University musical society“ ernannt. Doch 
entzog ihn diefer Stellung feine 1883 erfolgte Berufung zum Pro- 
feffor des Violinfpieles an der neuerdings eröffneten und unter dem 
Protektorat des Prinzen von Wales ftehenden Muſikſchule am „Royal 
College of Music“ zu London. Gompertz ift ein talentvoller Spieler 
von vieljeitiger mufifalifcher Bildung, der auch für das Kompofitions- 
fah Anlagen hat. 

Iſidor Schnigler, geb. am 2. Juni 1859 in Rotterdam, wurde 
im zwölften Yebensjahre Schüler ver Kölner Mufitfchule. Bon Köln 
heimgekehrt, fette er jeine Studien bei Emanuel Wirth fort. 1874 


— 521 — 


erhielt er ein Stipendium vom König von Holland, welches er dazu 
benugte, um fich während eines Jahres unter Wieniawsfis Leitung 
weiter zu bilden. Die fette Vollendung gab ihm Joachim, vefjen 
Unterweifung Schnitsler fi) von 1875—1876 erfreuen durfte. 

Zu Beginn feiner Fünftlerifchen Selbftändigfeit unternahm 
Schnitler im Bereine mit der befannten Sängerin Defirde Artöt 
und dem Sänger Padilha eine Kunftreife durch Rumänien. Hieran 
ſchloß fich fein Auftreten im Leipziger Gewandhauskonzert und eine 
Reife durch Holland. 1880 wurte er von dem Menvelsjohn-Quin- 
tett-: Klub in Bofton engagiert, mit welchem er in den beiden nächjten 
Jahren als Konzertfpieler Amerika und Auftralien bereiſte. Dieſer 
Klub wurde weiterhin zu einer Tournee in ven Vereinigten Staaten 
mit Hinzuziehung von Chriftine Nieljon engagiert, an welchem Unter: 
nehmen Schnitzler gleichfalls beteiligt war. 

Marie Soldat, im Befit eines ausgeiprochenen Geigentalentes, 
wurde am 25. März 1864 in Graz geboren und begann mit neun 
Jahren unter Eduard Pleiners Leitung tas Studium der Geige. Nach: 
tem fie dann noch einen halbjährigen Kurjus bei A. Pott durch— 
gemacht hatte, ging fie nach Berlin und genoß vom Herbſt 1879 bis 
zum Sommer 1882 Joachims Yehre. Seitdem ijt fie vielfach mit 
günftigem Erfolg in Konzerten aufgetreten. 1889 verheiratete fie fich, 
ohne doch der fünftlerifchen Tätigkeit zu entjagen. 

Carl Prill, geb. am 22. Dftober 1864 zu Berlin, zeigte ſchon 
frühzeitig Talent und eine folche Vorliebe für die Muſik, daß fein 
Vater, welcher Kapellmeiſter war, ihm bereits im Alter von ſechs 
Jahren auf der Violine Anleitung gab. Daneben erhielt er vom 
Muſikdirektor Handwerg Klavierunterricht. Später genoß Prill ven 
Unterricht des Kammervirtuoſen Helmich ſowie des Profefjors Wirth, 
und fodann noch als Zögling der königl. Hochſchule für Muſik ven» 
jenigen Joachims. Zugleich verfah er das Amt eines Sologeigers in 
dem Brennerſchen und Laubeſchen DOrchefter. Auch war er von 
1883— 85 Sonzertmeifter in ver Bilfefchen Kapelle. 1885 wurde 
ihm das Konzertmeifteramt in Magdeburg übertragen. Seit 1891 
wirkte er in gleicher Eigenjchaft mit Auszeichnung am Leipziger Ges 
wandhaus: und Theaterorchefter, wurde aber im Jahre 1897 Hof: 
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fonzertmeifter und Lehrer am Wiener Konjervatorium, wo er derzeit 
noch tätig ift. Prill wird als ein Geiger erjter Ordnung gerühmt, 
dem eine vollendete Technik und ein weittragendver, jchöner, modu⸗ 
lationsfähiger Ton zu Gebote jteht. Er leiftet allen Berichten zufolge 
gleich Hervorragendes im Solo» wie im Quartettjpiel. 

Die neuerdings in die weitere Öffentlichkeit getretene Violiniſtin 
Gabriele Wietrowetz, geb. am 13. Januar 1866 zu Laibach, 
wurde 1878 in die Unterabteilung der Violinſchule des fteiriichen 
Mufitvereins in Graz aufgenommen. hr Lehrer war zunächft ver 
Biolinift Geyer. In die Oberabteilung des genannten Inftitutes ver- 
jest, erlangte fie unter Leitung des verdienſtvollen Konzertmeifters 
Casper während eines vierjährigen Kurfus eine forgfältig geichulte 
Technik, worauf ihr noch für längere Zeit Joachims Unterweifung, 
namentlich in betreff des Vortrages, zuteil wurde. Im Jahre 1883 
erhielt fie den Menvelsjohn- Preis. Gegenwärtig lebt fie als eine 
der bedeutendſten Vertreterinnen ihres Inftrumentes in Charlotten- 
burg. Gabriele Wietromwetz ift jeit zwei Jahren Lehrerin an ver fol. 
Hochſchule für Muſik. 

Andreas Moſer wurde am 29. November 1859 zu Semlin 
in der ehemaligen Militärgrenze geboren. Bis zu ſeinem 18. Jahre 
betrieb er in Zürich und Stuttgart Ingenieur- und Architekturftu- 
dien, wandte ſich jedoch jodann ver Tonkunſt zu und war durch vier Jahre 
der Schüler Joachims in Berlin. Die Fortſetzung der hierauf von 
ihm begonnenen Birtuofenlaufbahn wurde ihm durch ein ſchweres 
Armleiden unmöglich gemacht. So begann er fich dem Lehrberuf für 
jein Inftrument zu widmen und zwar mit fo gutem Erfolge, daß Joa- 
him ihn 1888 zu feinem Ajfiftenten an ver Hochichule machte. Als 
jolcher ift er feit 1900 mit dem Profejfortitel definitiv angeftellt und 
entfaltet eine jehr ausgiebige Wirkſamkeit. 

Mofer ift der Verfaffer der Seite 502 erwähnten Biographie 
Joachims. Im vorigen Jahre gab er gemeinfam mit Joachim die 
Beethovenſchen Streichquartette heraus (bei Peters), ein Unternehmen, 
welches dazu bejtimmt ift, Joachims und der Seinen Auffaffung die 
jer Werke, joweit möglich, für die Nachwelt zu firieren. Weitere 
ähnliche Veröffentlichungen ftehen bevor, wor allem eine umfaſſende, 
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auf brei Teile berechnete Violinfchule, in der Mofer ebenfalls in Ge- 
meinjchaft mit Joachim die Grundfäge und Erfahrungen ihrer Lehr: 
tätigfeit darzulegen beabfichtigt. 

Der freundlichen Mitteilung Moſers verbanfe ich über einige 
weitere Schüler Joachims noch furze Angaben, die in Ermangelung 
näherer Nachrichten hier folgen mögen. Es find tie Geiger Melani, 
Polo, Arbo, Klingler, Eldering und Frau Shinner: 
Liddell. 

Pietro Melani, gebürtig aus Neapel, war ein feinfühliger, 
im Vortrag klaſſiſcher Muſik ſich auszeichnender Violiniſt. Er wirkte 
in Buenos-Ayres, wo er auch in der zweiten Hälfte der neunziger 
Jahre ftarb. 

E. Polo, ein vielverjprechenter Künftler, lebt als Nachfolger 
Bazzinis in Mailand. Er gab gute Etüden und fürzlich 6 Sonaten 
von Pugnani heraus. 

Ein hervorragenter Geiger und guter Mufiker ift der Spanier 
E. 3. Arbo, der um 1863 geboren wurde. Er war das letzte Jahr- 
zehnt hindurch in London als Nachfolger Holmes am „Royal College 
of Music“ tätig und wirkt ſeit letztem Herbſt am „Boston-Sym- 
phony-Orchestra“. 

Br. Eldering war in der 2. Hälfte der neunziger Jahre her- 
zoglicher Konzertmeifter in Meiningen, dann etwa 3 Jahre lang am 
Konfervatorium im Haag angeftellt und iſt jet als Nachfolger von 
Heß Konzertmeijter in Köln. 

C. Klingler, der auch ein verheißungsvoller Komponift fein 
ſoll, ift im Elſaß geboren, war einen Winter hindurch Konzertmeijter 
ber Berliner Philharmoniker und wirft derzeit als Yehrer an ver fgl. 
Hochſchule für Muſik. 

Von Frau Liddell, früher Miß Shinner, die als eine 
ſehr anmutige, graziöſe Spielerin gerühmt wurde, iſt nur bekannt, 
daß ſie vor einigen Jahren in London ſtarb. 

Ebenſo fehlen Nachrichten über A. Kummer, aus Dresden ge— 
bürtig, in London tätig, und Schiever, deſſen Wirkungsitätte Liver— 
pool ift. 
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Tivadar Nachez, ter gleichfalls eine Zeitlang Joachims 
Schüler war, ift bei ver Parifer Schule unter den Zöglingen 
Léonards nachzuleſen. 

Endlich muß als Schüler Joachims an dieſer Stelle noch Willy 
Heß genannt werden, der zu den hervorragenden Geigern unſerer 
Zeit gehört. 

Dieſer treffliche Künſtler wurde am 14. Juli 1859 zu Mann— 
heim geboren. Den erſten Unterricht erhielt er bereits in jugend— 
lihem Alter von feinem jelbjt künftlerifch veranlagten Vater. So: 
dann wurde Joachim fein Lehrmeifter und entwickelte jchnell das 
Talent feines Zöglings zu voller Reife, fo daß Heß, erſt 19 Jahre alt, 
bereits Konzertmeifter in Frankfurt a. M. wurde. Dieſen Poften be- 
Heidete er acht Jahre und wirkte jovdann von 1886—1888 in gleicher 
Eigenichaft in Rotterdam. Im legterem Jahre folgte er einem Rufe 
nach England, kehrte jedoch 1895 nach Deutfchland zurüd, wo fich 
ihm ein ehrenvoller Wirkungstreis als erfter Violinprofejfor am 
Konfervatorium in Köln fowie als Konzertmeifter der Gürzenich- 
konzerte und Führer des Gürzenichquartettes eröffnete. Am 1. Mai 
1900 erhielt er den Titel eines Kal. preuß. Profefjors. Seit Cep- 
tember 1900 weilt Heß wiederum in England, wo er als Nachfolger 
E. Saurets an der „Royal Academy of Music“ in Yondon ange- 
ſtellt ift. 

Die violiniſtiſchen Yeiftungen von Heß zeichnen fich jowohl durch 
ihre techniiche Vollendung als auch durch eine überaus feinfinnige 
und vornehme Auffaſſung aus, die von einem durchgebilveten künſt— 
leriſchen Gejchmad zeugt. Daher haben feine Darbietungen ven 
Charakter des Abgeklärten, durchaus Fertigen und Vollendeten. Als 
Quartettgeiger bietet er in ber Wiedergabe ver klaſſiſchen Ton— 
Ihöpfungen Muftergültiges. 


Wir ſchließen an die Schule Joachims zwei jüngere Geiger an: 
Corbach und Krajielt. 

Carl Corbach wurte am 16. März 1867 in Yütgenbortmund 
bet Dortmund geboren. Sein erjter Lehrer war fein mufifbegabter 
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Bater. Er förderte ven Knaben fo jchnell, daß Corbach bei feinem 
Talent ſchon mit 10 Jahren öffentlich auftreten konnte. 

Mit 14 Jahren fam er auf das Kölner Konfervatorium, wo zuerſt 
Königslöw, ſodann und hauptjächlich Holländer fein Lehrer war. 
Nach 31/, Jahren wurde er bei ber erjten Violine am Kölner Stadt— 
theater angejtellt. Während diefer Zeit war er auch ſoliſtiſch tätig, 
doch hat er niemals Konzertreifen unternommen. 

Im Jahre 1890 fand Corbach Anftellung in Pawlowsf bei Pe: 
tersburg und darauf bei der Paubefapelle in Hamburg. Vorüber— 
gehend war er dort auch ftellvertretenver Konzertmeijter bei ven phil 
barmonijchen Konzerten, doch wurde er bereits Neujahr 1891 als 
Konzertmeifter an die fürftl. Hoffapelle in Sonvershaufen berufen, 
wo er mit bem Titel eines Hoflonzertmeijters noch jetzt tätig tft. 
Außerdem ift er ein geſchätzter Lehrer jeines Inftrumentes am borti« 
gen Konjervatorium ſowie Primgeiger eines Streichquartettes. 

Corbach ijt ein wortrefflicher und gediegener Künftler. Seine 
Leiftungen erfreuen ebenfo durch vorzügliche techniſche Durchbildung 
wie durch Größe und Wärme feines Tones und geſchmackvolle, 
ſchlichte Auffaffung. 

Alfred Krafjelt, der am 3. Juni 1872 zu Glauchau geboren 
wurde, war zunächit ebenfalls Schüler jeines Vaters, der Kurkapell— 
meijter in Baden-Baden war. Sodann genoß er ven Unterricht 
Petris in Leipzig jowie am Konjervatorium daſelbſt den von Brotski. 
1893 wurde er Konzertmeifter des Kaim-DOrchefters in München und 
1896 als Hoffonzertmeifter nah Weimar berufen, wo er noch wirft. 
Weitere Nachrichten über dieſen Künftler fehlen. 


6. Anderweite dentfche Violinfpieler des neunzehnten 
Jahrhunderts. 


Es find noch mehrere deutſche Violinſpieler des vergangenen Jahr: 
hunderts zu nennen, die mit den eben betrachteten Schulen in keinem 
nachweisbar direkten Zuſammenhange ſtehen. Dieſelben folgen hier 
in chronologiſcher Ordnung. 

Franz Clement, am 19. November 1784 in Wien geboren, 
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jtudierte unter Anleitung feines Baters und Kurweils, Konzertmeifters 
beim Grafen Grapulwich (auch Giornoviccht wird als fein Lehrer ge- 
nannt), und galt als ein mufifalifches Wunderfind. Frühzeitig begab 
er fich in Begleitung feines Vaters auf Kunftreifen. Als elfjähriger 
Knabe fam er nach London. Haydn und Salomon dirigierten hier 
feine in den Jahren 1791— 92 gegebenen Konzerte. Die Allgem. 
muf. Ztg. (Iahrg. 7, ©. 242 und 500) enthält folgende Urteile über 
ihn: „Der Biolinfpieler Clement fpielte ein Rode'ſches Violinconcert 
mit all der Gewandtheit, Eleganz und Feinheit, die man hier durch: 
gängig an ihm bewundert und liebt; doch dürfte fein Vortrag turch 
mehr Einfachheit noch gewinnen. Er überwindet die erftaunlichjten 
Schwierigfeiten mit einer ganz außerorventlichen Leichtigkeit, Sicher- 
heit und Kühnheit.“ — „Clement ift ein Liebling des hiefigen Publi- 
fums und zwar mit vollem Rechte. Er jpielt die Violine vortrefflich 
und ijt in feiner Art vollkommen, vielleicht einzig. Aber freilich in 
feiner Art. Es ift nicht das marfige, kühne, Fräftige Spiel, das er- 
greifende Aragio, die Gewalt des Bogens und Tones, welche bie 
Rode'ſche!) und Viotti'ſche Schule haralterifirt: aber eine unbejchreib- 
liche Zierlichkeit, Nettigfeit und Eleganz; eine äußerft liebliche Zart- 
heit und Reinheit des Spiels, die C. unftreitig unter die vollendetjten 
Biolinjpieler jtellt. Dabei hat er eine ganz eigene Leichtigkeit, welche 
mit den unglaublichjten Schwierigkeiten nur fpielt, und eine Sicher» 
beit, die ihm auch bei den gewagteften und kühnften Baffagen nicht 
einen Augenblic verläßt.“ 

Diejen letsteren Eigenfchaften des Clementſchen Spieles ent- 
ipricht volllommen die Soloftimme des VBiolinfonzertes, welches Beet- 
hoven für venjelben fomponierte, wie das in der faiferl. Bibliothek zu 
Wien aufbewahrte Manuffript des bejagten Kunftwerfes beweiit. 
Dasjelbe trägt die vom Meiſter herrührenve eigenhändige Auffchrift: 
„Concerto par Clemenza pour Clement, primo Violino e Diret- 
tore al Teatro à Vienne, dal. L. v. Bthvn. 1806“. Gfement ge- 
noß des Vorzuges, dieſe bedeutende, zu den Juwelen ver Violinlite- 


1) Der Berichterftatter wußte offenbar nicht, daß Node aus der Viottijchen 
Schule hervorgegangen war. 
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ratur gehörende Tonfchöpfung, die man eine Symphonie mit obligater 
Bioline nennen könnte, am 23. Dezember 1806 durch feinen Vortrag 
in die Öffentlichkeit einzuführen. Es ift unverkennbar, daß Beet 
boven tie reiche, oft in hohen Lagen fich bewegende, höchſt ſchwierige 
Figuration ter Prinzipalftimme mit bejonderer Rüdficht auf Cle— 
ments Spielart jette. 

Clement huldigte Feineswegs ausjchlieplih ter gediegenen 
fünftlerifchen Richtung, fontern ließ fich nicht jelten durch feine ge- 
wandte Technik zu virtuofen Ertravaganzen hinreißen, die ihm lauten 
Zabel zuzogen. Im einem Bericht ver Wiener Mufilzeitung vom 
Yahre 1820 (S. 206) Heißt es hierauf bezüglich: „Handelte es fich in 
der Mufit nur um flüchtige, wie immer gejtaltete Unterhaltung, jo 
möchte Herrn Clement's Phantafiren hingehen, denn er gab uns 
viele erftaunliche Schwierigkeiten, gelungen befiegt, manche neue, gute 
Paffagen zum Beſten, über welche man vieles andere, 3. DB. das 
Herabftimmen ber G-Seite um eine Quart, vergefjen könnte. Aber 
die Kunſt hat ihre Würde; wenn ihre Jünger jelbjt fie herabziehen, 
danı geht e8 auch mit rajchen Schritten in allem abwärts. Das 
große Publikum ift eigentlich ein Kind, zu welchem die Künftler fich 
wie erwachjene Menſchen verhalten. Giebt man dem Kinde gute Bei- 
ipiele, führt man in teffen Gegenwart feine unverjtändigen Reden, 
jo wird das Knäbchen brav und gut gefittet; thut man das Gegentheil, 
jo glaubt fich das Jungchen alles erlaubt, wird ungezogen und 
ihlägt ven Großen, der ihn zurechtweijen will, ins Geficht.... Wehe 
thut e8 daher, wenn ein gebilveter Künjtler, wie Herr C., deſſen wahr: 
haft in jeder Hinficht außerorventliche Gaben das Höchfte, wenn er 
will, erreichen, vor das Publikum tritt, und ſtatt Einen Gedanken 
zu faffen und auszuführen, nur einige Thematen fajt ohne alle Ber: 
bindung vorführt, um endlich über ven Schlußchor aus Blum's Ro- 
jenhütchen einige ertemporirte Variationen zu fpielen.“ 

In betreff des ungemeinen mufitaliichen Gedächtniſſes Elements 
berichtet Spohr, er habe von feinem Dratorium „Das jüngfte Ge- 
richt“ nach breimaligem Hören jo viel behalten, daß er ihm am Tage 
nah der Aufführung desſelben mehrere große Nummern daraus, 
„Note für Note, mit allen Harmoniefolgen und Orchefterfiguren vor- 
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gefpielt, ohne je die Partitur gefehen zu haben“. Spohr ergänzt dieſe 
Tatſache durch folgente Mitteilung: „Man erzählte fih damals in 
Wien, daß Clement die „Schöpfung“ von Haydn, nachtem er fie 
mehrmals gehört hatte, fo auswendig wußte, daß er mit Hülfe des 
ZTertbuches einen vollftändigen Klavierauszug davon machen konnte. 
Diejen brachte er dem alten Haydn zur Anficht, der nicht wenig bar- 
über erjchroden war, weil er im erften Augenblid glaubte, man babe 
ihm feine Partitur entwenvet oder heimlich kopirt. Er fand bei 
näherer Anficht ven Klavierauszug fo getreu, daß er ihn, nachdem 
Clement noch eine Durchficht nach der Partitur vorgenommen hatte, 
zur Herausgabe aboptirte”. 1) | 

Clement war von 1802—1811 jowie von 1818—1821 Or— 
chefterbirigent beim Theater a. d. Wien. In der Zwijchenzeit verjah 
er von 1813 ab vier Jahre hindurch das gleiche Amt am Prager 
Theater. Seine Wiener Stellung gab er 1821 auf, um mit der Ca- 
talani zu reifen, deren Konzerte er leitete. Dann kehrte er wieder 
nad Wien zurüd, Von da ab geriet er infolge feiner unverftändig 
baltlojen Lebensführung in mißliche Verhältniffe. Unter traurigen 


1) In dieſem Zufammenhang dürfte die Art der Mitwirkung Elements an 
einer denfwürdigen Sigung, die im Dezember 1805 im Palais des Fürften 
Lichnowski in Wien ftattfand, Intereſſe erregen. 

Beethovens Fidelio war im vorhergehenden Monat und zwar am 20., 21. 
und 22. November, wenige Tage nad) der Bejegung Wiens durch die Fran— 
zofen, zuerjt aufgeführt worden — ohne jeden Erfolg. Lag dies einerjeit3 an 
ben traurigen Beitumftänden, jo jchien andrerjeit3 auch Beethovens Freunden 
einefürzung des Werkes in deſſen eigenftem Intereſſe vonnöten. Bon 7 bis Uhr 
nachts dauerten an jenem Abend die Anftrengungen, Beethoven zur Aufopferung 
dreier Nummern, Kürzungen und Zujammenziehung der Oper von 3 auf 2Ate 
zu bewegen. Der Tenorift Rödel (er ſarg jpäter den Floreſtan), dem wir ben 
Bericht darüber verdanken, jchreibt: „Obwohl die Freunde Beethovend auf 
ben bevorjtehenden Kampf vollftändig vorbereitet waren, hatten fie ihn doch 
nie früher in diejer Aufregung geſehen . . .“ Ebenbajelbjt heißt es vorher 
„Da die ganze Oper durchgenommen werben jollte, gingen wir gleich ang Werf. 
Fürftin Lichnowski jpielte auf dem Flügel die große Partitur der Oper, und 
Element, der in einer Ede des Zimmers ſaß, begleitete mit jeiner Violine 
bie ganze Oper auswendig, indem er alle Solos der verjchiedenen Inſtrumente 
ipielte. Da das ungewöhnliche Gedächtnis Elements allgemein bekannt war, 
jo war niemand außer mir darüber erftaunt.“ (Thayer, Beethoven II, ©. 295.) 


— 529 — 


Umftänvden ftarb er am 3. November 1842. Von feinen Kompo- 
fitionen erfchienen mehrere im Drud. 

Heinrich Auguft Matthäi, geboren am 30. Dftober 1781 
in Drespen, empfing hier feine erjte muſikaliſche Ausbildung und 
wurde im Jahre 1803 neben Canıpagnoli als Soloipieler beim Leip- 
ziger Gewandhauskonzert angeftellt. Zahlreiche Freunde und Gönner, 
bie er fich dort bald durch feine künftleriichen und perjönlichen Eigen- 
ichaften erwarb, gewährten ihm die Mittel, für längere Zeit nach 
Paris zu gehen, um unter Kreugers Leitung jeine Studien zu voll» 
enden. 1806 fehrte er in feine Leipziger Stellung zurüd. Das 
dortige rege Mufikleben bereicherte er burch Begründung regelmäßiger 
Quartettabende, die 1809 ihren Anfang nahmen. 1817 trat er end» 
(ich al8 Ronzertmeifter an Campagnolis Stelle, nachdem dieſer dem 
von Neuftrelig au ihn ergangenen Rufe als Muſikdirektor Folge ge- 
leiftet hatte. Am 4. November 1835 ftarb er in Leipzig. Einige von 
ihm veröffentlichte Biolinfompofitionen find im Strome ver Zeit 
fpurlos untergegangen. Aus feiner Schule gingen die Violinfpieler 
Fesca und Uhlrich hervor. 

Friedrich Ernft Fesca, geboren zu Magdeburg am 15: Febr. 
1789, offenbarte ſchon in zartem Kindesalter bedeutende Anlagen 
zur Muſik. Mit neun Jahren begann er das Violinfpiel unter Leitung, 
eines gewiffen Lohſe, welcher damals erjter Violiniſt des Magbe- 
burger Theaterorchefters war, und im elften Jahre konnte er bereits 
als Konzertipieler vor das Publikum feiner Vaterftadt treten. 1803: 
ging er nach Leipzig zum SKonzertmeifter Matthäi. Neben dem 
Biolinftudium bei diefem Künftler genoß er ven Kompofitionsunter- 
richt des Kantors an der Thomasjchule, A. E. Müller. Im Jahre 
1806 wurte er für die Oldenburger Hoffapelle, und 1808 für bie 
Hofmuſik des Königs Jeröme von Weftfalen als Sologeiger enga- 
giert. Letztere Stellung verlor er durch bie politiichen Ereigniffe des 
Jahres 1813. 8. ging nun auf einige Zeit nah Wien; dann trat er 
1814 in die Karlsruher Hoffapelle, zu deren Konzertmeifter er im 
folgenten Jahre ernannt wurde. Während feiner Wirkjamfeit in der 
Hauptitadt Badens erkrankte Fesca an einem Bruftleivden, von dem 
fih vorher jchon Anzeichen bemerklich gemacht Hatten. Dasielbe 

v. Mafielewsti, Die Violine u. ihre Meifter. 4. Aufl. 34 
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ſteigerte ſich im Frühjahr 1821 bis zu einem ſo hohen Grade, daß 
er in Schwermut verfiel. Doch vermochte er trotz allem noch tätig 
zu ſein. Im Sommer des Jahres 1825 begab er ſich zur Kur nach 
Ems. Scheinbar beſſerte ſich infolgedeſſen ſein Zuſtand, doch war 
es nicht von Beſtand. Am 24. Mai 1826 unterlag er ſeiner ver— 
zehrenden Krankheit in Karlsruhe. 

Fesca war ein fruchtbarer Tonſetzer von nicht gewöhnlicher Be— 
gabung. Die Mehrzahl der von ihm gelieferten Kompoſitionen beſteht 
in Kammermuſikwerken. Überties ſchrieb er zwei Opern, vier Ouver- 
türen, drei Symphonien, mehrere kirchliche Werke und eine Reihe 
ein» und mehrjtimmiger Lieder und Gefänge. Bon feinen Biolin- 
fompofitionen wurten nur drei Potpourris veröffentlicht. 

Uhlrich, welcher eine Zeitlang dem Leipziger Gewandhaus— 
orchejter angehörte, dann als Konzertmeifter nach Magdeburg ging 
und fchließlich bis zu feinem Lebensende in gleicher Eigenjchaft bei 
ter Hofkapelle in Sondershaufen wirkte, wurde am 10. April 1815 
in Yeipzig geboren, wo fein Vater Holzblas- Inftrumentenmacher 
war, und ftarb am 26. November 1874 in Stendal unmittelbar vor 
einem Konzert, in welchem er auftreten follte. Uhlrich war ein vor» 
trefflicher Solo» und Quartettfpieler, hochgeſchätzt von allen, bie feine 
Peiftungen fannten. Außerhalb feines Wirkungskreifes hat er fich 
aber wenig hören laffen, ba er e8 vorzog, ganz feinen amtlichen Ob— 
liegenbeiten zu leben. 

Einer feiner bemerfenswerten Schüler ift Fritz Seitz, geboren 
am 12. Juni 1848 in Günthersleben bei Gotha. Nach Abjolvierung 
der Schule beabfichtigte er fich der militärischen Yaufbahn zu widmen, 
gab dieſe Idee aber auf, nachdem er den Feldzug von 1866 bei der 
Mainarmee mitgemacht hatte. Bon Jugend auf mit der Geige ver« 
traut, beichloß er, fich ver Muſik zu widmen, und ging deshalb im 
Herbjt 1868 nach Sonvershaufen, um beim Konzertmeifter Uhlrich, 
feinem nachmaligen Schwiegervater, fich dem höheren Violinfpiel zu 
widmen. Eine Unterbrechung erlitten feine Studien durch ben Krieg 
von 1870, welcher ihn nötigte, ein volles Jahr bei der deutſchen Armee 
in Frankreich zuzubringen, und die Kämpfe von Beaumont und 
Sedan, jowie die Belagerung von Paris mitzumachen. In die Heimat 
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zurüdgetehrt, nahm Seig von neuem das Studium der Violine auf 
und ging 1874 noch für einige Zeit nach Dresten, um ber Lehre 
Lauterbachs teilhaftig zu werben. Dann war er bis zum Oftober 
1876 Mitglied ver Sonvershaufener Kapelle und Vizefonzertmeifter, 
worauf er nach Magteburg als Führer der Geigen im Stabttheater- 
orchefter, ſowie bei den dortigen Symphonielonzerten berufen wurde. 
Zugleich ſtand er einem von ihm gegründeten Inftitut für Violinfpiel 
vor. Im Jahre 1884 wurde Seitz als Hoffonzertmeifter nach Deffau 
berufen. 

Ehriftian Urban, geboren 16. Februar 1790 in Montjoie bei 
Aachen !), erhielt die erfte Anleitung im Violinſpiel von feinem Bater. 
Die Raiferin Iofephine, welche ihn 1805 hörte, nahm lebhaften An- 
teil an feinem Talent und gewährte ihm die Mittel, vasjelbe in 
Paris weiter auszubilden. Er wurde dort namentlich Leſueurs 
Schüler in der Kompofition. Die Gelegenheit, viele gute Künftler 
zu hören, förderte ihn auch im Violinfpiel. Bald hatte er fich unter 
ben Barijer Geigern eine geachtete Stellung errungen. 1816 wurde 
er im Orcheſter der großen Oper angeftellt, und wurbe weiterhin der 
Soloviolinijt desſelben. Mit befonderer Vorliebe widmete er fich 
nebenbei dem Studium der Viole d’amour, vie er fo geſchickt zu be- 
banteln wußte, daß Mevyerbeer eigens für ihn das betreffende Solo 
in den „Hugenotten“ (Akt 1, Szene 1) fomponierte. Übrigens war 
er auch lange Zeit als Bratjchift im Baillotfchen Quartett, fowie im 
Dpernorchefter tätig. 1823 trat er indeſſen in dem leßteren zur 
erjten Violine hinüber, bei der er fpäter als Solofpieler bejchäftigt 
war. Zu gleicher Zeit verfah er den Organiftendienft bei ver Kirche 
S. Vincent de Paule. Bon feinen Kompofitionen veröffentlichte er 
mehrere Kammermufifwerfe. Sein Tod erfolgte am 2. November 
1845 in Paris. 

Leopold Janſa, urjprünglich für die juriftiiche Laufbahn be- 
ftimmt, wurde am 23. März 1795 zu Wildenfchwert in Böhmen ge- 
boren. Seit feiner Jugend trieb er das Violinfpiel, in welchem ihm 


1) Nach Wederlin (Nouveau Musiciana) wäre Urhan bereit3 gegen 1788 
geboren. 
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ber Organift feines Heimatortes, Zizius, bie erjte Anleitung erteilte. 
In Brünn fand er während ves Schulbefuches Gelegenheit, feine 
mufifaliichen Fähigkeiten weiter zu entwideln, und als er 1817 vie 
Wiener Univerfität bezogen, ging er bald ganz zur Kunft über. Es 
wurde ihm nicht leicht, fich neben Mayſeder und Böhm eine Stellung 
zu erringen, doch fein Fleiß förderte ihn jo weit, daß er mit Erfolg 
öffentlich aufzutreten vermochte. Im Jahre 1823 entfernte er fich 
von Wien, um in die Braunfchweiger Kapelle zu treten, doch ſchon 
ein Jahr jpäter kehrte er nach Wien zurüd und fand dort Anftellung 
in der kaiſerl. Kapelfe. 1834 wurde er Mufikoireftor an der Uni- 
verfität. In der Öffentlichkeit war er von 1845 ab hauptfächlich als 
Quartettfpieler tätig. Seit 1849 lebte er in London. Er begab fich 
dahin, weil er wegen feiner in ver Themfeftadt erfolgten Mitwirkung 
bei einem Konzert für die ungarischen Flüchtlinge aus ver k. k. Kapelle 
entlaffen worden war. Auf fein Gefuch wurde ihm vom Kaifer von 
Oſterreich ein Gnadengehalt bewilligt und zugleich die Erlaubnis nach 
Wien zurüdkehren zu vürfen, wo er am 24. Januar 1875 hochbetagt 
jtarb. Janſas Spiel war von fauberer Glätte, und wenn auch nicht 
bedeutend, jo doch angenehm. An einer freien, fühnen Bogenführung 
behinderte ihn der etiwas fteife und zu hoch gehobene Arm. Seine 
dem leichteren Genre der Unterhaltungs- und Übungsmufit ange 
börenden VBiolintompofitionen waren ehevem bei Lehrern und Schülern 
nicht unbeliebt, find aber bereits jeit längerer Zeit purch modernere 
Eriheinungen in den Hintergrund gedrängt worden. Aus feiner 
Lehre ging die bekannte Violinvirtuofin 

Wilma Maria Franzisfa Neruda hervor. Sie wurde am 
29. März 1839 in Brünn geboren und erhielt die erjte Anleitung 
auf der Geige von ihrem 1875 verftorbenen Vater Joſeph Neruda, 
einem gejchägten Mufiter (Organift) der mährifchen Hauptſtadt. 
Hierauf wurde Janſa ihr Yehrer. Frühzeitig war das Talent ber 
Künftlerin entwidelt. Im 7. Lebensjahre ſchon trat fie mit ihrer 
Schweiter Amalie in einem Konzert zu Wien auf. Dann unternahm 
fie in Begleitung ihres Vaters, ihrer Schwejter und eines Bruders, 
der das Violoncell zu feinem Inftrument erwählt hatte, zahlreiche 
Kunftreifen, die fie durch Deutichland, Frankreich, Rußland, England 
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und Holland führten und ihren Ruf als ausgezeichnete Künftlerin 
begründeten. 1862 wurde fie zur Kammervirtuofin ernannt. Nach 
ihrer Berheiratung mit dem ſchwediſchen Hoflapellmeifter Norman 
war fie in Stodholm als Soliftin und Lehrerin des Violinfpiels an 
ber f. Muſikakademie tätig. 1869 trennte fie fich von ihrem Manne, 
welcher 1885 jtarb, und wandte fich nach London, wo fie bis auf ven 
heutigen Tag zu den erjten Fünftleriichen Erjcheinungen gehört und 
fih unausgeiegt größter Beliebtheit erfreut. Im Jahre 1888 ver- 
heiratete fie fich mit Charles Halle. 

Wilma Neruda ift eine Künftlerin erften Ranges und unbedingt 
die bedeutendjte Violiniftin der Neuzeit. Sie verbindet mit einem 
ichönen, gebaltreichen und fernigen Ton unfehlbare Sicherheit in 
müheloſer Beherrſchung techniicher Schwierigkeiten un hat überbies 
eine ungemein ſympathiſche, vie Grenzen des maßvollen nicht über: 
jchreitente Vortragsweije. Der Grundzug ihres Spieles ift eine 
glüdlihe Mifhung von weiblicher Anmut und männlicher Energie. 

Louis Eller, geboren 1819, nach anterer Angabe 1820 in 
Graz, jpielte als Yjähriger Knabe bereits öffentlich und machte fich 
durch fein Auftreten in Wien (1836) zuerft befannt. 1844 ließ er 
fih mit Auszeihnung in Paris hören. Er war ein ſehr begabter 
Geiger von virtuofer Richtung und vielfach auf Reifen, doch hinderte 
ihn ein Bruftleiden, fich unausgefett feinem Beruf als Konzertift zu 
witmen. Er ftarb am 12. Juli 1862 zu Pau in Südfrankreich. 

Die Gebrüder Ernjt und Eduard Eichhorn machten in ben 
breißiger Jahren als Wunderfinder Aufſehen, verfchwanden aber bald 
vom Schauplatz der Öffentlichkeit. Sie fanden Engagement in der 
Koburg-Gothaſchen Hofkapelle. Der ältere, vorzugsweije begabte 
Bruder Ernft, geb. 30. April 1822, jtarb in Koburg am 16. Juni 
1844, ver jüngere, geb. 17. Oktober 1823, vermochte nicht die Hoff: 
nungen zu erfüllen, die er ald Knabe erregte. Er ftarb am 4. Auguft 
1896 als Hoffonzertmeifter in Koburg. 

Ein vorzüglicher Violinfpieler der Neuzeit ift Joh. Chriftian 
Lauterbach, geboren 24. Juli 1832 in Kulmbach, deſſen harmoniſch 
abgerundete Yeiftungen fich durch ſaubere Technik, maßvoll jchöne 
Tonbehandlung, Delifateffe und anmmtigen Vortrag hervortun. Er 
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war urfprünglich nicht für den Künftlerberuf beftimmt und entjchieb 
fich für venfelben erjt, als fein mufilalifches Talent zum völligen 
Durchbruch gelommen war. Dies gefchah in Würzburg, wo Lauter: 
bach jeit 1839 vie Stabtjchule, dann aber das Gymnaſium bejuchte. 
Den Mufitunterricht empfing er im Würzburger Mufil-Inftitut von 
Fröhlich und I. Braſch. Der Erftgenannte leitete jpeziell feine Vio— 
linübungen. Doch blieb Lauterbach Hier Hauptjächlich auf feine eigene 
Kraft angemwiefen, ta Fröhlich keine ausreichenve Kenntnis ver Biolin- 
technik beſaß. 1850 wandte der Künftler fich nach Brüffel, hatte de 
Deriot für eine kurze Zeit zum Lehrmeifter, erwarb 1851 bei dem 
Konkurs am Konfervatorium den Ehrenpreis und übernahm dann 
an ber ebenerwähnten Anftalt eine Stelle als Lehrer des Violinfpiels. 
Nah Iahresirift bereifte er Belgien, Holland und einzelne Teile von 
Deutichland. Dann begab er fih nah München. Hier fand er 
1853 als Konzertmeifter bei der Hoflapelle und Lehrer tes Violin- 
ſpiels an ver Mufikfchule einen Wirkungstreis. Er verlieh denfelben 
1861 infolge feiner Berufung als Konzertmeifter der Drespner 
Kapelle. Seit diejer Zeit hat er fich ſowohl im Vaterlande, wie 
über tasjelbe hinaus, ald Solo» und Quartettipieler einen fehr ge: 
hätten Namen und wohlverdienten Ruf erworben. Im Frühjahr 
1889 trat er in den Ruheſtand. 

Bon feinen Schülern ift mit Auszeichnung Otto Hohlfeld zu 
nennen. Derjelbe, am 10. März 1854 zu Zeulenroda im fädhl. 
Bogtlande geboren, zeigte fchon im zarter Jugend ungewöhnliche mu— 
fitalifche Anlagen. Sein Vater, ein geſchickter Weber, hegte den 
Wunsch, daß der Sohn ihm in feinem Berufe folgen follte, doch Ta- 
(ent und Liebe zur Muſik wiefen ihn auf ven Künftlerberuf hin, dem 
er fich nach Überwindung mancher Hemmniffe mit dem Eintritt in 
das Jünglingsalter auch widmen durfte. Seine erjten mufikalifchen 
Übungen begann Hohlfeld auf ver Flöte. Bald ging er aber unter An- 
leitung tes Kantors Solle (Verf. einer Violinfchule) zur Geige über. 
Seine weitere Ausbiltung auf tiefem Inftrument erhielt er im 
Greizer Lehrerjeminar von dem Mufikvireftor Regener. Zugleich be- 
trieb er das theoretiſche Studium bei dem vortigen Kantor Urban. 
Nah einigen Jahren bezog Hohlfele zur Vollendung feiner Fünft- 
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(eriichen Studien das Dresdner Konfervatorium. Hier wurde im 
Violinſpiel Lauterbach fein Lehrmeifter, unter deſſen Führung er fich 
während eines breijährigen Kurfus zu einem fo trefflichen Spieler 
heranbilbete, daß er in bie Fönigl. ſächſ. Hoffapelle aufgenommen 
werben konnte. Nicht lange danach erhielt er ven Auf als Hof- 
fonzertmeifter der großherzogl. Kapelle in Darmftart. Diejes Amt 
befleivete er jeit dem November 1877. Er unternahm auch ſeitdem 
erfolgreiche Kunftreifen in Deutjchland, Rußland und Polen. Der 
künftlerifchen Tätigkeit wurde er im beten Mannesalter am 10. Mai 
1895 durch den Tod entriffen. Hohlfeld gehörte zu ven Violiniften 
der gebiegenen fünftlerifchen Richtung. Seine Leiftungen zeichneten 
ſich ebenſoſehr im Solojpiel wie im Vortrage von Kammermuſik— 
werfen aus. An Kompofitionen veröffentlichte er ein Quintett 
für Streichinftrumente und eine Clegie für Violine mit Orchefter- 
begleitung. 

Hugo Heermann, in Heilbronn am 3. März 1844 geboren, 
erhielt frühzeitig fünftlerifche Anregungen durch feine mufifalifch un— 
gewöhnlich beanlagte Mutter. Er erwählte die Violine zu feinem 
Inftrument und bildete fich während eines mehrjährigen Studiums 
unter Leitung de Beriots in Brüffel zu einem vorzüglichen Geiger 
aus. Zugleich erhielt er theoretifchen Unterricht von Fetis. Hierauf 
förderte er fich noch durch einen längeren Aufenthalt in Paris. Trog- 
dem Heermann feine Meifterfchaft auf der Violine im Auslande ge- 
wann, büfte er doch als Künftler nicht feine nationalen Eigenfchaften 
ein: fein Spiel ift, obwohl durch zierliche Eleganz und Delikateſſe 
an die belgijch-franzöfiiche Schule erinnernd, dem Austrud nad von 
deutjcher Art und Beichaffenheit. Im Jahre 1865 wurde er als 
Ronzertmeifter nach Frankfurt am Main berufen, wo er feit 1878 zu» 
gleich als erfter Lehrer des Violinfpiels an der Hochſchen Mufitichule 
wirft. Das von ihm geleitete Streichquartett ift eines der vorzüg- 
fichjten der Gegenwart. 

Benno Walter, geboren 17. Juni 1847 in München, empfing 
vom 4. Lebensjahre ab ven Unterricht feines Vaters im Violinfpiel, 
und war mit 8 Jahren bereits jo weit vorgefchritten, daß er in er- 
folgreicher Weife Konzertreifen unternehmen konnte, die fich jedoch 
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nur auf Süddeutſchland beſchränkten. Als elfjähriger Knabe erhielt 
Walter in Anerkennung feiner Leiftungen von der Königin von Bayern 
eine Öuarnerigeige zum Geſchenk. 1863 wurde er zum Mitglied und 
1875 an Stelle feines älteren Bruders Joſeph!), welcher mit Aus- 
nahme weniger Stunden bei C. de Beriot, gleichfall® Schüler feines 
Baters war, zum Konzertmeifter der Münchener Hoffapelle ernannt. 

Benno Walter gilt als ein vorzüglicher Vertreter feines Faches 
und wird insbejondere auch im Hinblid auf fein Quartettjpiel jehr 
gerühmt. Neben feiner Funktion als Konzertmeifter ift er Violinlehrer 
an ber Muſikſchule ver bayriichen Reſidenz. 


Schließlich ift an diejer Stelle eines Geigers zu gebenfen, ver un— 
zweifelhaft unter den jüngeren deutſchen Violinmeiftern einen der 
bervorragendften, wenn nicht den erſten Plat überhaupt einnimmt. 
Es iſt Willy Burmefter. 

Burmefters äußerer Lebensgang ift einfah. Er wurde am 
16. Mär; 1869 in Hamburg geboren. Sein Vater, der felbjt Geiger 
ift (er lebt als Muſiklehrer in Hamburg), erteilte dem mufifbegabten 
Knaben bereits von feinem vierten Lebensjahre an Violinunterricht 
und jchon mit ſechs Jahren konnte Burmeſter in feiner Vaterſtadt 
zum erftenmale an bie Öffentlichkeit treten. Glücklicherweiſe wider— 
ftanden jeine Eltern den mehrfachen, anläßlich diefes Ereigniffes fich 
einfindenden Angeboten, die Fähigkeiten des Wunderkindes alsbald 
durch Konzertreijen in Iufrativer Weiſe auszunutzen. So blieb Bur- 
meſter dieſes Gejchid, das die dauernde Schäbigung fo vieler Ta- 
lente zur Folge gehabt hat, erjpart. Vielmehr konnte er in Ruhe bis 
zu feinem vierzehnten Lebensjahre bei feinem Vater weiterftubieren. 
Hans von Bülow, der fich lebhaft für fein Talent intereffierte, mufi- 


1) Joſeph Walter wurde am 30. Dezember 1831 zu Neuburg a. d, 
Donau geboren, war in Wien, Hannover und von 1859 an als Konzertmeifter 
und Biolinlehrer in München tätig. Er ftarb dort am 15. Juli 1875. 
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zierte häufig mit ihm, was für die innere mufikalifche Förderung 
Burmeſters von nicht zu unterfchägender Bedeutung gewefen fein 
dürfte. 

Burmefter genoß dann noch für einige Zeit den Unterricht Joa— 
chims in Berlin. Jedoch zieht er es vor, fich nicht ald Schüler diejes 
Meifters zu bezeichnen. Von da ab war er ganz fein eigener Lehrer 
und ficher kein allzu gelinver. | 

Schon mit 12 Jahren hatte Burmefter feine erfte Konzertreife 
nach Portugal unternommen. Bon 1886 an reifte ev mehrfach, ging 
1888 nach Petersburg und von dort als Soliſt und Konzertmeifter 
am Philharmoniſchen Orchefter nach Helfingfors (Finnland). Hel- 
fingfors ift als der Ort zu bezeichnen, wo er feine Individualität in 
unermüblichem Selbſtſtudium zur Reife entwidelte. 

Nachdem er von 1890 ab ſodann Furze Zeit als Konzertmeifter 
in Sondershauſen und Bremen gewirkt, auch auf fpeziellen Wunjch 
Bülows an der erjten Geige in deffen Hamburger Konzerten tätig ges 
wejen, veranftaltete er Ende Oktober 1894 in der Singakademie in 
Berlin einen Baganini-Abend, der, vom Publikum f owie der gefamten 
Kritik mit unerhörtem Enthufiasmus aufgenommen, mit einem Schlage 
feinen Ruhm zunächſt als den eines phänomenalen Technikers ficher 
ftellte. Man war geipannt auf fein eine Woche jpäter folgendes 
zweites Konzert, in dem der Künftler vorzüglich mit Spohrs fiebentem 
Konzert ven Beweis lieferte, daß er nicht nur ein eminenter Virtuofe, 
fondern mehr jei, nämlich ein guter Mufifer. Im verfelben Saifon 
folgten ſodann noch zwei Konzerte in Berlin. 

Seitdem hat Burmejter, ver in Charlottenburg wohnt, ganz Eu— 
ropa bereift und überall die gleiche begeifterte Aufnahme und Aner- 
fennung gefunden, vie in ven oft wiederholten Angaben gipfelt, daß 
jeine Technik jchlechthin phänomenalund derzeit unerreicht, feine mufi- 
kaliſche Auffafjung derjenigen der übrigen bedeutendſten Meifter feines 
Inftrumentes voll ebenbürtig ſei— 

Wenn fein fchrantenlofes Können Burmefter vor allem in 
ber erjten Zeit feiner Triumphe oft zu Darbietungen veranlaßte, 
denen nur die höchjte Virtuofität im engeren Sinne dieſes Wortes ge- 
recht zu werben vermag, jo wäre e8 doch unberechtigt, hieraus allein 
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bereits einen Tadel konſtruieren zu wollen. Er griff gleich zu der in 
dieſer Hinſicht letzten Inſtanz, zu Paganini, und erlebte vie Genug- 
tuung, als Paganini redivivus gefeiert zu werden. Nach allſeitigem 
Urteil verſteht er es, die in mehr als einem Sinne problematiſchen 
Kompoſitionen des Italieners wieder lebendig zu machen und ſomit 
uns im Tauſch für die gedruckten Berichte darüber eine lebendige 
Anſchauung zu geben. Wer dies verurteilen möchte, verfennt das 
Weſen der reprobuftiven Kunft oder maßt fich gegenüber dem En« 
thuſiasmus, ven Paganini auch bei Künftlern wie Schumann ober 
A. B. Marx entfachte (vgl. S. 425. d. B.), ein verfpätetes und un- 
zureichenbes Urteil an. 

Etwas ganz anderes wäre e8 freilich, wenn Burmefter abfichtlich 
oder unabfichtlich durch dieſe Seite feiner Tätigkeit das abfolute Bir- 
tuojentum neu auf den Schild zu heben drohte. Auf viejes jelbjt hier 
einzugehen, ift nach dem, was an mehreren Stellen viejes Buches 
ausgeführt ift (vgl. 3. B. S. 205—206), unnötig. Obige Be 
fürchtung ift e8 aber nicht minder. Denn einerjeitS wäre das mo— 
derne mufifalifche Bewußtjein in feiner Totalität heute genügend ent- 
wicelt, um ein derartiges Beginnen zu vereiteln, andererſeits denkt 
Burmefter wohl kaum daran, die Paganinifchen und ähnliche Kompo— 
fitionen anders denn als merkwürdige und intereffante Spezialitäten, 
die fie zweifelsohne find, vorzuführen. Im übrigen find fie jo ſchwer 
zu fpielen, daß fie immer nur gelegentlich einen ihnen voll gewachjenen 
Darfteller finden werten. 

Zur völligen Beruhigung binfichtlich diejes Punktes dürfte be- 
reits bie Tatjache ausreichen, daß Burmefter einen großen Teil feiner 
Kraft in den Dienft Bachs geftellt hat. Hier, wo ber blendendſte 
Techniker, der weiter nichts ift, unmittelbar verfagt, bewährt ſich Bur- 
mefters Kunſt in gleichem und für die Mufik freilich weit bedeutungs— 
vollerem Maße. Die Haarlemer Bachgejellihaft hat ihn in Aner- 
fennung feiner geigerijchen Verdienſte um ven Großmeifter ver Muſik 
zu ihrem Ehrenmitglieve ernannt. 

Es kann darauf verzichtet werben, an dieſer Stelle die einzelnen 
Vorzüge von Burmefters Spiel, großer, gejangreicher, ungemein 
modulationsfähiger Ton, eminente, bis an vie Grenze bes 
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Begreiflichen gehende Technik noch ausführlich auseinanverzufegen. 
Genug, daß er als reproduftiver Künftler eine Ericheinung von 
ebenjo ausgeprägter Eigenart als Bereutung ift. 


VI Frankreich und die Niederlande, 


1. Die Parifer Schule. 

Im Gegenfat zu dem bekannten Theorem, daß das Gedeihen ber 
Kunft von den Segnungen bes Friedens abhängig fei, hatte fich das 
franzöfifche Violinſpiel unter den unheilvollen Schredniffen des 
Revolutionsdramas bis zur Vollblüte entwidelt. Die Yeiftungen der 
Parifer Inftrumentalmufit waren dagegen nicht zurückgeblieben. Sie 
nahmen vielmehr bereits während ver letten Jahre ver bourbonifchen 
Herrihaft einen ungemein jchnellen Aufihwung. Paris war in— 
zwiſchen ver Sammelplag bervorragenter fünftleriicher Perjönlich- 
feiten geworden, deren Wirken dem dortigen Mufikleben zum weſent— 
lichen Vorteil gereichte, und außerdem gewann man bald im Kon— 
jervatorium ein Inftitut, welches für die Pflege der Kunft feite 
Stütpunfte bot. War auch das holde Spiel der Töne zeitweilig vor 
dem Terrorismus der beijpiellojen Pöbelherrichaft verftummt, vie 
einmal im Zuge begriffene Entwidelung der Parijer Mufitzuftänte 
fonnte dadurch nicht aufgehalten werden. Freilich ſahen ſich vie 
Schützer, Beförverer und Pfleglinge ver Kunſt bei ihren Bejtrebungen 
mehr denn je auf die eigene Kraft angewiejen. Die Regierung ver 
Republik und des erjten Kaiferreichs, erichredenn groß im Dienfte 
des Mars, kehrte vem Altar Apollos ven Rüden zu. Buonaparte 
fannte, was er auch, ohne e8 zu wollen, für vie Erwedung der Geiſter 
getan, Feine andere Leivenjchaft, ald die Befriedigung feiner uner- 
jättlichen und zügellofen Herrſchſucht. Was fonnte auch die Tonkunft 
von einem Manne erwarten, der die jährliche Staatsjubvention des 
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Konſervatoriums von 150000 auf 50000 Livres reduzierte!), und 
deſſen Mufikinterefje jih auf Neveillen und Siegesfanfaren be- 
ſchränkte? Und doch Fam das Pariſer Muſikleben unter ferner 
Militärdiktatur zur Geltung, Goethes Wort befräftigend: „Die Kunft 
fann Niemand fördern als ver Meifter. Gönner fördern den Künftler, 
das ift recht und gut; aber dadurch wird nicht immer die Kunft 
gefördert.“ 

Als NReichardt ſich von 1802—1803 in Paris aufbielt, berichtete 
er in feinen vertr. Briefen (Br. 1, 504): „Einen fehr großen Genuß 
hat mir am legten Sonnabend das erjte Concert de la rue Clery, 
durch bie vollfommenfte Ausübung zweier Haydniſcher Symphonien 
gewährt. Ich konnte nur wiederholen, was ich vor 17 Jahren ſchon 
von dem damaligen vortrefflichen Concert d’amateurs jagte: Haydn 
muß durchaus nach Paris kommen, um die ganze Vortrefflichkeit 
feiner Symphonien fennen zu lernen. Nirgend fann er fie jo gut zu 
hören bekommen.“ Daß dieſe Kundgebung in jever Beziehung über- 
trieben war, ergibt fich ganz unzweifelhaft aus einem andern Bericht 
Reichardts (Bo. 2, 31 ff.), in welchem er fein voriges, abjolut loben- 
bes Urteil beveutend einjchränkt, indem er jagt: „Das zweite Concert 
Clery hat fich wieder durch die vollfommenfte Erefution zweier Haydn. 
ihen Symphonien ausgezeichnet. Bei einer hab ich indeß boch 
meinen Ärger gehabt. In dem engen Saal, ver für das Orchefter 
ſchon zu eng ift, um welches nach allen Seiten eine Menge Zuhörer 
dicht herum figen müſſen, hatten fie zu einer Symphonie (e8 fann 
nur die fogenannte Militärſymphonie geweſen fein) unausfprechlich 
Starke Janitſcharenmuſik mit mächtigen Beden und Triangeln und 
Paufen und Trompeten, und einer ungeheuren großen Trommel, bie 
fie vecht hoch frei aufgehängt hatten, tamit fie fo recht burch ven 
Saal ſchallen jollte, und in die ein Kerl auch aus Leibeskräften hinein- 
ſchlug. Und das gefiel allen ganz unausfprechlich; bejonvers ven 
Damen, die jedesmal, wenn die Janitſcharenmuſik anhub, hoch in bie 
Höhe fuhren und für Freude auffchrieen und fich die Hände wund 
klatſchten ....... Ich habe über vie, übrigens vortreffliche, Exekution 


1) Reichardts vertraute Briefe aus Paris, Bd. 2, 99 ff. 
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eine Bemerkung gemacht, die einen nationalen Charakterzug betrifft. 
Diejes Orchefter, das aus den vorzüglichiten Tonkünftlern von Paris 
und einigen ganz ausgezeichneten Dilettanten bejteht, hat das voll- 
fommenfte Fortiſſime und das eben jo vollfommene Pianifjimo in 
jeiner Gewalt, aber die Mitteltinten fehlen. (Ein großer Mangel 
freilich!) Man hört lange, feurige und jchwierige Tiraden mit Kraft 
und Keckheit ausführen, als follte ver ganze Saal auseinander reißen; 
und dann wieter ganz angenehm jchmeichelnde Sätze mit unüber- 
treffbarer Zartheit und Feinheit, wie ein Hauch hinwehen. Aber 
man wird nichts mit der Ruhe und gehaltenen Fülle, aus der eine 
Art von ftiller Größe hervorgeht, vortragen hören, wie man es wohl 
von unſern beften Orcheftern zu hören befommt, bie ihrerjeits aber 
auch wieder nie (?) bis zu jener Energie und alles hinreißenden Kraft 
gelangen. Auch das ſüße einfchmeichelnde hab’ ich nie von einem 
andern ganzen Orchefter mit der Übereinftimmung und Zartheit her- 
borbringen hören, wie hier; aber dafür haben mir dieſe noch nichts 
mit den jteigenden und fallenden Nüancen, mit den fprechenven, 
rührenten Accenten. vorgetragen, die, durch ihre naive Wahrheit, 
mich in Haydn'ſchen einfachen Andante-Sätzen und großen Adagio’s 
ichon oft bis zu Thränen gerührt haben. Die abfichtlih zum Kon— 
traft hingeftellten ftarfen Züge, die die meiften fentimentalen (?) 
Haydn'ſchen Säte zu humoriftifchen machen (als ob ver Humor nicht 
eine Hauptfeite der Haydn'ſchen Inftrumentalmufif wäre! ?), wurte 
in folchen Stüden mit dem höchften Nachdruck herausgehoben. Bor 
allen aber die frappanten, einzelnen Noten, und die, auch ben Haydn— 
ichen Säten, eingemifchten baroden, oft komiſchen Züge werben 
höchſt beveutend und Fräftig vorgetragen.“ 

Während das Pariſer Orchefterfpiel fich zu höherer künſtleriſcher 
Beveutung erhoben hatte, blieb der Kunftgefang, wie ehedem auf 
einem niedrigen Standpunkte. Auch hierüber macht Reichardt Be- 
merkungen. Er jagt in feinen vertrauten Briefen (Br. 2, ©. 221): 
„Nimmermehr jollte man e8 glauben, daß in einer Stabt, wie Paris, 
fo wenig guter Gefang angetroffen werden follte. Nicht einmal ein 
gutes Chor können fie zufammenbringen“ ....... ; und an einer 
andern Stelle: „Auffollend bleibt e8 allemal, daß ein folches Theater, 
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wie die Barifer große Oper, das von jeher ganz unglaubliche Summen 
gekoftet hat und noch koſtet, jeit zwanzig Jahren nur Eine wirklich 
ihöne Stimme hatte; und viefer Eine Dann mit der ſchönen Stimme 
(e8 war der Tenorift Lays oder Yais) ift aus dem ſüdlichſten Frank— 
reich.“ Dieje Erjcheinung bringt Reichardt, nachdem er dafür einige 
befannte Gründe angegeben, mit „dem auffallenten Mangel ver 
Franzoſen an zartem Gehörfinn“ in Verbindung. Er bemerkt bier- 
über: „Das widrigſte Geräufch im gemeinen Leben, ja ſelbſt im 
Schauſpiele, das unjer einen zur Verzweiflung bringen Fönnte, be— 
merfen jie faum. In ver Mufik lieben fie vor allem das Geräujch- 
volle; der Komponiſt fann ihnen nicht Trompeten und Paufen genug 
anbringen; das forte kann ihnen nicht leicht fortissime genug jeyn, 
und in jeder Art von Muſik ſcheinen fie nur das äußerſt Kontraftirente 
ganz zu jentiren. Ihre Inftrumentalmufik kennt fajt fein forte und 
piano, jonvern nur das fortissime und pianissimo; fie beffatfchten 
diefe Kontrafte, und vielleicht nur diefe in ven allerverfchietenften 
Mufiten und Bortragsweifen. Jene können und müfjen fich in ver 
ichlechteften, wie in der beiten Mufif, im vollfommenften, wie im 
erbärmlichiten Vortrage finden; und fo hört man fie auch wirklich vie 
alferdisparateften Sachen mit gleicher Wuth beklatſchen. Mode und 
Borurtheil, die hier freilich mehr, als irgendwo in der Welt, herrichen, 
fönnen dies nicht allein bewirfen. Gar rechtliche (!), denkende und 
fühlende Menjchen, beflatjchten vie trodenften, ſang- und klangloſen 
Sachen in manchem genielofen Machwerke alter und neuer Franzoſen 
mit derjelben Freude, mit der fie einen ſchönen italienischen Geſang 
in einer Oper von Cimaroſa oder Paifiello beklatſchen, ſobald bie 
Sänger nur wifjen, ſchwarz auf weiß, ftark und leife, Hüglich neben 
einander zu jtellen. Selbft ihr bejter, ihr einziger Sänger hat, um 
ficher am Ente beffatjcht zu werten, diefelbe kindiſche Schlußmanier 
aller angenommen, gegen das Ente fat unhörbar, wie eine Zurtel- 
taube, in ſich hinein zu fingen, um bie legten Schlußnoten mit voller 
Kraft der Stimme berauszufchreien.“ 

Die von Reichardt angeführten Tatjachen find charakteriftiich, 
doch können fie nicht durch den „Mangel des zarten Gehörfinnes” 
erklärt werden, der ven Franzoſen feineswegs jchlechthin vorzumwerfen 


— 543 — 


ift. Sie hören im Gegenteil vortrefflich, wenngleich auf andere 
Weije wie die Deutjchen. Ihre Freude am Geräuſchvollen ift vielmehr 
Zemperamentsjache. Der geiftreiche Zocqueville?) jchilvert feine 
Nation treffend, indem er von ihr fagt, fie fei „apte à tout, mais 
n'excellant que dans la guerre; adorateur du hasard, de la 
force, de l’&elat et du bruit, plus que de la vraie gloire“. In 
biefem Selbjtbefenntnis ift der Schlüfjel zu allen ven Franzoſen 
eigenen VBorzügen und Schwächen gegeben. Auch die eigentümliche 
Art ihrer Kunftübung läßt fich daraus zwanglos erklären. Als Ber- 
ehrer des äußeren Erfolgs, des Glanzes und des Geräufchvollen, 
Lärmenden entjcheiden fie fich mit Vorliebe für ven Effeft A tout prix, 
ohne viel nach Kunftprinzipien zu fragen. Dieſe Neigung zu heftigen, 
unvermittelten Kontraften und beftechenden Wirkungen wird durch 
ihr lebhaftes Temperament begünftigt. Hierin iſt e8 auch offenbar 
begründet, warum Beethovens Injtrumentalmufif vor allen andern 
beutihen Meiftern bei ihnen, wenn auch erft jpät und mit Hinder- 
nifjen, zur bejonveren Beliebtheit gelangte. Nicht die geiftige Größe, 
nicht die Tiefe jeines Empfindens, noch ver fühne Flug feiner unbe- 
grenzten Phantafie hat fie zunächft ergriffen, jondern ohne Frage das 
Trappante feiner jchroffen Gegenfäße, bie unmittelbare Nebeneinander- 
jtellung von Starkem, Gewaltigem und Zartem, Lieblihem. Der 
Franzoſe befigt — die Ausnahmen zugegeben — feine wahrhaft 
innerlihe Diufitanlage2); er fchafft und genießt mehr mit dem Kopfe 
als mit bem Herzen, und ift daher einer tiefen, hingebenden Empfin« 
bung nicht leicht fähig. Dagegen hat er offenen Sinn für den mufi- 
falifch elementaren Wohlklang. Dazu kommt eine ftark ausgeprägte 
Borliebe für jharf zugefpigte Überrafchungen, für Raffinements aller 
Art, für elegante, geſchmeidige Glätte und in betreff des Ausdruckes 
ebenjojehr für das füßlich parfümierte Sentiment, als für ein gewifjes 
bohles, doch mit Bravour vorgebrachtes Pathos. Dies alles iſt es 
denn auch, was das neuere franzöfiihe Violinſpiel insbeſondere 


1) ©. Uleris de Tocquevilles Werk: L’ancien rögime et la R&volution. 
Paris 1856. 
2) Bol. ©. 334 ff. 
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charakteriſiert. Freilich zeichneten ſich die Hauptträger der Pariſer 
Schule, als welche wir früher R.Kreutzer, Baillot und Rode 
kennen gelernt haben, durch völlig andere Qualitäten, gehaltvolle 
Würde, ſchöne Einfachheit und Nobleſſe ihres Spieles aus. Aber 
dies war eine vorübergehende Erſcheinung, die lediglich dem unwider— 
ſtehlichen Einfluſſe Viottis entſprang, der auf die drei genannten 
Künſtler, obgleich nur Rode ſein eigentlicher Schüler war, beſtimmend 
wirkte, wie dies auf den ihnen gewidmeten Seiten dieſes Buches 
näher gezeigt worden iſt. Sobald vie folgende Generation ven Schaus 
plat ber Tätigkeit betreten hatte, machten fich mehr und mehr die 
Eigentümlichkeiten des franzöfifhen Nationalgeiftes geltend, und 
keineswegs zum Vorteilter Sache. Wir wollen nunmehr die von den 
eben genannten brei Künftlern ausgehenden Linien einer ausführ- 
fiheren Betrachtung unterziehen. 

Bereits Lafont, Kreutzers befter und berühmtefter Schüler, der 
eine Zeitlang auch von Node Unterricht erhielt, legt von dem Ge— 
fagten Zeugnis ab, wie mit Sicherheit aus einem Berichte Spohrs 
zu entnehmen ift. Der deutſche Meifter jagt von dem Künftler: „Er 
vereinigt in feinem Spiel ſchönen Ton, höchſte Reinheit, Kraft und 
Grazie, und würde ein ganz vollfommener Geiger fein, wenn er mit 
diejen vorzüglichen Eigenfchaften auch noch ein tieferes Gefühl ver- 
bände, und fich das der franzöfifchen Schule eigene Herausheben ber 
legten Note einer Phrafe nicht fo jehr angewöhnt hätte. Gefühl aber, 
ohne welches man weder ein gutes Adagio erfinden, noch e8 gut vor» 
tragen kann, jcheint ihm, wie faft allen Franzoſen zu fehlen; denn 
obgleich er feine langfamen Säte mit vielen eleganten und niedlichen 
Verzierungen auszuftatten weiß, jo bleibt und läßt er dabei doch 
ziemlich falt. Das Adagio jheint überhaupt hier, fowohl vom Künft- 
ler wie vom Publitum als der unwichtigfte Sat eines Concertes be- 
trachtet zu werden und wird wohl nur beibehalten, weil es die beiten 
ſchnellen Säte gut von einander jcheitet, und deren Effeft erhöhet. 
Daß Lafonts Virtuofität ſich immer nur auf einige Muſikſtücke auf 
einmal bejchränft, und er Jahre lang dasjelbe Concert übt, bevor 
er damit öffentlich auftritt, ift befannt. Seittem ich gehört habe, 
zu welcher vollkommenen Erefution er e8 dadurch bringt, will ich 
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dieſes Aufbieten aller feiner Kräfte für den einzigen Zweck zwar nicht 
tadeln; doch fühle ich mich außer Stande, es nachzuahmen und be- 
greife nicht einmal, wie man es über fich gewinnen fann, basjelbe 
Muſikſtück täglih 4—6 Stunden zu üben, noch weniger, wie man es 
anzufangen habe, daß man durch jelch mechanifches Treiben nicht 
endlich aller wahren Kunft gänzlich abſterbe.“ 

Charles Bhilippe Lafont, geb. am 1. Dezember 1781 in 
Paris, nahm folgenden Bildungsgang. Anfangs war er der Schüler 
jeiner Mutter, einer geborenen Berthaume, die jelbft Violine fpielte. 
Dann empfing er den Unterricht jeines Onkels Berthaume!). Diefen 
begleitete er 1792 auf deſſen Reife in Deutſchland. Er war damals 
bereits jo weit vorgejchritten, daß er in Hamburg und Kübel mit un- 
gewöhnlichem Erfolg als Solofpieler auftreten konnte. Nach Paris 
zurüdgefehrt, wurde er für zwei Yahre Kreugers Zögling. Gleich: 
zeitig empfing er theoretifche Unterweifung von Navoigille l'aine und 
Berton. Eine Zeitlang genoß er auch Rodes Anleitung im Violin— 
jpiel. Daneben war er im Geſange wohlgeübt und trat fogar als 
Sänger während ver Yahre 1805 und 1806 in ven Konzerten ver 
Oper und des Theätre Olympique auf. 1806 begab er fich nad) 
Petersburg, um dort an Rodes Plat zu treten. Seit 1815 bekleidete 
er die Stellung eines erjten Violiniften bei ver Kammermuſik Louis 
XVII. Einen großen Zeil feines Lebens brachte Lafont auf Kunſt⸗ 
reifen zu. 1801 war er in Belgien, während ter Jahre 1806— 1808 
in Deutjchland, den Niederlanden, Italien und England, 1812 
abermals in Italien, 1831 wiederum in Dentjchland (in Ge— 
meinjchaft mit Henry Herz), 1833 in Hollant, im Sommer 1838 
in Frankreich. Seine legte Konzerttour, für die er fi von neuem 
mit dem ebengenannten Klavierjpieler vereinigt hatte, brachte ihm 
den Tod. Er ftarb am 14. Auguft 1839 zwifchen Bagneres de 
Bigorre und Tarbes beim Umftürzen ver Diligence, auf welcher er 
fich befand. 

Die virtuofe Richtung Lafonts ift aus feinen gedrucdten Violin- 
fompofitionen erfichtlich; fie beftehen in fieben Konzerten und einer 





1) ©. denjelben ©. 371. 
v. Wafieleweti, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 35 
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bedeutenden Anzahl von Fantaſien und Airs variés, unter denen ſich 
etwa 20 gemeinſchaftlich von ihm mit Kalkbrenner, Herz u. a. Pia— 
niften geſetzte Duos für Klavier und Violine befinden. Außerdem 
ichrieb er an 200 Romanzen und 2 Opern. 

As Schüler Yafonts führen wir hier an: Schubert, Ghys 
und die Schweitern Milanollo. 

Franz Schubert, geboren am 22. Juli 1808 zu Dresven, war 

Schüler Antonio Rollas und trat am 1. Mai 1823 in die Drespner 
Hoffapelfe. Von 1831—33 lebte er in Paris, um unter Lafonts 
Leitung feine Studien zu vervolljtändigen. Nach Dresden zurück— 
gefehrt, wo er fortan verblieb, war er zunächft als „Hoffonzertift“ 
in der Kapelle tätig. 1837 wurde er zum Vizefonzertmeifter ernannt. 
Seit 1847 bekleidete er die zweite, feit 1861 die erfte Konzertmeifter: 
jtelle. Er hat mannigfache Violinfompofitionen veröffentlicht. Am 
12. April 1878 ftarb er, nachdem 1873 feine Penfionierung erfolgt 
war. Schuberts Spielweife gehörte bei kleinem Ton dem zierlich 
eleganten Salongenre an. 

Joſeph Ghys, geb. 1801 zu Gent, lebte nach beendetem Stubium 
mehrere Jahre auf Reifen und nahm dann jeinen Aufenthalt in Nantes. 
Bon 1832 ab widmete er fich wieder der Tätigfeit eines wandernden 
Virtuoſen. Sein Spiel war, wenn auch fauber, jo doch von ſchwäch— 
(ich Heinem Charakter. Er bereifte(1835) in Gemeinschaft mit Servais 
Belgien, bejuchte wiederholt Paris, kam 1837 nach Deutjchland und 
wandte fich 1844 nach Rußland. Im Petersburg erkrankte er und 
jtarb dort am 22. Auguft des Iahres 1848. Im Drud erjchienen 
mehrere feiner Biolinfompofitionen. 

Eine fürländifche Zelebrität der Neuzeit war das Milanollofche 
Geſchwiſterpaar, deſſen jugendlich graziöſe Erjcheinung ehedem leb- 
haften Anteil hervorrief. Beide Schweſtern wurden in dem piemon— 
teſiſchen Orte Savigliano, und zwar die ältere, Tereſa, am 28. Aug. 
1827, die jüngere, Maria, am 19. Juli 1832 geboren. Der Vater 
betrieb das Geſchäft eines Seide-Spinnmaſchinenfabrikanten. Tereſa 
entfaltete ihr Talent, obwohl ſie anfänglich bei einem Violinſpieler 
ihres Geburtsortes, namens Ferrero, und dann in Turin bei Caldera 
und Giov. Morra ſtudiert hatte, hauptſächlich unter dem Einfluß der 
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franzöfifch-belgifhen Schule. In Begleitung ihres Vaters kam fie 
nämlich 1836 nach Paris. Hier wurde fie für einige Zeit Lafonts 
Schülerin. 1840 hatte fie dann noch vorübergehend Habened und ein 
Jahr fpäter de Beriot in Brüffel zum Lehrer. Seit ihrem neunten 
Lebensjahre produzierte fie fich bereits vielfach als Konzertipielerin. 
Inzwifchen hatte fich auch Maria Milanollo unter Anleitung ihrer 
Schweſter jo weit herausgebilvet, daß fie vom Jahre 1840 ab mit ihr 
gemeinfam öffentlich auftreten fonnte. Sie zogen gleich einem Doppel⸗ 
gejtirn wiederholt durch Deutjchland, Frankreich, England, Holland 
und Belgien, überall durch ihr anmutiges Talent Auffehen erregenb. 
Beide geboten über eine korrekt gejchulte, virtuos gebildete Technif, 
die fie für die entjprechende Wiedergabe ver modernen Violinliteratur 
vorzugsweife befähigte. Tereſas Spiel zeichnete ſich überdies durch 
einen finnig ernften Zug aus, während ihre Schwefter ein munteres, 
lebensfrijches Temperament offenbarte. Gern enthielt man fich an« 
gefichts diefer jugenplich naiven Erjcheinungen jener höheren künſt— 
lerifchen Forderungen, welche man gereiften Männern gegenüber in 
geiftiger Hinficht geltend zu machen berechtigt iſt. 

Das Band, welches die Schweftern nicht nur leiblich, ſondern 
auch künftleriich umfchlang, wurde plöglich durch ven Tod Marias 
zerriffen. Sie ftarb zur Paris an der Auszehrung am 21. Dftober 
1848. Erſt nach längerer Pauſe ſetzte Tereſa ihre Kunftreifen allein 
bis Anfang 1857 fort. Dann verheiratete fie fich mit Theodore Par 
mentier, General und Mitglied des Komitees für Frankreichs mili- 
tärifche Befeftigungen zu Paris, um für immer ins Privatleben zu— 
rüczutreten und, die fchönere Aufgabe des Weibes erfüllend, an ver 
Seite eines würdigen Gatten im häuslichen Kreife zu walten. 

Als eine Reminiszenz der beiven Milanollos find an dieſer Stelle 
die Schweftern Ferni zu erwähnen, welche nicht nur durch ihr ge— 
fälliges, torreftes, doch keineswegs hervorragendes Violinfpiel, fon« 
dern auch durch ihre Schönheit Anziehungskraft auf das Bublitum 
übten, aber nicht (ange der Öffentlichkeit angehörten. 

Ein weiterer namhafter Schüler R. Kreugers war Pietro No» 
velli, der am 6. Febr. 1793 in Bergamo geboren wurve. Er 
empfing ven erjten Unterricht von feinem Großvater, welcher bei der 
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Kirche St. Maria Maggiore in der genannten Stadt angejtellt war, 
trat als vreizehnjähriger Knabe bereits vor das Publitum, und betrieb 
dann in Paris unter Kreuters Leitung das Geigenftubium. Auf einer 
Kunftreife, welche er von dort aus durch Deutjchland machte, und vie 
ihn 1817 auch nach Wien führte, fand er in München fo beifälfige 
Aufnahme, daß er zum Hoffonzertmeifter ernannt wurde. Im Jahre 
1819 gab er indeſſen bieje Stellung auf, kehrte nach ver Baterftabt 
zurüd und trat in ben ehedem von feinem Großvater befleiveten Wir: 
fungsfreis, bem er fich bis zu feinem am 8. September 1838 erfolgten 
Tode witmete. Spohr, ter Rovelli Ende 1815 in München Hörte, 
bemerkt über ihn, daß er mit ven Vorzügen ver Pariſer Schule auch das 
verbunden habe, was den Efeven derſelben gewöhnlich abgehe: Gefühl 
und eigenen Gefjhmad. In der Wiener Mufilzeitung (Jahrg. 1817, 
©. 63) heifit es über ihn: „er ift ein höchit angenehmer Spieler und 
weiß durch feinen melodidjen, ſchmeichelnden Vortrag die Herzen feiner 
Zuhörer jo treffend zu rühren, daß fie ihm den lautejten Beifall vafür 
zollen müffen ; kurz, er ift ganz Sänger auf feinem Injtrument, bamit 
verbindet er eine feltene, überaus veine Intonation, einen fchönen 
Bogenftrich, die größte Ruhe und Anfpruchslofigfeit, die größte Be— 
fcheidenheit und Kaltblütigkeit — faft könnte man ihm mehr Feuer 
wünfchen — und man fann von ihm jagen, daß er Rührung und 
Entzüden in feinen Zuhörern erwedt, ohne fie durch ein oft unzeitiges 
zuverjichtliches Betragen dazu ſtimmen zu wollen.“ 

Ein Schüler Rovellis war der von ung bereits früher beiprochene 
Täglichsbeck (S. 439). Ein weiterer Künftler, ver hier am beften 
feine Stelle findet, obgleich er auch durch Spohr ftark beeinflußt 
wurde, ift Molique. 

Bernhard Molique, geboren zu Nürnberg am 7. Oktober 
1802, war ver Schüler feines Vaters, damaligen Stabtmufifus in 
Nürnberg, und jpäter Rovellis Zögling. Auch Spohrs Anleitung genoß 
er, wie erwähnt, im Jahre 1815 vorübergehend. Spohr ſelbſt berichtet 
barüber: „In Nürnberg jtellte fih mir der etwa 14 jährige Molique vor 
und bat mich, ihm währen meines Aufenthaltes Unterricht zu geben, 
dem ich gern willfahrte, weil ver Knabe ſchon damals Ansgezeichnetes 
für feine Jahre leiftete. Da M. fich feit jener Zeit durch fleißiges 
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Studium meiner Biolinfompofitionen immer mehrin meiner Spielweiſe 
ausbiltete und jich daher Schüler Spohrs nannte, jo habe ich diejes 
Umftandes nachträglich erwähnt.“ 1817 wurte Molique ver Mün- 
chener Hoffapelle einverleibt, -zu deren Konzertmeifter er avancierte, 
als fein Lehrer Rovelli 1820 für immer nach Italien zurückkehrte. 
Sechs Jahre jpäter übernahm der Künftler dasſelbe Amt bei ver 
Stuttgarter Hofkapelle. In diejer Stellung blieb er breiundzwanzig 
Jahre (bis 1849); dann nahm er feinen Wohnfig in Londou, von wo 
er indeffen 1866 wierer nach Deutjchland zurüdkehrte, um in Cann- 
ftatt bei Stuttgart feinen Lebensabend in Ruhe zu befchliefen. Er 
jtarb dort am 10. Mai 1869. Molique jcheint fein glückliches Tem- 
perament bejejjen zu haben. Robert Schumann wenigjtens berichtete 
über ihn aus Moskau: „M. ift geftern wieder nach Deutſchland zu+ 
rück; die ruffifche Reife hat ihm wohl kaum die Koften gebracht; es 
geſchieht ihm recht, ver über Alles raifonnirt und dabei ein jo trodener 
Geſell ift“ 2). 

Moliques Biolintompofitionen (Konzerte, Duartette, Bhantafien, 
Rondos ujw.) ftehen bei vielen Fachmännern in großer Schäßung. 
Sie verdienen biefelbe, da fie, abgejehen von ihrer Brauchbarfeit für 
das technifche Studium, eine tüchtige, ſolide Öeftaltung zeigen. Wenn 
fie nicht alfgemeinfte Verbreitung gefunden haben, fo liegt dies nicht 
alfein an ihrer Schwierigkeit, die häufig von ganz eigentümlicher Art 
ift, jondern zugleich daran, daß es ihnen an origineller Kraft, Wärme 
der Empfindung und finnlich ſchönem Reiz mangelt. Als Biolinfpieler 
zeichnete ſich Molique durch eine ungemeine Beherrichung des Griff: 
brettes jowie des Bogens aus. 

Als Schüler Moliques ift der Engländer John Tiplady Ear- 
rodus zu nennen, welcher am 20. Januar 1836 zu Braithwaite (in 
Yorkſhire) geboren wurde. Nachdem er frühzeitig (1848—1853) 
Moliques Unterricht in Stuttgart und ſodann in London genoffen 
hatte, nahm er in legterer Statt feinen bauernten Wohnfig. Er war 
Lehrer des Biolinjpield an der „National Training School for 
Music“ ſowie Konzertmeifter des Coventgarbenorchefters. Auch kom⸗ 


1) ©. Schumanns Biographie vom Verf. d. DI. Aufl. III, ©. 197. 
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poſitoriſch hat er ſich tätig erwieſen. Er ſtarb am 13. Juli 1895 in 
London. 

Weniger als Soliſt, denn als vortrefflicher Lehrer für ſein In— 
ſtrument tat ſich ein weiterer hier mit feinen Schülern zu betrachten— 
ber Zögling R. Kreugers hervor: Maffart. 

Lambert Joſeph Maffart empfing den erften Violinunter- 
richt in Lüttich, wo er am 19. Yuli 1811 geboren wurde, von einem 
Kunftliebhaber namens Delaveu. Diejer Mann intereffierte fich auch 
bes weiteren für jeinen Schügling dadurch, daß er ihm vom König 
der Niederlande, WilhelmI., ein durch die Stadt Yüttich noch erhöhtes 
Stipendium erwirkte, welches jeine weitere Ausbildung in Paris 
möglich machte. Er wurde dort Kreutzers Privatjchüler, angeblich 
weil Cherubini die Aufnahme eines Ausländers ins Konfervatorium 
nicht geftatten wollte. Mafjart bildete fich zu einem vorzüglichen Vio— 
linijten aus und ließ fich auch mit Erfolg als Solift hören. Allein 
eine gewifje Befangenheit, die er nicht zu überwinden vermochte, 
bewog ihn bald, ven der Offentlichfeit zurückzutreten und fich ganz 
dem Lehrberufe zu widmen, für welchen er ebenjoviel Geſchick als aus: 
gezeichnete Begabung an ven Tag legte. Anfangs 1843 wurde er als 
Lehrer des Violinjpiels am Konjervatorium angeftellt. Diejes Amt 
verwaltete er bis 1890. Maſſart hat fich auch als Violinfomponift 
durch Veröffentlichung einiger Salonftücte befannt gemacht. Er jtarb 
am 13. Februar 1892 in Paris. 

Bon jeinen vielen Schülern mögen hier erwähnt werben: Wie- 
niawsti, Yotto, Frieman, Marcello Roifi und Tere— 
jina Tua. 

Henry Wieniawski, geb. am 10. Juli 1835 in Lublin, bildete 
fi von 1844 ab, nachdem er vorher ſchon ben Unterricht Clavels 
genofien, unter Maffarts Yeitung in Paris für die exkluſive Virtuofen- 
richtung, welche er mit außerortentlichem Erfolg kultivierte. Mit dem 
erjten Preis ver Violinklaffe des Parifer Konfervatoriums im Jahre 
1846 entlafjen, wurde er 1860 zum kaiferl. ruff. Kammervirtuofen 
ernannt. Im Jahre 1872 unternahm er eine Kunſtreiſe nach Amerika, 
von welcher er 1874 zurückkehrte. 1875 trat er ftellvertretend im die 
Funktion des zu jener Zeit erkrankten Vieuxtemps als Lehrer des 
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Violinſpiels beim Brüffeler Konjervatorium ein. Nachdem ver bel: 
giſche Geigenmeifter, wieder genejen, feine Tätigkeit 1877 im biefem 
Inftitut aufs neue übernommen hatte, begab fich Wieniawsti aber- 
mals auf Runftreifen. Doch ſchon wenige Jahre jpäter, am 31. März 
1880, machte ein Herzleiden feinem Leben in Moskau ein Ende. 
Wieniawski war ein brillanter, temperamentvoller Konzertipieler, der 
feine Triumphe in der Befiegung ausgefuchter technifcher Schwierig- 
feiten feierte. Seine Kompofitionen find auf den virtuojen Effekt 
berechnet. 

Biel Verwandtichaft mit Wieniawstis Leiftungen hat das Spiel 
Iſidor Lottos, der, am 22, Dezember 1840 in Warfchau geboren, 
gleichfalls ein Schüler Maſſarts ift, doch in technifcher Beziehung 
feinen ebengenannten Landsmann nach gewifjen Seiten vielleicht noch 
überragt. 1862 wurte er als Soloviolinift am Weimarer Hoforchefter 
angeftellt. Yange litt er an ven Nachwirkungen eines typhöfen Fiebers 
und war dadurch feinem Berufe als Konzertipieler entzogen. Nach 
erfolgter Wiederherftellung übernahm er 1872 das Yehramt für Biolin« 
jpiel an der Straßburger Mufitichule. Gegenwärtig bekleidet er die 
gleiche Stellung am Warfchauer Konfervatoriumt. 

Guftav v. Frieman (eigentlich Freemann) ſtammt väterlicher- 
jeit8 aus einer englifchen, und mütterlicherjeits aus einer polnischen 
Familie ab. Er wurde 1844 zu Yublin geboren und erhielt den erften 
Geigenunterricht von Stanislaus Servagzinsti. 1862 begab Frieman 
fich nach Baris und vollendete dort in einem Zeitraum von vier Jahren 
jeine Studien unter Mafjarts Leitung im Konfervatorium. Als Zög- 
ling diejes Inftituts wurde er durch Verleihung der filbernen und 
goldenen Medaille ſowie jchließlich durch den Ehrenpreis einer wert: 
vollen Geige ausgezeichnet. Auf feinen Kunſtreiſen Eonzertierte F. 
mit ungewöhnlichem Erfolg, namentlich in Darmftabt, wo er zum 
berzogl. Rammervirtuofen ernannt wurde, dann aber auch in Dresten, 
Berlin‘, Wien und Petersburg. Sein Spiel zeichnet fich allen Be: 
richten zufolge durch edle, große Zongebung, glänzende Technif, 
faubere Intonation und wohldurchdachte Bortragsweije aus. Seit 
einigen Jahren gab Frieman das Wanderleben auf, um fich vorzugs- 
weife der pädagogifchen Tätigkeit, zunächft am Wiener Konfervatorium 
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und hierauf an der kaiſerl. Mufikfchule in Odeſſa zu widmen. An 
Biolintompofitionen veröffentlichte er einen „Danse des montag- 
nards“, eine „Berceuſe“, eine „Polonaiſe“ jowie mehrere Mazurkas 
und „Kujawjats*. 
- Der Biolinvirtuofe Marcello Roffi, aus einer italienischen 
Familie herftammend, wurde geboren zu Wien am 16. Oftober 1862 
und ftarb am 30. Mai 1897 zu Bellaggio am Comerfee. Er empfing 
feine erfte fünftlerifche Ausbildung auf der Leipziger Mufikfchule und 
genoß hierauf noch den Unterricht Lauterbachs in Dresven und 
Maffarts in Paris. Dann unternahm er von 1877 ab ausgedehntere 
Konzertreifen durch Deutfchland, Ofterreich, Rußland ufiw., auf denen 
ihm veichliche Anerkennung zuteil wurde. Seine Technif wurde als 
eine glänzende, jein Vortrag als ein zarter und angenehmer gerühmt. 
Der Großherzog von Schwerin ernannte ihn zum Kammervirtuofen. 
Roſſi hat verichiedene Violinfompofitionen im Drud erfcheinen laffen. 
Eine bemerkenswerte Geigerin ift Terefina Tua (ihre eigent- 
lichen Vornamen find Maria Welicitä), die als das Kind einer un« 
bemittelten Mufiterfamilie am 22. Mai 1867 in Zurin geboren 
wurde. Den erften Unterricht empfing fie von ihrem Vater. Im 
jiebenjährigen Alter ließ fie fich öffentlich hören. Gelegentlich eines 
Auftretens in Nizza erregte fie die Teilnahme einer begüterten 
ruffiichen Dante, welche ihr die Mittel gewährte, nach Paris zu gehen. 
Hier wurde ihr nicht allein die Proteftion der Gattin des vormaligen 
Präfidenten Mac Mahon und ver Erfönigin Iſabella, fondern auch 
L. Maffarts bewährter Unterricht zuteil. Gute Leitung und reger 
Fleiß förderten fie jo ſchnell, daß man ihr bei ven Prüfungen 
im SKonjervatorium den erjten Preis zuerfannte. Hierauf trat 
fie (1879) eine Kunſtreiſe durch Frankreich, Spanien und Italien 
an. Im Yahre 1882 fonzertierte fie in Wien, Berlin und anderen 
größeren deutjchen Städten. Ihre Leiftungen, vorteilhaft durch 
ein munteres, gefälliges Wejen unterftüßt, fanden überall großen 
Beifall. Terefina Tua gehört, wie mehr oder weniger alle in ber 
Parifer Schule gebilteten Geiger, durchaus jener virtuofen Richtung 
an, welche auf vorwiegend äußerliche Wirfungen berechnet ift. Mit 
Leichtigkeit überwindet fie technische Schwierigkeiten mannigfacher 
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Art. Dazu kommen korrekte Intonation und wohlklingende, wenn 
auch nicht volumindje Tongebung. Seit ihrer Verheiratung mit vem 
Grafen Franchi Verney della Valletta hat fich Terefina Tua ins 
Privatleben zurüdgezogen. 

Die Geiger Matthäi und Bohrer, vie ebenfalls Schüler von 
Kreuger waren, find bereits früher befprochen worven. Zum Schluß 
hätten wir als bemerkenswerte Schüler dieſes Meifters anzuführen: 
die Franzoſen Bidal, Peyreville, Fontaine und bie befgifchen 
Violiniſten Femy und Tolbecgque. 


Jean Iofeph Vidal, geb. 1789 zu Soreze, wurde 1805 Eleve 
des Konfervatoriums. Seit 1810 glänzte er als Solift in Pariſer 
Konzerten. Später war er beinahe 20 Jahre hindurch als zweiter 
Geiger bei Baillots Quartett beteiligt. VBorzugsweife fander Schätung 
als Lehrer feines Injtrumentes. 


Frangois Temp, ein Belgier, wurde am 4. Oktober 1790 in 
Gent geboren, wo fein Vater als Muſiker lebte. Der junge Femy 
bejuchte vom Juli des Jahres 1803 ab das Pariſer Konfervatorium, 
war dert Schüler Kreugers im Biolinfpiel und erhielt 1807 ven 
erften Preis bei der öffentlichen Prüfung. Mehrere Jahre hindurch 
war er dann im Orchefter des Theaters „des varietes“, worauf er 
Tranfreich und Deutjchland als Konzertipieler bereifte. Später begab 
er fich nach Hollant, und hier blieb er, hochgeſchätzt als Violinfpieler. 
Sein Tobesjahr ift nicht befannt. Femy hat nicht nur verſchiedene 
Biolinfompofitionen, unter welchen fich drei Konzerte befinden, ver- 
öffentlicht, fondern auch viele Duette und außerdem Quartette und 
Symphonien. 

Ein Schüler von Femy ift John Ella, der am 19. Dezember 
1802 in Thirsk (ort) geboren wurde. 1822 wurde er bei dem 
Orcheiter von Kings Theatre, weiterhin bei ven Concerts of ancient 
music und ver Philharmonie society in London angeftellt. Dort 
begründete er im Jahre 1845 die ver Kammermufifpflege gewidmete 
Musical union, die bis 1880 bejtand. Im jelben Jahre trat Ella in 
den Ruheftand. Ein zweites ähnliches Unternehmen hatte eine fürzere 
Dauer von nur neun Jahren (1850—59). 1855 wurde er Lektor der 
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Muſik an ver London Institution. Ella ſtarb am 2. Oktober 1888 
in London. 

Jean Baptifte Tolbecque, geb. zu Hanzinne in Belgien 
am 17. April 1797, wurbe 1816 ins Parifer Konfervatorium auf- 
genommen. Dort erhielt er ven Biolinunterricht von Kreuker, wäh- 
rend Reicha feine theoretifchen Stubien leitete. 1820 trat er ins 
Orcheſter der italienijchen Dper, dem er bis 1825 angehörte. Von 
ta ab übernahm er vie Leitung ver Tanzmufikorchefter im Tivoli und 
in anderen öffentlichen Parijer Lokalen. Außerdem war er in ven 
Konzerten des Konfervatoriums bei der Bratjche tätig. Er jtarb in 
Paris am 23. Oktober 1869. Als Komponift fultivierte er mit Er- 
folg tie Tanzmuſik, bis Muſard ihn mit feinen Tänzen in Schatten 
ſtellte. Tolbecque hatte noch zwei Brüder, welche auch Kreußers 
Schüler im Konfervatorium waren. Der ältere derjelben, mit ven 
Bornamen Auguft Joſeph, geboren 28. Februar 1801 zu Han- 
zinne, geftorben am 27. Mai 1869, zeichnete ſich als Solofpieler 
aus und gehörte dem Orcheſter ver großen Oper an. Der jüngere, 
Charles Joſeph, geb. 27. Mai 1806 zu Paris, brachte es bie 
zum Orchefterchef am „Theätre des Varietes“, jtarb aber bereits 
am 30. Mai 1833, wie feine Brüder in Paris. Beide wirkten gleich- 
falls ftändig im Orchejter der Konfervatoire- Konzerte mit. 

Jean Marie Becquié de Peyreville, geb. 1797 zu Tou— 
louſe, trat am 20. Oktober 1820 ins Barifer Konfervatorium und 
war dort Rudolph Kreugers, fpäter Auguft Kreugers Schüler. Er 
gehörte nacheinander mehreren Barijer Opernordeftern an. Auch 
veröffentlichte er verſchiedene Kompofitionen für fein Inftrument. 

Antoine Nicolas Marie Fontaine, geb. 1785 in Paris, 
erhielt ven erften Unterricht von feinem Vater, einem Mufifer bei 
der Oper. Dann übergab man ihn der Yeitung Kreutzers, nachtem er 
durch deſſen Schüler Yafont einen vorbereitenden Kurfus empfangen 
hatte. Sein Eintritt ins Konfervatorium erfolgte 1806. Im theo- 
retiihen Studium wurde er durch Gatel, Dauffoigne und Reicha 
unterwiejen. Nachdem er das Konjervatorium verlaffen hatte, war 
er etwa zehn Jahre lang auf Reifen in Frankreich, Belgien und ven 
Rheinlanden. Seit 1825 lebte er unausgejegt in Paris. Eine Stellung, 


die ihm als Soloviolinift bei ver Privatfapelle Karls X. zuteil wurde, 
verlor er infolge der Iulivevolution. Im Drud erjchienen von ihm 
breiftonzerte, Airsvaries, Rondos, Fantafien, Duos, Serenaben ujw., 
— Rompofitionen, die auf das Tagesberürfnis und ven Geſchmack 
der Move berechnet waren. 

Fontaine nahm nicht nur die Pehre Kreutzers in fich auf, jondern 
wurde auch durch Baillot beeinflußt, bei dem er eine Zeitlang ſtu— 
bierte. Damit fommen wir zu Baillots Schülern, von denen die be» 
achtenswerteften find: Guérin, Habened, Wanski, Mazas, 
Dlondeau, Wery und Dancla. 

Guerin puine, geb. zu Verfailles 1779, trat 1796 ins Kon— 
jervatorium, war an demfelben nach feiner Ausbildung lange Zeit 
Hilfslehrer und dann auch wirklicher Brofeffor des Violinjpiels in 
der vorbereitenden Klaſſe. Überdies gehörte er ver erften Violine bei 
ber großen Oper und ven Konfervatoirefonzerten an). 

Große Wichtigkeit für das Pariſer Mufikleben erlangte Fran» 
gois Antoine Habened: er war die Seele ver Konjervatoire- 
fonzerte zu Paris, deren Ruhm durch ihn begründet wurde. Den 
Urjprung derjelben darf man auf die von ven Zöglingen des Konjer- 


1) Ob die obigen Angaben ſich wirklicd auf Guerin puind beziehen, muß 
dahingejtellt bleiben. In den früheren Auflagen war hier von Guerin aind die 
Mede, wobei ein Berjehen von jeiten des Autors vorlag, der nicht bemerkt 
hatte, daß Fétis in dem Artikel Guerin von beiden Brüdern in demjelben 
Artikel redet. Aber auch hiervon abgejehen beſteht Konfujion, die wahrſchein— 
lich darauf zurüdzuführen ift, daß zwei Geiger des Namens Guerin eriftierten, 
eventuell ift Guerin auch mit Guenin verwechjelt worden. Eitner (Quellen- 
Lexikon) macht aus Fetis’ Angabe, daß Guérin d. j. von 1824 an an der 
1. Violine der opera mitwirkte, er jei bis zu diejem Beitpunfte als 1. Violiniſt 
uſw. tätig gewejen. Dies fteht aber bei Fetis, den er zitiert, nicht. Die Angaben 
Brenet3 wiederum (Les concerts en France ete.), daß Guerin im Jahre 
1775 als erfter Biolinift und Solift im Concert spirituel aufgetreten jei, paſſen 
hierzu natürlich nicht, jo daß man wohl tatſächlich an zwei verjchiedene Geiger 
benten muß. Riemann (Muj.-Ler.) führt nur einen Guerin an, den Biolon- 
celliften, der aljo Guerin ained wäre. Er gibt ihm 1779 als Geburtsjahr, was 
nicht gerade faljch zu jein braucht. Jedenfalls würde nur eine jpezielle Unter» 
ſuchung, die doch kaum lohnen möchte, volle Klarheit in die Angelegenheit 
bringen. 
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vatoriums feit Anfang des 19. Jahrhunderts veranftalteten Orchefter- 
probuftionen zurüdführen, welche regelmäßig Sonntags Mittag von 
1—4 Uhr ftattfanden. Die Mitwirkenden beftanven nur aus Schü— 
lern ber Anjtalt, und bie Direktion wechjelte von Jahr zu Jahr unter 
denjenigen Eleven ab, welche bei dem Konkurſe mit dem erſten Preiſe 
gekrönt worten waren. Habeneck, ver diefe Auszeichnung genofjen 
hatte, übernahm 1806 die Leitung feiner Mitſchüler in ven Konzerten. 
Sein Direktionstalent machte fich aber fofort mit folcher Überlegen« 
heit geltend, daß er ohne Unterbrechung bis 1815 an feinem Plate 
blieb. In diefem Jahre erfolgte beim Einmarſche der Alliterten in 
Paris die Siftierung des Konjervatoriums und damit auch der frag- 
lichen Konzerte. Während ter langen Paufe, welche vemnächft für 
die letzteren eintrat, birigierte Habened die Aufführungen im Concert 
spirituel, in denen er namentlich die Orchefterwerte Beethovens, 
deſſen erfte Symphonie von ihm jchon im Konfervatorium eimftubiert 
worden war, beim Parijer Publitum einführte. Lange Zeit fanden 
mit Ausnahme Mehuls, ver Beethovens Bereutung fofort erfannte, 
weder die Mufifer noch das Publitum Geſchmack an biefen Tonvich 
tungen. Die Sinfonia eroica erregte jogar, wie Schindler in feiner 
Beethovenbiographie berichtet, bei der erften Probe (1815) vas Ge— 
(ächter ver Mitwirkenden, die nur mit Mühe zu überreden waren, 
das Werf ganz burchzufpielen. „Somit“, bemerkt Schindler, „war 
der fämmtlichen Beethovenſchen Mufik in Paris der Stab gebrochen, 
und ta ebenfalls Herr Habened den Muth verloren, felbft auch noch 
wenig Einficht in die Sache gehabt zu haben ſchien, jo mußten alle 
weiteren Berfuche, zunächft nur in einer Heinen Schaar von Künjtlern 
Geſchmack für diefe Muſik zu erweden, aufgegeben und die Zeit ber 
fortgefchrittenen Bildung abgewartet werben, wenn es wieder zu 
wagen jei, dieſe Berfuche zu erneuern... .. Jahre vergingen, daß ter 
Name Beethoven auf feinem Programm in Paris zu finden war, 
und wenn es je geſchah, daß man irgend einen Sat aus einer jeiner 
Symphonien als Lüdenbüßer genommen, jo wurde aus Unverftand 
nur heillofer Frevel damit getrieben. Dies war die Zeit, wo Beet— 
boven von Quadrilfen und Tänzen hören mußte, die man aus jeiner 
Muſik dort machte.“ 


— 57 — 


Endlich wagte man fich an die Cmoll-Symphonie, und durch 
diefes Werk wurde allmählich ein Intereffe für Beethovens Inftru- 
mentalmufif angebahnt. Nun wunberte man fich jehr, daß bie drei 
eriten Symphonien des Meifters, auf die fich vie Bekanntſchaft mit 
Beethoven in Paris bisher beſchränkt hatte, jo gänzlich mißverſtanden 
worben waren. Mehr und mehr machte man fich mit dieſen Schäßen 
vertraut, und der Anteil ver tonangebenden Mufiker, unter denen fich 
auch Cherubini befand, wurde jo mächtig daran, daß man bejchlof, 
ein neues Konzertinftitut zu begründen, in dem neben anerkannten 
Meiſterwerken der Inftrumental- und Vokalmuſik vorzugsweife Beet: 
hovens Orchefterfompofitionen zur Darftellung gebracht werden foll- 
ten. So entjtanden die berühmten Konſervatoirekonzerte, welche im 
Januar 1828 ihren Anfang nahmen. Cherubini wurde Präſident 
des Unternehmens, Habeneck Bizepräfident und zugleich artiftifcher 
Direktor. Den Kern des Orchefters bilvete eine Elite der Parijer 
Inftrumentaliften, welcher fich jogenannte Ajpiranten, meift Zöglinge 
des Konfervatoriums anreihten. Das Streichquartett war bei ber 
Eröffnung inklufive bes Konzertmeifters Baillot im ganzen mit 30 
Biolinen, 10 Bratjchen, 13 VBioloncellen und 11 Kontrabäffen beſetzt. 
Schindler bezeichnet die Leitungen dieſes Orcheſters in Beethovens 
Symphonien als das Vollenbetfte, was er überhaupt jemals gehört, 
obwohl ev e8 jeiner jtets ftreitluftigen Nechthaberei und eiteln Selbjt- 
überihätung gemäß an tadelnden Bemerkungen auch hier nicht fehlen 
läßt. Wie den auch jei, man darf annehmen, daß die Konſervatoire— 
konzerte unter Habeneds Leitung im gewiffenhaften und forgjam ab» 
gerunteten Zufammenfpiel ganz Außerorventliches geleiftet haben. 
Freilich wurde bei dem Studium ber aufzuführenden Werke viejelbe 
Methode befolgt, welche das von Spohr gejchilverte Verfahren der 
bortigen Soloſpieler harakterifiert. Zum Einüben der neunten Sym— 
phonie 3. B. brauchte man, wie Schindler mitteilt, nicht weniger als 
zwei volle Jahre. Alfo auch hier die virtuoſe Richtung! Daß dieſe 
Konſervatoirekonzerte fich übrigens nach Habenecks Tode nicht mehr 
auf ihrer Höhe zu erhalten vermochten, gejteht jelbit Fetis zu, der 
in zarter Andeutung von ihnen bemerkt: „Heute ijt dieſes Orchefter 
weniger jugendlich, aber es ijt unvergleichlich durch Delikateſſe und 
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Vollendung“, — das legtere natürlich nach franzöfiichen Begriffen. 
Beftechlich ift es allerdings für die Mehrzahl ſelbſt mufikalifch gebil- 
beter Hörer, von tem Mechanismus eines großen, vollzähligen 
Orcheſters den Eindruck zu empfangen, als ob gleichjam nur Einer 
ipiele. Inwieweit aber eine folche Leiftung dem Ideal des Darzus 
jtellenden gerecht wird, bleibt dabei immer noch eine offene Frage, 
bie faum zugunften des franzöfiichen Orchefterfpiels zu entjcheiven 
jein dürfte. 

Habened, von veutjcher Abkunft, war der Sohn eines Mann- 
heimer Mufifers, der in ver Kapelle eines franzöfiichen Regimentes 
diente, und wurde am 1. Juni — nach anderer Angabe 23. Januar 
— 1781 zu Mezieres, einem Orte im Ardennen» Departement ge« 
boren. Den erjten Biolinunterricht erhielt er von feinem Bater, 
dann übte er mehrere Jahre lang in Breft, wohin jein Vater gezogen 
war, das Injtrument ohne irgend eine Beihilfe, und verjuchte fich 
auch in der Kompofition. Nach Ablauf des zwanzigften Yebenjahres 
betrat Habened Paris, um die dortige Mufikfchule zu befuchen. Bald 
zeichnete er jich als Biolinift fo fehr vor feinen Mitichülern aus 
(1804 erhielt er den erften VBiolinpreis), daß er zum Nepetitor ber 
Klaſſe feines Lehrmeifters Baillot erwählt wurde. Durch die Gunft 
der Raiferin Joſefine wurde ihm ein Jahrgeld von 1200 Franken zu— 
teil; im übrigen gewann er feine Subfijtenzmittel durch die Mit: 
wirkung im Orcheiter ver Opera comique. Dieje Stellung ver- 
taujchte er aber bald mit einer andern an der großen Oper, bei ber er 
an Kreugers und Perſuis' Stelle als erjter Violinift wirkte. Bon 
1821 bis 1824 virigierte er die große Oper. Hierauf wurde er Ge: 
neralinipeftor des Konjervatoriums und Lehrer des Violinjpiels an 
verjelben Anftalt. Nachdem er bereits von 1806 ab bis 1815 im 
wejentlichen allein die Konzerte des Konſervatoriums dirigiert hatte, 
übernahm er diefes Amt definitiv im Jahre 1828. Auch war er feit 
1830 erjter Violinift an ter königl. Kapelle. Nach Kreuters Pen— 
fionierung wurde er auch Kapellmeister ver großen Oper (bis 1846). 
Habened ftarb in Baris am 8. Februar 1849. Spohr bemerkt über 
jeine Yeiftungen: „Er ijt ein brillanter Geiger, ver viel Noten in 
großer Geſchwindigkeit und mit vieler Leichtigkeit jpielt. Sein Ton 


und fein Bogenftrich find aber etwas rauh“. Die von ihm vorhan- 
denen Kompofitionen find ohne Bereutung. 

Zwei jüngere Brüder Habeneds, Joſeph, geb. 1. April 1785, 
und Corentin, geb. 1787 zu Quimper, zeichneten fich gleichfalls 
als Violinfpieler aus. Beide bejuchten das Parifer Konjervatorium. 
Joſeph trat 1808 ins Orchefter ver Opera comique und war deſſen 
Chef von 1819— 1837. Corentin gehörte feit 1814 dem Orchefter 
der großen Oper an, aus welchem er infolge eines Streites mit der 
Direktion 1837 entlafjen wurde. Seine Mitglievfchaft in ver k. Ka— 
pelle verlor er durch die Julirevolution. 

Eine bejondere Bedeutung beanjprucht Habened (ver ältere) noch 
dadurch, daß er eine Reihe trefflicher Violiniften heranbilvete, von 
denen einzelne, wie D. Alard, Brume und bejonvers Léonard 
wiederum die Lehrer von zum Teil fehr hervorragenden Geigern ver 
Gegenwart (Sarafate, Thomſon u. a. m.) geworden find. Außer den 
Senannten find als Schüler Habenecks zunächft hier zu erwähnen 
Cuvillon, Sainton, Deldevez und Maurinm. 

Jean Baptifte Phildmon de Cuvillon, aus einem alt- 
adeligen Gefchlecht abftammend, geb. in Dünkirchen am 13. Mat 
1809, war auf der Parifer Muſikſchule, in welche er am 30. Januar 
1824 aufgenommen wurde, der Zögling Habenecks und Reichas. 
Eine Zeitlang fcheint er über die Wahl jeines Lebensberufes unent- 
ſchieden gewefen zu fein, denn er trieb auch das juriftiiche Studium 
auf der Parifer Univerfität und brachte es bis zum Lizentiaten. 
Später ging er aber ganz zur Kunſt über, war von 1843—1848 
Hilfslehrer bei der Habenedichen Klaſſe des Violinfpiels, und fand 
einen Wirkungskreis als erjter Geiger in den Konfervatoriums- 
fonzerten ſowie in der kaiſerl. Kapelle. Er wird zu den Violiniften 
der jüngeren franzöfifchen Schule gerechnet. Es find einige Biolin- 
fompofitionen von ihm vorhanden. 

Prosper Philippe Catherine Sainton, geb. in Tou— 
louſe am 5. Juni 1813, geftorben am 17. Oftober 1890 zu London, 
war jeit dem 20. Dezember 1831 Habeneds Schüler auf dem Parijer 
Konjervatorium. Nach Beendigung feiner Studien trat er für kurze 
Zeit ind Opernorchefter, dann lebte er auf Kunſtreiſen, die ihn 
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nach Oberitalien, Süddeutſchland, Rußland und ven ſtandinaviſchen 
Ländern führten. In die Heimat zurücigefehrt, wurde er 1840 zum 
Lehrer des Biolinjpiels an ver Muſikſchule feiner Baterftabt er- 
naunt. 1844 begab er fich nach London. Er wirkte hier im Laufe 
ber Zeit als Violinlehrer an ver „Royal Academy“, ald Solo- 
violinift im Orchefter des „Her Majesty-Theatre“ und (bis 1856) 
als Soloviolinift der Königin. Sein Spiel zeichnete fich bei nicht 
eben voluminöfen Ton durch Sauberkeit, Gejchmeidigfeit und eine 
gewilje Eleganz aus. Sainton veröffentlichte mehrere Biolinfompo- 
fitionen. 

Edouard Marie Erneft Delpevez, geb. zu Paris am 
31. Mai 1817, befuchte von 1825—1833 das tortige Konferva- 
torium. Im BViolinfpiel unterrichtete ihn Habened; in der Kompo- 
fition waren Halevy und Berton feine Lehrer. 1859 wurde Delvene;, 
ber fich inzwischen zu einem angejehenen Künftler herangebilvet hatte, 
Orchefterchef und zweiter Dirigent an der großen Oper. Zugleich 
verfah er bie Funktion des zweiten Dirigenten bei den Konjervato- 
riums⸗Konzerten, deren oberjte Leitung ihm 1872 übertragen wurte. 
Im folgenten Jahre übernahm er auch das Amt des erſten Dirigenten 
bergroßen Oper. 1885 aus gefuntheitlichen Rüdfichten gezwungen, in 
den Ruheſtand zu treten, lebte er noch 12 Jahre. Er jtarb am 6.No» 
vember 1897 in Paris. Die erwähnten hervorragenden Stellungen 
verbankte Deldevez nicht allein feiner gediegenen muſikaliſchen Durch: 
bildung, jondern auch jeinen in Frankreich gefchägten Leiftungen als 
Tonjeger. Schon 1840 gab er im Konjervatorium ein Konzert, 
deſſen Brogramm durchweg aus feinen eigenen, mit auszeichnenbem 
Beifall aufgenommenen Kompofitionen bejtand. Weiterhin veröffent- 
lichte er eine beträchtliche Reihe von Werken ſowohl weltlicher als 
firchlicher Art. Auch ein fpeziell der Violine gewidmetes Sammel- 
wert: „Oeuvres de compositions des violinistes c&lebres, 
depuis Corelli jusqu’a Viotti, choisies et elassees“ gab er 
heraus. 

Jean Pierre Maurin, geb. in Avignon am 14. Februar 
1822, trat im Juni 1838 ins Barifer Konjervatorium ein und wurte 
zumächit in der Vorbereitungsklaffe Schüler Guerins. Hierauf über- 
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nahm Baillot feine weitere Leitung, die nach dem Tode diefes Meifters 
an Habened überging. Nachdem er für feine Leiftungen wiederholt 
burch Preife ausgezeichnet worben, trat er in bie öffentliche Wirkſam— 
feit und gründete mit dem Violoncelliften Chevillard Kammermufif- 
unterhaltungen, in welchen namentlich bie legten Streichquartette von 
Beethoven zur Ausführung gelangten. Auch als Solojpieler ließ 
Maurin fich zum öfteren in Paris hören. Im Herbft 1875 wurde 
er zum Profeſſor des Violinjpieles beim Konfervatorium an Stelle 
Alards ernannt. Am 16. März 1894 ſtarb er in Paris, 

Maurin wurde als ein Geiger von gediegener mufikalifcher Rich- 
tung und bedeutendem technijchen Können bezeichnet. 

Sein Nachfolger als Brofeffor am Konfervatorium wurde 1894 
Henri Berthelier, Soloviolinift bei der großen Parijer Oper und 
bei ven Konfervatoriumsfonzerten. Nähere Nachrichten über ihn 
fehlen verzeit. 

Nur bis zu einem gewiffen Grade ift ver berühmte Violinvirtuoſe 
Delphin Alard als Zögling Habeneds zu betrachten. Derfelbe 
wurbe am 8. März 1815 in Bayonne geboren und erregte bereits 
früdzeitig die Aufmerfamteit der Kunftfreunde feiner Vaterſtadt. Als 
zehnjähriger Knabe fpielte er dort in öffentlicher Produktion ein 
Biottifches Konzert, und der damit verbundene Erfolg gab Veran— 
(affung, den Knaben 1827 nach Baris zu ſchicken. Hier durfte er dem 
Unterrichte ver Habenedichen Klaffe, doch nur als Zuhörer beimohnen. 
Leichtes Auffafjungsvermögen befähigte ihn, vie Lehren, welche an- 
beren zuteil wurden, für jein eigenes Studium auszubeuten. So war 
er im Grunde nur mittelbar ein Zögling Habenecks. 

Nach Verlauf von zwei Iahren fühlte er fich ftarf genug, um bei 
der alljährlich üblichen Konkurrenz in ver Parifer Muſikſchule als 
Mitbewerber aufzutreten. Er gewann ten zweiten und im folgenden 
Jahre ven erften der unter die Zöglinge des Inſtituts verteilten 
Preife. Seit 1831 machte ſich Alard in Paris als Solofpieler be 
fannt. Er fand den einftimmigen Beifall der Kenner und trat 1843 
in Baillots Stelle bei dem Konfervatorium, nachdem er bereits 1840 
zum erjten Bioliniften der königl. Kapelle ernannt worden war. 
1858 wurde er erfter Soloviolinift bei der kaiſerl. Kapelle, deren 

v. Wafielewsti, Die Violine u. ihre Meifter. 4. Aufl. 36 
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Auflöſung nah dem Sturze Napoleons erfolgte. 1875 zog ſich 
Alard gänzlich ins Privatleben zurüd und überließ feinen Plag am 
Konjervatorium dem Geiger Manrin. Alard ftarb in Paris am 
22. Februar 1888. 

Außer einer Reihe von Biolinfompojitionen im modernen vir- 
tuofen Geijhmade gab der Künftler eine treffliche Violinſchule 
heraus, die zumächft für den Lehrgang im Konjervatorium berechnet 
war. Sie fand indes auch in anderen und auswärtigen Kreijen 
Eingang durch die Überfegung ins Spanische, Italienifche und 
Deutiche. 

Erwähnenswert find noch die zum Teil wertvollen Biolinfompo- 
fitionen des 18. Jahrhunderts, welche Alard unter vem Titel „Les 
majitres classiques du violon“!) ven Zeitgenofjen in verbienft- 
licher Weife wieder zugänglich machte. Diejelben find von ihm mit 
Bogenftrichen, Bingerfägen und Vortragszeichen, ſowie mit einer 
Klavierbegleitung verfehen worden. Die letstere entjpricht jeboch in 
ihrer meift modernen und dabei mufifalifch wenig einpringenven 
Faſſung nicht fonderlich dem Stil ver alten Meifter. Dagegen hat 
biefe Ausgabe ven fehr wejentlichen Vorzug einer originaltreuen Wie- 
dergabe ver Biolinftimme. 

Als Lehrer hat ſich Alard für das franzöfifche Violinſpiel bedeu— 
tende Verdienſte erworben. Er biltete eine Neihe trefflicher Geiger, 
unter denen die Namen Garcin und Sarajate die befannteften find. 

Jules Auguste Oarcin, mit jenem eigentlichen Namen Sa- 
(omon, wurve am 11. Juli 1830 in Bourges geboren. Im 9. Le« 
bensjahre kam er auf das Barifer Konjervatorium, um zunächſt fich 
in der Vorübungsklaffe für ven mufifalifchen Beruf vorzubereiten. 
1843 wurbe er Schüler Clavels im Biolinfpiel und drei Jahre ſpäter 
übernahm feine Leitung Alard. Bazin und Adam waren jeine Kom: 
pofitionsiehrer. Mehrfach mit Preiſen gekrönt, verließ er das Kon— 
jervatorium und trat 1856 ins Orchefter der großen Dper. Geit 
1871 befleivete er an dieſem Kunftinftitut das Amt eines Solovio- 
(imiften und dritten Orchefterchefs. 1875 wurde er auch als Lehrer 


1) Mainz bei Schott. 
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beim Konſervatorium angeſtellt. 1881 wurde er zweiter und 1885 
(bis 1892) als Nachfolger von Delvevez erjter Dirigent der Konfer- 
vatoriumstonzerte. Sein Tod erfolgte am 10. Dftober 1896 in 
Paris. Garcin hat verfchiedene Kompofitionen veröffentlicht. 

Bei weitem größere Berühmtheit als Garcin erlangte ber 
Spanier Pablo Martin Meliton Sarafate y Navascues, 
geb. am 10. März 1844 in Pampelona. Sarafate gehört, wie faft 
alle in neuerer Zeit aus ber franzöfiichen Schule hervorgegangenen 
Geiger, ver virtuofen Richtung an. Denn obwohl er in fein Neper- 
toire auch gediegene und ſogar klaſſiſche Menfitjtüde aufgenommen 
bat, die er mit muſikaliſchem Verftändnis und Geſchmack varzuftellen 
weiß, jo liegt nichtspeftoweniger doch der Schwerpunkt feiner 
Leiſtungsfähigkeit in dem brillanten Genre, wie denn auch fein Spiel 
mehr elegant als tief ift. 

Ein Hauptreiz der Leiſtungen Sarafates beruht neben der tech- 
nich vollendeten Durchbildung des rechten Armes und ver linken 
Hand, in dem äußerſt reinen, geflärten und einfchmeichelne ſüßen 
Zon, welcher ihm gleichmäßig bis in vie höchjten Lagen des Griff. 
brettes zu Gebote jteht. Als Gegenjag dazu würde ab und zu eine 
etwas Fräftigere, energifchere Behantlung des Inftrumentes wohltun. 
Sarafates Art die Geige zu behanteln hat, ohne doch empfindſam 
zu werben, etwas weiblich Zartes und grazids Anjchmiegenves. In 
dieſer Richtung ift fein Spiel aber ohne Frage als eine höchſt vollen» 
dete Stufe der ausübenten Kunft zu bezeichnen. 

Frühzeitig für feinen Beruf wohlvorbereitet, wurde ihm, nachbem 
er jich bereits im zehnjährigen Alter am Madrider Hofe hatte hören 
laffen und infolgetefjen von der Königin Sfabella mit einer pracht- 
vollen Stradivari-Geige befchenft worden war, die Gelegenheit zuteil, 
auf dem Parifer Konjervatorium Alards Schüler zu werden (1856 
bis 1859). 1857 erhielt er den erjten Preis und begab fich dann auf 
Kunftreifen, zunächit nach Spanien unb weiterhin nach Amerika. 
Bon dert zurücgefehrt, bejuchte er nach und nach die europäiſchen 
Sünder. Überalf errang er glänzende Erfolge, insbefondere auch in 
Deutſchland, wohin er zuerft im Jahre 1876 kam. Sarafate ift 
Ehrenprofeffor des Matriver Konferpatoriums. 

36* 
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Wir kehren zu Habenecks Schülern zurück und nennen weiter 
Francois Hubert Prume, geb. am3. Juni 1816 in dem belgiſchen 
Orte Stavelot bei Lüttich. Er zeigte frübzeitig Talent zur Violine und 
war Habeneds Schülerim Pariſer Ronfervatorium. Einen Wirkungs- 
freis fand er 1833 als Lehrer des Violinfpield an ver Muſikſchule zu 
Lüttich. 1839 machte er eine Kunftreife durch Deutſchland. Zehn 
Jahre fpäter ftarb er am 14. Juli in feiner Vaterſtadt. Von feinen 
Kompofitionen, die ohne jeden Kunftwert find, war bie jogenannte 
„Melancolie*, ein füßlich fates Birtuofenftüd, eine Zeitlang beliebt. 
Sein Spiel war glatt und elegant, doch weichlich jentimental. 

Unter ven von ihm gebilveten Talenten wären hervorzuheben: 
Dupont und Dupuis. 

Joſeph Dupont wurde in Lüttich am 21. Auguft 1821 geboren, 
empfing feine Ausbildung auf dem bortigen Konfervatorium zunächit 
burch Wanjon und dann durch Prume. Sein Talent entwicdelte fich 
jo raſch, daß er, faum 17 Jahre alt, als Lehrer des Violinfpiels bei 
ber Anstalt verwendet werben konnte, in welcher er jelbit jeine Studien 
gemacht hatte. Es eriftieren auch einige Kompofitionen von ihm, Er 
ftarb im fräftigjten Lebensalter am 13. Februar 1861 in feiner 
Baterftabt. 

Jacques Dupuis, einer der bejten Vertreter ver belgijchen 
Violinſchule in neuerer Zeit, geb. in Lüttich am 21. Oktober 1830, 
trat mit neun Jahren in das dortige Mufikinftitut und wurde, nach— 
dem er wiederholt durch Verleihung von Preifen ausgezeichnet worden, 
1850 gleichfalls zum Lehrer bei ver Mufikichule feiner Vaterſtadt 
angeftellt. Leider ereilte ihn ver Tod ſchon im noch nicht vollendeten 
vierzigften Lebensjahre (20. Juni 1870), was um fo mehr bevauert 
werten darf, als er durch feine gediegene Richtung bei längerem 
Wirken viel für die Verbreitung guter Muſik in feinem Vaterlande 
hätte tun fünnen. Bon feinen Kompofitionen, tie als wertvoll bes 
zeichnet werden, iſt nur wenig gebrudt. 

Der lette der von Habeneds Zöglingen zu betrachtende Meifter 
envlih, Hubert Leonard, geb. 7. April 1819 zu Bellaire in Bel- 
gien, geit. am 6. Mat 1890 zu Paris, erlernte die Elemente des 
Biolinfpiels bei einem gewifjen Rouma in Yüttich. 1836 ging er 
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nach Paris, um in der dortigen Muſikſchule Habenecks Schüler zu 
werten. Sein Aufenthalt daſelbſt währte bis 1844, doch hatte er 
bereits 1839 daB Konfervatorium verlaffen. Sodann begab er ſich 
auf Runftreifen, die feinen Namen vorteilhaft bekannt machten. 1848 ' 
übernahm er an Beriots Stelle ven VBiolinunterricht am Konſer— 
vatorium zu Brüffel. Gefundheitsrüdjichten beftimmten ihn, diefen 
Wirkungskreis 1867 aufzugeben. Er lebte jeitvem in Paris, wo er 
als Lehrer gejchätt war. 

Leonard gehört zu ven beiten Violinſpielern ver franzöfifch-bel- 
giihen Schule. Seine Leiftungen zeichneten ſich durch vorzügliche 
technifche Beherrihung und große Sauberkeit aus, doch mangelte 
ihnen Schwung und innere Wärme. Die Art feiner virtuofen Rich- 
tung ergibt fich aus den von ihm vorhandenen Kompofitionen. Ein 
Verdienſt erwarb er fich durch tie Herausgabe einer Reihe älterer 
Biolinwerke im Driginalfag. Nebſt einigen Etüdenwerken gab er auch 
eine Biolinfchule in Drud. 

Bon den zahlreichen Schülern Leonards führen wir an Tabo- 
vowsti, Beſekirsky, Marfid, C. Thomſon, Mufin, Nachez, 
Marteau und Dangremont. 

Stanislav Taborowöſki, geb. 1830 zu Krzemienica in der Pro— 
vinz Wolhynien, verlebte ſeine Jugend in Odeſſa, wohin ſeine Eltern 
ihren Wohnſitz verlegt hatten. Neben dem Schulbeſuch beſchäftigte Ta— 
borowati ſich ſeit frühen Jahren mit Muſik. Doch ſcheint es, daß er fie 
nicht zum Lebensberuf zu machen beabſichtigte, da er die Petersburger 
Univerſität beſuchte. Indeſſen dort entſchied ſich ſein Geſchick zu— 
gunſten der Kunſt. 1853 trat er in der ruſſiſchen Hauptſtadt als 
Soloſpieler auf, und als dieſes Debüt von Erfolg begleitet geweſen, 
unternahm er eine Kunſtreiſe durch Polen und das ſüdliche Rußland. 
Weiterhin ſtudierte er noch drei Jahre hindurch auf dem Brüſſeler 
Konſervatorium unter Leonards Leitung. Von dort zurückgekehrt, war 
er zunächſt in Petersburg und dann in Moskau tätig. 

Waſil Waſilewitſch Beſekirsky, geb. 1836 zu Moskau, 
erhielt feine Ausbiltung im dortigen Konfervatorium,. 1850 wurde 
er ins Opernorchefter feiner Vaterſtadt eingereiht. Acht Jahre fpäter 
genoß er noch Leonards Unterweifung in Brüffel. 1860 trat er 
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wiederum, nachdem ſeine Leiſtungen in Brüſſel und Paris warme 
Anerkennung gefunden, in die Moskauer Opernkapelle. Seitdem ließ 
er ſich vielfach öffentlich als Soloſpieler hören und unternahm auch 
Kunſtreiſen. Wiederholt trat er mit günſtigem Erfolg im Leipziger 
Gewandhauskonzert auf. Beſekirsky veröffentlichte mehrere Geigen- 
fompofitionen. 

Ein Schüler von ihm iſt Gregorowitſch. Da biefer aber außer 
Beſekirskys Unterricht noch ten verſchiedener Meifter genoß, wird 
er an anterer Stelle bejprochen werden. 

Martin Pierre Joſeph Marfid, geb. 9. Mär; 1848 zu 
Jupille bei Lüttich, gab ſchon frühzeitig Beweife ungewöhnlicher An— 
lagen, woburch fein Vater beftimmt wurde, mit ihn im Alter von 
fieben Jahren mufitalifche Übungen zu beginnen. Sein Talent ent- 
widelte fich fo ſchnell, daß man beſchloß, ihn in der Muſikſchule feiner 
Vaterſtadt zum Künftler ausbilden zu laſſen. Zehn Jahre alt, wırrde 
ihm der erfte Preis der theoretifchen VBorbildungsklaffe diefer Anftalt 
zuerkannt. Im folgenden Jahr begann er das Violinfpiel und fchon 
1864 erkannte man ihm die große goldene Medaille zu. Neben dem 
Biolinspiel zeichnete fich Marfic auch im Klavier- und Orgelipiel aus. 
Zum öfteren vertrat er ben Organiften der Kathedrale in feinem 
Dienft. Weiterhin begab er fih nah Brüfjel, um dort von 1865—67 
unter Yeonards und Kufferaths Leitung feine Studien im Violinſpiel 
und in der Kompofition zu fördern. 1868 wandte er fich nach Paris. 
In das dortige Konfervatorium aufgenommen, wurde er noch für ein 
Jahr Maffarts Schüler. Nachtem er fich mit glänzendem Erfolg an 
dem Konfurrenzipiel feiner Klafje beteiligt hatte, kehrte er nach Brüfjel 
zurüdund erhielt von der befgijchen Regierung ein Stipendium, welches 
er dazu benugte, um unter Joachims Leitung feinem Spiel bie letzte 
Vollendung zu geben (1870— 71). 

Bom Jahr 1873 ab trat Marfid in die Reihe der ausgezeichneten 
Geiger unjerer Gegenwart. Er führte fich zu jener Zeit mit Vieux— 
temps’ viertem Konzert in ten Parifer populären Konzerten auf fo 
vorteilhafte Weije ein, daß der anweſende Komponift biefes Muſik— 
ftüdes ſich veranlaßt ſah, ihm durch die ehrendfte Anerkennung aus: 
zuzeichnen. Seitdem bereifte er mit Glück Frankreich, Belgien, 
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Deutichland, England uſw. und erwarb fich dadurch den Auf eines 
der vorzüglichften, aus ber belgifch-franzöfiichen Schule hervor— 
gegangenen BViolinvirtuofen. 1892 wurde er Biolinprofefior am 
Parifer Konfervatorium. 

An Kompofitionen gab Marſick drei Konzerte, mehrere Soloftüde 
für Violine und Klavier fowie Lieder für eine Singftimme heraus. 

Marſick gebietet über eine außerordentlich durchgebildete virtuofe 
Technik. Sein Spiel ift energijch, temperamentvoll, fpirituelf und 
im Allegro von ſchwungvoll fchlagfertiger Bravour. 

Ein Schüler von ihm ift Robert Pofelt, ver 1873 zu Neu- 
Sandec bei Krakau geboren wurde und als tüchtiger Violinvirtuofe 
genannt wird. Er war zuerft Schüler des Konjervatoriums in Lem— 
berg und Ondriczeks in Prag, ſodann vollendete er feine Ausbildung 
unter Garcin und Marfid in Paris. Weitere Nachrichten über ihn 
fehlen. 

Ceéſar Thomfon, geb. am 17. März 1857 zu Lüttich, erhielt 
die erfte Anleitung im Biolinjpiel von feinem Vater, welcher felbft 
Mufiter war. Dann befuchte er das Konjervatorium feiner Geburts- 
ftabt und wurde in demjelben zunächft Jacques Dupuis’ Schüler. Nach 
deffen Tode übernahm Yeonard feine weitere Leitung. Mit elf Jahren 
verließ er, durch Verleihung der goldenen Preismedaille ausgezeichnet, 
bie Anjtalt, der er feine Ausbildung zu verbanfen hatte. In feinem 
fiebzehnten Jahre fand Thomfon ein Engagement als Sologeiger und 
Konzertmeifter der Privatkapelle des ruſſiſchen Barons v. Dervies, 
welcher in Italien lebte. Während feines Aufenthaltes im Süden 
brachte er auch zwei Winter als jelbftändig wirkender Künftler in 
Nizza zu. 1874 übernahm er das Konzertmeifteramt bei tem Biljefchen 
Orcheſter in Berlin, und 1883 wurde er durch königl. Defret zum 
dritten Lehrer des Violinſpiels am Lütticher Konjervatorium ernannt, 
wo er, zulett in ver Stellung des erften VBiolinprofefjors, bis 1897 tätig 
war. Im folgenden Jahre wurde er in gleicher Eigenfchaft nach Brüffel 
berufen. Diele Konzertreifen haben feinen Ruf weit ausgebreitet. 

Thomfon gehört zu den nambafteften Geigenvirtuofen der Gegen - 
wart. Als jolcher erfreut er fich beveutender Anerkennung. An feinem 
Spiel ift eine jeltene Beherrſchung des Griffbretts und Bogens ſowie 
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ſchöner Ton, Fünftlerifcher Gejchmad und edle Empfindung zu rühmen. 
Ganz befonvers erzelliert er im Oktavenſpiel. 

Thomfons Nachfolger ald erfter Violinprofeffor am Yütticher 
Koniervatorium ift Ovide Mufin, ver als ausgezeichneter Biolinift 
gerühmt wird. Auch über ihn kann hier nur mitgeteilt werden, daß er 
am 22. September 1854 in Nandrin bei Yüttich geboren wurde und 
Leonards Schüler war. Längere Zeit hielt er ſich in Amerika auf, 
wo er eines bedeutenden Rufes genießt. 

Tivadar Nachez, mit feinem eigentlichen Namen Theodor Na- 
fchig, ift am 1. Mai 1859 in Peft geboren. Frühzeitig gab fich feine 
große Begabung für die Geige zu erkennen und zugleich das Verlangen, 
der Kunjt angehören zu wollen. Yange zögerten indeſſen die Eltern 
mit ihrer Zuftimmung, da häufige Kränklichkeit des Knaben vie Be- 
forgnis erregte, daß das Kunſtſtudium ihn zu fehr angreifen würde. 
Einjtweilen bejuchte er alfo das Gymnafium feiner Vaterjtadt und 
trieb nebenbei das Biolinfpiel unter Leitung des aus der Schule 
Milpners in Prag bervorgegangenen Konzertmeiſters Sabatil in 
Peſt. Seine Wünſche wurden jedech dadurch nur dringlicher. Heimlich 
wußte er fich Attefte über jeine Befähigung zum Fünftlerifchen Beruf 
von Franz Yılzt und Robert Volkmann zu verfchaffen, auf Grund 
deren ihm ein Staatsftipentium zum Stubium gewährt wurde. Nun 
bezog er im Einverftändnis mit feinen Eltern die Berliner Hochſchule 
und wurde dort Joachims Schüler. Die ausgeiprodhene Vorliebe für 
das virtuoje Element veranlafte ihn aber brei Jahre fpäter, Berlin 
mit Paris zu vertaufchen, wo er fich der Leitung Leonards anver- 
traute. Nach mehrjährigem Aufenthalt in ver franzöfiichen Haupt- 
ftabt wählte Nachez Yondon zu feinem Wohnort, von dem aus er 
erfolgreiche Kunftreifen durch Deutſchland, Holland, die Schweiz, 
Schweren, Rußland und Franfreih unternahm. Der exkluſive vir- 
tuoje Standpunkt, dem er fich ergeben, ift aus feinen von ihm ver- 
öffentlichten „Danses Tziganes“ zu erjehen. Innerhalb ver von 
ihm verfolgten Richtung wird aber Nachéz, dem eine hochentwidelte 
Technik eigen ift, als einer der renommierteften Geigenvirtuojen 
unferer Gegenwart bezeichnet. 

Als ein vorzüglicher Violinift gilt Henri Marteau, ber am 
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31. März 1874 zu Reims geboren wurde. Er genoß zunächſt in 
Paris ten privaten Unterricht Leonards, nach deſſen Tote wurde er 
1891 Schüler des Barijer Konjernatoriums und Garein fein Lehrer. 
Schon während jeines Aufenthaltes auf ver Muſikſchule trat er als 
ausübender Künftler vor das Londoner und Wiener Bublitum. In 
den Jahren 1892— 94 bereifte er Amerika, in der zweiten Hälfte des 
Jahrzehntes Skandinavien mit großem Erfolge. Derzeit ift er Vio— 
linprofeffor am Genfer Konfervatorium. 

Der Wunderfnabe Maurice Dangremont enplich, welcher 
gegen Ende der jechziger Jahre in Rio de Janeiro geboren wurde, 
erhielt feine Ausbildung ebenfalls von Yeonard auf dem Parifer Kon- 
jervatorium. Sein weiteres Schidjal war, gleich dem vieler Wunder: 
finder, ein trauriges, da angegeben wird, daß er, geiftig und förper- 
(ich verfümmert, im September 1893 zu Buenos-Ayres geftorben ift. 

Wir kehren nunmehr zu ven Schülern Baillots zurüd. Der pritte 
derſelben iſt 

Johann Nepomuk Wanski, der Sohn des 1762 ge— 
borenen und zu Anfang des 19. Jahrhunderts in Poſen verſtorbenen 
polniſchen Violiniſten und Komponiſten Wanski. Er bildete ſich in 
Kaliſch und Warſchau im Violinſpiel aus und vollendete ſeine Studien 
unter Baillot in Paris. Seine Leiſtungen verſchafften ihm auf mannig— 
fachen Reiſen in Spanien, Frankreich und Italien mehr Anerkennung 
als materiellen Gewinn; denn als er in St. Gallen ſchwer erkrankte, 
mußte er die Unterſtützung feines Yandsmannes, des Grafen Sobanski, 
in Anjpruch nehmen, welcher ihm Unterkunft in dem Kranfenhaufe 
zu Winterthur verſchaffte. Nachdem er dort einen Winter hindurch 
verpflegt worden war, rieten ihm bie Ärzte, feinen Aufenhalt im füd- 
lichen Frankreich zu nehmen. Er wählte infolgevefjen 1839 Air in ver 
Provence zu feinem Wohnort. Bon da ab wirmete ſich Wanski aus- 
Schließlich dem Unterrichte und der Kompofition. Sein Todesjahr ift 
unbefannt. Geboren wurde er um die Zeit des Ablebens feines Vaters. 

Wanski hat eine Reihe von Violinwerken gefchrieben, welche teils 
ver Salonmufif angehören und teils für Unterrichtszwede verfaßt wur- 
den. Unter ven legteren befindet fich eine „Grande Methode de Vio- 
lon“ und eine „Petite Möthode de Violon pour lesCommengants“. 
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Des weiteren nimmt unfer Interefje in Anjpruch 

Jacaues Feréol Mazas, geb. am 23. September 1782 im 
Beéziers. Er war feit 1802 Zögling des Konſervatoriums, und ver- 
ließ dasſelbe 1805 unter Zuerfennung bes erften Preijes. Einen 
Wirkungskreis fand er zunächjt im Orchefter ver italienifchen Oper. 
1811 gab er dieſe Stellung auf, um Kunftreifen zu machen, vie ihn 
nach Spanien, England, Holland und Belgien führten. 1822 war 
er in Italien; ſodann befuchte er Deutjchlandb und Rußland. Bei 
jeiner 1829 erfolgten Rückkehr nach Paris fand man, daß fein 
Leiftungsvermögen als Konzertipieler fich vermintert hatte. 1831 
übernahm er vie Funktionen eines erften Geigers am Theater des 
Palais Royal; hierauf war er ald Muſikdirektor in Orleans tätig. 
Schließlich trat er 1837 an tie Spike tes Mufikinftituts zu Cambrai. 
Doc auch diefe Stellung gab er bereit81841 wieder auf. Erftarb1849. 

Mazas hat viel für die Violine und Bratjche komponiert, auch 
Schulen für beide Inftrumente gejchrieben. Seine Biolinduetten 
waren ehedem in bilettantifchen Kreifen jehr beliebt. 

Pierre Auguste Louis Blondeau, in Paris am 15. Auguſt 
1784 geboren, wurde mit dem 16. Lebensjahre Schüler Baillots im 
Ronjervatorium und genoß zugleich den Kompofitionsunterricht 
Goſſees und Mehuls. 1808 erhielt er das große Reiſeſtipendium 
für Nom. Nach Paris zurücdgekehrt, trat Blonteau als Bratjchift 
in das Orchefter ver großen Oper. 1842 zog er fich von dieſer Tä- 
tigkeit zurück, um fich ter Kompofition und Weufitjchriftftellerei zu 
widmen. Er veröffentlichte im Yaufe der Zeit eine große Zahl 
verjchiedenartiger Werke, darunter Opern und Kirchenmufiten. Im 
Jahre 1856 ftarb er. 

Nicolas Lambert Wery, geb. am 9. Mai 1789 in dem bel- 
gifchen Orte Huy, begann das Violinipiel mit elf Jahren und ließ 
fih, nachdem er zu anfehnlicher Fertigkeit gelangt war, in Sedan 
nieder, von wo er alljährlich für einige Zeit nach Paris reifte, um 
Baillots Unterricht teilhaftig zu werben. 1822 nahm er feinen 
Aufenthalt in Frankreichs Hauptftadt, leitete die Liebhaberkonzerte in 
„Vauxhall“, wandte fich aber nach Berlauf eines Jahres nach 
Brüſſel, wo er als erjter Violinift des Königs ver Niederlande An- 
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ſtellung fand. Als die Trennung Belgiens von Holland infolge der 
politiſchen Ereigniſſe von 1830 vor ſich ging, wurdeWery zum Lehrer 
des Violinſpiels an dem neugegründeten Brüſſeler Konſervatorium 
ernannt. Dieſe Stellung bekleidete er bis 1860. In dieſem Jahre 
penſioniert, verſtarb er in Baude (Luxemburg) am 6. Oktober 1867. 
In Paris und Brüſſel veröffentlichte er mehrere Violinkompoſitionen, 
darunter drei Konzerte. Von ſeinen Schülern machten ſich bekannt: 
Singelde, Dubois und Collyns. 

Jean Baptifte Singelde, geb. 25. September 1812 zu 
Brüſſel, wurte 1828 in ver königl. Mufifafademie feiner Vaterſtadt 
Werys Schüler. Nachdem er feine Studien beendet hatte, war er 
zeitweife in Paris tätig und fand dann bei ver erften Geige im Fönigl. 
Theater Anftellung. Im Herbft des Jahres 1839 wurde er Meerts 
Nachfolger als Soloviolinift bei dem Brüffeler Orchefter. 1852 
übernahm er das Amt des Drchefterchefs in Gent. Singelee ver- 
Öffentlichte zwei Biolinfonzerte und eine größere Anzahl von Salen- 
fompofitionen für die Violine. Er ftarb am 29. September 1875 
in Oſtende. 

Amadde Dubois, geb. 17. Juli 1818 zu Tournay, befuchte 
von 1836—1838 das Brüffeler Konfervatorium, in welchem er 
Wery zum Yehrer hatte. Nachdem er fich weiterhin einige Zeit in 
Paris aufgehalten hatte, bereifte er fonzertierend das nördliche Frank— 
reich und Holland. Eine dauernde Stellung fand er als Direktor der 
ſtädtiſchen Muſikſchule feiner Vaterſtadt. In Paris ließ er einige 
jeiner Biolinfompofitionen erjcheinen. 

Zu den mit Auszeichnung genannten beigiichen Geigern der Ge- 
genwart gehört Eollyns. 

Sean Baptifte Collyns, geb. 25. November 1834 zu 
Brüſſel, empfing jeine Ausbildung am dortigen Konfervatorium, 
welchem er feit vem Juni 1863 als gejchätster Lehrer des Violinſpiels 
angehört. Seine Studien machte er fpezielf unter Werys Leitung. 
Collyns wird als vorzüglicher Violinift gerühmt, dem außerdem ein 
ungewöhnfiches Lehrtalent eigen ift. Seit 1888 wirft er auch am 
Konfervatorium zu Antwerpen. 

Jean Baptifte Charles Dancla, geb. zu Bagneres de 
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Digorre am 19. Dezember 1818, gehört zu den angejehenjten fran- 
zöfiichen Violiniften in der erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 
Mit zehn Jahren fpielte er das 7. Konzert von Rode in Gegenwart 
des genannten Violinmeifters, welcher von ver Xeiftung bes Knaben 
überrafcht, deſſen fofortige Aufnahme ins Parijer Konjervatorium 
veranlaßte. Hier wurde Dancla zunächft der Klaſſe Guerins zuer- 
teilt, worauf nach einiger Zeit Baillot jeine Leitung übernahm. Den 
theoretijchen Unterricht erhielt er von Halevy und Berton. Dancla, 
ber bereits 1837 als zweiter Soloviolinift ins Drchefter ver Opera 
comique trat, zeichnete fich weiterhin als Geiger fo vorteilhaft aus, 
daß ihm im Frühjahr 1857 das Lehramt am Barifer Konjervatorium 
übertragen wurde. Im Laufe ver Zeit veröffentlichte er eine beträcht- 
liche Zahl von Biolinfompofitionen und Kammermuſikwerken, fowie 
eine VBiolinjchule. — Sein jüngjter Bruder, mit Vornamen Leopold, 
geb. 1. Juli 1823 in Bagneres de Bigorre, geftorben am 29. März 
1895 in Paris als Profeffor am Konfervatorium, bildete fich gleich: 
falls auf dem Parifer Konferwatorium unter Baillots Yeitung zu 
einem tüchtigen Violiniften aus. Auch gab er einige Violinfompo- 
fitionen und außerdem trei Streichquartette heraus. 

Hiermit jchließt fich die Neihe der Schüler von Kreutzer und 
Baillot. Der dritte Begründer der Pariſer Schule, Rode, bildete 
nur wenige Künftler. Bon ihnen hat ver Lehrer Joachims, Böhm, 
bereits im Borigen Erwähnung gefunden. Als ein weiterer Schüler 
Rodes und als eine jehr bedeutende und ungemein begabte Künjtler- 
natur ijt 

Eduard NRiek, Bruder des ehemaligen verdienten Kapell- 
meifters Julius Niet in Dresven, geboren am 17. Dftober 1802 in 
Berlin, zu bezeichnen. Der Vater, Johann Friedrich Nieg, war k. 
Kammermufitus. Bei ihm erlernte er die Elemente des Violinjpiels. 
Die höhere Ausbildung erhielt er durch Rode während vejjen mehr- 
jährigen Berliner Aufenthalts. Rietz war nicht nur ein Biolinfpieler 
von gebiegenfter Richtung, der in feinen Leiſtungen vollendete tech- 
niſche Beherrichung mit geiftvoller, tiefempfundener Darftellung zu 
vereinigen wußte, fondern auch ein vortrefflicher Tenorjänger und als 
jolher Mitglied ver Singafademie. Ein Nervenleiden verhinderte 
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ihn in feinen jpäteren Lebensjahren, das Violinfpiel regelmäßig fort: 
zujegen. Dies und das Bedürfnis nach unabhängigen künftlerifchem 
Wirken gab VBeranlaffung zu feinem Ausscheiden aus dem k. Kapell— 
inftitut, welchem er bis 1824 angehörte. Einen neuen Wirkungs— 
freis gründete er fich durch Stiftung einer der Pflege des Drchefter- 
ſpiels gewidmeten „philfarmonijchen Gejellichaft“, deren Dirigent er 
war. Die Leiftungen verfelben hob er bald jo weit, daß fie zur Mit- 
wirkung bei ven Aufführungen ver Singafademie herangezogen wer: 
ben konnte, Doch blieb ihm die Freude, feine Schöpfung gedeihen zu 
jehen, nicht lange gewährt, da er fchon am 23. Januar 1832 an ver 
Auszehrung jtarb. 

Eruard Rie war innig mit Felix Mendelsſohn befreundet, ver 
ihm al8 Zeichen bejonderer Zuneigung und Hochſchätzung fein Oktett 
für Streidhinftrumente widmete. 

Begabte Schüler diejes Künftlers waren Johann Remmers 
und Karl Mathias Kudelski. Der erftere, geb. 12. Januar 
1805 in Iever, war ber Sohn des dortigen Stadtmuſikus. Durch 
feinen Bater für ven Künftlerberuf vorbereitet, begab er fich, nachdem 
ihn Rietz unterrichtet, noch nach Paris, um feine Studien zu voll- 
enten. Er lebte als faiferl. Kammermuſikus lange in Petersburg, 
war aber in feinen letten Lebensjahren meift auf Reifen. Am 28. 
Januar 1847 ftarb er im Hang. 

Karl Mathias Kudelski, geboren 17. November 1805 in 
Berlin, hatte nach Nie noch Lafont in Paris zum Lehrer. Im der 
Kompofition unterrichtete ihn Urban. Nachdem er im Königſtädter 
Theater längere Zeit mitgewirkt hatte, ging er 1830 nach Dorpat, 
um zunächit als Quartettfpieler tätig zu fein, von 1839 ab aber als 
Dirigent der Kapelle eines ruffiichen Fürften vorzujtehen. 1841 
wurde er Konzertmeifter am faiferl. Theater in Petersburg, erwarb 
fich durch diefe Tätigkeit eine Benfion, und lebte feit 1851 in Baben- 
Baden, wo er auch am 3. Oftober 1877 ftarb. Kudelski hat mannig- 
fache Biolinfompofitionen veröffentlicht. 

ALS weitere bedeutende, ber Parifer Schule angehörige Violiniften 
jüngeren Datums nennen wir an dieſer Stelle noch Armingaud, 
Lalo, Yamoureur, Colonne und Rivarde. 
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Jules Armingaud, ber am 3. Mai 1820 zu Bayonne ge- 
boren wurde und dort feine Ausbilvung genoß, fam mit 19 Jahren 
als fertiger Künftler nach Paris, um noch das Konjervatortum zu be= 
fuchen, auf dem er indes des angeführten ehrenven Umftanbes willen 
feine Aufnahme finden fonnte. Er machte fih ſodann dort, abgejehen 
von feiner Mitwirkung im Orchefter der großen Oper, hauptjächlich 
burch die Begründung eines Streichquartetts befannt, deifen Führung 
er an der erften Geige übernahm. Dasjelbe entftand zu Anfang ber 
fünfziger Jahre und genoß außerordentliche Anerkennung durch bie 
ZTrefflichfeit des fein vurchgebilveten Enjembles. Später wurde diejer 
Quartettverein durch Hinzuziehung von Blasinftrumenten zur „So- 
eiet6 elassique* umgewandelt. Armingauds Spiel wird als ton- 
ſchön, gediegen und graziös gerühmt. 

Edouard Lalo, ein Zögling des Konſervatoriums zu Lille, wurbe 
daſelbſt am 27. Januar1823 geboren. Nach Abjolvierung ver Studien 
wählte er Paris zu feinem Aufenthaltsort und trat als Bratſchiſt in 
das oben erwähnte, von Armingaud mit Yon Iacquarb und Mas ge- 
meinfchaftlich unternonmmene Quartett. Seine Haupttätigfeit wid- 
mete er aber ver Kompofition. Unter feinen zahlreichen Orcheiter-, 
Kammermufif- und Gejangswerken, die fich in Frankreich beveuten- 
ber Anerkennung erfreuen, feien bier nur jeine zwei Violinfonzerte 
genannt, von denen eines den Titel „Symphonie espagnole* führt. 
Lalo ftarb am 22. April 1892 in Parie. 

Charles Yamoureur, geb. 28. September 1834 zu Bor- 
deaux, empfing ben erjten VBiolinunterricht von einem Muſiker feiner 
Baterftabt, namens Beaudoin, und bejuchte hierauf von 1850— 53 
bas Pariſer Konjervatorium. Cine Zeitlang war er dann erfter Bio- 
finift im Orchefter tes Theaters „Gymnaſe“ und in der Folge auch 
bei der großen Oper. Doch vertaufchte er, nachdem er fich noch mit 
Colonne, Adam und Rignault zu beifällig aufgenommenen Kammer— 
muſikſoireen verbunden hatte, ven Biolinbogen mit tem Dirigenten- 
jtabe. Er erwarb fich das Vertienft für Paris, einen Verein „Har- 
monie sacrée“ zu gründen (1873), von welchem unter feiner 
Leitung mehrfach große oratorifche Werke deutſcher Meifter zur Auf- 
führung gebracht wurten, ein Unternehmen, durch welches Yamoureuz 
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in anerfennenswerter Weije eine fühlbare Lücke des Muſiklebens ver 
franzöfiihen Hauptftabt ausfüllte. Bon 1878 an war Lamonreur 
auch erfter Dirigent ver großen Oper. 1881 begründete er die nad) 
ihm genannten und rühmlichit befannten „Concerts Lamoureux“, 
bie er jelbjt bis zum Jahre 1897 Leitete. 

Der foeben genannte Eolonne, mit Vornamen Ebouard, bildete 
ſich urſprünglich gleichfalls zum Geiger im Parifer Konfervatorium 
aus, ging aber jpäter, gleich feinem Kunftgenofjen Yamoureur, zum 
Direktionsfach über und begründete 1874 das „Concert du Chäte- 
let“, welches noch jetzt unter feiner artiftifchen Yeitung fteht. Er 
wurde am 23. Yuli 1838 in Bordeaux geboren. 

Über Rivarde fehlen derzeit nähere Nachrichten. 


Die überwiegend Außerliche, in der virtuofen Tendenz beruhende 
Richtung, welche Tas neuere franzöfiiche Violinſpiel erkennen läßt, 
findet zum Zeil, wie jchon früher angebeutet wurde, ihre Erklärung 
in ver übertriebenen Bevorzugung der Technik, in deren Bewältigung 
e8 die Violiniften der Pariſer Schule, bei allerdings häufig energie- 
loſer Tongebung, bis zu einer jpiegelartigen Bolitur brachten. Es 
ift natürlich, daß durch ein ſolches Verfahren kräftig gejunde Dar» 
ftellung, künftlerifcher Ernft und geiftige Vertiefung nicht begünftigt 
werben konnten. Schon im Yahre 1821 fand Spohr vielfach Ge- 
legenheit, hierüber bei feinem Pariſer Aufenthalt ins Klare zu 
fommen. Er berichtet: „Es ift auffallend, wie Alles hier, jung und 
alt, nur danach ftrebt, durch mechanische Fertigkeit zu glänzen, und 
Leute, in denen vielleicht der Keim zu etwas Beſſerem liegt, ganze 
Jahre, mit Aufbieten aller ihrer Kräfte dazu verwenden, ein einziges 
Muſikſtück, was als folches oft nicht den minteften Werth hat, einzu- 
üben, um dann öffentlich damit auftreten zu können. Daß bei jolchem 
Berfahren der Geift getödtet werden müffe, und aus folchen Leuten 
nicht viel Befferes werden könne, als muſikaliſche Automaten, iſt leicht 
. begreiflich.“ 

Dod damals ftand diefe Erjcheinung noch im Stadium der Ent: 
widelung. Soeben erjt war die kunſthiſtoriſch denkwürdige Zeit der 
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enblojen Airs varies, der buntjchedigen und faden Botpourris, jowie 
ber phantafielojen Phantafien hereingebrohen. Diefe Errungen- 
ſchaften führten zu einer echt franzöfiichen Erfindung, von ber leiter 
auch Deutjchland in den dreißiger Jahren faſt epidemifch ergriffen 
wurde: es war tie fogenannte Salonmufif, deren verflachenden 
Einfluß Robert Schumann im Verein gleichgefinnter Kunftgenofjen 
mit Erfolg in feiner Mufilzeitung!) befämpfte. Wenn auch vie 
Salonmufif manche geiftreiche Yeiftung, vorzugsweife freilich im 
Bereiche der Pianoforteliteratur, hervorbrachte, jo bezwedte man mit 
biefem Genre doch in der Hauptjache nur, dem feichten Geſchmack 
und oberflächlichen Genuß ver fogenannten feinen Gejellichaft zu 
frönen. 

War diefe Muſik ein Eymptom ber Erjchlaffung, welche den 
Paroxysmen des Revolutionsfiebers und dem Napoleonifchen Kriegs- 
getöſe folgte, oder offenbarte fi in ihr der angeborene Hang zu 
prickelndem, flüchtigem Sinnenreiz ? Man darf beides annehmen. 
Das zwitterartige Wejen der Salonmufit mit feinen parafitiichen 
Gebilden, welches in Paris troß aller Bemühungen, fich die Klaffiter 
der Tonkunſt zugänglich zu machen, wohl faum jemals ganz über- 
wunden werden dürfte, forrefpontierte aufs genauefte mit ven Be— 
jtrebungen ver bis zu ben äußerſten Grenzen des Virtuofentums 
ausfchweifenden Spieler. Immer mehr ftreifte die Violine ihren 
idealen Charakter ab, und endlich war bie Heldin des Gejanges in 
eine leichtfertige, bubleriich herausfordernde Kokette verwandelt. 
Selbft Schindler, der enthuſiaſtiſche Lobredner der Pariſer Mufil, 
fühlte fich im Hinblid auf das dortige Quartettfpiel zu der Be— 
merfung gedrängt: „Nicht mehr ift e8 die imponirende Tonfülle, 
mit der Rode und R. Kreuger, die Gründer der unübertrefflihen ſo— 
genannten franzöfiichen Schule mit Baillot im Bunde, ihre groß- 
artigen (!) Konzerte vortrugen, e8 ift das winzige Tönchen, oftmals 
dem Gezirpe der Grilfe gleich, in ungeheurer Anzahl aus dem In— 
ftrumente hervorquillend, mit einer Anzahl von Flageolett-Tönchen 


1) ©. Robert Schumanns Biographie vom Verf. diejer Blätter (Auflage 
III, ©. 88 ff., Leipzig, Breitlopf u. Härtel). 
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vermiſcht, was auch die Violinſpieler, einer mehr als der andere, zum 
Beſten geben“. | 

Doch die Franzofen verdankten dieje Richtung ihres Violinfpiels 
feineswegs nur fich jelbjt; fie erhielten vielmehr einen Zeil ver An- 
regungen dazu von außen ber. Zunächſt it hier des Paganinifchen 
Einfluffes zu gedenken, deſſen merkliche Folgen fich jehr bald nad 
jeinem Erſcheinen in Paris (1831) herausftellten. Paganini brachte 
die Neigungen für das PVirtuofentum in lebhafteften Fluß. Seine 
ungewohnten Wirkungen, feine eflatanten Erfolge waren verlodend 
genug, um gerade das franzöfiiche Naturell zur Nachahmung und 
damit zur Spekulation und zum Raffinement des Effekts anzureizen. 
Da man aber nicht zugleich fein eigenftes Weſen reproduzieren konnte, 
vermöge deſſen er den ihm ausjchlieflich eigentümlichen Spielapparat 
in geiftig dämoniſcher Weife belebte, jo erging man fich in einer 
äufßerlichen Ausbeutung feiner Technik, die, feelenlos gehanthabt, 
notwendig zur Berflahung und Karikatur führen mußte. Es han— 
delte jich num nicht mehr darum, ſchön gejtaltete, gehaltvolle Violin- 
fompofitionen zu jchaffen, in denen der Charakter des Inftrumentes 
fich rein und unverfälicht ausiprechen konnte, ſondern phrajenhaft 
(eere, in halsbrechenden Schwierigkeiten aller Art fich überbietende 
Stücke für vie virtuoſiſch blendende Wirkung zu fchreiben. 


2. Die Belgiſch-Franzöſiſche Scyule. 


Ging die Pariſer Schule zu ihrem Nachteil einerjeits auf Paga- 
ninis abnorme Violinbehantlung bereitwillig ein, jo wurde fie an— 
dererjeit8 durch die Erjcheinung Charles de Bériots, des 
Hauptes der fogenannten belgiichen Schule, nachhaltig beeinflußt. 
Diefer legteren ift eine felbftändige, epochemachende Bedeutung kei— 
neswegs zuzuerfennen; fie ericheint lediglich als eine Abzweigung ber 
franzöfifhen Schule, von der fie auch vor Beriots Auftreten jehr 
wejentlich abhing. Die enge Beziehung zwifchen beiten Schulen er: 
zeugte eine unverfennbare, in Gefinnung, Methode und Manier übers 
einſtimmende Familienähnlichkeit. 

Das Violinſpiel der Niederlande, welches im 18. Jahrhundert 

v.Waſielewseki, Die Violine u. ihre Meiſter. 4. Aufl. 37 
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feine bedeutenden Reſultate geliefert hatte, gelangte mit Bertot zu 
größerem Anfehen. Zugleich wurde die Herrichaft desſelben durch 
ihn ausschließlich auf Brüffel übertragen. Seine Beeinfluffung der 
Barifer Schule erklärt fich durch die Überlegenheit feiner Begabung 
über die neueren franzöfischen Biolinfpieler. Zwar war ihm fein wahr- 
haft beveutendes Talent im höheren Einne eigen, was er aber in 
Spiel und Kompofition gab, war, wenngleich ohne Tiefe und Ernſt, 
in feiner Art anfprechend, grazids gefällig, falonartig elegant, ohne 
Überladung der Effeftmittel und felbft nicht ohne Gejchmad. Über: 
dies zeichnen fich die Violinwerke des belgiſchen Geigenmeifters durch 
anſpruchsloſe Natürlichkeit, leichten Fluß und pifante melodiöje Ge- 
ftaltung vor den Erzeugniffen ber Parijer Echule aus. Sie haben 
eine Spanne Zeit dem Publifum als angenehme Unterhaltungsmufif 
gebient, find aber bereits, wenigftens in Deutſchland, dem Geſchick 
der Bergeffenheit anheimgefallen. Nur teilweife noch werben fie als 
Übungsmaterial zur Erlangung gewiffer eleganter Spielmanieren 
benugt. Im ganzen wurden von Beriot veröffentlicht: 10 Biolin- 
fonzerte, 12 Airs varies, 6 Hefte Etüden, verſchiedene Salonftüde, 
4 Trios für Klavier, Violine und Violoncell, 49 Duos brillants 
für Klavier und Violine, von benen die größere Zahl mit den Pia- 
niften Zabarre, Dsborne, H. Herz, Benedict, Thalberg und Wolff 
zufammen komponiert wurben, jowie eine Biolinjchule. Der erſte 
Teil diefer lettern enthält die Unterweifung in dem Lagenſpiel, ber 
zweite handelt von der Bogenführung in ihrer verjchiedenen Anwen: 
dung, jowie vom lageolettipiel, und ver britte vom Stil. Bertot 
fügte indes feiner Arbeit noch eine jogenannte „Ecole transcendante 
de Violon“ hinzu, in welcher er 60 Etüden gibt. Die dreißig erjten 
berjelben find für das Studium der Nichtigkeit (justesse), des Takte, 
des Kolorits und der Grazie bejtimmt, ver Reft dagegen für bie An— 
eignung von Charafteriftif und Gefühl (!). Man vermag fich eines 
Lächelns nicht zu erwehren, wenn dem Schüler zugemutet wird, gei- 
ftige Qualitäten aus Beriotſchen Violinetüden zu erlernen, da ihm 
doch nur Übungsftücde für Kantilenenfpiel, Tlageoletts, Arpeggios, 
Doppelgriffe, Triller ufw., und dazu in der befannten Manier des 
Komponiften, gegeben werben, an benen die Violinliteratur bereits 
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reichlichjten Stoff befigt. Der weitläufige Text ver „Ecole transcen- 
dante“ ergeht fich übrigens in einer ſchönredneriſchen, doch völlig 
unergiebigen Phrajeologie über äfthetiiche Fragen, veren Erörterung 
der Verfaſſer fich feineswegs gewachjen zeigt. — 

Beriot entſtammte einer alten, vornehmen belgiſchen Familie und 
wurde am 20. Februar 1802 zu Löwen geboren. Durch den früh: 
zeitigen Tod beider Eltern war er jchon ſeit feinen Knabenjahren auf 
die Teilnahme fremder Menjchen angewieſen, die ihm auch im Hin- 
bli auf feine ungewöhnliche mufifalifche Anlage gezollt wurde. Im 
Löwen war es ber Muſiklehrer Tiby, der fich feiner wohlwollend an- 
nahm und fein Talent ausbilden half. Schon vor Ablauf des 9. Le— 
bensjahres vermochte er fich mit einem Viottiſchen Konzerte hören 
zu laſſen. 

In feinem Vaterlande gilt Beriot für einen Zögling Jacotots, 
jenes franzöfijchen, zu Dijon am 4. März 1770 geborenen und am 
30. Juli 1840 zu Paris geftorbenen Humaniften, ver eine Reihe von 
Jahren hindurch Profeſſor der franzöfiihen Sprache und Literatur 
in Löwen war und ein gewifjes Auffehen durch feinen Univerjal- 
unterricht machte. Die Hauptmarimen feiner Methode waren: dem 
Schüler den Beiftand des Lehrers entbehrlich zu machen, und den 
Geift durch bejtändige Anregung und durch Selbftüberwindung zur 
Herrichaft über alles, zur „Emanecipation intelleetuelle* zu 
erheben. Diejer Grundjag, durch perjönliche Berührung mit Ja— 
cotot auf Bériot übertragen, wurte ihm Richtjchnur für feine Be— 
jtrebungen. 

Mit gutem Erfolg fchritt der junge Künftler im Selbitjtubium 
vorwärts. Hierüber fam fein 19. Lebensjahr heran. Jetzt zog es 
ihn hinaus in die Welt: er mochte das Berürfnis fühlen, jeine 
Leiftungen einmal an jremdem Maß zu mefjen. Zunächit wandte er 
fich nach Paris. Dort angelangt, bejuchte er Viotti. Diefer hörte 
ihn, und um feine Meinung befragt, äußerte er: „Sie haben einen 
ihönen Stil, juchen Sie ihn zu vervollfommmen; hören Sie alle 
Männer von Talent, und ahmen Sie nichts nach.“ Bielleicht mochte 
es in der Abficht Beriots gelegen haben, Viottis Unterweifung teil: 
baftig zu werden. Wenigftens wird dies einigermaßen dadurch wahr- 
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ſcheinlich gemacht, daß er alsbald dem Unterrichte Baillots im Kon— 
ſervatorium beiwohnte. Doch ſchon nach einigen Monaten ſah er 
hiervon ab, da er glaubte, daß durch fremden Einfluß nur die Eigen— 
tümlichkeit ſeiner Manier beeinträchtigt werben könne. Nichtsdeſto— 
weniger war er demnächſt noch für kurze Zeit der Schüler feines 
Landsmannes Andre Nobberechts. Nachdem Beriot ſich dann ganz 
auf fich felbft zurückgezogen hatte, betrat er die Öffentlichkeit. Von 
Paris aus bejuchte er England und fand namentlich in London glän— 
zende Aufnahme. Bedeutend vorgeichritten als Violinfpieler, betrat 
er die Heimat wieder. Der Brüffeler Hof engagierte ihn als Solo— 
ipieler, doch büßte er dieſe Stellung durch die Revolution von 1830 
wieder ein. 

Inzwijchen trat Beriot in nähere Beziehungen zu Marie 
Malibran-Garcia, die 1835 feine Gattin wurde. Mit ihr begab 
er fich auf größere Kumjtreifen, deren Hauptziel Italien war. Nach 
dem infolge eines Sturzes mit dem Pferde erfolgten Tode jeiner 
Yebensgefährtin nahm er, in tiefe Schwermut verfunfen, Brüffel zum 
Aufenthaltsorte. Nur durch große Selbftbeherrichung gelang es 
ihm, die Apathie, in die er fir längere Zeit verfallen, zu überwinden. 
1840 unternahm er feine lette Konzertreife. Sie führte ihn nach 
Deutjchland und bis Wien. Seitdem lebte er hanptjächlich in der 
belgiſchen Hauptjtadt und wirkte dort feit 1843 als erfter Yehrer des 
Violinſpiels an der Muſikſchule. Dieſer Tätigkeit vermochte er 
fich indes nur bis 1852 zu widmen, da in demſelben Jahre auftretende 
nervöſe Leiden ihn veranlaßten, ins Privatleben zurüdzutreten. Am 
10. April 1870 ftarb er, jeit 1858 völfig erblindet und lahm, in 
Brüſſel. 

Bériots vorzüglichſter Schüler iſt Henri Vieuxtemps, geb. 
20. Februar 1820 in Verviers. Frühzeitig entwickelte ſich ſein Talent. 
Den erſten Unterricht empfing er von dem Violinſpieler Lecloux, und 
im 7. Lebensjahre war er bereits imftande, eine Heine Kunftreife 
anzutreten. Bei diefer Gelegenheit kam er nach Brüffel. Sogleich 
nahm Beriot ihn als Schüler an. Nach einigen Studienjahren war 
er reif für die Virtuofenlaufbahn. Er eröffnete fie in Deutſchland 
und erregte überall Aufjehen. 1833 in Wien angelangt, wurde er 
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Simon Sechters Schüler für das Studium der Kompoſition. Hierauf 
war ihm im Violinſpiel zeitweilig noch Bernhard Molique in Stutt— 
gart förderlich. 

Nachdem Vieuxtemps mehrere Jahre hindurch Deutſchland, Eng— 
land und Frankreich mit ungewöhnlichem Erfolge bereiſt hatte, be— 
ſuchte er Rußland. Von dort kehrte er in ſeine Heimat zurück, begab 
ſich aber bald wieder auf eine Konzerttour, die ihn abermals nach 
Rußland führte. Diesmal wurde er zum kaiſ. ruſſ. Kammer— 
virtuoſen ernannt. Der Künſtler verweilte infolgedeſſen von 
1846—52 am Petersburger Hofe. Seitdem führte ev ein bewegtes 
Wanterleben. Außer ven europätichen Ländern betrat er auch Amerika 
für längere Zeit. Der dortige Aufenthalt wirkte jedoch keineswegs 
günftig für feine Leiftungen, denn Vieuxtemps verlor durch den in 
ver neuen Welt üblichen, vielfach hanpwertsmäfigen Betrieb ver 
Kunſt einen Teil jeiner beten Eigenjchaften als Solojpieler. Waren 
ſeine Yeiftungen vorher friich und fe, zeichneten fie fich durch breite, 
energijche Tonbehandlung aus, jo ließen fie nach jeiner Rückkehr aus 
Amerika ein mattes, abgeblaßtes Wefen erkennen, deſſen deutliche 
Spuren weder durch die außerordentlich beherrichte Technik ver linken 
Hand, noch durch die Gewandtheit und fchlüpfrige Glätte der Bogen- 
führung verdeckt werben fonnten. Hiervon abgejehen, zählte Vienx— 
temps bis zu feinen letten Lebensjahren zu den namhafteſten Bir- 
tuojen der Neuzeit. Während feiner Wirkſamkeit am Brüffeler 
Konjervatorium als Nachfolger feines Lehrers de Beriot wurde er 
von einem Armleiden heimgefucht, welches ihn zur Ausübung feiner 
Kunſt unfähig machte. Er ſuchte Heilung in dem warmen Klima 
Algiers, ftarb aber dort in Muftapha am 6. Juni 1881. 1898 
wurde ihm in feiner Heimatjtabt ein Etanpbild errichtet. 

Vieuxtemps hat zahlreiche VBiolinfompofitionen, darunter fieben 
Stonzerte, veröffentlicht. Die beiden legten verjelben erjchienen erſt 
nach dem Tode des Künſtlers. Wenn die Konzerte von Vieuxtemps auch 
für den virtuoſen Effekt gedacht und gejchrieben find, jo zeichnen fie 
fich doch vor der Mehrzahl ver gleichartigen Produkte durch ſorg— 
fältigere und folidere Geftaltung ans. Namentlich war Vieuxtemps 
unverkennbar bemüht, vie Orchejterbegleitung feiner Konzertftüde 
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über die niedrige Stufe eines bloßen Accompagnements emporzubeben, 
und ihnen eine mufifalifch intereffante, auf thematijche Bearbeitung 
ausgehende Gejtaltung zu geben. Doc) erhalten feine Konzerte, und 
unter dieſen befonvers da Svierte (D-moll), nicht jelten dadurch einen 
gejpreizten Austrud, da der muſikaliſche Gehalt feiner Erzeugnifje 
doch wiederum nicht bedeutend genug ift, um ein derartiges Verfahren 
zu begünjtigen. 

Als Schüler von Vieurtemps werben genannt 3. Coenen und 
Fürſt Yuſſupow. 

Franz Coenen, Solovioliniſt des Königs von Holland ſowie 
Lehrer an der Amſterdamer Muſikſchule für Geige und Kompoſition 
(bis 1895), wurde am 26. Dezember 1826 in Rotterdam geboren. 
Von ſeinem Vater, einem Organiſten, empfing er den erſten Unter— 
richt. Später wurde er der Schüler Moliques und Vieuxtempöé'. 
Bevor Eoenen in feine Amfterdamer Stellung trat, unternahm er in 
Gejellichaft von Henri Herz und, als das Verhältnis mit diefem fich 
gelöft hatte, mit dem Pianiften Ernft Lübeck erfolgreihe Runftreifen 
durch Nord» und Südamerika, ſowie nach Oftindien. Er gilt ale ein 
ber gebiegenen Richtung ergebener Künjtler, ver nicht nur im Solo, 
jondern auch im Quartettſpiel Ausgezeichnetes Leisten fol. An Kom 
pofittonen erjchienen won ihm einige Violinſtücke, Quartette, eine 
Symphonie und mehrere ver geiftlichen Muſik angehörende Werte. 

Nicolaus Yuſſupow, ein ruffiicher Fürft, geb. 1827 zu Pe 
tersburg, geit. am 3. Auguft 1891 in Baden-Baden, war angeblich 
Bieurtemps' Schüler, betrieb aber das Violinſpiel nur als Liebhaber. 
Er bejchäftigte fih auch mit der Kompofition und veröffentlichte zwei 
größere Inftrumentalwerke, nämlich ein VBiolinfonzert und eine Sym— 
phonie mit obligater Violine „Gonzalva de Cordova*. Außerdem 
gab er 1862 eine „Histoire de la musique en Russie* und eine 
auf den Geigenbau bezügliche Schrift: „Luthomonographie his- 
torique et raisonnde* heraus (1856). 

Nächft Vieurtemps find von Beriots Schülern romanifcher Ab- 
jtammung noch zu nennen: Monafterio und Sauret. 

Jeſus Monafterio, geb. 21. März 1836 zu Potes in der 
Provinz Santanter, ließ fich ſchon als zehnjähriger Knabe mit Erfolg 
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im Madrider Theater del Prineipe hören. 1849 ging er nad 
Brüfjel, um auf dem dortigen Konjervatorium den Unterricht ve 
Beriots zu genießen. Nach vreijährigem Studium erhielt er den Preis 
ver Violinklaſſe. In die Heimat zurüdgefehrt, wurde er von der 
Königin zum Lehrer am Madrider Konjervatorium und dann auch 
zum erjten Solovioliniften der k. Kapelle und ver k. Kammermuſik 
ernannt. Im Frühjahr 1894 wurde er Direktor des Konjervatoriums 
in Madrid. Im Jahre 1903 verjtarb er. Monafterio unternahm 
auch Kunſtreiſen in Frankreich, Belgien und Deutfchland, widmete 
ſich jetoch vorzugsweife dem heimischen Wirkungsfreis, weshalb feine 
gerühmten Leijtungen im Auslande nicht jo befannt geworden find, 
wie fie e8 wohl verdienten. 

Emile Sauret, geb. am 22. Mai 1852 zu Dunsle-Roi im 
Departement Cher, war gleichfalls im Brüffeler Konfervatorium 
Beriots Schüler, nachdem er vorher einen Kurfus auf dem gleich- 
namigen Parijer Inſtitut vurchgemacht hatte. Es ift ihm troß vir- 
tuojer Richtung ein ernfteres Streben eigen, welches fich auch in 
einer fräftigen, temperamentvollen Darftellung der von ihm ausge- 
führten Muſik kundgibt. Sein Bogenftrich ift ebenjo gejchmeidig 
als vefolut, und die Technik ver linfen Hand von ungemeiner Ge- 
wanbtheit. Seine Leiſtungen hinterlajjen im ganzen einen vorzugs- 
weije bravourmäßigen Eindrud. Bedeutende Erfolge hatte er auf 
jeinen Reifen in England (jeit 1866), Frankreich, Italien, Amerika 
(1870— 1874) und Deutſchland (1877). Eine Reihe won Jahren 
lebte er in Berlin, wo er zeitweilig Lehrer an ver Kullakſchen Muſik— 
ſchule war (1880— 81). Im Frühjahr 1891 nahm er feinen Aufent- 
halt in London. Dort wirkte er feitvem als erjter Yehrer des Vio— 
linfpiel8 an ter „Royal Academy of Music“. Im Herbit 1903 
wurde W. Heß fein Nachfolger in diefer Stellung. 

Außer Beriot und Vienrtemps ift als ein älterer belgiſcher Vio— 
(injpieler von Berentung zu berüdjichtigen: Charles van der 
Planten, geb. am 22. Oktober 1772 zu Brüffel. Er war ein 
Schüler Godecharles. 1797 wurde er erjter Violinift beim Brüffeler 
Theater. Außerdem gehörte er ver k. Kapelle an. Bejondere 
Schägung erwarb er fich als Dirigent und Lehrer des Violinfpiels. 
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Er ſtarb anfangs 1849. Unter ſeinen Schülern zeichneten ſich Snel, 
Robberehts und Meerts vornehmlich aus. 

Joſeph Francois Snel, geb. 30. Juli 1793 in Brüffel, 
empfing, nachtem er bei Planken bie erfte Ausbildung erhalten hatte, 
von 1811 bis 1813 in der Parifer Mufiffchule noch Baillots Yehre. 
Bei feiner Nüdtehr in die Heimat trat er an Gueſſes Stelle als 
Soleviolinift des Brüffeler Theaters. 1830 wurde er Kapellmeijter 
besjelben. 1835 übernahm er das Kapellmeifteramt an der Kirche 
S. S. Michel et Gudule. Noch mehrere anderweite Ämter wurden 
ihm zuteil, jo wurde er 1828 Direktor ver Miilitärkapellmeifterjchule, 
im folgenten Jahre Generalinſpektor der Armeemufitfchulen, 1831 
Dirigent der Grande Harmonie, ſchließlich 1837 Chef ver Mufit 
ber Bürgergarde, fo daß feine Gefamttätigkeit einen feltenen Umfang 
aufweiit. Von feinen zahlreichen Kompofitionen bat ihm nichts 
überlebt. Er jtarb amı 10. März 1861 in Koedelberg. Als Zöglinge 
von ihm find Haumann und Artöt zu nennen. 

Theodore Haumann, geb. zu Gent am 3. Juli 1808, geit. 
am 21. Auguft 1578 zu Brüffel, war von feinen Eltern zum Advo— 
faten bejtimmt und erhielt eine tementiprechente Bildung im 
Athenäum zu Brüffel, worauf er die Univerfität Löwen bezog. Seine 
Vorliebe für Mufil lieg ihm indes nicht jelten das erwählte Brot: 
ſtudium vernachläffigen. Schon vor feinen Stutentenjabren hatte 
er ſich unter Snels Yeitung in Brüfjel mit Eifer tem Biolinfpiel 
bingegeben. Dasjelbe bejchäftigte ihm nicht minder in Köwen, und 
nach zwei Jahren bejchloß er, fich gegen ven Willen feiner Eltern 
ganz ver Muſik zu widmen. Seine Neigung zur Kunſt war aber 
feine bejtändige. Wiederholt vertaufchte er das mufitalifche Studium 
mit anderen Bejchäftigungen, fo daß er es niemals zu wahrhaft 
ausgezeichneten Yeiftungen brachte. Seine Technik auf ver Violine 
war nicht unbedentend, feine Vortragsweiſe aber maniriert und im 
Grunde wenig fünjtleriich, weshalb er auch nicht zu allgemeiner An- 
erfennung gelangte. Im Druck erfchienen von ihm einige Salon- 
fompofitionen. - 

Alerandre Joſeph Montagney d' Artöt, geb. zu.Brüffel 
am 25. Januar 1815, war der Sohn des erſten Horniſten bei der 
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Brüffeler Oper, deſſen Unterricht er zunächſt genoß. Bald konnte er 
fich mit einem Viottiſchen Konzerte im Theater hören laffen. Nun 
wurde er Snels Schüler, der ihm nach einiger Zeit riet, feine höhere 
Ausbildung in Paris zu fuchen. Er trat 1824 ins dortige Konier- 
vatorium und empfing die Lehre Rudolph Kreugers. Zweimal wurde 
ihm der Preis beim Konkurs der Kunſtanſtalt zuerkannt, welcher er 
angehörte, und als zwölfjähriger Knabe hatte er jeine Studien be- 
endet. Nach einem vorübergehenden Aufenthalte in feiner Vaterſtadt 
bejuchte er Yondon, bier wie dort durch feine frühreifen Leiftungen 
Aufjehen erregent. Dann zog e8 ihn wieder nach Paris. Außer 
feiner Tätigkeit als Solofpieler wirkte er bafelbjt in mehreren Or— 
cheſtern mit. Weiterhin veranlafte ihn der Wunſch, fich in dev muſi— 
kaliſchen Welt befannt zu machen, zu einer Kunftreife, welche ihn 
durch das füdliche Sranfreich, Belgien, England, Holland, Deutfch- 
land, Italien und Rußland führte. 1843 bejuchte er auch Amerika. 
Dieje Reife bildete ven Schluß feiner Laufbahn, denn, nach Europa 
zurücgefehrt, erlag er einem Bruftleiven und ftarb bei Paris in 
Bille d'Avray am 20. Juli 1845. Sein Spiel war nad) Fetis’ Urteil 
Hein, aber brillant und graziös. Die ausjchlieglich virtuoje Richtung 
desjelben läßt fich aus feinen im franzöſiſchen Salongenre gehaltenen 
Kompofitionen erjehen. 

Ban der Plankens zweitgenannter Zögling, Andre Robbe: 
rechts, geb. am 16. Dezember 1797 in Brüffel, vollendete feine 
Studien an der Pariſer Muſikſchule unter Baillots Leitung. Auch 
wurde er nach Fetis in London für mehrere Jahre der Lehre Viottis 
teilbaftig, To ta er auch als direkter Schüler tiefes Mleifters gelten 
fönnte. 1820 erhielt ev am belgiſchen Hofe Anftellung als Solo» 
vrolinift. Seit 1830 lebte er in Paris, wo er am 23. Mai 1860 
ftarb. Seine ziemlich zahlreich veröffentlichten VBiolinfompofitionen 
haben nie Eingang in weitere mufifalifche Kreije gefunden. 

Yambert Joſeph Meerts, ehedem als Lehrer des Biolinfpiels 
an der Brüffeler Muſikſchule neben Beriot jehr gefchätt, geb. am 
6. Januar 1800 in Brüffel, war zuerft Schüler v. d. Planfens, 
dann aber nacheinander Yafonts, Habeneds und Baillots. 1832 er- 
folgte jeine Berufung als Soloviolinift an das Brüſſeler Stadt: 
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orcheſter, an dem er ſeit 1828 bereits tätig geweſen war, 1835 ſeine 
Ernennung zum Violinprofeſſor am Konſervatorium daſelbſt. Am 
12. Mai 1863 ſtarb er in Brüſſel. Meerts hat techniſch nutzbare 
Etüden und überdies eine Violinſchule herausgegeben. 

Jean Becker, geboren am 11. Mai 1833 zu Mannheim, iſt als 
ein ausgezeichneter Künſtler der Neuzeit zu nennen. Die erſte An— 
leitung im Violinſpiel übernahm ſein Vater; dann widmeten ſich 
zwei Mitglieder des Mannheimer Orcheſters, Hildebrand und Hart— 
mann, ſeiner Ausbildung. Das Meiſte und Weſentlichſte ſeiner 
Herrſchaft auf der Geige verdankte er aber dem aus der belgiſchen 
Schule hervorgegangenen Violiniſten Kettenus, welcher Konzert— 
meiſter in Mannheim war; denn wenn Becker ſpäter auch noch in 
Paris einige Alardſche Salonkompoſitionen unter Anleitung ihres 
Autors ſtudierte, jo blieb doch fortdauernd und hauptſächlich die treff⸗ 
liche Lehre Kettenus', wie er ſelbſt erklärte, in ihm tätig und wirkſam. 
Deshalb erichien e8 angemefjen, ihn bei ver belgischen Schule einzu— 
reihen. Den theoretiichen Unterricht empfing er von PVincenz 
Lachner. 

Im Alter von 11 Jahren ließ ſich Becker bereits in feiner Vater- 
ſtadt als Konzertipieler hören. Er erwedte ſchon damals durch feine 
Leiftungen jo großen Anteil, daß man ihn durch Verleihung einer 
Mozartmedaille auszeichnete. Nachdem er feinen Kurjus bei Kettenus 
beentet, lebte er einige Zeit in Paris. Sein dortiger Aufenthalt 
wurde durch die Berufung als Amtsnachfolger feines Yehrers beim 
Diannheimer Orchefter abgebrochen. Eine Anerkennung feines Ta- 
lentes wurde ihm während feines Wirkens als Konzertmeifter in 
jeiner Baterftadt durch die Großherzogin Stephanie von Baden zus 
teil, welche ihm den Titel eines Kammervirtuoſen verlieh. 

Im Jahre 1858 gab Beder jeinen Mannheimer Wirkungstreis 
auf. Es verlangte ihn hinaus in die Weite. Er wandte fich zunächit 
wieder nach Paris, ließ fich dort mit bebeutendem Erfolg in drei 
eigenen Konzerten hören und befuchte dann infolge befonderer Ein» 
(adung London, um in ven „Monday popular concerts* aufzu— 
treten. Anfangs 1860 erjchien er von neuem in Paris. Won dort 
begab er ficb nach Deutjchland und ließ fich namentlich in Kafiel, 


— 587 — 


Leipzig und Dresden hören. Ein Engagement als Konzertmeifter 
bei der alten „Philharmonie Society“ rief ihn hierauf für eine 
Saifon nad) London. Seit diejer Zeit befuchte er faft alle euro» 
päiſchen Yänver. 

In jugendlichen Jahren vertrat Beder, wie es fo häufig bei 
Solofpielern der Fall ift, vorzugsweije die virtuofe Richtung, in der 
er bei feiner natürlichen Anlage, technifche Schwierigkeiten aller Art 
mit Leichtigkeit zu überwinden, auf ungewöhnliche Weije exzellierte. 
Doch mit Beginn des reiferen Alters erwachte in ihın mehr und mehr 
der Sinn für das Ernte und Gediegene. Aus Überzeugung und 
innerem Bedürfnis ftrebte er danach, ein Interpret ter wahren, 
echten Kunft zu werden, und fortan wandte er feine Kräfte ausjchließ- 
lich vem Schönen, Edlen zu. Um dieje feine rühmlichen Gefinnungen 
nicht nur als Solift, fonvern auch als guter Muſiker zu betätigen, 
war er beflifjen, ein Streichquartett zu gründen. Hierzu fand er Ge— 
(egenheit in Florenz. Er erwählte dort im Jahre 1866 zu feinen 
Genoſſen zwei Italiener, Mafi und Chioftri, für die zweite Violine 
und Bratſche, fowie den deutſchen PVioloncelliften Hilpert, einen 
Schüler Friedrich Grütmachers, des bekannten Gellovirtuofen. 
Diefe jungen, ftrebjamen Männer wußte er in den anhaltenbften und 
eifrigiten gemeinjamen Studien fo trefflich anzuleiten und für ven 
angeftrebten Zwed fo zu begeiftern, daß bald ein Enſemble hergeftelit 
war, welches hohen Anforderungen an ein fein burchgebilvetes Zus 
fammenjpiel entſprach. Nun verließen die Künftler Florenz, um fich 
auch auswärts Anerkennung und Anfehen zu erwerben. Überalf, wo 
das in feiner Art vorzügliche „Slorentiner Quartett“ auftrat, nament— 
(ich aber in den Hauptjtädten Deutjchlands, erregte e8 großen Bei- 
fall. An die Stelle Hilperts trat 1875 ver Cellift Spiger Hegyeſi. 
Doc löſte fich das von Beder begründete Quartett nicht lange danach 
(1880) auf. An feine Stelle trat der Beckerſche Bamilienverband, 
beſtehend aus dem Vater, der Tochter Jeanne (Klavier) und den 
Söhnen Hans (Bratiche) und Hugo (Violoncelt), welcher jeit 1880 mit 
günftigem Erfolg aufReifen fonzertierte. Doch auch diefe Unternehmung 
hat fich dauernd nicht erhalten. Beder jtarb am 10. Dftober 1884 zu 
Mannheim, nachdem er mehrere Jahre hindurch jchon gekränkelt hatte, 
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Einen außerordentlich hervorragenden Violinmeiſter befitt 
Belgien neuerdings in der Perſon von Eugene Yſaye. Diefer 
Künftler, einer der gefeiertiten, aber auch bedeutendſten Virtuoſen 
der Gegenwart, wurde am 16. Juli 1858, nach anderer Angabe gegen 
Ende 1859 zu Yüttich geboren. Den erjten Unterricht erhielt er früh— 
zeitig von feinem Vater, ver ſelbſt Biolinfpieler und Kapellmeiſter in 
Lüttich war. Nachdem er dann kurze Zeit das Konjervatorium feiner 
Vaterſtadt befucht, ſtudierte er unter Vieuxtemps und Wieniawoki 
ein Jahr lang in Brüſſel und auf des erſteren Anregung noch weiter— 
hin in Paris. Bis 1881 war er Konzertmeiſter im Bilſeſchen Or— 
cheſter in Berlin, ſodann begab er ſich auf ausgedehnte Kunſtreiſen, 
die feinen Namen bald in ganz Europa befannt und gefeiert machten. 
1886 wurte er mit der eriten Biolinprofeffur am Brüffeler Konſer— 
vatorium betraut, ohne deshalb feine Kunftreifen zu unterbrechen. 
Diefe Stellung gab er im Jahre 1897 auf und behielt nur bie Leitung 
ber nach ihm benannten, eines jehr angejehenen Rufes genießenden 
Konzertgejellichaft bei. Auch Hat Niaye ein Streichquartett be 
gründet, deſſen Leiſtungen als ganz vorzüglich gerühmt werben. 

Als Komponift ift der Künftler bisher nur mit wenigen kleineren 
Werken vor die Öffentlichkeit getreten, indem feine meiften Kompo— 
fitionen — darunter ſechs Violinkonzerte — nur als Manuffript 
eriftieren. 

Die Technik Niayes iſt meifterhaft und jchlechthin vollendet zu 
nennen. Neben einer abioluten Beherrichung des Griffbrettes ver- 
fügt er über eine äußerſt freie und ergiebige Tonbildung bis in die 
böchiten Tagen hinein. Nicht minder bewundernswert ift die faſt bis 
zum Raffinement gehende Durchbildung des rechten Armes in den jub- 
tilften und feinjt fchattierten Nuancen aller Stricharten. Dazu 
fommt jene anmutige, felbftverftändfiche, ſcheinbar müheloſe Be— 
wältigung des denkbar Schwierigiten, die in dem Hörer das Gefühl, 
einer eminenten violinijtiichen Leistung, fchen im vein technijchen 
Sinne genommen, gegemüberzuftehen, gar nicht aufkommen läßt. 
Aber auch die geiftige Auffaffung und Reproduktion ift bei Yſaye 
nicht minder bedeutend. Dafür jpricht ſchon allein der Umftand, daß 
fein Vortrag Bachicher Violinwerte doch gerühmt wird. Yebensvolle 
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Sicherheit und Kraft des Ausdruckes ſowie die muſikaliſche Fein— 
fühligkeit des Anfaſſens und Geſtaltens eines Werkes im ganzen wie 
im einzelnen ſind ihm in hohem Maße eigen. So vereinigt ſich 
alles, um dieſen Künſtler zu einer der hervorragendſten violiniſtiſchen 
Erſcheinungen der Gegenwart zu machen. 


VII England, Skandinavien, die ſlaviſchen Länder. 


Da die Entwidlung des BViolinjpieles im neunzehnten Jahr: 
hundert im wejentlihen Deutjchland und Frankreich vorbehalten 
blieb, indem fich für das einjt führende, dann jedoch ausſcheidende 
Italien kein Erfat fand, fo ift die Mehrzahl ver englifchen, ſkandi— 
naviſchen und ſlaviſchen Violiniſten ver Neuzeit ver franzöſiſchen oder 
einer der deutſchen Schulen zugehörig, wofür eine Betrachtung etwa 
der Pariſer over der neuen Berliner Schule unmittelbar Zeugnis 
ablegt. 

Immerhin verbleibt auch in dieſen Ländern eine nicht unbeträcht- 
liche Anzahl von Geigern, die teils mehr oder minder Autodidakten 
find, teils ihre Ausbildung bei wenig befannten Männern gefunden 
haben; fchließlich begegnen wir ab und zu auch folchen, die drei oder 
noch mehr Lehrer verjchierener Schulen hatten und deshalb nicht 
ohne Willkür bei einer verjelben unterzubringen wären. 

Es folgen daher hier die Bioliniften der genannten Länder, joweit 
fie nicht bereits in ven Abjchnitten über Deutjchland, Frankreich und 
die Niederlande bejprochen werten konnten, wobei zugleich das zur 
hiſtoriſchen Anknüpfung Nötigfte Erwähnung finden mag. 


1. England. 


Seit Jahrhunderten bereits iſt die britiiche Nation bemüht ge: 
weien, die tonkünftleriichen Nejultate des weftlichen Europa, insbe- 
jondere aber Italiens und Deutihlants, für ihre Bepürfniffe zu bes 
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nugen und zugleich nacheifernd in dieſem Kunftgebiete tätig zu fein, 
ohne daß es ihr bis jett gelungen wäre, auf ven Entwidelungsgang 
ber modernen Mufif im ganzen und großen irgend einen beftimmen- 
den Einfluß zu gewinnen. Zwar bejaß England im 16. und 17. Yahr- 
hundert in Männern wie William Bird, John Dowland, 
Thomas Weelkes, John Wilbye, Thomas Morley, Or- 
lando Gibbons und John Bennet eine Reihe begabter Ton— 
jeger, aber eine nationale Mufif von einer, auch für andere Nationen 
maßgebenven und leitenden Geltung haben fie nicht gefchaffen. Da, 
die eigentliche Glanzzeit der engliſchen Muſikgeſchichte fällt eher noch 
früher: immer ficherer wird, daß England die Stätte war, in 
ber im 14. und 15. Jahrhundert ver Kontrapunft die erjte kunſt— 
gemäße Ausgeftaltung fand und daß in jener entlegenen Zeit Eng- 
land einmal auch in Muſikdingen auf ven Kontinent einen beftimmen- 
ben Einfluß ausgeübt hat, während jpäter ftet8 nur das Umgefehrte 
zu jagen ift!). 

Schon zur Zeit Karls I. ging die Muſikblüte Englands beträdht- 
(ich zurück, obgleich derjelbe die Mufiter Wilfon (1594 — 1673) und 
Jenkins (1592—1678) hochſchätzte. Viel Schlimmer wurte es indeſſen 
in der unmittelbaren Folgezeit, als Cromwell und bie Buritaner ihren 
befannten Fanatismus auch gegen die Theater: und Kirchenmufif mobil 
machten. Zerftörung der Orgeln und Abjchaffung ver Kirchenmufif, 
Dernichtung koſtbarer Notenjchäge, allgemeines Elend ver Muſiker zu 
jener Zeit find traurige Denkmäler eines beflagenswerten Barbaris- 
mus, der, wie e8 auch anberwärts bis auf den heutigen Tag bekanntlich 
vorkommt, die Religion gegen die Kunft ausfpielte. Die Not der Mu- 
fifer wurde jo groß, daß es im Jahre 1656 zu einer großen öffent- 
lichen Petition nach ftaatlicher Hilfe und der Errichtung einer 
nationalen Mufikerjchule Fam. 

Freilich fingen die Zuftände gerade um jene Zeit wieder an ſich 
zu beſſern. Wenn es in der Folgezeit doch nicht gelang, bie ent- 
ihwundene Blütezeit ver engliſchen Mufif wieder beraufzuführen, 


1) Über die englifche Muſikgeſchichte wolle man vergleichen: W. Nagel, 
Geſchichte der Muſik inEngland, 2Bde., und 9. Davey, History of English 
music. 
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wenn wir franzöfiiche, italienijche, weiterhin bis zur Neuzeit ftetig 
die Oberhand gewinnente deutſche Einflüffe anftelle einer kraftvollen 
nationalen Mufifentwidlung in dem Lande Shafejpeares als maf- 
gebend erblicen, jo werden wir den Grund tiefer fuchen. Offenbar 
ift e8 fein Zufall, daß England in ber frühen Zeit des alleinherrichen- 
ben Kontrapunftes groß war und daß es von Beginn der eigentlich 
modernen Muſik (aljo etwa von 1600) an mehr und mehr an eigener 
Initiative verfagte. Es ift völkerpſychologiſch von höchftem Intereffe, 
wenn es auch fühn und faft bedenklich jcheint, e8 auch nur als Hypo— 
theſe auszusprechen, daß die moderne Mufikentfaltung auf Territorien 
hinausbrängte, die dem jpeziellen britiichen Muſikgeiſt unzugänglich 
blieben, mindeftens ihm Feine jelbjtändige Entwidelung möglich 
machten. Das damit gegebene Überwuchern fremden Einfluffes muß 
dann noch das Seine an weiterem Einjchläfern und Latentwerden 
dieſes Geiftes getan haben. Vielleicht erklärt eine ſolche Auffaſſung 
einigermaßen die jehr merkwürdige Erjcheinung, daß das Vaterland 
Shafejpeares feinen diefem größten Dichter auch nur entfernt eben- 
bürtigen Muſiker erzeugt hat, während es ihm bis auf die Gegenwart 
herab nicht an fehr beveutenden Erjcheinungen mannigjachfter Art in 
ver ſchönen Yiteratur, Malerei, Philoſophie, Gejchichte, den exakten 
Wiſſenſchaften (Philologie, ſämtliche Naturwifjenichaften), Induſtrie 
und Handelspolitik fehlte. Vielleicht auch könnte in obiger Erwägung 
eine weit beſſer begründete Hoffnung für ein dereinſtiges Wiederauf— 
blühen einer beachtenswerten ſelbſtändigen engliſchen Tonkunſt zu 
finden ſein, als ſie die an ſich lobenswerten Bemühungen vermittels 
eifriger Pflege ver beſten neuen Muſik, ſowie Errichtung großer Konſer⸗ 
vatorien, Muſikvereine uſw. in dieſer Hinſicht zu ſpenden vermögen. 
Denn dem britiſchen Volke als ſolchem die höhere Befähigung zur 
Muſik ſchlechthin abzuſprechen, verbietet die ſich mehr und mehr ver— 
tiefende Kenntnis ſeiner muſikaliſchen Vergangenheit des 14. und 
15. Jahrhunderts. 

1660 gelangte Karl II. zur Regierung und führte, wie in anderen 
Dingen, fo auch in ver Mufik, franzöfifche Sitten ein. Nach dem 
Muſter ver dem Leſer von Frankreich her befannten „24 violons du 
roy“ richtete er fich eine Hoffapelle von ebenfalls 24 Köpfen ein, in 
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die am 30. November 1661 auch ver berühmte deutſche Violinift 
Balkar (vgl. S. 219 ff. d. BL.) eintrat, aber nicht, wie fat überall 
angegeben wird, als ihr Leiter!). Dieſe Kapelle mufizierte, währent 
der Hof fpeifte, und vom 21. Dezember 1662 ab wurde fie nach 
Evelyn auch zum Gottestienft herangezogen, indem fie zwifchen ven 
Abjchnitten ver Anthems „Symphonien und Ritornelle* zu fpielen 
hatte. Man empfand jedoch diefe Neuerung zum Teil mißfällig 
und nach Karls II. Tode verſchwanden die Violinen wieder aus den 
Kirchen. 

Es iſt intereffant genug, daß in biefer Periode des bereits im 
vollen Zuge befindlichen mufikaliichen Nievderganges der bedeutendſte 
Komponift Englands, Henry Purcell, von vem William Crotch in 
einem 1808 erfchienenen Sammtelwerf „Speeimens of various Styles 
of Music* tühnlich behauptet, er fei zu Ende des 17. Jahrhunderts der 
größte Komponift, nicht nur Englands, jontern überhaupt gewejen?), 
einen ausdrücklichen Broteft gegen den franzöfiichen Einfluß erhob. 
Beſſern konnte derſelbe freilich ebenfomwenig als Purcells imponierende 
muſikaliſche Wirkſamkeit dies überhaupt tat. Purcell lebte von 1658 
bis 1695 (21. November) in London. Er veröffentlichte im Jahre 1683 
zwölf Sonaten für zwei VBiolinen und Baß >). In der Borrete zu biefem 
Werk teilt Purcell mit, daß er die italienijchen Mufter ven franzö— 
fiichen worziehe und bier eine treue Nachahmung ver berühmteften 
italienischen Meiſter verjucht habe, um ven Ernft und das Gewicht 
jener Muſik anjtelle ver leichtfertigen franzöfiichen Tonkunſt bei feinen 
Landsleuten heimisch zu machen, von welc) letterer fie fich vielmehr 
mit Überbruß abwenten follten. 

Betrachten wir nunmehr die ausübenvden englischen Künſt— 
ler jener Epoche, fo begegnet uns abermals alsbald die Abhängigkeit 


1) Bgl. W. Nagel in „Seichichte der Muſik in England“ (II, Kap. 9, 
ſowie derjelbe in „Monatshefte für Mufifgejhichte Bd. 28, ©. 70. 

2) In jeinen Inftrumentalfägen, die dem Ausdrud nad) mehr fpröde und 
troden als anmutig und wohlklingend find, kann Burcell mit den gleichzeitigen 
italienischen Tonjegern nicht rivalifieren. 

3) Drei derjelben wurden neuerdings von G. Jenſen neu herausgegeben 
(bei Augener in London). 
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vom Auslande. Selbjt Davey, der in feiner 1895 erjchienenen wert- 
vollen History of English musie an manchen Stellen den Ruhm 
ber englifchen Muſik — und zwar lächerlicherweife auf Koften unjerer 
beutjchen — übermäßig herauszuheben bemüht ift, gibt zu, daß Eng— 
lant an ver Entwicklung fpeziell ver Violintechnif und der Violin— 
fompofition feinerlei Anteil gehabt Hat. Wenn von Frankreich, 
Italien, Deutjchland her eine neue derartige Bereicherung über ven 
Kanal rang, fanden die engliichen Spieler e8 furchtbar fchwer, ie 
nachzumachen, lernten e8 jedoch und warteten auf den nächjten Fort— 
fohritt. „But no one English violinist discovered anything 
by himself“. 

Auch begann, obwohl das Inftrumentenfpiel in England früh. 
zeitig beliebt war, die funftgemäße Pflege desſelben erft verhältnis: 
mäßig ſpät. Beſonders bevorzugt wurde ehedem in muſikaliſchen 
Kreiſen Englands das Viola- oder Gambenipiel, in welchem man 
bort zwei bem 17. Jahrhundert angehörende Größen beſaß. Diefe 
waren: Sohn Ienfinst), geb. 1592 zu Maidftone, geft. 27. Oktober 
1678 zu Rimberley, und Ehriftopher Simpfon, geb. zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts, gejt. um 1677. Den letteren, welcher 1659 
eine Violaſchule veröffentlichte, haben wir jchon als Verfaſſer einer 
Biolinjchule kennen gelernt). 

Bon Bioliniften jener Zeit werben genannt ein gewiffer Paul 
Wheeler und Davis Melt. 

Über ven erfteren ift nur eine Notiz Evelyns vorhanden, nach 
welcher er neben Mell als ver bejte damalige englijche VBiolinift be— 
fannt war. Einige Stüde in ver „Division violin* jowie in ber 
„Virgin’s Pattern“ tragen die Namensbezeihnungen „Paulwheel“ 
und „Polewheel“, womit aller Wahrjcheinlichkeit nach diefer Muſiker 
gemeint ift. Etwas mehr wiljen wir von 

Davis Mell. Er wurde geboren zu Wilton am 15. November 
1604. Bis zu Baltars Ankunft in England (1656) als der vorzüg— 


1) Die jeit Hawkins oft bis in die neuefte Zeit wiederholte Angabe, Jen- 
fin3 habe im Jahre 1660 zwölf Sonaten für 2 Violinen und Baß veröffent- 
licht, jcheint irrig zu fein. (Davey, History of English music, ©. 294.) 

2) ©. ©. 99, Anm. 

v.Wafielewsti, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 38 
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lichſte Violiniſt in feinem Vaterlande gejchäßt, mußte er freilich vor der 
überlegenen Technik des Deutjchen, gleich Wheeler, die Waffen jtreden. 
Doc genoß er die Entſchädigung, Hinfichtlich des Tones und des Aus, 
drucks ſogar noch über Balkar geftellt zu werden. Mell ftand in 
Cromwells Dienften, unterzeichnete jedoch gleichfall8 die oben von 
uns erwähnte, auf eine materielle Befjerung der Muſiker ausgehende 
Petition im Jahre 1556. Im nächftfolgenden Jahre befuchte er Or- 
ford, wojelbft damals Baltar fich aufhielt. Nach den überlieferten 
Nachrichten war Mell nicht bloß Mufiker, ſondern zugleich ein guter 
Uhrmacher. Er ftarb wahrjcheinlich bald nach der Rejtauration. Kom: 
poniert jcheint er nicht viel zu haben, Stüde von ihm finden fich in 
Playfords „Court Ayres“ jowie in ver „Division Violin“ (1685). 

Um diefe Zeit wurde in England noch das Violinſpiel — wahr- 
fcheinfich nicht unverbientermaßen — als durchaus zweiten Ranges ein- 
geihägt. Die Violen ftanden dagegen im Vordergrunde von Rang und 
Achtung. Diejes Verhältnis erfuhr jedoch von ver Mitte des 17. Iahr- 
hunderts ab eine allmähliche Verfchiebung, indem auch in England, 
wie anderwärts, bie weit leiftungsfähigere, aufftrebende Violine ihre 
Nivalinnen — mit Ausnahme der Viola da Samba — überflügelte. 
Wejentlich maßgebend war hierfür die Ericheinung Balkars (fiehe 
biefen auf ©. 219 ff d. B.), wie von den Hiftoritern (Nagel l. c.) 
austrüclich angegeben wird. Mit feiner damals unerhörten Technik 
ftelfte er nicht nur alle Konkurrenten in Schatten, fondern verjchaffte 
auch feinem Inftrumente die Grundlage zu ſpäterem gebührendem An- 
ſehen. Aber auch von berufener probuktiver Seite wurde die gleiche 
Richtung unterftügt: Purcell war den Violen abgeneigt und fein Ein- 
fluß tat viel dazu, fie zu antiquieren. 

Obwohl num hierdurch der endliche Sieg der Violine bald ent- 
ſchieden fein mußte, fehlte e8 doch, gleichwie wir das in Frankreich früher 
faben, auch hier nicht an Gegnern, die die VBiolen, befonders aber auch 
die Yaute, vor ber jchönen Feindin zu befehügen und über fie zu er- 
heben bemüht waren. 

Als die Verkörperung dieſer Beftrebungen in England fann ver 
Lautenift Thomas Mace gelten, der 1613 geboren wurde und 1709 
(nah Hawkins), aljo in dem reipeftablen Alter von 96 Jahren, jtarb. 
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Diefer ehrwürbige Dann bemüßigte fich in feinem 1676 publizierten 
„Musieks Monument“ fpeziell die Laute gegenüber ver „scolding 
violin* auf ven Schild zu heben. Natürlich blieb fein Schelten ohne 
Erfolg. 

Schließlich ſei in biefem Zufammenhange noch an Nicola 
Matteis (vgl. S. 110 d. BL.) erinnert, der gegen Ende des 17. Jahr: 
hunderts nach London fam. Wenngleich nicht als erfter, wie wir 
ſahen, fo doch als ver erfte hervorragende Violinift aus dem damals 
in diefer Hinficht führenden Italien, hat auch er jeinen Anteil an der 
der Violine in England fortan zugewendeten Gunſt. 

War fomit von der Mitte, jpäteflens dem Ende des 17. Jahr: 
hunderts ab durch meift fremde Bemühung die Bahn frei, jo ver- 
mochte dies doch nicht aus dem fpröden englifchen Materiale eine 
Reihe hervorragender Violiniften herauszubilden. Nur wenige eng- 
liche Geiger von Bedeutung machten fich jeither geltend, fei es num, 
daß der reichliche Zufluß fremder, namentlich aber italienifcher und 
beutjcher Spieler jeit Beginn des achtzehnten Jahrhunderts das be» 
rufsmäßige Studium der Violine entbehrlich erjcheinen laſſen mochte, 
oder daß es an ausgezeichneten einheimischen Talenten für diefes In- 
jtrument fehlte. Tatſache ift es, daß eine Erjcheinung erjten Ranges 
unter den englifchen Geigern bisher nicht erijtiert hat. 

Wenn man fich vergegenwärtigt, daß der Privatmufifbetrieb 
Englands in Haus und Familie ein weitverbreiteter tft, jo muß es 
auffallen, daß dort ein numeriſch fo ftarkes Kontingent ausländifcher 
Künftler für die öffentliche Mufitpflege benötigt wird. Dieſer Um— 
jtand, welcher eben nicht zugunften der engliichen Mufitbegabung 
fpricht, hat, wie e8 fcheint, dazu Anlaß gegeben, die Zahl ver Lon- 
doner Mufikinftitute noch um ein in großem Stil angelegtes 
Ronjervatorium zu vermehren, welches im Frühjahr 1883 unter dem 
Namen Royal College of Music eröffnet worden if. Man 
fnüpft an dieſe Anftalt weitgehende Hoffnungen für die mufifalifche 
Zufunft Englands. Ob diefelben in Erfüllung gehen werben, bleibt 
abzuwarten. 

Unter den Orten, in welchen die Tonkunft bis heute eine Stätte 
fand, nahm London als Refidenz und Hauptſammelplatz ver vor- 

38* 
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nehmen englifchen Gejellichaft jederzeit ven Vorrang ein. In diefer 
Weltſtadt Fonzentriert fich eigentlich das mufikalifche England; fie hat 
nach dieſer Seite im Grunde für das ganze Land dieſelbe Bereutung, 
wie Paris für Frankreih. Außerdem taten ſich im achtzehnten Jahr: 
hundert vorzugsweife Worcefter, Glocefter, Hereford, im vorigen 
Jahrhundert Birmingham, Manchefter, Liverpool und einige andere 
Städte durch Mufitfefte hervor. 


Das Londoner Mufikleben fand außer der Opernbühne haupt: 
ſächlich in öffentlichen Konzerten und in der Tätigkeit muſikaliſcher 
Vereine Ausdruck!)y. Das Konzertwejen ver Themſeſtadt ift alt und 
verdankt feine Entftehung dem erjten nambafteren englijchen Violin— 
jpieler John Banifter, geb. 1630 bei London, geft. 3. Oktober 
1679, welcher 1663 Yeiter der mit 24 Biolinen bejegten Hofmufit 
wurde Man erzählt, daß Banifter, von Karl II. zu feiner Vervoll— 
fommmung nach Frankreich gejchickt, fich vie Ungnade feines Gebieters 
zugezogen babe, weil er gegen denjelben nach feiner Heimkehr vie 
Meinung geäußert, daß die Engländer weniger Talent zum Violin— 
ipiel hätten, als die Franzofen. Er ward dieferhalb um 1667 ent- 
laffen, ein unbeveutenver Franzofe namens Grabu nahm feine Stelle 
ein. Banifter mietete nunmehr einen großen Raum in Whitefriars, 
nabe bei Templegate, und kündigte am 30. Dezember 1672 vie 
erften regelmäßigen Konzerte Londons an, deren Fortgang er weiter: 
hin feine Tätigkeit hauptjächlich winmete. Werke von ihm finden 
fich in ver „Division violin* jowie anderen ähnlichen Sammlungen. 
Mit Humphrey arbeitete er an einer Muſik zu Shakeſpeares 
Sturm. Über feinen gleichnamigen Sohn fiehe weiter unten. 


Den von Banifter eingeführten Konzerten folgten 1678 die Mus 
jifaufführungen des in den Straßen Londons herumziehenden Kohlen— 
verfäufers Thomas Britton, ber neben feinem Gejchäft ein 


1) Über dieſe Vereine, wie überhaupt über die muſikaliſchen Verhältnifie 
Londons finden ſich jehr detaillierte Mitteilungen in Pohls „Mozart und Haydn 
in London“. (Wien, Gerolds Sohn, 1867.) Die obigen Notizen find dieſem 
interefjanten Buche entnommen. 
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leidenschaftlicher Mufikliebhaber war und in feinen Mußeftunven 
mit Eifer dem Studium der Gambe und bes Generalbafjes oblag. 
Geboren um 1650, geftorben am 27. September 1714, veranjtaltete 
er 36 Jahre hindurch bis zu feinem Tode regelmäßig Donnerstags 
in feiner Behaufung Konzerte, die in einem jchmalen und niedrigen, 
über dem Kohlenſchuppen befindlichen Raume ftattfanden, nichtsbejto- 
weniger aber von der vornehmen Welt bejucht wurden. Yange Zeit 
boten dieſe Konzerte für einheimijche und auswärtige Künftler ein 
Hauptmittel, fich in London bekannt zu machen. Selbft Häntel hielt 
es nicht unter feiner Würde, dort zu ſpielen. 

Diefen Unternehmungen jchloffen fich andere Konzerteinrichtungen 
von längerer ober kürzerer Dauer an, jo bejonders ein um 1680 be- 
gründetes Unternehmen in Villiers street. Auch Privatlonzerte 
mannigfacher Art kamen feit dem Ente des 17. Jahrhunderts in Auf» 
nahme. Ein beveutjamer Verfuch zu regelmäßigen Abonnements- 
fonzerten nach dem Modus des Parifer Concert spirituel ging von 
Corellis Schüler Geminiani aus. Mit ihm rivalifierte gleich- 
zeitig der deutſche Violinfpieler Michael Chriſtian Fefting !) 
(geft. 1752), welcher von 1739— 1744 ebenfalls Subjfriptionsfonzerte 
veranjtaltete. 

Bom Jahre 1751 ab erhielt das Londoner Konzertwejen einen 
beſonderen Aufichwung, zunächft durch die Tätigkeit des Violin— 
jpieler8 Giardini2), jodann aber durch die Bach-Abel⸗Konzerte, 
welchen Wilhelm Cramer einen bejonderen Glanz verlieh. Bald 
wurden auch bie „professional Concerts“ zu einem neuen An- 
ziehungspunft für die Künftlerwelt. Die bei weitem größte Bereutung 
für das Londoner Mufikleben gewannen aber die Ealomonifchen 
Konzerte, welche ihre Glanzperiode durch Haydns perfönliche Mit- 
wirkung feierten. Überhaupt hatte fich der Muſikbedarf ver eng- 
lichen Hauptftabt zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts ungemein 
vervielfältigt und bis zu einer beifpiellofen Höhe gefteigert. Pohl gibt 
darüber folgende Notizen: „London, das fich nun, nach damaligen 


1) gl. &.102 d. 8. 
2) Bol. S. 1575. 0.8. 
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Begriffen, enorm vergrößert hatte, forgte auch für die feineren 
Kunftgenüffe ver täglih an Zahl zumehmenven Bevölkerung. Es 
entftanden neue Konzertfäle, neue Theatergebäute. Zu Hanover 
Square rooms gab Salomon „unter den Aufpicien Haydns“ 
12 Subjtriptionsfonzerte und eben fo viele für bie Fachmuſiker (pro- 
fessional concerts) unter W. Cramer. Werner waren in einem 
neuen Sale in Tottenham street tie vom König bejonders prote- 
girten Konzerte für alte Muſik (Concerts of ancient Musie) unter 
Joah Bates und W. Cramer; die Konzerte ver Academy of an- 
eient Musie, unter Dr. Arnold und Salomon; die Anacreontic- 
Madrigal-Ceecilian- und Handelian-Soeieties; ber Catch-Club, 
Glee-Club; die Konzerte in den Gärten Vauxhall und Ranelagh. 
Dazu die häufigen Konzerte bei Hof in Buckingham-house over zu 
Windsor, beim Prinzen von Wales in Carlton-house, bei der 
Herzogin von Nork in York-house. Entlich noch die an Sonntag: 
Abenden ftattfindenden Nobility-concerts (Konzerte des Adels), die 
ladies-concerts (Damenfonzerte) an Freitag: Abenden; eine Anzahl 
Privattonzerte einheimischer und fremder Virtuofen nebft den Muſik— 
abenden ver Reichen im eigenen Haufe. — Als Beweis, daß die Mu— 
ſikwuth fich auch in den niederen Klaffen ver Bevölkerung ausbreitete, 
erwähnt Morning-Chronicle (Dezember 1791) Konzerte auf einem 
Heuboten, Eintritt 3 Bence; ferner Sonntagskonzerte zu 6 Pence in 
gewöhnlichen Bierftuben.“ 

Dean erjieht aus diefen Angaben, wie fehr Yondon fchon gegen 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts von Muſikproduktionen aller Art 
und Beichaffenheit überſchwemmt war. Der größere Zeil hiervon 
fand, wie auch jett noch, während ver „Seafon“, alfo zu jener Zeit 
ftatt, welche die Faſten nebſt den beiden darauf folgenden Monaten 
einjchließt. Im diefer furzen Periode überläßt man fich dem ges 
ihäftsmäßigen Genuffe fogenannter Monftre-Ronzerte von oft mehr: 
ftündiger Dauer, bie dem Bublitum mafjenhaft geboten werden. Von 
nah und fern ftrömen dann Sänger und Virtuofen herbei, um Lor— 
beeren und Geld einzuernten; doch nur einem verhältnismäßig Heinen 
Zeile derjelben gelingt dies nach Wunſch, denn bie Konkurrenz ift 
ungeheuer, und das verwöhnte Publikum bevorzugt, wie begreiflich, 
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die Helden des Tages. Eine Erfcheinung verdrängt die andere, und 
in biefem bunten Gewühl, welches einem mufitalifchen Sklavenmarkte 
gleicht, auf dem jeder fich wie eine Ware anbringt und zu feften 
Preijen an einen Unternehmer over an eine Gejellichaft verkauft, hat 
die Eriftenzfrage ihre bejondere Bereutung. Viele von denen, welche 
mit jchönen Hoffnungsträumen für Ehre und Gewinn über den Kanal 
ſchifften, kehrten enttäufcht in die Heimat zurüd, wenn ihmen nicht 
etwa bei dauerndem Aufenthalt in London das herbe Los zuteil ward, 
jelbft nach glänzenden. Tagen in Not und Elend ihre Laufbahn 
zu befchließen, wozu die Gejchichte des Violinfpiels hinreichende Be- 
fege liefert. 

Wie fchwierig es fchon in ter zweiten Häfte des 18. Yahr- 
hunderts war, fich in ver Gunjt des Londoner Publitums fejtzujegen 
und tauernd zu behaupten, davon jei hier noch ein eflatantes Beiſpiel 
angeführt. 

Leopold Mozart war. mit feinen beiden Kindern im Frühjahr 
1764 nad) London gegangen, und Wolfgang erregte durch jein wun— 
derbares Talent das allgemeinfte Aufjehen. Nachdem die Neugierde 
der Leute aber befriedigt worden, gehörte die deutſche Künjtlerfamilie 
bald zu ven abgetanen Dingen. Auf jede Weije bemühte fich Mo— 
zart, der Vater, das Interefje für die jeltenen Leiftungen jeiner Kinder 
und namentlich Wolfgangs rege zu erhalten. Er ermäßigt das Ein- 
trittsgeld. Er entjchließt fich zu rveflameartigen, feinem Wefen jo 
fremben Anzeigen und Einladungen. Doch vergeblih! Endlich wird 
noch ter verzweifelte Verfuch gemacht, das fashionable Westend 
zu verlaffen, um in der City in einem untergeorpneten Lokale zu aber- 
mals herabgefegten Preifen zu jpielen. Mit folgenden marft- 
fchreierifchen Worten bietet er die Leiftungen feiner Kinder unterm 
11. Juli 1765 förmlich aus: „Allen Freunden ver Wifjenfchaften. 
— Das größte Wunder, deſſen Europa oder bie Menjchheit überhaupt 
fich rühmen kann, ift ohne Zweifel der Feine Knabe, Wolfgang Mo- 
zart: ein Knabe, der im Alter von acht Yahren tie Bewunderung 
nicht nur der ausgezeichnetiten Männer überhaupt, fondern auch der 
größten Mufifer Europa’s mit Recht erregt hat. Es ift ſchwer zu 
jagen, was mehr zu bewundern ift, feine Ausführung auf dem Klavier 
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und fein prima vista Spielen und Singen ober feine Einfälle, 
Ideen und Kompofitionen für alle Inftrumente. Der Vater viefes 
Wunbers, auf den Wunſch mehrerer Damen und Herren veranlaßt, 
feine Abreije von England auf eine jehr kurze Zeit zu verſchieben, 
wird hiermit Gelegenheit geben, dieſen Heinen Komponiften und jeine 
Schwejter, teren beider muſikaliſche Kenntnifje keine Verteidigung 
bedürfen, zu hören. Sie fpielen jeden Tag der Woche von 12—3 
Uhr im großen Saal zum Schwan und Reifen, Cornhill. Eintritt 
jeve Perfon 2 Sch. 6 pP. Die zwei Finder werden auch zu vier 
Händen zugleich auf ein und demſelben Klavier fpielen und basjelbe 
mit einem Handtuch beveden, jo daß fie die Zaften nicht ſehen 
fönnen”. 

Doc auch dies Zugmittel wirkte nicht mehr, und die Mozartiche 
Familie mußte fich, um nicht vergeblich ihr Gele in London zu ver: 
zehren, zur Abreije entjchließen. 

Heute gibt es zwar für eine berartige Erfahrung feinen Mozart 
mehr, doch genug andere Künftler, denen e8 in London nicht beſſer 
ergeht. Erjcheinungen, die fich, etwa wie Spohr, Mentelsjohn und 
gegenwärtig Joachim, dauernd in der Gunft des Publifums zu er- 
halten vermochten, können im Hinblik auf das Heer der bort jahr- 
aus jahrein verfammelten Sänger und BVirtuofen nur als Aus- 
nahmen gelten. 

Es iſt leicht begreiflich, daß die Muſikbedürfniſſe Londons und 
ber übrigen hier in Frage kommenden Städte des Königsreichs bis zu 
einer der inzwijchen gewaltig geftiegenen Bevölferung entfprechenden 
Höhe angewachjen find. Yondon bejaß allein im Jahre 1868 bei 
mehr als 3000000 Einwohnern 80 Mufikvereine, über 100 Mufi- 
falienverleger und Meufitinftrumentenhändler; gegen 200 Klavier— 
und 30 Orgelbauer; über 100 Blas- und Streichinftrumenten« 
macher, 20 Notenftechereien, 7 Mufifaliendrudereien, 9 Mufikfchrift- 
gießereien und etwa 1900 Mufik-Lehrer und »Lehrerinnen !). Seitdem 
ift London zu einer Stabt von mehr als fünf Millionen Einwohner 
angewachjen, und im Verhältnis hierzu mögen auch die vorgenannten 


1) Signale f. d. muſ. Welt. Jahrg. 26. Nr. 25. 
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Ziffern ſich inzwiſchen erhöht haben. Dieſen iſt in der Hauptſache 
indeſſen nur eine quantitative Bedeutung beizumeſſen. Sie beweiſen 
wohl, daß der Muſikbetrieb in London enorme Dimenſionen ange— 
nommen, nicht aber zugleich, daß das tonkünftlerifche Vermögen ver 
Engländer fi dadurch in bemerfenswerter Weife gefteigert hat. 
Sehr bezeichnend für die wenig belangreihe Mufitbegabung ver 
Briten bleibt e8 immer, daß fie auch in neuerer Zeit noch feinen ein- 
zigen wahrhaft beveutenden. Komponiften hervorgebracht ‚haben. 
Sterndale Bennett, wohl ver namhaftejte engliſche Tonjeter des 
neunzehnten Jahrhunderts, erjcheint als eine abgeblafte Kopie Men- 
belsjohn-Bartholcys und hat fich zu einer jelbftändigen Produktivität 
nicht zu erheben vermocht. In der Gegenwart ift Billiers Stan- 
ford, ber in Leipzig und Berlin ftudiert hat, ein fleifiger und talent- 
voller Komponift, doch gleichfalls keine bahnbrechende Erfcheinung. 
Auch als ausübende Mufifer zeichneten fich bisher nur verhältnis: 
mäßig wenige Englänter aus. Unter den Biolinfpielern haben wir 
jeit Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts an hervor- 
ragenderen Perjönlichkeiten zu verzeichnen: Baniſter ven jüngeren, 
William Corbett, Dubourg, Clagg, Fiſher, Linley, 
Aſhley, Bridgetower, Blagrove und die Gebrüter Holmes 
jowie Carrodus. Bon ihnen find Dubourg, Clagg, Linley, Aſhley, 
Blagrove und Carrobus bei ven verjchievenen Schulen, denen fie an- 
gehören, bereits bejprochen worben, jo daß wir uns an dieſer Stelle 
auf die übrigen bejchränfen. 

Sohn Banifter ber jüngere, geb. gegen 1663 zu London, ein 
Sohn des ſchon (S. 596) erwähnten Violiniften gleichen Namens, 
war ber Schüler feines Vaters und gehörte nach vollenveter Aus— 
bildung dem Orchefter des Drury Lane Theaters an. In demjelben 
wirkte er bis 1720 mit. Im Jahre 1735 ftarb er. In der Samm- 
fung „Division Violin“ veröffentlichte man von feiner Kompofition 
variierte „Kapricen*. Außerdem gab er um 1690 im Verein mit 
dem beutjchen Tonſetzer Gottfried Finger, welcher damals in London 
(ebte, folgendes Werk heraus: „Ayres, Chacones, Divisions, and 
Sonatas for Violins and flutes!* 

William Corbett, ein für feine Zeit namhafter Violinift, 
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war mehrere Jahre hindurch Orchefterchef tes Hay-Mtarket- Theaters. 
1710 begab er fich nach Rom, von wo er nach Gerber 1724 (nach 
Fetis 1740) zurückkehrte und in London in einem Konzert auftrat. 
Im übrigen ift von feiner Tätigkeit als ausübenver Künftler nichts 
befannt. 1748 jtarb er. Unter ven von ihm herausgegebenen Kom- 
pofittonen befindet fich ein Kuriojum. Der Titel besjelben lautet: 
„AXXV Concertos or universal bizzaries in 7 parts, in3books, 
op. 5*. Die Vorrede vesjelben beſagt, daß der Verfaffer fich die Auf- 
gabe gejtellt habe, den in den verſchiedenen europäiichen Königreichen, 
ſowie in ven Hauptftäbten oder Provinzen Italiens üblichen Stil nach: 
zuahmen. Gerber bemerkt dazu, daß dieje Kompofitionen „Laden— 
büter“ blieben, aljo feine Abnehmer fanten. 

Joh. Abraham Fiſher, geb. 1744 in Dunftable, erhielt 
jeine Erziehung im Haufe des Lord Tyrawly. Sein Name wird zu- 
erjt 1765 genannt. Er bereifte als Konzertfpieler Deutjchland und 
Rußland und erregte Auffehen durch feine Fertigkeit und das Feuer feiner 
Bortragsweife. Über feine auffallende äußere Erjcheinung berichtet 
Pohl: „Ein ausländiicher Bedienter in glänzender Livrée mit einem 
prächtigen carmoifinvothen, reich vergolveten Violinkaſten war gefolgt 
von dem berühmten Virtuoſen, der auf den Fußſpitzen einherjchritt, 
in ein braunſeidenes Kamelotgewand gekleidet, mit jcharlachfarbener 
Einfafjung und mit glänzenden Knöpfen bejett. So hoch war fein 
gepubertes und parfümirtes Toupee, daß feine Feine Geftalt dadurch 
in zwei Hälften erjchien. Sein Unterkleiv war an den Knieen mit 
Diamantknöpfen befeftigt und die Atmoſphäre des Zimmers war er 
füllt von Parfume.“ In Gerbers altem Lerifon befindet fich (nach 
Neefes Mitteilung) die Bemerkung, Fiſhers Vortrag ſei raufchend 
und wild gewejen, und er habe zu jehr ven Gambenton nachgeahmt. 
Gerber fügt dem Hinzu, daß er mit jeiner Kunft „viel Scharla- 
tanerie“ verbunden habe. Über Fifhers Lebenslauf fehlen fonft alle 
näheren Nachrichten. 

Über George Auguftus Polgreen Bridgetower, 
welcher nach Angabe Groves in deſſen Mufikleriton ver Sohn eines 
Afrifaners und einer Europäerin, mithin ein Mulatte war, find die 
Nachrichten teilweife ungewiß. Sein foeben genannter Biograph 
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berichtet, daß es jcheine, als ob Bridgetower 1779 oder 1780 in ver pol« 
nischen Stadt Biala geboren und zuerit im Februar 1790 im Londoner 
Drury Lane: Theater als Solift aufgetreten fei. Hierzu ift zu be- 
merfen, daß er nach Brenet (Les eoncerts en France) bereits im 
Frühjahr 1789 im Concert spirituel in Paris mit Beifall auftrat. 
Am 2. Juni des Jahres 1790 gab er mit dem gleichaltrigen Wiener 
Geiger Franz Element unter dem Proteftorat des Prinzen von Wales 
ein Konzert, worauf er Schüler Giornovichis und Barthelemons im 
Biolinjpiel und Attwoods in der Kompofition wurde. Dann erhielt 
er eine Stelle als erjter Violinift bei dem Prinzen von Wales. 
Außerdem war er mitwirfend bei ven Haydn-Salomon⸗Konzerten in 
London beteiligt. 1802 ging er zu feiner Mutter nach Dresden und 
gab dort im Juli desjelben Jahres ſowie im März 1803 Konzerte. 
Zwei Monate jpäter (17. over 24. Mai) trat er in Wien, von Beet: 
hoven unterjtütt, der mit ihm jeine Sonate Op. 47 fpielte, öffentlich 
auf. Diefe Tatjache fpricht für eine ungewöhnliche Künftlerfchaft 
Dridgetowers, denn Beethoven hätte fich jchwerlich dazu verftanden, 
mit einem PVioliniften vom gewöhnlichen Schlage gemeinfchaftliche 
Sache zu machen. Man glaubt, daß B. zwifchen 1840 und 1850 
geftorben jei. In London hatte er 1) ven Spignamen: „abefjinijcher 
Prinz“. Wie er zu feinem englifchen Namen gekommen tft, weiß 
man nicht, wie denn auch jonft weitere Nachrichten über ihn fehlen. 

Die Gebrüder Alfred und Henry Holmes, augjchlieflich 
durch ihren Vater ausgebildet, gehören zu den begabteften englifchen 
Biolinjpielern der Neuzeit. Beide verfuchten fich auch mehrfach in 
ben höheren Kompofitionsgattungen, und der jüngere Holmes ver- 
öffentlichte Biolinfonaten von Händel, Corelli und Tartini in eigener 
Bearbeitung. Alfred H., geb. anı 9. November 1837 in London, 
itarb fhon am 4. März 1876 in Paris, wogegen fein Bruder Henry, 
welcher ebendafelbft am 7. November 1839 geboren wurde, noch lebt. 
Beide Brüber produzierten fich vereint zum erftenmal im Juli 1847 


1) Thayer (Beethovenbiographie II, Anhang 6) gibt an, daß der Vater 
Bridgetowers jo benannt worden fei, der ſich zu London in hohen reifen be— 
wegt habe. 
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in einem Konzert im Haymarkettheater zu London und machten dann 
nach mehrjähriger Pauſe, inzwiſchen ihrem Studium weiterlebend, 
von 1855 ab mehrfache erfolgreiche Kunſtreiſen, die fie durch Deutſch— 
(and, Ofterreih, Schweden, Dänemark, Holland und Frankreich 
führten. Henry Holmes wählte, nachtem er 1865 von Paris aus 
nochmals allein die ſtandinaviſchen Länder bereift hatte, London zu 
jeinem ftändigen Aufenthaltsort. Dort war er von 1883 bis 1893 
als Lehrer des Violinſpiels an dem neueröffneten „Royal College 
of Music“ angeftellt. Auch als Solift, Quartettipieler und Kom: 
ponijt ift er erfolgreich tätig. 

Borjtehenden Männern ſei noch ein in England geborener 
Künftler fremder Nationalität hinzugefügt. Es ift Thomas Pinto!). 

Thomas Pinto war einer portugiefiichen, nach Neapel über: 
gefiedelten Familie entiproffen, die fich politifcher Rückſichten halber 
nah England wandte. Schon vor Ablauf des 9. Lebensjahres 
ſpielte er nicht nur Corelliſche Stüde, fondern leitete auch das Or— 
chefter in Cecilia Hall zu Evinburg mit Gefhid. Seit 1750 trat 
er in London häufig als Solofpieler auf. Nach Gerbers Angabe war es 
Giardinis damals in London epochemachende Erfcheinung (vgl. ©. 159 
d. B.), die Pintos Ehrgeiz für einige Zeit entflammte. Wirklich 
babe er in dieſer Periode raſche Fortichritte gemacht und die ſchwerſten 
Saden vom Blatte fpielen können. — Gerber fügt hinzu „ja ge 
wöhnlich bejjer, als zum zweiten Male“, was alles das jprunghafte, 
unmethodijche Wejen Pintos ebenfofehr wie fein violiniftiiches Talent 
kennzeichnet. 

Pinto war auch Violinfpieler im Kings-Theatre und Drury- 
Lane-Theatre. Weiterhin begab er fih nah Schottland. Hier ftarb 


1) Georg Frederic Pinto und Carl Weidhfel, die in früheren Auflagen 
ebenfalls hier ihren Bla hatten, wolle man jegt unter ihren Lehrern Salomon 
und Cramer aufſuchen. ©. F. Pinto angehend, wäre dem auf ©. 263 über ihn 
Gejagten no hinzuzufügen, daß Sandys und Forſter (History of the violin) 
ihn auch ald Schüler Viottis bezeichnen, worüber jedoch wie es jcheint, feine 
Gewißheit herrſcht. Dagegen wird von mehreren Seiten übereinftimmenb an- 
gegeben, daß Pintos frühzeitiges Ende im wejentlichen jeinem ausſchweifenden 
Lebenswandel zuzuſchreiben jei. 
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er gegen 1780. Der Künſtler gebot über ein ungewöhnliches Talent, 
zog e8 aber vor, ftatt ausdauernden Studien fich den noblen Baffionen 
hinzugeben. Pohl berichtet von ihm, daß er anftelle des Bogens nur 
zu häufig die Reitpeitiche ſchwang. Auch verjtand er fich auf das 
Kunſtſtück, das Notenblatt auf ven Kopf zu ftellen und bie Note in 
umgefebrter Ordnung und von unten nach oben zu lejen. 

Über die von Pohl genannten englifhen Violinſpieler Iadjon, 
Brown, Richards, Dliver, Smart, Abrams, Shaw, Shield, Crotch, 
Majon, Smith, Taylor und andere find Feine Nachrichten vor: 
handen. 


2. Skandinavien. 


Muſikbegabter als Albions Söhne find die ſtandinaviſchen Volks— 
ſtämme. Wenn ſich das Muſikleben dieſer Bewohner des nördlichen 
Europas im höheren künſtleriſchen Sinne erſt verhältnismäßig ſpät 
entwickelte, ſo dürfte die Urſache davon wohl vornehmlich in der geo— 
graphiſch wenig begünſtigten Lage zu ſuchen ſein, welche eine ſchnellere 
Vermittelung der künſtleriſchen Errungenſchaften Deutſchlands, 
Italiens und Frankreichs weſentlich erſchwerte. Für Dänemark 
allein lagen die Verhältniſſe durch die Nachbarſchaft Deutſchlands 
und eine im Vergleich mit Schweden und Norwegen dichtere Be— 
völkerung günſtiger. Nachdem die Dänen zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts in verſchiedenen Fächern der Kunſt und Wiſſenſchaft — es 
ſei nur an Thorwaldſen, Oehlenſchläger und Oerſtedt erinnert — 
einen bedeutſamen Aufſchwung genommen, ging aus ihrer Mitte, um 
ſogleich die tüchtigſte Kraft zu nennen, Niels W. Gade hervor, 
der unſtreitig zu den beſten Inſtrumentalkomponiſten um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts zählt. 

Schon im 16. Jahrhundert war der Kopenhagener Hof bemüht, 
durch Herbeiziehung fremder, insbeſondere niederländiſcher Künſtler 
eine muſikaliſche Pflanzſchule in Kopenhagen zu gründen. Und auch 
im 17. Jahrhundert geſchah dieſes, zugleich mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der ausübenden Tonkunſt. Nachdem der Sinn für Muſik 
ſich mehr und mehr verallgemeinert hatte, entſtanden um die Mitte 
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des 18. Jahrhunderts in Kopenhagen auch ſtehende mufifalische Ver— 
eine, welche zur Pflege ber Kunft wejentlich beitrugen. Unter 
ihnen ift die 1744 errichtete „mufifaliiche Societät“ zu erwähnen, 
welcher die „harmoniſche Geſellſchaft“, der „Mufifverein“, ver 
„Säcilienverein“ und endlich noch der „Konzertverein“ folgten. Die 
Entjtehung ver legten vier Imftitute gehört dem vorigen Jahr— 
hundert an. Seit 1865 befitt Kopenhagen auch eine jtaatliche 
Muſikſchule. 

Wie es ſcheint, wurde für die Kunſt des Violinſpieles in Däne— 
mark der aus Schleſien herſtammende und in der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts geborene deutſche Geiger Joh. €. Hartmann 
von belangreicher Bedeutung. Dieſer Künſtler, welcher nach Gerbers 
Bericht anfangs Konzertmeiſter in der herzoglichen Kapelle zu Plön 
war und 1768 mit derſelben nach Kopenhagen in die Dienſte des 
dortigen Hofes Fam, ſtarb 1791. Hartmann iſt der Stammvater 
einer dänischen Mufiferfamilie, deren Sprößlinge bis in die Gegen 
wart reichen und in der mufifalifchen Welt einen Namen von gutem 
Klang haben. Sein Sohn Auguft war von 1800— 1850 Organift 
an der Kopenhagener Garnifonfirche. Diefer ift der Vater des als 
ZTonfeger von feinen Landsleuten hochgeſchätzten Johann Peter 
Emil Hartmann (geb. in Kopenhagen am 14. Mai 1805), 
Schwiegervater N. W. Gades. Und wiederum ein Sohn desjelben 
ift der Komponift Emil Hartmann, geb. 21. Februar 1836 in 
Kopenhagen, geftorben ebenda am 18. Juli 1898, ver mit einzelnen 
jeiner zwar nicht durchaus eigenartigen, aber doch wohlgejtalteten 
Werke auch in Deutjchland Anerkennung gefunden hat. 

Es ift nicht unwahricheinlich, daß aus der Yehre des Seniors der 
Hartmannfchen Familie Claus Schall, der erfte beveutende däniſche 
Biolinjpieler, hervorging. Denn als Hartmann nach Kopenhagen 
fam, war Schalf, geb. 1760, noch ein Knabe. 

Claus Schall Hatte über die Grenzen feines Vaterlandes 
hinaus nicht nur als Biolinift, fondern auch als Tonjeger guten 
Ruf. Er bereifte Deutichland, Italien und Frankreich und wurde, 
heimgefehrt, zum Sonzertmeifter der föniglichen Kapelle ernannt. 
1836 jtarb er in feinem Geburtsorte Kopenhagen. An Violin— 
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fompofitionen gab er fünf Konzerte, Duetten und ein Heft Etüben 
heraus. 

Unter feinen zahlreichen Schülern, von denen bie meijten an- 
geblich Mitglieder ver Kopenhagener Kapelle wurden, ift Johannes 
Frederik Fröhlich hervorzuheben !). 

Johannes Frederik Fröhlich, geb. 1806 zu Kopenhagen, 
hielt fich von 1829—31 im Auslande auf und wurde 1835 als Kon» 
zertmeijter in der k. däniſchen Hoffapelle angeftellt. Ein nervöſes 
Leiden nötigte ihn, bereits 1844 ins Privatleben zurüdzutreten. Er 
jtarb 1860. 

Außer diefen beiden Künftlern haben jich unter ven Dänen in 
neuerer Zeit noch die Geiger 3. $. Bredal, Lem, Lemming und 
H. Paulli hervorgetan. 

Ivar Frederik Bredal wurde am 17. Juni 1800 zu Kopen— 
hagen geboren, war zuerſt Bratſchiſt an der kgl. Kapelle, von 1843 
an jedoch Konzertmeiſter und 1850 Chordirektor am Theater. Im 
Jahre 1863 penſioniert, ſtarb er in ſeiner Vaterſtadt am 25. März 
des folgenden Jahres. 

Über Lem, Lemming und Paulli fehlen derzeit nähere Nach— 
richten. 

Der früher an biejer Stelle erwähnte bedeutende vänifche Geiger 
Waldemar Tofte ift jett bei ven Schülern Ioachims zu juchen. 


Schweden bejaß jeit Mitte des achtzehnten Iahrhunderts zur 
Pflege der Zonkunft eine „harmoniſche Geſellſchaft“. In der erften 
Hälfte des neunzehnten Iahrhunderts kamen dann noch ein Derein 
gleichen Namens, fowie feit 1860 eine „neue harmonische Gejell- 
ſchaft“ und endlich auch noch ein „Muſikverein“ Hinzu. Alle diefe 
Inftitute entftanden in Stodholm, wo auch jeit 1771 die fönigl. 
Muſikakademie ihren Sit hat. Cine Oper wurde dort, gleichwie in 
Kopenhagen, zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts eingerichtet. 





1) Werſchall, der in früheren Auflagen hier behandelt war, ift jetzt 
unter Spohrs Schülern zu finden (©. 464). 


— 008 — 


Borzugsweije zeichnete jich Schweden jeither in gejanglicher Be— 
ziehung aus: es gab der muſikaliſchen Welt ven Liederfomponiften 
Lindblad, ſowie die in ihrer Art einzige Jenny Lind. Nicht gleiche 
Bedeutung erlangte es auf inftrumentalem Gebiet, namentlich aber 
binfichtlich des Violinfpiels, wenn auch angenommen werden barf, 
daß in ver Stodholmer Hofkapelle tüchtige Kräfte vereinigt waren 
und noch fine. Einen namhaften Geiger beſaß Schweden ehe— 
dem im 

Johann Friedrid Berwald, welcher am 4. Dezember 1787 
in Stodholm geboren wurde und bei feinem, als Fagottift in dem 
bortigen Hofopernorchefter angeftellten Vater VBiolinunterricht erhielt. 
Diefer begann vor Ablauf des fünften Lebensjahres und entwidelte 
das Talent des Knaben fo fchnell, daß derſelbe ſchon nach treizehn 
Monaten öffentlich auftreten fonnte. Bald darauf unternahm Berwald 
in Begleitung feines Baters eine Kunftreife durch Schweden, Norwegen 
und Dänemark. Auch in der Kompofition zeigte er frühzeitig gute 
Anlagen. Unter Anleitung Abt Voglers, der von 1786—1799 
Hofkapellmeifter in Stockholm war, jchrieb er eine Symphonie, die 
in Anjehung feiner großen Jugend (Berwald war erjt 9 Jahre alt) 
jo gut ausfiel, daß fie nicht allein zu öffentlicher Aufführung ge 
langte, jondern auch die Belohnung des jugenplichen Komponiften 
mit einer eigens für ihn geprägten goldenen Medaille feitens ver 
Stodholmer Muſikakademie zur Folge hatte. Neben feinen Kompo— 
jitionsverjuchen feste Berwald das Geigenftudium mit Vorliebe fort. 
Seine Fortjchritte waren jo bedeutend, daß fein Vater gegen Ende bes 
18. Jahrhunderts mit ihm eine Kunſtreife ing Ausland antreten 
fonnte, die ihn nach Rußland, Polen und Deutjchland führte. 1806 
wurde er zum fönigl. jchwediichen Kammermufifus und 1834 zum 
Hofkapellmeifter ernannt. Er ftarb am 28. Juni 1861 in Stodholm. 
Als Komponiſt hielt Berwald nicht, was er anfangs veriprochen. Die 
wenigen von ihm erjchienenen, meift der Kammermuſik angehörenden 
Werfe find längſt vergeflen. 
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Später noch als das tonkünftlerifche Yeben Dänemarks und 
Schwedens fam dasjenige Norwegens in Fluß. Bon Haufe aus ift 
das Volk biefes Landes mufifalifch wohl beanlagt. Zeugnis bavon 
geben die norwegifchen Zonjeger Edvard Grieg und Johann Severin 
Svendſen. Bor allem ver erjtere, ein jehr begabter Komponift und 
bewußter Führer der jungen nordiſchen Schule auf Grund ber von 
ihm ſtark betonten, eigenartigen, nationalsmufifaliihen Elemente 
feines Yandes und Volkes, fteht auch bei uns in hohem und ver— 
dientem Anſehen. Indefjen gehören viefe Männer ver neueften Zeit 
an, wie denn auch erft im vergangenen Jahrhundert mufifalifche 
Bereine in der Landeshauptſtadt Chriftiania entjtanten. Als folche 
find anzuführen: das „mufifaliiche Lyceum“, die „philharmonifche 
Geſellſchaft“ und der 1871 gegründete „Mufifverein“. 

Eine bejondere Vorliebe bejaken die Norweger von jeher für bie 
Streihinftrumente, von denen die „Handangerfen“, jowie die „Gigja“ 
und „Fidla“, ſämtlich geigenartige Tonwerkzeuge, zu nennen find. 
Dennoch verblieb die Behandlung diejer Inftrumente, welche vie 
Spieler ſich angeblich mehrenteils ſelbſt verfertigen follen, lange auf 
einem naturaliftiichen Standpunkt. Daß aber eine ungewöhnliche 
Begabung gerade für eine derartige mufifaliiche Betätigung im Volke 
jteckt, beweift vie Erjcheinung eines Geigers von jo außerordentlichem 
Talent, wie Die Bull es war. 

Ole Bornemann Bull, geb. 5. Februar 1810 zu Bergen in 
Norwegen, gehört zu den renommierteften Virtuoſen der Neuzeit. 
Dan hat ihm Häufig ven Hang zu gewiffen Charlatanerien vorge- 
worfen. Freilich war diefer Kraftmenſch werer ein normaler Violin- 
jpieler, noch ein guter Muſiker in des Wortes eigentliher Be— 
deutung. Dle Bull, ein Autodidakt von durchaus eigentümlicher 
Färbung, hatte fich fein eigenes Ideal gebildet und dasſelbe jo rück— 
ſichtslos verfolgt, daß er im Streben nad) Originalität auf Seltjam- 
feiten und Spielereien geriet, die mit ver gediegenen tonfünftleriichen 
Richtung ftark fontraftieren. Sein Talent für die Violine war ohne 
Frage höchſt beveutend; er bejaß eine glänzende Technik, die er 
übrigens trog aller gegen feine Yeiftungen erhobenen Bedenken nicht 
jelten auf fchöngeiftige Art zu verwerten wußte. In feiner Kantilene 

v. Wafielewsti, Die Bioline u. ihre Meifter. 4. Aufl. 39 
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— wie diefe an fich in muſikaliſcher Hinficht auch immer beichaffen 
jein mochte — gebot Ole Bull über einen ſchwärmeriſch elegiichen 
Ausdruck, der in feiner warm empfundenen Sinnigfeit etwas Ge- 
mütbeftridenves hatte. Hier erfchien er wie eine Art Volksjänger, 
der in geiftig befebten Weifen von nordiſcher Naturpoefie erzählte. 
Sonfthin ließen feine Leiftungen, in mancher Beziehung an Paganini 
erinnernd, den Hang zu abenteuerlich Phantaftiichem erkennen, ver 
auch fein äußeres Leben und Treiben charafterifierte. Schon bie 
aparte, vom Herkommen abweichende Einrichtung feiner Violine, 
beren Aptierung burch den flach geichnittenen Steg das mehrftimmige 
Spiel, allerdings auf Koften eines voluminöfen und energifchen Tones, 
begünftigte, ſowie der ungewöhnlich lange und ſchwere Bogen legten 
Zeugnis davon ab. Bemerkenswert ift hierbei, daß Ole Bull 
diefe Abnormitäten nicht nur feiner Individualität angemefjen fand, 
fondern fie überhaupt für allein richtig und zweckmäßig hielt. 

Über feine Leiftungen befigen wir ein Urteil Spohrs aus dem 
Jahre 1838, welches folgendermaßen lautet: „Sein vollgriffiges 
Spiel und die Sicherheit der linken Hand find bewundernswürdig, 
er opfert aber, wie Paganini, feinen Kunftftücden zu viel Anderes des 
edlen Injtrumentes. Sein Ton ift bei dem ſchwachen Bezug jchlecht, 
und die A- und D-Saite fann er bei dem faſt ganz flachen Stege nur 
in der unteren Lage und pp gebrauchen. Das giebt feinem Spiel, 
wenn er nicht feine Kunſtſtücke loslaſſen kann, eine große Monotonie. 
Wir erfuhren dies bei zwei Mozart'ſchen Quartetten, die er bei mir 
jpielte. Er jpielt übrigens mit vielem Gefühl, doch nicht mit gebil- 
detem Geſchmack.“ 

Ole Bull, von ſeinen Eltern für die theologiſche Laufbahn be— 
ſtimmt, zeigte ſchon im zarten Kindesalter große Anlage und Neigung 
für das Violinſpiel. Um die Vorliebe zur Muſik nicht überwiegend 
werden zu laſſen oder gar ſtillſchweigend zu begünſtigen, nahm ſein 
Vater ihm das Inſtrument weg, auf dem er feine Übungen anſtellte. 
Allein dies hatte nur zur Folge, daß des Knaben Leivenjchaft für bie 
Tonkunſt wuchs und daß er heimlich mupfizierte. Unter diefen Um— 
jtänden erreichte Ole Bull das achtzehnte Lebensjahr, in welchem er 
die Univerfität Chriftiania bezog. Hier gewann das Violinjpiel erft 
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recht bie Oberhand; das Brotftubium wurde vernachläffigt, und der 
Student konnte ſich kaum bis zum Ballalaureat emporfchwingen. 
Inzwifchen war er fo weit auf der Geige vorgefchritten, um fich 
öffentlich hören laffen zu können. Dies geſchah mit jo gutem Erfolg, 
daß der junge Mann lauten Enthufiasmus bei feinen Landsleuten 
erregte, und ber leßtere fcheint für die weitere Geftaltung feines Le: 
bens entjchieden zu haben. Denn von nun ab gab er fich offen und 
ohne Rückhalt ver Kunft hin. Im Yahre 1829 ging er gegen den 
Willen feiner Eltern zu Spohr nach Kaffel, deſſen Gönnerſchaft er 
für feine künftlerifche Ausbiltung in Anſpruch zu nehmen beabfich: 
tigte. Der fühle Empfang jedoch, den er im Hinblid auf feine eigen- 
tümliche, damals fchon zum Durchbruch gefommene Richtung bei vem 
Großmeifter des deutſchen Violinfpiels fand, bewog ihn, dieſen Ge- 
danken aufzugeben. So blieb Die Bull auch ferner, wenn man von 
ver kurzen Lehrzeit abfieht, die er bei Werichall in Kopenhagen ge- 
nofjen, auf die autodivaftifche Förderung angewiefen. Er vermochte 
jich indeſſen dabei nicht den Nachteilen der Einfeitigfeit und Exklu— 
fivität zu entziehen, welche die Selbjtbelehrung in gewiſſen Jahren 
nicht jelten mit fich bringt, und dieſes um fo weniger, al8 er die Tra- 
bitionen der methodifchen Violinbehandlung nur bedingungsweife 
berüdfichtigte. 

Unſchlüſſig, ob er die Kunft wirklich noch als Lebensberuf weiter 
treiben jolle oder nicht, wandte Ole Bull fih von Kaffel nach 
Göttingen. Zu jener Zeit war Paganini in Deutfchland erjchienen, 
der den Jüngling mächtig anzog. Ole Bull verfolgte ihn auf feinen 
Reifen und kam auf diefe Weife 1831 nach Paris. Über feinen 
erften Aufenthalt daſelbſt find die Nachrichten wenig zuverläffig. 
Man weiß nur, daß der Fremdling, entblößt von pekuniären Mit— 
teln, dort längere Zeit hindurch mit der Miſere des Dafeins zu 
fümpfen hatte. Es wird erzählt, er jet nach mannigfachen Miß— 
geichidfen eines Tages feiner geringen Habe, zu welcher vor allem 
jeine Violine gehörte, beraubt worden. Dieſer Borfall habe ihn zu 
dem verzweifelten Entjchluß gebracht, feinem Leben in den Fluten 
der Seine ein Ende zu machen. Wirklich fei er ins Waffer ges 
jprungen, doch von Vorübergehenden gerettet worden. Eine zufällig 
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binzugefommene Dame von Stande habe fih dann wegen einer auf- 
fallenden Ähnlichkeit mit ihrem verftorbenen Sohne feiner angenom- 
men und ihm eine forgenfreie Eriftenz gewährt. Gewiß ift, daß Ole 
Bull, nachdem er längere Zeit in Paris gelebt, dort mit Glüd öffent. 
(ich auftrat und dann die Schweiz und Italien bereifte. 1835 kehrte 
er nach Paris zurüd, ging darauf nach England, Belgien, Spanien, 
Deutfchland und Rußland und begab fich endlich 1838 wieder mit 
erklecklichem, aus feinen Konzerten gezogenem Gewinn in bie nordijche 
Heimat. 

Im Iahre 1840 erjchien Dfe Bull neuerdings in Deutfchland. Auch 
Dänemark und Schweren befuchte er. Dann zog er (1844) nach 
Amerika und erwarb bort während eines mehrjährigen Aufenthaltes 
als Konzertipieler ein bedeutendes Vermögen. 1847 tauchte der Vir- 
tuoje wierer in Paris auf, und 1848 begab er fich aufs neue nach 
jeiner Baterjtadt, für die er ein Nationaltheater ins Leben zu rufen 
bemüht war. Differenzen, bie er dabei mit der Behörde hatte, be- 
wogen ihn, fich von dem Unternehmen zurüdzuziehen und 1852 wie- 
berum nach Amerifa auszuwandern. Diesmal hielt er jich längere 
Zeit in Pennſylvanien auf, um eine Kolonie für ſtandinaviſche Aus: 
wanderer zu gründen. Zu jolchem Zwed erwarb er große Streden 
Landes für feine Rechnung, wurde aber dabei um ten größten Teil 
jeines Bermögens gebracht, indem der betrügerijche Agent ihn Grund 
und Boden verkauft hatte, ohne darüber disponieren zu fünnen. 

Vom Yahre 1857 ab lebte Die Bull in feiner Heimat völlig ab- 
gejchieden von dev mufifalifchen Welt. Seit 1865 trat er indeſſen 
wieder bier und da, namentlich in Deutfchland, aber auch in Frank— 
reich und Spanien als Konzertipieler auf, ohne jedoch den Enthuſias— 
mus, welchen er früher erregt, noch einmal wachrufen zu fönnen. 
Ende 1867 jchiffte er fich zum dritten Male nach Amerika ein, wohin 
er fich, nachdem er in die Heimat zurücgefehrt war, weiterhin noch 
wiederholt begab. Er ftarb am 17. Auguft 1880 auf feiner Billa 
Lyſoéa bei Bergen. 

Die Bulls Kompofitionen, die zum Teil veröffentlicht wurden, 
find, mit befonderer Berüdfichtigung der Individualität des Autors, 
lediglich auf den virtuofen Effekt berechnet. 
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3. Die flavifden Länder. 


Borzügliche mufitalifche Anlagen, namentlich in betreff des Vio— 
Iinfpiels, zeigen die flaviichen Völker, Weltbelannt und berühmt ift 
das Mufiftalent ver Böhmen, welche fich auch vor allen Stämmen 
der flavifchen Nationalität durch eine ftattlihe Neihe bedeutender 
Tonkünſtler auszeichneten. 

Die Blüte der böhmischen Tonkunft begann fich auf hervor- 
ragende Weiſe jedoch erſt im Laufe des.achtzehnten Jahrhunderts zu 
entwideln. Damals entjtanden in Nacheiferung bes Wiener Kunft= 
mäcenatentumes die Privatfapellen des böhmischen Adels !), welcher 
ſich jpäterhin noch das Verdienſt erwarb, vie am 30. März 1811 er- 
öffnete Prager Muſikſchule ins Leben zu rufen. 

Zu den bemerkenswerteften Komponiften Böhmens gehören 
Johann Dismas Zelenka, Johann Wenzel Tomaczef, Wenzel Hein: 
rich Veit, Johann Friedrich Kittel, Smetana und gegenwärtig Anton 
Dootäf. 

Südlicher als in der Tonjegkunft waren die Böhmen bezüglich 
des Inftrumentenfpiels. Aus ihrer Mitte ging eine Reihe vorzüg: 
licher Bläſer, Klavierfpieler, Violoncelliften und Geiger hervor. 
Einige ihrer Violiniften des 18. Jahrhunderte, wie die Bendas und 
Stamitz', haben bereits in ben vorhergehenden Abjchnitten über 
Deutichland Berüdfichtigung gefunden, teils weil fie fich unter ven 
Einflüffen des germanijchen Geiftes heranbilveten, teils weil fie in 
den Entwidelungsgang des deutjchen VBiolinfpieles beftimmend mit 
eingriffen. Außer venfelben find noch zu verzeichnen: Czarth (Zarth), 
Praupner, Kalliwoda, Slawjk, Pechatſchek, Bennewis, 
Hktimaly, Rebikek, Zajic, Skalitzky, Weber, Halit und 
Ondrikek. 

Georg Czarth (auch Tzarth, Zarth), geb. 1708 in dem böh— 
mischen Orte Deutfchbrod, hatte zuerjt bei einem Mufifer namens 
Zimmer und dann bei Nofetti Violinunterricht, wozu auch ber 
Flötenunterricht Biarellis fam. In Begleitung Franz Bendas, mit 
dem er befreundet war, begab er fich nach Warjchau, wo er beim 
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Staroft Suchaczewski in Dienft trat!). 1733 wurde er in ber Kapelle 
des Königs von Polen angeftellt; doch blieb er in derjelben nur ein 
Jahr, nach deſſen Ablauf er in das Orchefter des Kronprinzen von 
Preußen trat, von dem er bei Friedrichs Thronbefteigung (1740) ter 
Berliner Hoffapelle zugeteilt wurde. 1760 folgte er einer Berufung 
als erfter Violinift des Kurfürften von der Pfalz nah Mannheim. 
Hier blieb er bis zu feinem 1774 erfolgten Tote. Es erjchienen von 
ihm verjchiedene Violinfompofitionen, auf deren Titel fein Name in 
verbeutjchter Schreibweife als „Zarth“ figuriert. 

Wenzeslaus Praupner, am 18. Auguft 1744 zu Leitmerit 
geboren, zeichnete fich jchon in jungen Jahren als Violinſpieler aus. 
Später widmete er fich, nachben er feine Abficht, Theologie zu ftu- 
bieren, aufgegeben hatte, vworzugsweife dem Kompofitions- und 
Direktionsfach. 1794 wurde er Chorregent bei der Theinkirche in 
Prag. Er ftarb am 2. April 1807. 

Franz Pechatſchek, der Sohn des zu Wildenjchwert in Böh— 
men 1763 geborenen Biolinfpielers und Walzerfomponiften 
Pechatſchek, welcher Drchefterdireltor am Kärnthnertortheater zu 
Wien war und 1821 ftarb, gehörte zu ven beliebtejten Geigern ver 
Kaiferftadt im Anfange des vorigen Jahrhunderts. Er wurde 1795 
(nah Hanslid 1793) in Wien geboren, war der Schüler feines Va— 
ters und trat mit demſelben ſchon 1803 zu Prag öffentlich auf. Zwei 
Jahre jpäter bebütierte er mit Glück in Wien in einem Prater- Konzert. 
Nachdem er eine Zeitlang zweiter Konzertmeifter im Theater an ber 
Wien gewefen, wurde er 1818 Mitglied der Hannoverſchen Stapelle. 
Während der Jahre 1824—1825 befand er fich auf Kunftreifen, na— 
mentlich in Süddeutſchland, und 1827 folgte er dem Rufe als Kon» 
zertmeifter nach Karlsruhe. In diefer Stellung verblieb er bis zu 
feinem Todestage, dem 15. September 1840. Pechatſchek vertrat als 
Violinfpieler, wie aus feinen jchnell veralteten Kompofitionen er» 
fichtlich ift, die virtuofe Richtung. An feinem Spiel wurde die Ked- 
beit und Unfehlbarfeit ver Technik gerübmt. Doch vermochte er in 
Paris (1832) nach Paganini nicht durchzudringen, wie Fetis berichtet. 


1) Bl. ©. 351. 
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Miroslam Weber, zu Brag am 9. November 1854 geboren, 
war vom jechiten Jahre an der Schüler jeines Baters, des geſchätzten 
Orchefterbireftors am königl. Landestheater der böhmijchen Haupt- 
ſtadt. Schon nach zweijähriger Übung konnte er vor dem Kaifer 
Ferdinand auf Schloß Reichſtadt jpielen. Durch dieſes geglückte 
Debüt ermuntert, unternahm er mehrfach während ver Wintermonate 
1863—1864 Eleinere und größere Kunftreifen im engeren und wei« 
teren VBaterlante. Dann befuchte er bis zum Jahre 1868 die Prager 
Orgelfchule, in welcher er auch Kompofitionsunterricht erhielt, und 
hierauf noch die obere Klaſſe des Prager Konfervatoriums. 1873 
mit dem Zeugnis ver Reife entlaffen, fand Weber zunächſt als Solo- 
jpieler ein Engagement in der Hoffapelle zu Sonvershaufen. Dort 
erhielt er durch den Konzertmeifter Uhlrich Anregung, fich mit ven 
Schäten ver Kammermuſik grüntlich bekannt zu machen. Nach vor: 
übergehenter Tätigkeit als Orchefterbireftor beim fönigl. böhmischen 
Theater jeiner Vaterjtadt im Sommer 1874, nahm er feinen Aufent- 
balt nochmals in Sonvershaujen, worauf er im September 1875 als 
erjter Konzertmeifter an das Darmitäbter Hoftheater berufen wurde. 
Bon 1880 ab verfah er hier auch zugleich das Amt des zweiten 
Opernbirigenten. Am 1. Juni 1883 trat er als erfter Konzertmeifter 
und zweiter Operndirigent beim Wiesbadener Hoftheater in die bis 
dahin won Nebicek bekleidete Stellung, welche ihm unter etwa dreißig 
Bewerbern zuerfannt wurte. 1889 wurde er dort kgl. Muſikdirektor. 
Doch gab er 1893 feine Stellung auf und ging als kgl. Konzert: 
meifter nah München, wo er noch wirft. Auch als Leiter eines 
dajelbft von ihm gegründeten Streichquartettes jowie als Komponift 
bat er Erfolge aufzumweifen. 

Die früher bier genannten weiteren Geiger böhmijcher Abkunft, 
Kalliwoda, Slawjk, Bennewig, Rebicek, Htimalv, Zajic, Skalitzky, 
Ondridek und Halit, find jetzt mit Ausnahme des letzteren (neue 
Berliner Schule) jämtlich bei ver Prager Schule zu fuchen. 


Kaum minder mufifbegabt als die Böhmen, find die Polen. 
Wenn fie bisher nicht vermochten, fich in einer ihrer Befähigung 
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entjprechenden Weife geltend zu machen, jo lag dies hauptfächlich im 
Mangel eines öffentlichen nationalen Kunftlebens von höherer Be- 
deutung, ber feinen Grund wieterum in der durch eine unglückliche 
politiiche Vergangenheit bis zu einem gewilfen Grade gehemmten 
Geifteskultur hatte. An Verjuchen, die Mufitpflege in Polen zu 
heben und zu fürdern, hat es freilich in der Neuzeit nicht gefehlt. So 
bildete fich zu Warfchau im neunzehnten Jahrhundert ein Mufikver: 
ein, und auch eine Muſikſchule wurde dort 1821 errichtet. Doch 
waren bie Erfolge dieſer Anftalten bis jett nicht durchgreifend. 
Immer nur vereinzelte Talente machten fich geltend... Unter ihnen 
bilvet Fr. Chopin einen Olanzpunkt. Wie wenig diefen Künftler die 
muſikaliſche Atmojphäre feines Vaterlandes anmutete, beweift ver 
Umftand, daß er dasſelbe als Jüngling verließ, um für immer in 
Paris feinen Wohnfig zu nehmen. 

In neuerer Zeit machte fich unter den Polen Stanislaus 
Moniuszto ald Komponift vorteilhaft bekannt. Doch war jein Ta- 
(ent nicht ftark genug, um den Weg über die Grenzen feines Vater— 
landes hinaus zu finden. Dagegen haben die Polen eine Reihe nam— 
bafter ausübender Künftler aufzuweifen, unter denen als Violiniften 
hervorzuheben find: 

Wanski, Yaniewicz, Lipinski, Servaczinsti, Ba— 
ranowsti, Kontski, Taborowsti, Wieniawsti, Masz— 
fowsti, Lotto, Barcewicz, Maciciowsli, Frieman, 
Lada, Krankowicz und Biernadi!). 

Felix Yaniewicz, geb. gegen 1750 zu Wilna, wirkte einige 
Zeit am Hofe des Königs Stanislaus zu Nancy. Gegen 1770 ging 
er nach Paris, 1776, nachdem er in Italien geweſen, wandte er fich 
nach London; dort wurde er Drcheiterchef bei der italienischen Oper. 
1787 trat er im Concert spirituel in Paris auf. Nach Pohls Mit- 
teilungen wäre Maniewicz noch beim Ausbruch der Revolution in 
Paris geweſen und hätte durch fie feine ganze Habe verloren. 


1) Bon biejen find Wanski, Taborowsti, Wieniawsti, Lotto und Frie— 
man bereit3 in der Barijer Schule beiprodhen worden, Maszkowski und Ma- 
ciciowsti haben bei der Kaffeler, Barcewicz bei der Prager Schule Aufnahme 
gefunden. Die übrigen folgen bier. 
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Es wird Yaniewicz ein folides, warm empfundenes Spiel mit 
bem Bemerken nachgerühmt, daß er beſonders ftark in Oktavenläufen 
gewejen fei. 

Weitaus der beveutendfte polnifche Violinift war Carl Joſef 
Lipinski, gleich ausgezeichnet durch imponierende Geigenbehand: 
lung, wie durch Originalität des Auspruds. Geboren am 30. Dftober 
oder am 4. November 1790 zu Radzyn, einem Stäbtchen in ber 
Woiwodſchaft Podlachien (Gouvernement Lublin), bildete er fich auf 
dem Wege des Selbſtſtudiums; denn die Anleitung, welche er in 
früheren Jahren von feinem Vater, einem Naturaliften, auf der Vio— 
(ine erhielt, ift Faum in Anfchlag zu bringen!). Bald war ber talent: 
volle Knabe feinem Lehrmeifter entwachfen und tamit einzig auf 
bie eigene Kraft angewiejen. Sein glüdlicher künftlerifcher Inftinkt 
bewahrte ihn hierbei vor jenen Fehlgriffen, denen gerade begabte Na- 
turen unter ſolchen Umſtänden fo leicht ausgefetst find. Als er das 
zehnte Jahr erreicht hatte, fand eine zeitweilige Unterbrechung feiner 
Biolinübung ftatt, ohne indes feine muſikaliſche Entwicklung zu be- 
nachteiligen. Er griff plößlich zum Violoncell, veffen kräftiges Ton- 
volumen ihn befonders anzog. Jedoch Fam ihm gelegentlich der Ge- 
danke, daß ein Violinfpieler befjere Ausjichten auf Erfolg habe als 
ein Celliſt, und jo fehrte er alsbald wieder zu dem erjteren Inftru- 
mente zurüc. Übrigens begte er die Überzeugung, daß er ber Be- 
ihäftigung mit dem Violoncell die energiihe Bogenbehandlung zu 
verdanken habe, welche feinem Spiele eigen war. 

Im zwanzigften Lebensjahre hatte fich Lipinski fo weit ausgebil- 
bet, daß ihm das Konzertmeifteramt am Lemberger Theater anver: 
traut werden konnte. Zwei Jahre fpäter (1812) vertaufchte er dieje 
Stellung mit dem Kapellmeifterdienft an derſelben Anftalt, ven er bis 
1814 verſah. Während dieſer vierjährigen Lemberger Wirkjamfeit 
fand er reichlich Gelegenheit, feine künſtleriſchen Anlagen alljeitig 
zu entwideln und zu fteigern. Ganz feinem Berufe bingegeben, 
jtudierte er alle neuen deutſchen, franzöfiichen und italienifchen Opern 


1) Die obigen Angaben wurden mir von Lipinski ſelbſt einige Jahre vor 
feinem Tode zuteil. 
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ber damaligen Zeit aufs forgfältigite ein. Da bies, wie früher 
vielfach üblich, mit Hilfe ver Violine geſchah, jo war er, um feinem 
Süngerperfonale die Harmoniefolgen anzudeuten, häufig genötigt, 
von dem doppelgriffigen Spiel Gebrauch zu machen. Diefem Um: 
ftande verdankte er nach und nach eine ungemeine Gewandtheit und 
Sicherheit im mehrftimmigen Spiel, welches eine Hauptftärfe feiner 
Reiftungen war. 

Nachdem Lipinski von feiner Wirkjamfeit am Yemberger Theater 
zurücgetreten war, widmete er fich mit erneutem Eifer dem Stubium 
der Geige. Hierzu dienten ihm vorzugsweije die Biolinfonzerte der 
gebiegenen Richtung, namentlich aber Tartinis und Viottis Sonaten 
und Konzerte. Auch jelbitjchöpferifch verfuchte er fich durch Anferti- 
gung von Soloftüden, Ouvertüren und Operetten. Unter biejen 
Umftänvden fam das Jahr 1817 heran, in welchem die Kunde von 
Paganinis auffteigendem Stern aus Italien nach dem nördlichen 
Europa herübericholl. Auch nach Lemberg drang fie, und Lipinski 
wurde jo fehr davon berührt, daß er jofort beſchloß, fich auf den 
Weg nach dem Süden zu machen, um jelbjt vie Wunder zu jehen und 
zu hören, welche von dem Italiener berichtet wurden. In Mailand 
angelangt, erfuhr er, daß Paganini in Piacenza war. In letzterer 
Stadt traf er gerade zu einem Konzert desjelben ein. Lipinski hörte 
und jtaunte, während das zahlreich anwejende Bublikum die frappan- 
ten Leiftungen des Virtuoſen bejubelte. Als aber Paganini ein Ada- 
gio gejpielt hatte, war er der einzige, welcher feinen Beifall fundgab. 
Dies z0g die Augen aller auf den Fremdling; man ſprach ihn an, 
und als er gemeldet, daß er aus weiter Ferne hergekommen jei, um 
Paganini zu hören, begleitete man ihn fogleich zu dem Maeftro, um 
diefem einen jo enthufiaftiichen Kunſtgenoſſen zuzuführen. Des fol- 
genden Tages machten beite Männer nähere Belanntichaft, und nach- 
dem Paganini feinen Bewunderer gehört, mufizierte er nicht allein 
täglich mit demſelben, ſondern trug auch in zweien feiner öffentlichen 
Produktionen mit ihm Doppelfonzerte vor, eine Tatjache, die weſent— 
lich dazu beitrug, daß Lipinski nach erfolgter Heimfehr überall mit 
bejonberer Auszeichnung empfangen wurde. Welche Schägung ihm 
aber Paganint zuteil werben lieR, geht daraus hervor, daß Lipinski 
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die Aufforterung erhielt, mit ihm vereint eine Kunftreife durch 
ganz Italien zu machen. Hiervon ſah er indeſſen ab, va es ihn 
länger als erwünfcht von der Heimat und feiner Familie entfernt ge- 
balten hätte. 

Während feines Aufenthaltes in Italien war Lipinsfi bemüht, 
bie nur noch fpärlich vorhandenen Traditionen ver Paduaner Schule 
zu eigener Belehrung zu fammeln. Daß er in Trieſt die Bekannt: 
ichaft eines Tartiniſchen Schülers machte und durch diefen Aufjchlüffe 
über des Meifters Spielweije erhielt, von der er einen Haren, mit- 
teilbaren Begriff hatte, ift bereits früher gejagt worven !). 

Nachdem Lipinski wiederum einige Zeit in Lemberg zugebracht, 
begab er fich auf größere Kunjtreifen. 1821 war er in Deutjchlant, 
1825 in Rußland. Überall erntete er ungeteilte Anerfennung und 
bald wurde fein Name mit Auszeichnung in der europäiſchen Kunft- 
welt genannt. Im Jahre 1829 traf er durch Zufall zum zweiten 
Male mit Baganini in Warjchau zufammen. Doch war biefe Be- 
gegnung beiver Künftler Feine jo angenehme, wie die erſte. Zu jener 
Zeit lebte in Polens Hauptſtadt ein italienischer Gejanglehrer na— 
mens Soliva. Diefer machte zugunften feines Landsmannes Partei 
gegen Lipinski und fuchte namentlich deſſen Auftreten durch mancher- 
lei Intriauen zu verhindern, angeblich, um hinterher behaupten zu 
fönnen, Lipinski habe bie Nivalität feines Kunftgenofjen gejcheut. 
Lipinski beeilte fich um fo mehr, ein eigenes Konzert zu veranftalten, 
als er fich jagen durfte, daß jeine von Paganinis Kunſt völlig abwei- 
chende Richtung jede Nebenbuhlerichaft ausfchloß, worauf ihm von 
der anderen Seite bemerkt wurte, er möge ſich's wohl überlegen, 
einen Wettkampf zu wagen, da Paganini als ein fiegreicher „Achilles“ 
unter den Biolinfpielern anerkannt ſei. Lipinski ließ fich dadurch 
nicht einjchüchtern, fonvern antwortete: „Man wiffe wohl, Achilles 
jei ein jtarker Helv gewejen, habe aber eine verwundbare Ferſe ge- 
habt“. So liefen fich beive Männer hören. Ein Wortftreit in den 
Warſchauer Zeitungen darüber, wen die Palme des Vorranges ge- 
bübre, bildete das Ende diejer Parteiplänfelei. 
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Dis zum Jahre 1835 verweilte Lipinski abermals in Lemberg, 
mit ganzer Hingebung feinen Studien lebend. Alsdann trat er eine 
zweite größere Kunftreife an, die ihn nach Deutſchland, Frankreich 
und England führte. Im Yahre 1836 kehrte er über Leipzig in feine 
Heimat zurüd. Im ter genannten Stadt beteiligte er fich bei der 
Konkurrenz um die durch MattHäis Tod erledigte Konzertmeifterftelle, 
jedoch ohne Erfolg, da man fich zugunften Ferdinand Davids ent» 
ſchied. Dann machte er in der Folgezeit Konzertreifen durch Ruß— 
(and und Ofterreich. Im Jahre 1839 erhielt er die Berufung als 
Hofkonzertmeiter nach Dresden. Er trat feine Stellung am 1. Juli 
desjelben Jahres an und widmete fich ihr mit voller Hingebung. 
Gegen 1860 begann feine Reiftungsfähigfeit und Lebenskraft merklich 
zu ſinken. Er wurde von einem Gichtleiden befallen, welches ihn 
endlich völlig am Violinfpiel hinderte. Vergeblich brauchte er wieder» 
holt die Tepliger Bäder, und obwohl geiftig immer noch rege, ging 
er boch unverkennbar jeinem Ende entgegen. Er ftarb am 16. De- 
zember 1861 auf feinem Landgute Urlow bei Yemberg, wohin er fich 
im Sommer zuvor begeben hatte. 

Lipinski war ein jehr hervorragender Violinfpieler von eigen: 
tümlichjter Begabung. Zwar gebot er weder über einen fchönen, 
ichnellen Triller noch über das Staccato, doch wurden diefe Mängel 
bei feinen Leitungen weniger jühlbar, va er fie teil® durch geiftige, 
teils durch gewiffe technische Vorzüge zu erjegen wußte. Dahin ge 
hörten ein breiter markiger Ton von durchdringendem Timbre, eine 
große Gewandtheit in Doppelgriffen, Oftavengängen und Akkorden, 
jowie eine jchöne Intonation. Die Bogenführung hatte etwas lang» 
jam Gewichtiges, wie dies bei allen Geigern-bemerkbar ift, die auf 
die Erzeugung großer Tonbiltung bedacht find. Und gerade in diefer 
Beziehung leiftete Lipinskfi Außerorventliches. Der „große Ton“ 
war fein Ideal: er wurde in feinen jpäteren Yebensjahren zu 
einer Art Monomanie für ihn, da er faft alles, ſelbſt dasjenige, was 
eine entgegengejette Behandlung erfordert, mit breiten, wuchtigem 
Strich jpielte. Dies beeinträchtigte denn auch fchliehlich, als die Elaſti— 
zität und Gefchmeidigfeit des Handgelenks nachlieh, einigermaßen feine 
Borträge, welche dadurch etwas Schwerfälliges, Sprödes annahmen. 


Zi: 


Seit feiner Niederlaffung in Dresten war Lipinsfi neben ven 
- bienftlichen Pflichten hauptiächlich als Interpret ver klaſſiſchen Kam: 
mermufif tätig. Er beveicherte das Mufikleben ver ſächſiſchen Reſi— 
benz während einer langen Reihe von Jahren durch regelmäßige 
Quartettafademien. Vorzugsweiſe glänzte er in ber Wiedergabe 
Beethovenſcher Schöpfungen, denen er fich nebft ver Bachſchen Muſik 
mit ausgeiprochener Vorliebe hingab. Die Werke diefer Meifter ge: 
währten ihm mehr als andere tie Möglichkeit, feine individuellen 
Eigenfchaften in wirkſamer Weife zu entfalten, insbejondere die Nei- 
gung zu fubjektiver, myſtiſch gefärbter Gefühlsvertiefung, zu ſtarken 
Accenten und Betonungen, fowie zu überwallendem, pathetijch ges 
haltenem Ausdruck. Sein phantafieanregendes Spiel eignete fich 
deshalb weniger für das harmonisch Vollenvete, plaſtiſch Abgerun— 
dete, als für den geiftreichen Vortrag des Einzelnen, Bejonderen. 
Einen ähnlichen Eindrud empfing man auch im perjönlichen Verkehr 
mit Lipinski. Er ließ e8 im Laufe der Unterhaltung nie an unge: 
wöhnlichen Gedanken, ſowie an geiftreichen Barallelen und Antithejen 
fehlen, ohne doch in einen gleichmäßigen Redefluß zu geraten. Dabei 
waren jeine oft treffenden Vergleiche und originellen Äußerungen 
über Mufit und Muſiker nicht frei von Schroffheit und einfeitiger 
Übertreibung. Doc lag jeder Bemerkung feinerfeits ein tieferer 
Sinn zugrunde, ber zugleich Zeugnis von einer echt Fünftlerifchen 
und edlen Richtung gab). 

Unter den Biolinfompofitionen, welche Lipinski veröffentlichte, 
heben jich das Militärkonzert (D-dur) durch die intereffant und wirt: 
jam geführte Soloftimme, jowie die charakteriftifchen G moll-Ba- 
riationen vorteilhaft hervor. Die von ihm im Verein mit Klengel 
veranjtaltete Ausgabe der Bachſchen Sonaten für Klavier und Vio- 
(ine?) läßt im betreff ver Bezeichnungen überalf ben denkenden 
Künftler erkennen, doch entjprechen die hinzugefügten Vortrags. 
zeichen und Stricharten nicht durchaus dem Geifte der Bachichen 
Muſik. 

1) Vgl. über Lipinski auch des Verfaſſers: „Aus ſiebzig Jahren“ Stutt— 
gart u. Leipzig 1897). 

2) Leipzig bei Peters. 
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Stanislaus Servaczinski, geb. 1791 zu Lublin, erhielt 
frübzeitig von feinem Vater Violinunterricht. Nach feiner Aus- 
bildung wirkte er in Yemberg. Bon dort begab er fich 1831 über 
Wien nach Italien, vielfach als Konzertipieler auftretent. 1833 
übernahm er am Dfener Theater vie Konzertmeifterjtelle. Nächft 
dem Solofpiel ließ er e8 fich dort auch angelegen fein, die Meifter- 
werfe der Kammermufif in regelmäßigen Quartettafademien zur 
Geltung zu bringen. Im Jahre 1837 kehrte ver Künftler nach fei- 
nem Vaterlande zurüd, und war in demfelben weiterhin hauptfächlich 
als Konzertift tätig. Er ſtarb zu Lublin 1862, In der Wiener 
Mufikzeitung vom Jahre 1821 (S.588) findet fich über ihn die Be— 
merfung, daß fein Spiel tändelnd, mehr brillant und mit vielen Ber: 
zierungen geſchmückt geweſen fei, jowie daß er befonders Mayſeder— 
sche Kompofitionen mit Geſchmack und Fertigkeit vorgetragen habe. 
Als Komponift machte ſich Servaczinski nur durch die Veröffent- 
(ihung einiger VBiofinfolos, ſowie einer Operette „Tadeusz Chwa- 
(ibög“ bekannt. 

Kazimir Baranowsti, geb. 1820 zu Warfchau, ein tüchtiger, 
joliver Biolinift und Konzertmeifter am Theater feiner Vaterſtadt, 
jtarb 1862. 

Apollinaire de Kontski, gleichfalls in Warfchau um 23, Ok— 
tober 1823 (oder 1825) geboren, machte feine Stutien in Paris unter 
Leitung feines älteften Bruders. Später gab er fich der Paganini- 
ihen Richtung hin. Seine Technik war jehr bedeutend, wurde aber 
von ihm ohne Geſchmack und Fünftlerifche Würde zu ausſchließlich 
virtuoſen Effekten gebraucht. 1848 war er auf einer größeren Kunit- 
reife, die ihm auch nach Deutfchland führte. Nachdem er dann von 
1853— 1861 als kaiſerl. Kammervirtuos in Petersburg tätig geweſen 
war, übernahm er die Leitung der Warſchauer Muſikſchule, welcher 
er bis zu feinem am 29. Juni 1879 erfolgten Tote vorstand. Seine 
Biolinfompofitionen find wertlos. 

Über bie drei letstgenannten polnischen Violinfpieler Lada, Krau— 
fowicz und Biernadi find Nachrichten nicht vorhanden. 
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Auch die Ruffen entbehrten bis in die Neuzeit hinein eines wahr- 
haft nationalen Kunftlebens: Männer wie Bortniansfi (für ven 
Kirchenftil) und Glinka (für die weltliche Muſik) waren vereinzelte 
Erfcheinungen, welche feinen nachhaltigen allgemeineren Aufſchwung 
ihres Baterlandes in tonfünftleriicher Beziehung zuwege zu bringen 
vermochten. Die Muſik, welche allerdings in gewiffen Kreijen ver 
vornehmen ruffifchen Gefellfchaft eine beveutende Rolle fpielte, bes 
fand fich zur Hauptfache in den Händen fremder Künftler. Insbe— 
jondere war Petersburg in der zweiten Hälfte des achtzehnten Yahr- 
bunderts, gleich Paris und London, ein Sammelplag für ausländijche 
Runftzelebritäten. Aber auch Orcheftermufifer, namentlich deutſche, 
zogen in großer Zahl dahin, weil ihnen in Ermangelung ausreichen: 
der einheimifcher Kräfte ſehr günftige Bedingungen geftellt wurden. 
Die ruffifche Hauptjtadt befaß infolgebeffen ein veges muſikaliſches 
Treiben, e8 war aber eben zum großen Zeil ein erborgtes, Fünftliches. 
Inzwifchen ließ man es nicht an Verfuchen fehlen, einheimijche Tas 
(ente heranzubilven, um fich vom Auslande mehr und mehr unab- 
hängig zu machen. Hierzu gehörte die 1772 erfolgte Begründung 
eines „muſikaliſchen Klubs“ in Petersburg. Ihm jchloß fich die 
1802 begründete „Philharmonifche Geſellſchaft“ an. Diefes Inftitut 
föfte fih 1851 auf, wurde aber 1859 unter der Bezeichnung „Ruſ— 
ſiſche Muſikgeſellſchaft“ wiederum ins Leben gerufen. Dasjelbe 
ftelfte fich die Aufgabe, einheimifche Kräfte im Lande auszubilden 
oder auch zur Ausbildung in die Fremde zu ſchicken, ſowie durch Auf- 
führung guter Mufit ven Sinn für diefelbe in weiteren Streifen zu 
verbreiten. Im ven größeren Städten des Reiches richtete bie 
„Ruffische Muſikgeſellſchaft“ Zweigvereine ein. Auch wurden in Bes 
tersburg (1862) und in Moskau (1866) Mufikichulen eröffnet. 

Alfe diefe Unternehmungen waren, wenn auch nur fehr allmäh— 
(ich, von Erfolgen begleitet. Wie der ruffifchen Literatur, hat man 
im weftlichen Europa neuerdings begonnen, auch ber ruffifchen Ton- 
funft mehr und mehr Aufmerkfamfeit zu fchenfen. Gilt dies auch 
vorläufig noch nicht von der Dper (wie 3. B. Alerander Serow 
(1820—1871) noch wenig bei uns genannt wird), jo doch defto mehr 
von der Inftrumentalmufif, wie eine Erinnerung an die Namen 
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Slafunow oder Rimſky-Korſakow, ganz bejonders aber Beter 
Tihaitowsti (geb. 25. Dezember 1840, geft. 6. November 
1893) deutlich macht. Des letteren Konzerte, Kammermuſik (drei 
Quartette, ein Klaviertrio, ein Streichjertett u. a. m.), Synphonien 
(6, darunter die fünfte (E-moll) und insbeſondere die legte (H-moll) 
viel bei ung gejpielt), haben feinen Namen auch in Deutjchland po» 
pulär gemacht, während feine Opern, 11 an ter Zahl, bier bei uns 
noch jo gut wie unbefannt find. 

Zweifelsohne ift Tſchaikowski, obwohl er dem Rohen und Zri- 
vialen jelbft in feinen beften Werfen burchaus nicht ſtets aus dem 
Wege geht, eine mufifalifche Kraft von nicht zu unterſchätzender, ja 
hervorragender Bedeutung. Man darf auf die weitere Entwidlung 
ter ruſſiſchen Mufif, die bisher in der Hauptjache vom Auslanp, 
namentlich Deutjchland, abhängig fich tarftellt, wohl gejpannt fein. 

Was die ausübente Kunft, jpeziell vie VBiolinfpieler betrifft, fo 
haben wir hier die Namen wow, Gulomy, Yuffupow, Beje- 
firsfi, Galkin, Brodski, Kotek, Gregorowitſch, Kala- 
kowski und Petſchnikow zu nennen. Bon ihnen haben Yuſſupow, 
Beſekirski, Brodski und Kotek bereits bei der belgifchen, Pariſer, Wie- 
ner und neuen Berliner Schule Erwähnung gefunden. Die übrigen 
jolfen hier beiprochen werben. 

Aleris v. Lwow, geb. am 6. Juni 1799 in Neval, trieb jeit 
feinem fiebenten Jahre das VBiolinfpiel als Liebhaber, erhob fich aber 
durch Talent und eindringliches Studium namentlich im Quartett« 
ipiel weit über ven bilettantifchen Standpunkt. Sein Vater, ein 
ruffiicher Beamter, ließ ihm eine in fünftlerifcher wie in jeder andern 
Hinficht ausgezeichnete Erziehung zuteil werden. Für den Soldaten: 
itand bejtimmt, avancierte er im Yaufe der Jahre bis zum General- 
major und faiferl. Adjutanten. Im diefer Stellung wurde e8 ihm 
leicht, zugunften mufifalifcher Interejjen feines Vaterlandes einzu- 
treten, und dies um fo mehr, als man ihm im Hinblid auf feine künft- 
leriſche Einficht und Leiſtungsfähigkeit eine entiprechente amtliche Tä- 
tigkeit zumwies. 1836 wurde er zum Direktor der Faiferl. Hofkirchen: 
jängerfapelle ernannt. Eine Frucht feines Wirfens in diefem Wache 
iſt die Schrift: „Über ven freien und nicht ſymmetriſchen Rhythmus 
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des altruffischen Kirchengefanges (Petersburg 1859). Lwow war auch 
als Tonſetzer tätig und jchrieb Kirchentompofitionen, Biolinftüde, 
Milttärmärfche, fowie mehrere Opern, barımter eine „Undine”, die 
nächft ihrer Aufführung in Petersburg eine Darftellung in Wien er: 
lebte. Die an das Volkslied „O sanctissima* erinnernde ruffifche Na- 
tionalhymne ift gleichfalls von ihm gejegt. In höherem Alter traf ihn 
das Unglüd gänzlicher Ertaubung. Er ftarb am 28. Dezember 1870 
auf feinem Gut im Gouvernement Kowno. 

Über Jeröme Louis Gulomy fehlen nähere Nachrichten. Man 
weiß nur, daß er am 22. Juni 1821 in Bernau geboren wurde, fo- 
wie daß er zu Anfang der vierziger Jahre in Deutichland mit Erfolg 
als Solofpieler reifte. Seit 1853 war er Hoffapellmeifter in Büde- 
burg. Dort ftarb er am 18. Dftober 1887. 

N. T. W. (von) Galkin, der gegenwärtig bie erfte VBiolinprofeffur 
am kaiſerl. Konfjervatorium zu Petersburg befleitet, wurde bafelbft 
am 6. Dezember 1850 geboren. Im Petersburger Konfervatorium 
unter 2. Auer im Biolinfpiel ausgebilvet (feine theoretifchen Studien 
feiteten Johanſen und Laroche) genoß er weiterhin noch die Unter: 
weifung von Joachim (1875) in Berlin und Wieniawski (1876) in 
Brüffel. Um die gleiche Zeit unternahm er Konzertreijen in Frank— 
reich, ven Niederlanden und Deutſchland, wo er auch einige Zeit als 
Soliſt des Bilfefchen Orchefters tätig war. 

1877 als Solift am Ballett, fpäter als Chef-Rapellmeifter am 
Alerandertheater in Petersburg angeftellt, trat Galkin 1880 zunächit 
als Affiftent von Auer, fpäter als Brofeffor ver Violinklaſſe ins Kon- 
fervatorium bafelbft. Seit 1890 leitet er auch das Orchefter und bie 
Dirigentenklaffe diejes Inftitutes. Außerdem war er von 1892 bis 
1903 Direktor der Symphoniekonzerte in Pawlowsk. 

Galkin hat nur wenige Violintompofitionen veröffentlicht, deſto 
bedeutender ift feine Lehrtätigkeit, wie denn alle hervorragenberen 
Schüler des Petersburger Konfervatoriums ihm ganz ober teilweife 
ihre Ausbildung verdanken. Unter ihnen werden genannt Alerander 
Roman (Hofkonzertmeifter in Moskau), Boris Lifſchütz (in Paris), 
Alexander Sapelnikow (in Berlin), Seligmann und andere. 


Charles Gregorowitjch, geboren am 25. Oktober 1867 zu 
v.Wafielewati, Die Violine u. ihre Meifter. 4. Aufl. 40 
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Petersburg, zeigte ſchon als Kind ein jo hervorragendes Talent zum 
Biolinfpiel, daß fein Vater, ein muſikaliſch gebilveter Liebhaber, fich 
bewogen fand, ihm jelbjt bie erfte Lehre angedeihen zu laſſen. Weiter 
hin genoß Gregorowitſch bis zu feinem 15. Lebensjahre ven Unter- 
richt Bejekirstis in Moskau und dann venjenigen Wieniawstis, 
beffen letzter Schüler er war. Sodann begab er fih nach Wien, um 
dort noch unter Jac. Dont zu ftubieren. Auch Joachims Unterweifung 
genoß er-eine Zeitlang. Sodann produzierte er fich mit großer Aus— 
zeichnung in Paris, Liſſabon, Dresden, Leipzig und an anderen 
Orten. Seit 1886 lebt er in Berlin, von wo aus er feine Konzert» 
reifen unternimmt. An dem Spiele Gregorowitfch$ werben weicher, 
voller Ton, makellofe Reinheit, jowie große Herrichaft über Bogen 
und Griffbrett gerühmt. Man rechnet ihn zu den vorzüglichiten 
Geigern der Gegenwart. 

Über Kalakowski, ver einer Nachricht zufolge in Kiew oder in 
Tiflis wirkt, fehlen nähere Mitteilungen. 

Alerander Sergewitich Petſchnikow endlich, ein jüngerer 
vielgenannter, jehr hervorragender BViolinift, wurde am 8. Januar 
1873 in Jeletz (Gouvernement Drel) geboren. In Moskau, wohin 
jeine Mutter nicht lange nachher ihren Wohnfit verlegt hatte, hörte 
ihn ein Muſiker, namens Solotarenko, ver, von der natürlichen mu— 
ſikaliſchen Anlage des zehnjährigen Knaben überrafcht, riet, ihn aufs 
Konjervatorium zu ſchicken. Durch ein ihm zugewandtes Stipendium 
wurde dies feiner Mutter, die in geringen Verhältniſſen lebte, er- 
möglicht. Petſchnikow machte ven ganzen Kurfus dieſer Anftalt durch 
und feine Yeiftungen waren fo worzügliche, daß er bei feiner Ent- 
laffung durch die goldene Metaille ausgezeichnet wurde. Seine 
Lehrer waren zunächſt Arno Hilf, ſodann Htimaly, welch letsterem 
vorzüglich er feine Ausbildung dankt. 

Nach Verlaſſen des Konjervatoriums verweilte Petſchnikow einige 
Jahre in Paris. Doch fagte die Richtung der Pariſer Schule feinem 
Weſen weniger zu, jo daß er, nachdem er mehrere Konzertreifen durch 
Frankreich unternommen, im Jahre 1895 fich nach Deutfchland wen- 
dete. Sein erftes Konzert in Berlin hatte am 11. Oktober 1895 
jtatt. Die Aufnahme war fo glänzend, daß rafch mehrere weitere 
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Konzerte folgten, und der Künſtler ſchließlich ſeine urſprüngliche Ab— 
ſicht, wieder nach Petersburg zurückzukehren, aufgab und in Berlin 
verblieb, wo er noch jetzt wohnt. Von hier aus durch ganz Europa 
unternommene Konzertreiſen haben ſeinen Ruf befeſtigt und weit 
ausgebreitet. Auch Amerika hat er beſucht. 

Petſchnikow, der eine berühmte, einſt Ferdinand Laub gehörende 
Stradivarigeige beſitzt, die ihm vorzüglich durch Vermittlung ſeiner 
Gönnerin, der ruſſiſchen Fürſtin Uruſſow zuteil wurde, iſt einer der 
trefflichſten derzeitigen Violiniſten. Seine Tongebung iſt, ohne be— 
ſonders voluminös zu ſein, doch von bedeutender Intenſität, dabei 
ſehr geſchmeidig, ſüß und ſingend. Die techniſche Durchbildung er- 
weiſt ſich, wie heute beinah ſelbſtverſtändlich, als tadellos und ſehr 
beträchtlich. Wenn ſeine Individualität ſich einigermaßen dem lyriſch 
Zarten zuzuneigen ſcheint, ſo beweiſt andererſeits der Umſtand, daß 
er mit Vorliebe Bachs Soloſonaten auf ſeine Programme ſetzt, die 
Vielſeitigkeit ſeines reproduktiven Vermögens, welch letztere auch 
durch die Tatſache beſtätigt wird, daß er, was heute mehr bedeutet als 
vor hundert Jahren, ein ganz vortrefflicher Mozartſpieler iſt. 


Auch in Ungarn hat man es ſich neuerdings angelegen ſein laſſen, 
für die Pflege eines allgemeineren öffentlichen Muſiklebens tätig zu 
ſein. Zu dieſem Zwecke wurden in Peſt und Ofen eine „Landes— 
muſikakademie“ und ein „Nationalkonſervatorium“ gegründet. Daß 
die Wirkſamkeit dieſer Inſtitute keine vergebliche ſein wird, iſt im 
Hinblick auf die ſeither ſchon in ganz eigenartigen Geſängen und 
Tanzweiſen zutage getretene Muſikbegabung des ungariſchen Vollkes 
kaum zu bezweifeln. Sind doch aus der Mitte desſelben ſeit der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts bereits manche bedeutende Talente her- 
vorgegangen, von denen hier nur an die für das Klavierſpiel epoche- 
machende Ericheinung Franz Liſzts erinnert fei. Als Violinfpieler, 
beren Heimat Ungarn ift, haben fich, von Joachim, Ludwig Straus, 
Singer, Böhm, Haufer und Auer abgejehen, in neuerer Zeit befannt 
gemacht: Remenyi, Berzon, Cfillag, Iend Hubay und Tivadar 

40* 
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Naché;z. Diejelben haben ebenfalls bereits fämtlich an anderen Orten 
biefes Buches Erwähnung gefunden und zwar bie brei erften unter 
ber Wiener, Hubay unter der neuen Berliner und Nachez bei ber 
Parifer Schule. j 


Schlußbetrachtung. 


Wir ſind der Kunſt des Violinſpiels von ihren unſcheinbaren, 
beſcheidenen Anfängen bis auf die Gegenwart herab gefolgt. Bei 
einem Rückblick auf die mannigfachen Stadien, welche ſie in einem 
Zeitraume von drei Jahrhunderten durchlaufen hat, iſt leicht erkenn⸗ 
bar, daß ihr Entwicklungsleben ſich zur Hauptſache nach und nach in 
Italien, Deutſchland und Frankreich (mit Einſchluß der Niederlande) 
vollzog. In dem Lande der Künfte geboren und zunächft gepflegt, 
fand fie mit Beginn des 18. Jahrhunderts teild durch perjönliche 
Überlieferung, teils durch die Bekanntſchaft mit italienifchen Violin- 
fompofitionen, zuerft in Deutjchland allgemeinere Verbreitung. 
Schon waren hier vorher bereits vereinzelte bemerkenswerte Anläufe 
zu einer funftgemäßen Handhabung der Geige genommen worben, 
doch erft zu dem bezeichneten Zeitpunfte gewann das deutſche Violin- 
ipiel beftimmte Haltpunkte für eine fünftlerifch methodische Richtung. 

In Frankreich kannte man zwar bie „Königin ber Inftrumente“ 
ichon feit Mitte ves 16. Jahrhunderts, entzog fich jedoch lange Zeit 
in ftarrer Abgejchloffenheit fremden Einwirkungen, in genügjam prä- 
tentiöfer Weife auf dem untergeorbneten Standpunkt der „Vingt- 
quatre Violons de la Musique du Roi“ beharrend. Dort kam es 
zu einer Befruchtung durch Italien nicht früher, als in ben erjten 
Dezennien tes 18. Jahrhunderts. Die purchgreifende Wirkung diefer 
Befruchtung erfolgte indes erſt tief in der zweiten Hälfte des näm- 
lichen Jahrhunderts. Dede ver drei genannten Nationen, denen aus: 
chlieglich die normgebende, funftgemäße Ausgeftaltung des Violin- 
ſpiels zufiel, bildete dieſes allmählich in einer ihrer fpezififchen 
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Eigentümlichkeit entjprechenden Weiſe durch; doch mit dem Unter: 
ſchiede, daß Italien hierbei, weil tonangebend, völlig autonomifch 
verfuhr, während Deutjchland und Frankreich bis zu Ende des acht» 
zehnten Sahrhunderts mehr oder minder in Abhängigkeit vom Mutter: 
(ande der Kunſt blieben. 

Als die klaſſiſche Epoche des BViolinfpiel® vorüber war, als das 
fegtere in Italien hinzuwellen begann, teilten ſich Deutſchland und 
Frankreich, zur vollen Selbftändigfeit gelangend, in bie bis dahin 
von ben Meiftern ver apenninifchen Halbinjel ausgeübte Herrichaft. 
Frankreich vertrat hierbei überwiegend das durch Yocatelli vorbereitete 
und durch Lolli in ter Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zuerft zur 
praftifchen Geltung gebrachte virtuoje, Deutichland dagegen vorzuge: 
weife das gebiegene tonkünftlerifche Element. Die Biolinfompofition 
geftaltete fich diefen Erjcheinungen im allgemeinen entiprechent. 
Auch in ihr ging Italien gefegeberifch voran. Norm und Struktur 
des Sonatenfages, dieſes Prototyps der gefamten höheren Inftru- 
mentalmufif, empfingen Deutjchland und Frankreich von dort ber. 
Italien war durch eine glüdliche Anlage und den raftlofen künſt— 
ferifchen Geftaltungstrieb feiner Mufifgeifter bereits im geficherten 
Beſitze der wejentlichften Bedingungen diefer mufifalifchen Grund— 
form, al8 Deutjchland fich eben in fpefulativen, doch unergiebigen 
Erperimenten für die Formgebung erging, Frankreich aber über bie 
primitive Biltweife zwei- und breiteiliger Tanzformen faum fchon 
binausgelommen war. Beide Länder eigneten fich auch dieſes Rejultat 
des füblichen Kunftvermögens zu. Der eigentliche Entwidelungs- 
prozeß der Biolinfompofition vollzog fich indes im engeren Sinne des 
Worts ver Hauptfache nach durch Italiens Muſiker. Corelli, Torellt, 
Vivaldi, Tartini und Viotti waren und blieben zum Anfange bes 
19. Jahrhunderts die tonangebenden und epochemachenten Meifter 
für die Violinfonate und das Violinfonzert. Die erfteren vier, mehr 
oder weniger innerhalb des firchlichen Pathos fich bewegend, fchufen 
jozufagen den klaſſiſchen Stil ver Violinfompofition und damit auch 
des Biolinfpiels. Tartinis Schüler und Nachfolger vermittelten ge— 
wiffermaßen den endlich konventionell erftarrten Kirchenton mit dem 
weltlichen Kammer» und Konzertftil, den Biotti im Violinſatz zuerſt 


" 


— 630 — 


zu beſtimmter Geltung brachte. Mit ihm gelangte das Pathos einer 
freien, lebensfriſchen Empfindung zum unzweifelhaften Durchbruch. 
Die Franzoſen betraten, gleichwie in anderen Künſten, mit mehr oder 
weniger Glück den Weg ter Nachahmung. Leclair und Gavinies 
ftellten einzelne Violinfonaten hin, die ihren Vorbildern, ohne Ton 
und Farbe des nationalen Geiftes zu verleugnen, nahe famen; Node 
und Kreuger jchloffen fich im Bereich des Konzertes mit Erfolg dem 
Beiſpiel Viottis an, erwarben fich aber überdies ein nicht zu unter: 
ſchätzendes Verdienſt durch tie Hervorbringung der ftilifierten 
Biolinetübe. 

Den deutſchen Biolinfpielern des achtzehnten Jahrhunderts gelang 
e8 nicht, im Fache ber Biolinfonate Erzeugniffe von bleibenver Be- 
beutung binzuftellen, und die tonangebenden Meifter ver Kompofition 
fühlten fih, mit Ausnahme von Bach, Händel und Mozart, durch bie 
Geige, welche fich vorzugsweife für den monodiſchen, gejanglich 
figurativen Ausdruck eignet, im befonderen nicht angezogen. Sie be 
mächtigten fich vielmehr bes vollgriffigen Klaviers, fowie der poly- 
phonen Kammer- und Orcheſtermuſik, um ihre Phantafiefülle im tief 
fombinatorifchen Mufitgeftalten austönen zu laſſen. Nur einem 
deutſchen Geigenmeifter, Ludwig Spohr, war es vorbehalten, im ber 
Biolintompofition einen beveutungsvollen Schritt vorwärts zu tun. 
Er führte das Biolinkonzert in jchärffter individueller Ausprägung 
bis zu fünftlerifch vollendeter Durchbildung. Wenn die Viofin- 
konzerte Beethovens, Mendelsfohns und Brahms’ in gewiſſem Betracht 
Spohrs gleichartige Tonfchöpfungen noch überragen, jo kann dies 
nur auf die mufilalifche Gefamtgeftaltung, nicht aber auf bie violi- 
niftifche Behandlung bezogen werten, welche bei Spohr eben ala 
unübertroffenes Mufter eines ſpezifiſch deutſchen Geigenftiles daſteht. 

Auf die Vergangenheit zurücblidend, darf man mit Überzeugung 
ausfprechen, daß Violinſpiel und Violinfompofition einen wichtigen 
und wohl den beveutjamften Hauptabfchnitt ihrer gefamten Ent- 
wicklung zurüdgelegt haben. Dies wird auch durch eine Umſchau in 
ber Gegenwart beftätigt. Italien, im achtzehnten Jahrhundert jo 
blühend und produktiv, hat feit dem Beginn des neunzehnten Jahr- 
hunderts feine dominierende Stellung in dem von uns betrachteten 
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Gebiete eingebüßt. Die Folgen des Drudes, welcher in politifcher 
und intelletueller Beziehung die Geifter diefes von der Natur in 
jeltenem Maße gejegneten Landes ehedem barnieberhielt, erzeugte 
endlich eine beflagenswerte, auf alle höheren Lebensintereſſen fich er- 
ſtreckende Schlaffheit und Apathie. Die erhebende nationale Wieder: 
geburt, welche die italienifchen Volksſtämme jüngft feierten, war als 
ſprechender Beweis einer lebenskräftigen Reaktion aufs freudigſte zu 
begrüßen. Sie gewährt die jchöne Hoffnung, daß dieſe edle, jo lange 
gefejjelte Nation jich vereinft aufs neue zu hervorragender Bedeutung 
im Reiche der Künſte erheben werde. Doch. viel muß vorher noch 
geichehen. Nicht nur ift Italien gegenwärtig auf die emfigjte Ver— 
folgung materieller Interefjen aller Art angewiejen, es hat auch 
während feiner langdauernden Untätigfeit in ver jchöngeiftigen Sphäre 
Tradition und Verftändnis für das reiche Kunftleben ber Vergangen- 
heit eingebüßt. Bon allen Künften darf dies behauptet werden, am 
meiften freilich von ver Muſik. So tief wie fie vermochten die bilden— 
den Künfte nicht zu finfen, einmal, weil fie mehr außerhalb des 
öffentlichen Lebens ftehen, mithin nicht jo direkt von den Gejchmads- 
richtungen des großen Publikums berührt werden konnten, dann aber, 
weil ihre Ausübung unausgefegt durch das Beifpiel fremder, in Ita- 
lien fchaffender Künftler beeinflußt wurde. In der Tonkunft fiel 
diejer Vorteil ganz fort, ſeitdem bie muſikaliſche Wechjelwirkung 
zwijchen Italien und Deutjchland aufgehört Hat, ſeitdem veutfche 
Mufiker nicht mehr um ihres Berufes willen nach dem Süden ziehen. 

Wie jchlimm es dort jeit lange mit der Tonkunft bejtellt war, 
davon zeugt vor allem ber traurige Zuftand ver Kirchenmufif, die wie 
eine Karikatur auf alles Schöne, Erhabene erjcheint. Die einzige 
Ausnahme möchte hiervon der Sängerchor ber firtiniichen Kapelle 
machen. Diefes Inftitut ift aber in konventioneller Erftarrung fo 
völlig verzopft, daß es einer Regeneration dringend bebürftig wäre. 
Sonft ift es ſchwer zu fagen, ob die beim Kirchlichen Kultus beliebte 
Mufif, oder die Ausführung derſelben das größere Übel fei. Dazu 
find die Leiftungen der Organiften von unbejchreiblich dürftiger und 
geihmadlojer Beichaffenheit. Dies Alles mußte fich natürlich auf 
vie weltliche Tonkunſt übertragen, die man mehrenteils gefinnungslos 
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und in einer nur den momentanen Forderungen entſprechenden em- 
pirifhen Weife betrieb. Im richtiger Erkenntnis hiervon machte 
man feit einiger Zeit rühmliche Anftrengungen, um bejjere Zuftänve 
herbeizuführen. Die foliveren Mufiler der Hauptftäbte des Landes 
waren und find befliffen, durch Einführung deutſcher gediegener In- 
ftrumentalmufif den Sinn für das Höhere, Edlere zu beleben. 
Manches Gute ift dadurch ſchon erreicht worden. Vielleicht ift auch 
von dem neuen PBapft, Pius X., der, wie e8 fcheint, der Firchlichen 
Tonkunſt ein warmes Intereffe zuwendet, noch Erjprießliches in dieſer 
Beziehung zu erwarten. Und fo darf man ven Glauben nicht auf- 
geben, daß Italiens Söhne weiterhin noch einmal in dem Kunftgeifte 
ihrer glorreichen Vorfahren wirken werden. 

Frankreich war in der erften Hälfte bes vorigen Iahrhunderts von 
dem hohen Standpunfte, den e8 noch zu Anfang besjelben in betreff 
des Violinſpiels und ver VBiolinfompofition einnahm, allmählich bis 
zu bevenklicher Berflachung herabgefunfen. Diefe Erjcheinung ſtand 
in dem Leben des modernen Sranzojentums feineswegs vereinzelt ba. 
In allen Kunftgebieten trat fie, immer mehr um fich greifend, deut— 
lich zutage. - Eine Bevölkerung wie die Parifer, — denn diefe kommt 
hier bei ihrer herrfchenden Stellung zum Lande zunächft in Frage — 
welche die raffinierte Genußfucht in materiellen und geiftigen Dingen 
bevorzugt, an einer zweideutigen Verherrlichung ter fogenannten 
Demi-monde in ber literariihen und theatraliichen Produktion, ſo—⸗ 
wie in der bildenten Kunft Vergnügen und Geſchmack finvet, und 
überall einem finnlichen, profaifch nüchternen Realismus mit einer 
Art refignierter Genugtuung huldigt, — eine folhe Bevölkerung 
mußte notwendig die höheren Zielpunfte des Dajeins, ber Idealität 
und einer poetijch vertieften Richtung aus den Augen verlieren. Die 
Freude an dem virtuofen Effekt, an beftechlich pikantem, doch meijt 
völlig inhaltlofem Ohrenkitzel und an leder zubereiteten Salonklängen 
war e8, welche die Mufiter dieſes Landes auf eine abſchüſſige Bahn 
führte. Hierüber Eonnten feineswegs die achtungswerten Be— 
jtrebungen einer Heinen Künftlerfchar täufchen, welche durch Berüd- 
fichtigung der Haffifchen Mufikliteratur ven verborbenen Geſchmack 
heben und läutern wollte. Was in diefer Beziehung in Paris gejchab, 
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gehörte erklufiven, mit deutſchen Elementen burchjegten Kreiſen an 
und ging keineswegs ter Mafje zugute. Doch läßt fich nicht ver- 
kennen, daß neuerdings das Mufiktreiben auch in Frankreich wieder 
mehr Haltung gewonnen hat und zwar dadurch, daß man bort deutſche 
Kunftpflege mehr als ehedem zum Vorbild genommen. Paris ift 
freilich nicht mehr jener eine Zeitlang in Mode. geweſene Vorort 
für die ausübende Tonkunſt. Dafür aber hat dort ein befferer mufi- 
falifcher Geift in weiteren Streifen Pla gegriffen. Dem veutjchen 
Dratorium find in Paris die Wege geöffnet worden, beutjche Kammer: 
und Orcheftermufif gediegener Richtung beherricht gegenwärtig bie 
bortigen Konzertprogramıme, und auch die in der franzöfifchen Schule 
gebilveten Violiniften finden e8 unerläßlich, die Schäte ber deutſchen 
Geigenliteratur zu ftubieren und fich zu eigen zu machen, bevor fie 
ihre künſtleriſche Wanderjchaft antreten. Und wenn fie bei ber 
Wiedergabe verjelben auch meiftens nicht die Neigung zu wirtuofen- 
hafter Darftellungsweife verleugnen können, jo muß aus ter Be- 
ihäftigung mit derartigen Kunftwerfen doch ein Gewinn für ihre 
geiftige Richtung, fowie für die von ihnen muſikaliſch beeinflußten 
Kreife hervorgehen. So ift denn zu hoffen, daß die Pflege des fran- 
zöfifchen Violinfpiel8 wiever mehr und mehr dem Geijte ver Ver— 
gangenheit ebenbürtig werden wir. 

Das deutſche VBiolinfpiel konnte in feiner Allgemeinheit belang- 
reichen Verirrungen bisher nicht anheimfallen, weil das von den ge« 
haltvollen Schägen der heimijchen Tonmeijter durchdrungene und 
gejättigte Muſikleben der Nation alle ſchädlichen Auswüchfe und 
frankhaften Wucherungen jehr bald wieder paralvfierte. Bon großer 
Wichtigkeit ift dabei freilich, daß diefes Muſikleben durch alle Schichten 
des gebilveten Volfstums gleichmäßig ausgebreitet war. Und hier 
zeigt fich, wie in vielen andern Beziehungen, das bedeutſame Re— 
jultat, welches die politich vielgeglieverte Geftaltung des Reiches für 
das geiftige Xeben der Deutjchen ergab. Wie man auch über ven 
ebenjooft angefochtenen als verteibigten Partifularismus denken mag, 
e8 ift unleugbar, daß er einen höchft wichtigen Faktor in ver fultur- 
biftorifchen Entwicklung der Nation biltete. Nur durch die vielen 
Zentralpunkte war e8 möglich, jene durchgängig verallgemeinerte 
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Bildung in Wiſſenſchaft und Kunft zu erzielen, die dem germanischen 
Geifte eigen ift. Wenn wir uns heute des fchönen Bewußtſeins er- 
freuen können, daß die wichtigften Schritte zu einer fräftigen 
Einigung und Zufammenfaffung ber deutſchen Stämme geſchehen 
ſind, daß von nun an Deutſchland auch in politiſcher Beziehung die 
ihm gebührende achtunggebietende und maßgebende Stellung unter 
den europäiſchen Staaten einnimmt, ſo dürfen wir doch die Vorteile 
weder verkennen noch überſehen, welche aus den ehemaligen Zu— 
ſtänden hervorgingen. 

Wurde das deutſche Violinſpiel einerſeits durch den mit ver— 
hältnismäßig geringen Ausnahmen geſunden Geiſt der öffentlichen 
Muſikpflege vor jeder allgemeineren Entartung bewahrt, ſo bildeten 
andrerſeits unſre Meiſter der Inſtrumentalmuſik bis auf Schumann 
und Brahms herab ein feſtes Bollwerk gegen die Ausſchreitungen, 
zu denen das welſche Beiſpiel teilweiſe und zeitweilig verführte. Sie 
ſtellten den Violiniſten in den Fächern des Orcheſter-⸗, Kammer- und 
Soloſtiles!) immer Aufgaben, die, geſchmackbildend und gefühlsver- 
tiefend, eine gebaltvoll edle Behandlung des Inftrumentes aufrecht 
erhielten. Trotzdem aber, daß das deutjche Biolinfpiel durchſchnittlich 
in äfthetifcher Hinficht nach wie vor nod immer befriedigend ift, 
droht von einer Seite her eine Gefahr, für welche die Vertreter des— 
jelben, unter ihnen aber insbejondere wieder die Lehrmeiſter, ver- 
antwortlich zu machen find. Dieſe Gefahr liegt in dem Streben, für 
das Studium der Geige die Erzeugniffe aller Richtungen verwerten 
zu wollen. Ein folches Beginnen, obwohl fcheinbar von praltifchem 
Nugen, muß notwendig auf Koſten ver individuell charakteriftifchen 
Ausprägung im Stil zu einem nivellierenden Eklektizismus führen. 
An deutlichen Spuren davon hat e8 im Taufe ver Zeit nicht gefehlt. 
Heterogene Richtungen werben nicht leicht ohne Nachteil miteinander 


1) Welch ein Tebhaftes Interefje die neueren und neueſten Tonſetzer der 
Geige gewidmet haben, beweijen die Violinkonzerte von Brahms, Bruch, Brüll, 
Dietrih, Gade, Gernsheim, Goldmark, Goetz, Hartmann, Hiller, Joachim, 
Lalo, de Lange, Laſſen, Litolff, Moszkowski, Raff, Reinede, Rietz, Nubinftein, 
Saint-Sains, Sitt, Stör, Spendjen und Tſchaikowski, anderer weniger be- 
fannter Komponiften nicht zu gebenten. " 
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vermiſcht: Salonturnüre und Glätte des Weſens vertragen ſich 
ſchlecht mit gemütvoller Wärme, ſchwunghaft energiſcher Erhebung 
und kraftvoller Mannhaftigkeit des Ausdrucks. Der deutſche Muſiker 
ſoll vor allem ein würdiger Interpret ſeiner Tonmeiſter ſein, und 
dazu kann er im eifrigen Streben nach äußeren Vorzügen nimmermehr 
gelangen. Auch bei Verfolgung rein techniſcher Zwecke iſt dies zu be— 
herzigen. Seit dem Anfang des neuzehnten Jahrhunderts iſt das 
Übungsmaterial bis zu einer ſolchen Höhe und Mannigfaltigkeit ange 
wachſen, daß es geboten erjcheint, mit reiflichfter Bedachtſamkeit pas 
Beſte für den angeftrebten Zwed auszuwählen !), um den Schüler nicht 
durch ein Übermaß des mechanischen Exerzitiums feelifch abzutöten. 

Die Technik des BViolinfpiels beruht, abgejehen von ver Ton- 
bildung, im Grunde doch nur auf einem Finger- und Armgelenk— 
turnen. So wichtig es num ift, diefes Turnen mit größter Gewiſſen— 
baftigfeit zu betreiben, weil davon die Freiheit einer Runftleiftung 
. abhängt, jo darf man ihm doch niemals eine größere Bedeutung zu- 
erkennen, al8 die des Mittel zu einem höheren Zwed. Leider aber 
gibt e8 noch immer Geiger, deren Kunjtverftand und Gefühlsver- 
mögen nicht in Kopf und Herz, fondern in den Finger: und Hand- 
gelenfen liegt. Es hat etwas Menfchenunwürbiges, begabte Naturen 
ihre Kräfte ver mechanifchen Dreffur opfern zu jehen, anftatt ein 
geiftig gehobenes und geadeltes Kunftichönes mit Verleugnung jedes 
egoiftiichen Gelüftes darzuftellen. 

Heute reicht e8 nicht mehr Hin, ven Tagesbebürfniffen gerecht zu 
werben, denn nicht nur bie nächfte, fondern auch eine fernere Ver— 
gangenheit macht ihre Anfprüche an bie heutigen Repräjentanten ber 
Kunſt. Diefe Erfcheinung ift feine zufällige, fondern eine notwendige. 
Es hat eine tiefe Bedeutung, daß Deutjchlands beſte Muſiker auf 
Bach, Händel und andere ältere Tonkünftler zurüdgehen. Durch 
eine hingebende Bejchäftigung mit denfelben wird nicht nur das 
funfthiftorifche Verftändnis geweckt, welches noch immer ein großer 


1) Schätzbare Haltpunkte für die zum Geigenftudium auszumwählenden 
Werke bietet A. Tottmanns trefflicher, „Führer durch den Violinunterricht“, 
Leipzig, Schuberth u. Eo., dritte vervollit. Aufl. 1902. 
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Zeil ver Mufikbefliffenen in empfindlichſter Weife vermiffen läßt, 
ſondern auch eine ernſte Sinnes- und Gefchmadsreinigung hervor- 
gebracht. 

Ähnlich verhält es ſich mit der Violinliteratur ver älteren 
Meifter. Die eble, ftil- und gehaltvolle Bildweiſe derſelben kann nur 
wohltätigen Einfluß auf die moderne, in manchen Beziehungen 
unerfreuliche Biolinfompofition und nicht minder auf das Violin- 
jpiel ausüben. Die erneute Herausgabe einer nicht geringen Anzahl 
ihrer Schöpfungen bietet jedem die Möglichkeit eines eingehenden 
Studiums?). 

Die Epoche der Geiger-Driginale ift vorüber. Sie konnten nur 
zum Vorſchein fommen, jolange Technik und Ausprucdsvermögen ter 
Bioline noch nicht zu voller Entwidlung gelangt waren. Jetzt liegt 
der Schwerpunft der Kunft des Violinſpiels darin, die Meifterwerfe 
ber Klaſſiker in ihren verjchiedenen Gattungen zu vollendeter, muſi— 
falifch ſchöner und charakternoller Darftellung zu bringen. Und wer . 
dies vermag, bem fällt die Siegespalme zu. 


1) Wir erwähnen an diefer Stelle noch eine derartige Sammlung: 
„Meifter-Schule der alten Zeit“, enthaltend 24 Violinfonaten des 17. und 
18. Zahrhunderts (meift von italienischen und franzöfifchen Meiftern, doch auch 
deutichen, 3. B. Fr. Benda) nad) den DOriginalausgaben, für Violine und Kla- 
vier bearbeitet von Alfred Moffat (Berlin bei Simrod). 


Riolinfchnlen 


von Mitte des 17. Jahrhunderts bis auf die Gegenwart). 





Abel, Louis, Violinjhule. (1880.) 

Alard, Delphin, Ecole de Violon. (1815.) 

Aldayl’aind, Möthode de Violon. (1791.)? 

Undre, Joh. Anton, Anleitung zum. Biolinfpielen. (1855.) 

Baganz, Violinſchule. (1887). 

Baillard, Möthode de Violon. (?). 

Baillot, Pierre Marie François, Lart du Violon, nouvelle M&- 
thode. (1834.) 

—— Methode de Violon adoptde par le Conservatoire, avec Rode et 
Kreutzer. (1771—1842.) Die deutſche Überjegung erſchien 1814. 

Barnbed, Fr., Theoretiich-praktiihe Anleitung zum Violinſpiel mit befon- 
derer Rüdficht auf den Selbftunterricdht. Vor 1851.) 

Bauer, Siegmund, Theorie und Praxis des Violinunterrihts. (1876.) 

Bebard, J. B., Methode de Violon courte et intelligible. (1800.) 

Beriot, Charles de, Méthode de Violon en trois parties. (1858.) 

—— Ecole transcendante du Violon. Annexe de la Möthode. (1867.) 

Bernards, Joſ., Elementar-Biolinihule für den Gebrauch in Anftalten 
fowie für den Privatgebraud. (1889.) 

Berr, Vollftändige Violinſchule für den Selbftunterricht als aud für den 
Mafjenunterriht an Stubienanftalten 2c. (1880.) 

Birgfeldt, E., Neue praktiſche Violinfchule. (Bor 1844.) 

Blied, Jacob, Elementar-Biolinihule für Präparanden-Anftalten und 
Lehrer-Seminarien. (1875.) 

Bornet l’aind, Möthode de Violon et de Musique, ete. (1788.) 

Braun, B., Violinjchule für Anfänger und etwas Geübtere. (Bor 1851.) 

Brähmig, H-, Praktiſche Violinſchule. (1862.) 

Bruni, Anton Barthelemy, Nouvelle Möthode de Violon. (1784.) 

Burg, R., Das Büchlein von der Geige, oder die Grundmaterialien des Bio- 
linjpiels. (1864.) 


1) Das obige Berzeichnis macht ebenfowenig Anſpruch auf Bollftändigkeit, wie auf die 
durchgängige Richtigkeit der demfelben Kinzugefügten Jahreszahlen. Es ift alphabetifc und 
nicht chronologiſch geordnet worden, weil bei einem Zeile der Biolinfchulen die Zeit der 
Beröffentlihung nicht genau und in manden fällen gar nicht zu beftimmen war. 
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Buttſchardt, Carl, Violinſchule. (1885.) 

Campagnoli, ®., Methode de Violon. (1823.) 

Cartier, Jean Baptifte, L’art du Violon. (1798. 

Eohn, Praktische Biolinjchule. (1871.) 

Eorrette, Michel, L'art de se perfeetionner dans le Violon etc. 1783.) 

Ezerny, J. Violinſchule. (1881—1882.) 

Courvoiſier, E., Möthode de Violon. (1892.) 

Dancla, 3.8. C., Methode @l&ömentaire et progressive du Violon. 

| (1855). . 

David, Ferdinand, Violinſchule. (1863). 

Demar,$. ©., Nouvelle Möthode abrégée de Violon ete. (1808.) 

Dominik, Fr., Neue theoretiich-praftifche Violinjchule in zwei Abtheilungen. 
(Bor 1844.) 

Dont, J., Theoretiihe und praftifche Beiträge zur Ergänzung der Biolin- 
ſchulen und zur Erleichterung des Unterrichts. (1881). 

Dupierge, F. T. A. M&thode de Violon. (®or 1815.) 

Eihberg, Jules, Nouvelle M&thode pratique et abregte de Violon. 
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Hertrih, Vorſchule für den Biolinunterricht. (1880.) 
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Kindſcher, Louis, Elementar-Unterricht für Violinjpieler. ‘Bor 1844.) 

Kling, H., Violinſchule. 1888.) 
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dre facilement ä jouer du Violon. Vor 1844.) 

Mageritädt, F. Praftiihe Violinfchule. (1863.) 
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Schweigl, Ignaz, Grundlehre der Violine. (1785.) 

Sering, F. W., Elementar-Biolinfchule, bejonders für Präparandenan- 
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Thieme, Frederic, Prineipes abhrégés de musique, A l'usage de ceux 
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Tiſchler, Ignaz, Methodiſche Violinſchule. (1862.) 
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Wanski, Joh. Nepomuf, Grande Methode de Violon. Vor 1844.) 
e Petite M&thode de Violon. 
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. Bannetti, ©, Jl Scholare di G. Zannetti per imparare a suonare di 
Violino ed altri stromenti. (1645.) (? 
Zimmer, Fr. Praktiſche Violinfchule für Seminarpräparanden und Semi— 
nariften. (1879.) 
Zimmermann, E. 5. U, Praktiſche Violinſchule, 1. Aufl. vor 1844; zweite 
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